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Nationale Würde. 


By Internationalismus, der uns gepredigt wird, hat zum Inhalt: Das Gebot, den ausländi- 
schen Kulturmaßstab an Deutschland anzulegen, und das Verbot, den deutschen Kultur- 
1aßstab an das Ausland anzulegen. Einen allgemeinen Kulturmaßstab gibt es nicht. Die 
3estechlichkeit der Presse in den Ländern der westlichen Demokratie (England ausgenom- 
nen), die oberflächliche Auffassung der Kunst in den meisten Ländern, die grauenvolle und 
inchristliche Behandlung der Tiere bei den Romanen von Deutschland aus überwinden zu 
"wollen, würden unsere .Internationalisten für schlechte Politik halten. Deutschland, das 
Autterland so vieler geistigen Bewegungen, soll jedem seelischen Eingriff offenstehen, aber 
‚jeden seelischen Eingriff bei anderen vermeiden. Und das Schönste ist, daß dann den Deut- 
schen von Ausländern zum Vorwurf gemacht wird, sie hätten ihre Kultur nur für sich, während 
die Franzosen von jeher ihre Zivilisation der ganzen Welt geschenkt hätten. So zeigt sich 
der Mangel von Nationalgefühl auf geistigem und sittlichem Gebiet ebenso wie auf politischem 
und auf allen mit dem gleichen Ergebnis: Untergang des Deutschtums. 

Mit dem Verstand und Wissen allein macht man keine Politik. Bei Bismarck, den man 
als Realpolitiker zu bezeichnen pflegt, lag der Realismus in den Mitteln, nicht in den Zielen. 
Er hat im Jahre 1891 die Abordnung der deutschen Studentenschaft daran erinnert, daß es 
1832, als er die Universität bezog, nichts Einigendes gab als Wissenschaft und Kunst. 

Seine Ziele erschienen den wenigen, die sie verstanden, lange als Romantik. Für Realistik 
hätte man gehalten, wenn er nichts andres angestrebt hätte, als sein Vaterland Preußen 
möglichst stark zu machen. Als Realist erschien er der Masse erst, als sein ideales Ziel erreicht 

war. Er selbst hat nie das Romantische, das Gefühlsmäßige seiner Ziele vergessen. 

„Das Gefühl ist, wenn es zur Entscheidung kommt, stärker und standhafter als der Verstand 
des Verständigen,‘‘ sagte er am 21. Mai 1892 zur Dresdner Liedertafel. Ebenso hat er am 
10. Juli 1892 zu den Württembergern gesagt: ‚‚In kritischen und schwierigen Situationen, 
und besonders in der nationalen Politik ist das Herz immer stärker als der Verstand.“ Und 
ebenso am 29. Juli 1892 zu den Südwestdeutschen: ‚Der Verstand ohne Herz irrt eben doch 
häufiger, als er selbst glaubt.“ 

Erst im neuen Deutschland hat das Ideal den Charakter einer Fabrikmarke erhalten, eines 
Wertes für äfidere, für den Beurteiler. Der Servilismus hat sich mit dem Egoismus in der Weise 
verbündet, daß man sich so zu verhalten sucht, wie es dem eigenen Verstand entspricht, 
Ohne dabei das Gefühl der andern zu verletzen. Das Weltgewissen trat an Stelle des Ge- 
wissens. 

Bismarck, der sog. Realpolitiker, hatte stets die nationale Würde für die wichtigste unter 
den politischen Realitäten gehalten. Wir erinnern an sein Votum vom 6. November 1876 zur 
Frage, ob die Pariser Ausstellung von 1878 beschickt werden solle: ‚Neben den Geboten des 
Anstandes und des Ehrgefühls hat die Frage, ob und inwieweit unsere Theilnahme an der Aus- 
stellung oder unser Fernbleiben für den Handel und die Industrie Deutschlands von Bedeutung 
sein könnte, ein vermindertes Gewicht; selbst, wenn sich commerzielle oder industrielle Vor- 
teile von einer Beschickung der Pariser Ausstellung erwarten ließen, so würden sie auf Kosten 
unserer nationalen Würde zu theuer erkauft.“ 

- Würde — darunter versteht man nicht lautes Auftreten, auch nicht Stolz auf seine Fehler — 
sondern Selbstkritik, eigener Maßstab an Stelle des fremden: in unserem Falle Ausbildung 
alles Großen im Deutschtum, unerschrockenes Eintreten für dieses Große, vor allem für den 
Wahrheitssinn. Wir möchten das zu Beginn des neuen Jahrganges um so mehr aussprechen, 
als manche von unserer Arbeit Gebrauch machen, weil sie sie für nötig halten, um die Achtung 
der Welt wiederzugewinnen, und die Achtung der Welt für nötig halten, um mit ihr Ge- 
schäfte zu machen. Wenn ein Weltkrieg zur Vernichtung Chinas geführt und zum Schluß den 
Chinesen das Geständnis abgepreßt worden wäre, sie hätten ihn selbst angezettelt, so würden 
Tausende von Deutschen sich mit der chinesischen Schuldfrage beschäftigen, die es jetzt für 
überflüssig oder unfein halten, sich mit der deutschen zu beschäftigen. Die muß man dem 
Weltgewissen überlassen. 

„Er (der Deutsche) frägt weit mehr als die vorigen (Spanier, Italiener, Franzosen, 
Engländer) danach, was die Leute von ihm urteilen möchten, und wo etwas in 
stinem Charaktere ist, das den Wunsch einer Hauptverbesserung rege machen könnte, so ist 
&S diese Schwachheit, nach welcher er sich nicht erkühnet, original zu sein, ob er gleich dazu 
alle Talente hat, und daß er sich zu viel mit der Meinung anderer einläßt, welches den sitt- 
chen Eigenschaften alle Haltung nimmt, indem es sie wetterwendisch und falsch gekünstelt 
macht.“ (Kant, Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen.) 

Der Weg Iswolskis zum Weltkrieg. (Süddeutsche Monatshefte, 22, Jahrg., Band 1,) 1 


238069 











2 Der Weg Iswolskis zum Weltkrieg: 








Der Weg Iswolskis zum Weltkrieg 


Soeben erscheint bei der Deutschen Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte 
in Berlin ein Werk, dessen Bedeutung für die Klärung der Schuldfrage nicht hoch 
genug eingeschätzt werden kann. An verschiedenen Stellen seit der ersten grund- 
legen den Veröffentlichung Benno v. Sieberts (Diplomatische Aktenstücke zur Ge- 
schichte der Ententepolitik der Vorkriegsjahre), insbesondere in den beiden Büchern 
des Livre noir (Paris, Librairie du Travail), auch in unsern Heften „Einkreisung?‘, 
„Poincare‘“ und ‚Der entlarvte Präsident des Weltkrieges‘‘ waren Briefe und De- 
peschen des russischen Botschafters in Paris, Iswolski, ans Tageslicht gekommen, 
die diesen Mann als wertvollsten Gehilfen Poincares bei Veranstaltung des Welt- 
krieges erscheinen ließen. Aber es fehlte bisher an einer Zusammenfassung dieses 
entscheidend wichtigen Materials. Ja, es war für den, der die Gesamtheit der 
bisherigen Veröffentlichungen überblicken wollte und dabei die von den Bolsche- 
wisten in dem Buch: ‚Materialien zur Geschichte der französisch-russischen Be- 
ziehungen‘‘ bekanntgegebenen Urkunden nicht im Urtext lesen konnte, nicht 
immer: leicht, festzustellen, ob ein Dokument neu oder schon veröffentlicht 
war. Diesem — man kann vielleicht ohne Übertreibung sagen, größten — Mangel 
der bisherigen Literatur über die Schuldfrage hilft das Aktenwerk ab, das soeben 
(bei der Deutschen Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte, Berlin) 
erscheint: ‚Der diplomatische Schriftwechsel Iswolskis 1911—1914.“ Hier sind 
nicht nur alle bisher irgendwo bekanntgewordenen Iswolski-Dokumente, sondern 
außerdem nicht weniger als 556 noch niemals veröffentlichte gesammelt. Friedrich 
Stieve gibt im Auftrage des Auswärtigen Amtes dieses Monumentalwerk heraus 
und ‚läßt den vier Dokumentenbänden einen fünften Band „Iswolski und der 
Weltkrieg‘ mit einer zusammenfassenden Darstellung der Ereignisse folgen. Um 
möglichst weite Kreise der Gebildeten im In- und Auslande in die Lage zu ver- 
setzen, Iswolskis Kriegsvorbereitung und damit eines der wichtigsten Kapitel der 
Kriegsvorbereitung überhaupt zu überblicken, liefern wir im vorliegenden Heft 
eine knappe Zusammenfassung der wichtigsten Tatsachen, die zugleich als Ein- 
führung in das große, für den Kenner der Schuldfrage unentbehrliche Werk dienen 
soll. In einem Anhang sollen einige der zum Teil auch in russischer Sprache noch 
nicht veröffentlichten Dokumente zugleich die Bedeutung der neuen Funde erläutern 
und Stieves Darstellung ergänzen. 

Süddeutsche Monatshefte. 


l. Das Jahr 1911. 


ie ersten Berichte Iswolskis stammen aus den Januartagen des Jahres 1911, 
Kurz vorher hatte der neue Vertreter des Zarenreiches seine Stellung als Bot- 


schafter in Paris angetreten. 


Es ist nicht schwer, sich aus seinen Berichten und vor allem aus seinen Briefen 
— denn die letzteren, die die Kanzlei nicht durchwanderten, spiegeln daher, geschützt 
vor den Augen der Unterbeamten und Angestellten, die Meinung des Absenders 
besonders klar wieder — ein Bild von der Stimmung zu machen, die er in der neuen 
Umgebung empfand. Eine deutliche Depression ist nicht zu verkennen. Schon sein 
äußeres Wohlbehagen leidet stark, da ihm der Vorgänger auf seinem Posten ein arg 
vernachlässigtes Botschaftsgebäude hinterlassen hatte. 


Aber auch’ sonst fand er am Anfang wenig Anlaß zur Zufriedenheit. Die ganze 
politische Atmosphäre in Frankreich sagte ihm nicht zu. Das Jahr 1910 hatte in 
seinen letzten Monaten am Horizonte Europas eine deutliche Entspannung mit sich 
gebracht. Im November war der russische Zar Nikolaus II. zu einer Besprechung 
nach Potsdam gekommen und bei dieser Gelegenheit waren eine Reihe von Abmachungen 
zwischen Deutschland und dem großen slawischen Nachbarreich getroffen worden, 
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ı die,vor allem hinsichtlich des Orients mehrere Reibungsflächen entfernten. Rußland 
sollte in Nordpersien ungestört seinen Einfluß ausüben, Deutschland die Bagdad- 
Bahn ohne russischen Widerspruch fortführen. Aber gerade diese Potsdamer Zu- 
‚sammlenkunft erregte in Frankreich argwöhnisches Mißtrauen, und immer wieder 
tauchte in der Pariser Presse die Behauptung auf, in Petersburg habe ein politischer 
‚Kurswechsel zum Schaden des Bündnisses mit der Republik stattgefunden. Am 
'9. Januar telegraphiert Iswolski hierüber seinem Außenminister und kündigt zu- 
‚gleich eine Rede des französischen Außenministers Pichon im Parlament an, die den 
erwähnten Gerüchten entgegentreten sollte. Am 18. Januar folgen dann ein Bericht 
‚und mehrere Briefe des russischen Botschafters über diese Rede Pichons und die an 
‚sie anschließende Debatte in der französischen Kammer: ‚,... Dieseletzten Worte 
weranlaßten Herrn Pichon, zu dem Hauptpuüunkte seiner Rede über- 
zugehen, und mit erhobener Stimme verkündete er mit Nachdruck 
‚die Unantastbarkeit und Vitalität des französisch-russischen Bünd- 
nisses, das, bar aller aggressiven Ziele, ausschließlich auf die Er- 
‚haltung des allgemeinen Friedens gerichtet sei... Zusammenfassend 
erwähnte der Minister des Äußeren, nachdem er den - Vorwurf der 
AIsolierung Frankreichs zurückgewiesen hatte, eine ganze Reihe von 
Abkommen, die Frankreich im Laufe der letzten Jahre in Ergänzung 
seines Bündnisses mit Rußland, das die Grundlage für seine inter- 
nationalen Beziehungen bildet, geschlossen hat. Nachdem er die Ab- 
sicht ausgesprochen hatte, diese Abkommen in Zukunft noch mehr zu 
entwickeln, bemerkte Herr Pichon, daß es unzulässig sei, die Un- 
Stimmigkeiten, unter denen die innere Politik leidet, auf das Gebiet 
der äußeren Politik zu übertragen, und nachdem er daran erinnert 
natte, daß sich die Diplomatie, um ihre Aufgabe erfolgreich zu 
lösen, auf eine ausreichende Militärmacht stützen müsse, schloß 
er seine Rede mit einem Appell an den Patriotismus der Vertreter 
der Nation zum Zweck der Verstärkung der militärischen Macht 
Frankreichs.“ 


© Der ganze Vorgang, der die unzufriedenen Kritiker an der Seine beruhigen sollte, 
hatte aber nach den Worten des russischen Botschafters noch nicht genügend Wirkung 
getan. Er findet die Stimmung weiterhin schlecht und schildert am 15. Februar seine 
Sorgen Sasonow gegenüber folgendermaßen: „Ich glaube, in meinen, einander 
folgenden Briefen das Bild von der Aufregung, die hier um sich ge- 
griffen hat, nicht übertrieben zu haben. Seit meiner Ankunft bin ich 
nit einer großen Zahl von Personen aus den verschiedensten Ge- 
sellschaftsschichten zusammengekommen, da ich mir vorgenommen 
abe, nicht nur Beziehungen zur ersten Gesellschaft zu unterhalten, 
sondern ich bin mit möglichst breiten politischen, literarischen, 
wissenschaftlichen usw. Kreisen in Verbindung getreten. Dies ist 
gleichzeitig interessant und nützlich, denn Sie können gar nicht . 
glauben, bis zu welchem Grad selbst die ernsthaft zu nehmenden Leute: 
tier über Rußland und die russischen Angelegenheiten schlecht unter- 
"ichtet sind.“ Er schlägt zur Abhilfe vor, daß auch-der russische. Außenminister 
‚ifentlich das Wort ergreifen solle, und rät ihm, möglichst bald zum Zweck persön- 
icher Besprechungen nach Paris zu kommen. „Zuletzt neune ich Ihnen nöch 
in Mittel, um die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, daß die russisch- 
ranzösische Militärkonvention unerschütterlich ist, ohne mich jedoch 
“r eine Empfehlung entschließen zu,können. Im geheimen:sind meh- 
ze Personen zu mir geschickt worden, um mich daran zu erinnern, 
aB vor einigen Jahren davon die Rede war,. besondere militä- 
sche französische und russische Bevollmächtigte nach Peters- 
durgsund Paris zu senden, wie es zwischen 'Petersburg und Berlin der 
“all ist,“ 7 
| 
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Der Weg Iswolskis zum Weltkrieg: 


Fi besondere Beunruhigung brachte dann für Iswolski das wichtigste politische 
Ereignis des Jahres: die zweite Marokkokrise. Der äußere Hergang bestand im 
großen ganzen darin, daß Frankreich den Überfall auf eine französische Truppen- 
abteilung, der zur Ermordung des Oberst Marchand führte, und einen Aufstand 
gegen den Sultan von Marokko, Mulei-Hafid, als Vorwand benutzte, um mit be- 
waffneter Hand einzugreifen, die Hauptstadt Fez zu besetzen und schließlich in 
offenem Bruch der Algecirasakte von 1905 das Protektorat über den größten Teil 
von Marokko an sich zu reißen. Es handelte sich also um eine koloniale Eroberung 
großen Stiles in nächster Nähe Europas, die, wie wir sehen werden, ganz erhebliche 
allgemeine Folgen nach sich zog. Es ist nun überaus interessant zu verfolgen, wie 
sich die einzelnen Phasen dieser Aktion in den Berichten Iswolskis widerspiegeln. 

Schon in einem der ersten Schriftstücke, die uns zu dem genannten Thema vor- 
liegen (vom 16. März), kurz nachdem das Kabinett Monis die Entsendung von Truppen- 
verstärkungen nach Marokko und die finanzielle Unterstützung des Sultans beschlossen 
hatte, meldet der russische Botschafter: „Auf meine Frage, ob er nicht von 
seiten Deutschlands irgendwelche Schwierigkeiten voraussehe, ant- 
wortete Herr Cruppi, es scheine ihm, daß man in dieser Hinsicht 
ruhig sein könne...‘ Als Spanien, gleichfalls im März, gereizt durch das Vor=' 
gehen der Pariser Regierung, seinerseits Ansprüche auf einen Teil von Marokko an- 
meldet und Sasonow Iswolski beauftragt, am Ausgleich des Gegensatzes zwischen 
beiden Ländern mitzuarbeiten, lautet die Antwort (vom 28. März): „Es ist sehr, 
schwierig zu ermitteln, wer in diesen Zwistigkeiten recht und wer un- 
recht hat. Wie dem auch sei, ich habe in meinem Gespräch mit Herrn 
Cruppi sorgfältig vermieden, irgendein Urteil über die Sache selbst 
auszusprechen und mich darauf beschränkt, ihm zu zeigen, wie wichtig 
es für die allgemein politischen Interessen sowohl Frankreichs wie 
Rußlands sei, Spanien eine gerechte Genugtuung zu gewähren, Im 
entgegengesetzten Fall könnte sich das letztere in die Arme Deutsch- 
lands und des Dreibundes werfen. Seit der Zeit der Konferenz von 
Algeciras benimmt sich Deutschland sehr kühl und sogar unfreundlich 
gegen Spanien, das seinerseits mehr zur Triple-Entente neigt. Es 
wäre sehr bedauerlich, wenn die spanische Regierung infolge der jetzt 
schwebenden Angelegenheit anfinge, bei Deutschland Unterstützung 
und Protektion zu suchen.“ Im April verschärft sich die Lage schon so, daß | 
Frankreich aktivere Maßnahmen „zur Herstellung der Ordnung‘ in Marokko an-' 
kündigt. Die erste Frage, die hierauf Iswolski stellt, ist die, „welche Haltung die? 
Regierungen, die die Algecirasakte unterzeichnet hätten und im besonderen Deutsch- 
land angesichts dieser Mitteilung eingenommen hätten“. Am 24. April, als der fran- 
zösische Außenminister die Besetzung von Fez in Aussicht stellt, heißt es in einem Brief: } 
„Obgleich man nach denWorten des Herrn Cruppi bis jetzt noch keinen 
Versuch Deutschlands, gegen irgendeine der französischen Maßnahmen 
Einwände zu erheben oder Kompensationen zu verlangen, bemerken 
konnte, flößt der Ton der deutschen Presse dem hiesigen Publikum 
doch ernste Besorgnisse ein. Das Benehmen Frankreichs in Marokko 
geht über die Grenzen der Algecirasakte hinaus und stellt die Marokko-: 
frage auf einen völlig neuen Boden. Die französische Presse, die von 
der Regierung energische Maßnahmen fordert, beruft sich ihrerseits 
schon nicht mehr auf die Algecirasakte, sondern auf das Recht und 
die Pflicht Frankreichs, als souveräne Macht den französischen Offi- 
zieren und den in Fez befindlichen Ausländern zu Hilfe zu kommen., 
Alles hängt natürlich von der Stimmung Berlins und dem Umfang ab, 
in dem die deutsche Regierung diese Begebenheit für ihre eigenen 
Zwecke wird ausnutzen wollen.“ 

Von Anfang an richtet also Iswolski seine argwöhnischen Blicke nach Berlin. Er 
verurteilt keineswegs das eigenmächtige und zweifellos rechtswidrige Vorgehen Frank- | 
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reichs als solches, sondern befürchtet nur, daß es Deutschland die Gelegenheit geben 
‚könnte, seinerseits Ansprüche zu erheben. Besonders kennzeichnend in dieser Hinsicht 
ist sein Brief vom 11, Mai, der das ganze Netz seiner heimlichen Sorgen entfaltet: 
'Er erklärt die Lage, in die sich Frankreich durch das marokkanische Abenteuer be- 
geben hat, für sehr schwierig, „weil die französische Regierung nicht nur mit dem 
heiklen Problem der Beruhigung des Scherifenreiches, sondern in noch höherem Maße 
mit der sehr verwickelten diplomatischen Lage rechnen muß‘‘, und fährt dann fort: 
„In letzterer Hinsicht fürchte ich sehr, daß H. Cruppi, der absolut 
keine diplomatische Erfahrung besitzt, sich einem gefährlichen und 
ingenügend begründeten Optimismus hingibt. Wie Sie wohl ohne 
Zweifel bemerkt haben, antwortetH.Cruppi auf alle meine Fragen über 
den Verlauf der Besprechungen in Berlin, daß man bei der deutschen 
‚Regierung keine Neigung bemerke, sich dem Vorgehen Frankreichs 
su widersetzen oder irgendeine Kompensation zu verlangen. Nicht 
‚minder optimistisch ist er in seiner Beurteilung der von Spanien be- 
„bachteten Stellungnahme, obwohl er hier eine gewisse Gereiztheit 
zeigt. Er erklärt diesen Optimismus durch die Tatsache, daß bei dem 
testen Entschlusse Frankreichs, die durch die Algecirasakte gegebenen 
‚Grenzen nicht zu übertreten, und auf jeden Fall nicht zu einer ständi- 
zen oder auch nur längeren Besetzung von Fez zu schreiten, weder 
‚Deutschland noch Spanien einen Grund zu Protesten oder zu aktiver 
Intervention haben würden.“ 


Wir entnehmen aus allen diesen Zeugnissen unschwer, daß Iswolski an der Marokko- 
'krise sehr wenig Gefallen fand. Sein ungeheures Mißtrauen gegen Deutschland, dessen 
‚Machenschaften er auch hinter dem Proteste Spaniens vermutet, obwohl man in Madrid 
offenkundig i in Wahrung eigenster Interessen handelte, ist nicht die einzige Erklärung 

‘für die abfällige Kritik an dem ‚Optimismus‘ Cruppis. Der letzte Grund seiner Un- 
zufriedenheit ist die Furcht vor einem Zusammenstoß zwischen Deutschland und 
Frankreich, der jenseits der russischen Aspirationen und Expansionsziele erfolgt wäre 
'und Petersburg keine Gelegenheit gegeben hätte, die Erreichung dieser Ziele zu be- 
‘treiben. Denn er konnte aus den Telegrammen Sasonows ersehen, daß man zu Hause 
das französische Abenteuer nur mit platonischem Wohlwollen verfolgte, aber nicht 
‘daran dachte, sich direkt dadurch berührt und verpflichtet zu fühlen. Wäre wirklich 
'ein Krieg entstanden, so hätte Rußland womöglich die Rolle des Zuschauers spielen 
‚müssen, und Frankreich wäre von den russischen Wünschen, die sich auf ganz andere 
‘Gebiete erstreckten, als Nordafrika, abgezogen worden. Das letztere geschah durch 
‚die gesamten Vorgänge ohnehin schon in hohem Grade. 

‘= Als nun Deutschland Ende Juni das Kanonenboot ‚Panther‘ nach Agadir ent- 
sandte, um dadurch seinem Verlangen nach Kompensationen für die verschleierte 
"Annexion Marokkos durch Frankreich sichtbaren Nachdruck zu verleihen, erlebt der 
‘russische Diplomat an der Seine wenigstens die, besonders für einen Politiker so große 
| Genugtuung, richtig prophezeit zu haben. Im Anschluß an eine Rücksprache mit dem 








‘inzwischen neu ernannten französischen Außenminister de Selves schreibt er: „Sie 
‘erinnern sich wahrscheinlich, daß die jetzt aufdem Boden der marokka- 
nischen Frage geschaffene sehr verwickelte und gefährliche Lage von 
imir schon vor zwei Monaten H. Cruppi vorhergesagt wurde, der sich 
‘damals unbegreiflich optimistisch zeigte und an die Möglichkeit eines 
ven Vorgehens Deutschlands nicht glaubte. Es geschah aber, was 
zu erwarten war: Deutschland wartete den geeigneten Augenblick ab 
und meldete seine Ansprüche an, indem es die durch Frankreich und 
‘vornehmlich durch Spanien geschaffene Lage als Vorwand benutzte. 
'Es ist dabei ganz gleichgültig, ob ein geheimes Einverständnis mit 
Madrid bestand oder nicht. Der größte Fehler Cruppis, auf den ich. 
'mehr als einmal hingewiesen habe, war seine leichtfertige Behandlung 
‘der spanischen Wünsche und Interessen. Die Folge war, daß Spanien 


| 
| 
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Deutschlands Spiel spielte und die unglückselige marokkanische Frage 
vollends verwirrte. H.deSelves, mit dem ich zwei lange Unterredungen 
hatte, und der, wie meine Telegramme zeigten, mich auf dem Laufenden 
der Berliner Verhandlungen hielt, bestreitet die Fehler seines Vor- 


gängers nicht.“ | 

Erst als Sasonow als Gegendienst für die diplomatische Unterstützung Frank- 
reichs durch das Zarenreich von der Republik eine Zusicherung hinsichtlich der 
Meerengenfrage verlangt, verbessert sich die Laune seines Vertreters in Paris, und es 
gelingt dem letzteren, von der Regierung der Republik die Erklärung zu erlangen, 
daß sie bereit sei, „mit der russischen ihre Ansichten auszutauschen, wenn neue Ver- 
hältnisse eine Prüfung der Meerengenfrage notwendig machen sollten“. 


A“ welchen Wegen er selbst zu wandeln wünschte, können wir immerhin aus 
einigen Stellen seiner schriftlichen Äußerungen mit ziemlicher Deutlichkeit 
entnehmen: In negativer Hinsicht war er vor allem auf die peinliche Trennung 
Europas in die zwei großen Interessengruppen: Dreiverband und Drei- 
bund bedacht. Jeder leiseste Ansatz zu einer Überwindung dieser äußerst gefährlichen 
Spaltung, die als solche schon den ersten Keim zur Möglichkeit eines Zusammenstoßes 
in sich barg, versetzt ihn in die größte Aufregung. Am 25. April berichtet er darüber, | 
daß er Cruppi die schärfsten Vorwürfe wegen der soeben in Frankreich abgeschlossenen | 
Anleihe der Stadt Budapest gemacht habe: „Ich habe ... nicht verhehlt, daß! 
die Gewährung einer Anleihe an die Hauptstadt Ungarns durch fran- | 
zösische Banken nicht verfehlen würde, einen äußerst peinlichen Ein- 
druck in Rußland hervorzurufen, da man dort diese Anleihe sicher- 
lich als den ersten Schritt zur Finanzierung auch anderer ungarischer | 
Anleihen ansehen wird. 41 
Um auf H.Cruppi den gewollten Eindruck zu machen, habe ich ihm 
anläßlich dieses besonderen Falles gewisse Erwägungen allgemeiner | 
Natur unterbreitet: ‚In letzter Zeit‘, sagte ich, ‚habe ich mehr als ein?! 
mal Gelegenheit gehabt, die Aufmerksamkeit der französischen Re-' 
gierung auf die schwere Schädigung der vitalsten Interessen Ruß-) 
lands zu lenken, die gewisse von französischen Banken geplante] 
finanzielle Unternehmungen zur Folge haben könnten. Infolge. seiner | 
ungeheuren Ausdehnung und der Besonderheiten seiner geographi- 
schen Lage ist Rußland an sehr vielen Punkten seiner Peripherie) 
verwundbar, und kann nicht auf allen Fronten gleich stark sein. Unter- 
nehmungen wie die Eisenbahn Tschinchou—Aigont oder das Eisen-| 
bahnnetz in Kleinasien würden uns ungeheure Ausgaben für die Be- 
festigung unserer entsprechenden asiatischen Grenzen auferlegen, und‘) 
dies würde unsere militärische Stellung an unserer Westgrenze zum | 
Schaden der gemeinsamen Interessen Frankreichs und Rußlands 
schwächen. Jede Österreich-Ungarn oder auch nur Ungarn allein ge- 
währte Anleihe würde gleicherweise die Lage Rußlands und folglich 
auch die des ‚Zweibundes‘schwächen. Es ist ferner äußerst gefährlich, 
sich der hier eingewurzelten Illusion hinzugeben, als ob Ungarn ein: 
Gegengewicht gegen den Einfluß Deutschlands bilden könne: Die letzte 
bosnische Krise hat gezeigt, daß im entscheidenden Augenblicke 
Ungarn sich stets auf die Seite Österreichs und Deutschlands stellen 
wird. Erst in den letzten Tagen haben wir in der Kammer einen be- 
redten Appell von H.Ribot im Sinne der Notwendigkeit einer einheit- 
licheren und konsequenteren Politik der Mächte der Triple-Entente 
gehört, und Cruppi selbst hat sich für die effektive und sozusagen 
tägliche Ausnutzung dieser politischen Kombination eingesetzt. Mir 
scheint es, daß die Frage ausländischer Anleihen und Finanzunter- 
nehmungen gerade eine von denen ist, wo sich die Gemeinsamkeit dert | 
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hohen politischen Interessen Rußlands und Frankreichs am nachdrück- 


lichsten offenbaren müsse, und es wäre im höchsten Grade bedauer- 
lich, wenn das Streben französischer Finanzleute nach persönlichem 


Gewinn die Oberhand über die allgemeinen Ziele der beiden verbünde- 
‘ten Mächte gewinnen würde.“ 


Gegen Ende des Jahres muß er sogar die „Gefahr“ einer Anleihe an Österreich be- 
kämpfen, über dessen angebliche Absichten gegen Serbien er kurz vorher, am 23. No- 
vember, anläßlich des damaligen Besuches des serbischen Königs in Paris auf Grund 
eines Gespräches mit Milowanowitsch äußerst tendenziös berichtet hatte. Ein Tele- 


‚gramm aus seiner Feder vom 28. Dezember lautete: 


„Ich habe schon vor einigen Tagen mit Louis ein ernstes Gespräch 
über die geplante österreichische Anleihe gehabt, worüber Ihnen De- 


“midow morgen den Bericht bringen wird. Auf meinen Antrieb. wird 
‘hier dagegen bereits eine Zeitungskampagne geführt, die mit einem 


Artikel von Ch&eradame im „Petit Journal“ vom 26. Dezember begann. 


"Es ist sehr zu wünschen, daß die russischen Zeitungen dieser Frage 
‚ihre Aufmerksamkeit zuwenden.“ 
= Wie er sich positiv die Handhabung der Dinge ersehnte, geht aus einem Schreiben 


vom 13, April an Sasonow über die bereits erwähnte Kammerdebatte anläßlich der 
Potsdamer Zusammenkunft hervor. Hier beschäftigt er sich ausführlich ‚mit zwei 
Reden, die Ribot, „der Begründer des französisch-russischen Bündnisses“, gehalten hat: 

„Sie sind gewissermaßen die Synthese der ganzen französischen 


Politik im Laufe der letzten zwanzig Jahre. Mit einer außerordent- 
"lichen Überzeugungskraft vorgetragen, erweckten sie einen ermutigen- 


den Eindruck und trugen unstreitig zu einem der Regierung günsti- 
gen Ausgang der Debatten bei. Nicht nur die optimistische Note, die 


in ihnen durchklang, sondern auch die milde, wohlwollende Kritik, 
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“der H. Ribot die Politik der Vorgänger H.Cruppis unterwarf, gefiel 
der Öffentlichkeit. Der Sinn seiner Reden ist folgender: Ja, das Bünd- 
nis zwischen Frankreich und Rußland ist fest und unerschütterlich, 
“die Entente cordiale mit England ist zuverlässig, aber die französische 
"Diplomatie hat es im Laufe der letzten Jahre nicht verstanden, hier- 


aus für ihre eigenen Interessen noch für die Interessen der 


ganzen Mächtegruppe, die dieser Verbindung angehört, genügend Ge- 
"winn zu ziehen;ein engerer Kontakt zwischen den verschiedenen Mit- 
gliedern der -Triple-Entente ist unentbehrlich, und vor allem ist die 
"vorbereitende, sozusagen tägliche Prüfung der verschiedenen Fragen, 
die auf der Tagesordnung stehen, und der möglichen Eventualitäten 
‚unter ihnen nötig. & 


Wie ich mich überzeugen konnte, werden die Ideen des H,Ribot 
von den ernsthaftesten und einflußreichsten Persönlichkeiten Frank- 


reichs geteilt, und ich wage anzunehmen, daß sie auch von unserer 


Seite eine aufrichtige Sympathie und Förderung verdienen. In dem 
Augenblick, wo Fragen von so erstklassiger Wichtigkeit für uns auf- 


"tauchen, wie die Bewilligung bedeutender finanzieller Hilfsmittel an 


die Türkei und die Entwicklung ihres strategischen Eisenbahnnetzes, 
ist es für uns im höchsten Grade wichtig, daß Frankreich nichts unter- 
nimmt, ohne sich mit uns vorher genau ins Einvernehmen gesetzt zu 
haben. Ich werde nicht verfehlen, die hier vorherrschende Stimmung 
dahin auszunutzen, um der französischen Regierung die Notwendig- 
keit der engsten Solidarität mit uns in allen diesen und anderen uns 
interessierenden Angelegenheiten zu suggerieren.“ 

- Das ist nicht nur Ribot, sondern Iswolski selbst, der hier seine eigensten Anschau- 
ungen bekennt und sie auch in Petersburg zur Beherzigung empfiehlt, „Die engste 
Solidarität‘ zwischen den Verbündeten und die nahezu tägliche Betätigung der 
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Allianz — das ist das Ideal, das ihm vorschwebt. Und wenn auch einstweilen die Wirk- 
lichkeit dem Ideal noch lange nicht entspricht, so wacht er doch wenigstens darüber, 
daß die Möglichkeit zur Durchführung gewahrt bleibt. 

Wir können somit feststellen, daß ihm eine ununterbrochene Betätigung dieses Bünd- 
nissystems, eine gemeinsame, „sozusagen tägliche Prüfung der Fragen, die auf der Tages- 
ordnung stehen, und der möglichen Eventualitäten‘‘ als das eigentliche Ziel der Po- 
litik vorschwebte, War damit nur das Gebiet der diplomatischen Arbeit gemeint, oder 
hatte er auch die letzten Konsequenzen im Auge, die sich aus dem restlosen Zu- ' 
sammengehen der drei Mächte: Rußland, Frankreich und England gerade jetzt in 
der immer wachsenden Unruhe dicht um Europa ergeben konnten? Mit anderen | 
Worten: beschäftigte er sich mit dem Gedanken an einen Krieg der Entente gegen 
die Mittelmächte? Im Hintergrunde seiner Erwägungen und Berechnungen ganz 
gewiß. Denn alles, was in der Richtung auf eine solche Möglichkeit lag, erregt seine 
besondere Teilnahme. Greifen wir nur einige besonders wichtige Beispiele heraus! 

Am 2. Februar berichtet er ausführlich über das neue Flottenprogramm des fran- | 
zösischen Marineministeriums, das für einen Zeitraum von 10 Jahren die Neueinstellung 
von 16 Linienschiffen, 6 Kreuzern, 20 Torpedobootzerstörern und 50 Unterseebooten 
vorsieht. An diese Nachricht knüpft er folgende Erwägungen: „Im allgemeinen 
bestehen Gründe, anzunehmen, daß im Falle eines Konfliktes zwischen 
den Mächten des Dreibundes und England und Frankreich die eng- 
lischen Seestreitkräfte hauptsächlich gegen die deutsche Flotte in 
der Nordsee kämpfen müssen, während es wahrscheinlich sich im 
Mittelmeer mit den beiden Verbündeten Deutschlands zu messen 
hätte,‘ 

Von großem Interesse ist ein Brief vom gleichen Tage an Sasonow, der die Frage 
der Befestigung Vlissingens behandelt, die damals von den Holländern in Angriff 
genommen wird. Die wichtigste Stelle lautet: „Aus verschiedenen Unter- 
redungen, die ich mit H.Pichon anläßlich der vorliegenden Frage ge- 
habt habe, gewann ich den Eindruck, daß er ihr durchaus ruhig ge- 
genübersteht und keineswegs allzu große Bedeutung beizulegen 
wünscht. Bis jetzt ist es ihm noch nicht gelungen, die juristische 
Seite dieser Frage eingehend zu studieren, deren Prüfung er Spezia- 
listen des Völkerrechtes übertragen hat; aber persönlich scheint es 
ihm, daß Holland das unbestreitbare Recht hat, die Mündung der 
Schelde zu befestigen, was durch die Tatsache bestätigt wird, daß dort 
schon Befestigungen vorhanden sind, und daß es sich augenblicklich 
nur um ihren Umbau und ihre Erweiterung handelt. Andererseits 
zweifeln, wie es scheint, weder H.Pichon noch überhaupt die fran- 
zösische Regierung daran, daß die Idee des Baues der genannten 
Befestigungen Holland von Deutschland eingegeben wurde, und daß 
die holländische Regierung, wenn nicht auf Grund eines direkten 
Vertrages, so doch auf jeden Fall unter dem Druck der Furcht für die 
Unabhängigkeit Hollands im Fall eines europäischen Krieges handelt. 
Wenn trotz dieser Überzeugung H. Pichon und seine Kollegen ihre Ruhe 
und Kaltblütigkeit bewahren, so kommt dies, wie mir scheint, daher, 
daß man hier schon längst zu dem Schluß gelangt ist, daß Deutsch- 
land im Falle eines neuen französisch-deutschen Krieges auf jeden 
Fall und unbedingt die belgische Neutralität verletzen wird. Des- 
halb trägt man hier den Befestigungen von Vlissingen nur als einer 
sekundären Einzelheit des allgemeinen Planes der deutschen An- 
griffsoperationen gegen Frankreich Rechnung. Nichtsdestoweniger 
ist nach Nachrichten, die bis zu mir gedrungen sind, der Presse- 
feldzug, für den das Signal von gewissen belgischen Zeitungen ge- 
geben wurde, dank französischer Subsidien und unter geheimer Be- 
teiligung des französischen Militärattaches in Belgien ins Leben: ge- 
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rufen worden in der Hoffnung, auf diesem indirekten Wege die Ver- 
'wirklichung des Planes der holländischen Regierung zu vereiteln. 
Soviel ich bemerken kann, rechnet man hier immer noch auf den 
Erfolg dieses Feldzugs und hofft, daß Holland, wenn es auch nicht 
völlig auf den genannten Plan verzichtet, ihn doch wenigstens auf- 
‘schieben oder modifizieren wird.“ 

Nur im Vorübergehen sei darauf hingewiesen, in welch schreiendem Widerspruch 
“die Mitteilung Iswolskis, man sei in Frankreich schon längst zu dem Schluß gelangt, 
‚daß Deutschland im Fall eines neuen französisch-deutschen Krieges auf jeden Fall und 

unbedingt die belgische Neutralität verletzen werde, zu dem wilden Entrüstungs- 
‚lärm steht, der im August 1914 in Szene gesetzt wurde, als diese als sicher angenommene 
Verletzung der belgischen Neutralität zur Tatsache wurde. Ganz besonders ver- 
dient der Umstand unsere Beachtung, daß die bestimmte Voraussicht des deutschen 
Vorgehens hier als Grund für die Ruhe und Kaltblütigkeit der französischen Regierung 
angeführt wird, während man doch nach der Propaganda bei Kriegsausbruch gerade 
das Gegenteil annehmen müßte. Wie ist das zu erklären? Warum berührt gerade die 
Möglichkeit eines feindlichen Vormarsches durch Belgien die leitenden Männer in 
Paris so wenig? Hatte man seinerseits schon diesbezügliche Gegenmaßnahmen 
getroffen ? 

Einen Anhalt zur Beantwortung dieser Frage gibt uns ein Brief des russischen 
‚Botschafters vom 16. Februar, der die militärischen Beziehungen zwischen Frankreich 
und England bespricht. In einer Unterredung mit H. Pichon fragt Iswolski, ob tat- 
sächlich Meinungsaustausch über diese oder jene militärischen Fragen zwischen der 
französischen und der englischen Regierung stattgefunden habe oder stattfinde, Er 
erfährt nun, „in Wirklichkeit bestehe kein Militärabkommen zwischen 
Frankreich und England. Immerhin hätten die höheren französischen 
und englischen Militärbehörden ihre Ansichten über die verschiede- 
nen militärischen Möglichkeiten und führen hierin fort. Es sei ganz 
natürlich, daß dieser Austausch hauptsächlich zwischen den Marine- 
stäben und Flottenchefs der beiden Mächte stattfinde, die die Rolle 
der englischen und französischen Flotte für den Fall eines Krieges 
gegen den Dreibund im voraus festgelegt hätten. Man wissein Deutsch- 
land sehr gut, daß in einem solchen Falle die englische Flotte sich 
gegen die deutschen Seestreitkräfte wenden würde, während die fran- 
zösische Flotte im Mittelmeer operieren würde, was auch die Ver- 
stärkung der Flotte Österreichs erklärt habe.“ 

Wir werden später sehen, daß zu den ‚verschiedenen militärischen Möglichkeiten‘, 
‚die zwischen London und Paris erwogen wurden, auch der Fall Belgien gehörte. Hier 
in diesem Zusammenhang wollen wir in erster Linie die Aufmerksamkeit auf die 
Fortsetzung des Briefes lenken, weil sie ein glänzender Beweis dafür ist, wie weit Is- 
'wolski den Gedanken an „Betätigung‘‘ des russisch-französischen Bündnisses für den 
Fall eines Weltkrieges verfolgte: 

„Auf meine Frage,‘ so heißt es in dem erwähnten Schreiben, „ob der Chef 
unseres Generalstabes während seiner letzten Unterredung mit dem 
Chef des französischen Generalstabes hiervon unterrichtet worden 
'sei, antwortete H. Pichon, er wisse es nicht, aber er halte es in Über- 
‚einstimmung mit Mir für sehr nützlich, daß wir über den Meinungs- 
austausch, der von Zeit zu Zeit zwischen Frankreich und England 
hinsichtlich der Marineangelegenheiten stattfinde, unterrichtet wür- 
‚den. Ich weiß natürlich nicht genau, ob General Gerngroß irgend- 
‚welche Mitteilungen über die von mir benützte Angelegenheit erhalten 
‚hat, aber ich halte es für wahrscheinlich, daß, da die Unterredungen 
zwischen den Chefs der Generalstäbe der Landarmeen stattgefunden 
haben, die Fragen der Kriegsmarine nicht berührt worden sind. Wenn 
dieses zutrifft, so ist das zweifellos eine Lücke in unseren Infor- 
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mationen über die französischen Pläne für den Fall eines europä- 
ischen Krieges, und es wäre überaus wünschenswert, sie mit der nöti- 
gen Vorsicht auf die eine oder andere Weise zu vervollständigen. | 
Unser Marineattache in Paris, der über die hiesigen Marineangelegen- 
heiten sehr gut unterrichtet ist, bestätigte durchaus die Schluß-'!! 
folgerungen, die ich aus der Unterredung mit H. Pichon gezogen habe. 
Kapitän 2. Ranges Poguljaew sagte mir hierbei, daß er in einem aus-) 
führlichen dienstlichen Bericht, worin er eine Übersicht über seine) 
nunmehr zu Ende gehende Tätigkeit in Frankreich gibt, gleichfalls! 
die Aufmerksamkeit unseres Marineministeriums darauf lenke, daß es’) 
wünschenswert sei, eine unmittelbare Verbindung zwischen dem || 
russischen und dem französischen Marinestab herzustellen, die jetzt 
vollkommen fehlt.“ | 
Bedarf es noch weiterer Belege, um zu zeigen, welch große Rolle die möglichst 
lückenlose Vorbereitung des Kampfes gegen die Mittelmächte in den Überlegungen 
des russischen Vertreters an der Seine spielte? Hier begegnen wir als einer von ihm ') 
ausgehenden Anregung zum ersten Male dem Plan der russisch-französischen Marine- 
konvention, mit der wir uns bald noch näher beschäftigen werden. | 
In der Tat, in diesem Diplomaten war der Gedanke an den europäischen Krieg!) 
durchaus lebendig. Er begleitet ihn gewissermaßen ununterbrochen und ist so stark, 
daß ihm die Möglichkeit des blutigen Zusammenstoßes sogar in Augenblicken wahr- ') 
scheinlich wird, wo man in Petersburg im Ernste gar nicht daran glaubt. Doch damit: ') 
noch nicht genug! Gerade die letzten Belege, die wir aus den Akten angeführt haben, ' 
lassen uns erkennen, daß es sich nicht nur um ein Erwägen letzter Eventualitäten 
handelte, was man in den damaligen bewegten Zeiten noch bis zu einem gewissen 
Grade verstehen könnte, nein, Iswolski hatte den Krieg: bereits in einem erschreckend | 
hohen Grade in seinen Willen aufgenommen. Denn er ist rastlos an der Arbeit, um | 
seine Durchführung von seiten Rußlands, von seiten der russisch-französischen 
Allianz, von seiten der Entente möglichst lückenlos vorzubereiten. Noch freilich’ 
begegnet er auf diesem dunklen Wege, wie wir sahen, zahlreichen Hindernissen. Noch!) 
nehmen die großen politischen Ereignisse einen Lauf, der ein vollständiges Zusammen- | 
fassen der gegen Mitteleuropa gerichteten Kräfte erschwert, noch tauchen gelegent-'') 
liche Gegensätze zwischen England und Rußland und zwischen Rußland und Frank-' 
reich auf und bilden ein verzögerndes Moment auf jener Bahn, auf der Iswolski die) '' 
Dinge vorwärtstreiben möchte. Das Haupthindernis aber ist ganz zweifellos’ 
die Einstellung der französischen Regierungen des Jahres 1911. Die Kabinette?’! 
Briand, Monis und Caillaux sind außenpolitisch alle in gleicher Weise durch die)‘ 
Marokko-Aktion vollauf beschäftigt, die eine Eroberung für Frankreich ohne kon" 
tinentales Blutvergießen werden sollte, und innerpolitisch ringen sie mit einer mächtigen‘! 
Strömung der linken Parteien, die den letzten Folgerungen chauvinistischer: Aben-'') 
teuer abhold sind. Da tritt zu Beginn des Jahres 1912 der entscheidende Umschwung 
ein, der für Iswolskis geheimes Streben einen ebenso großen Fortschritt, wie für den) | 
Frieden Europas ein Verhängnis bedeutet: Raymond Poincar& wird Leiter der fran-'' 
zösischen Politik. | 


Il. Iswolski und Poincar£, 


m 14. Januar 1912 wurde Poincare zum Ministerpräsidenten und Außenminister‘) 

der französischen Republik ernannt. Am 15. Januar besuchte er nach einem Tele-''' 
gramm vom gleichen Tage den Vertreter des Zarenreiches und sprach ihm gegenüber 
seine feste Absicht aus, mit Rußland ‚‚die aufrichtigsten Beziehungen zu unterhalten 
und die Außenpolitik Frankreichs im vollsten Einvernehmen mit seinem Verbündeten | 
zu führen“. Schon diese Erklärung geht über die gewöhnlichen Versicherungen der’ 
Bundestreue, die französische Außenminister bei ihrem Amtsantritt in der russischen. 
Botschaft abzugeben pflegten, ganz entschieden hinaus. Sie klingt sehr stark an jene] 





II. Iswolski und Poincare. 1l 





| intime Solidarität an, die wir im vorigen Kapitel als das Ideal Iswolskis hinsichtlich 
"des Verhältnisses zwischen Rußland und Frankreich erkannten. 
| Kein Wunder, daß der neue Leiter französischer Geschicke und der Diplomat des 
| Zaren sich sehr rasch zu engem Zusammenarbeiten vereinen. „Der gegenwärtige 
'Ministerpräsident und Minister des Außeren“, so heißt es in einem Brief 
29. Februar, ‚ist eine sehr bedeutende Persönlichkeit... So unfrucht- 
bar es zur Zeit des H. Cruppi und H. de Selves war, mit Frankreich 
von Fragen der allgemeinen Politik zu sprechen, so nützlich und so- 
gar notwendig sind ähnliche Unterhaltungen bei der augenblicklichen 
"Zusammensetzung der französischen Regierung... Was mich anbelangt, 
so bezeigt er (Poincare) mir großes Entgegenkommen und läßt den 
"deutlichen Wunsch herausfühlen, mit mir möglichst häufige und aus- 
führliche Besprechungen zu pflegen.“ 


"= Man hatte sich also schon in den ersten Wochen gefunden. Die schnelle Annäherung 
vollzog sich wohl kaum infolge wechselseitiger persönlicher Sympathie. Denn Iswolski 
"unterläßt es nicht, des öfteren gewisse Schwächen seines Gegenspielers hervorzuheben. 
" Nach seinen Worten ist „Poincare... bei all seinen großen Vorzügen außerordentlich 
ehrgeizig und sehr empfindlich für jede Vernachlässigung, die man in seinen Augen 
‚seinen Ansichten oder seiner Mitwirkung widerfahren läßt“. Ein anderes Mal spricht 
‚er von seinem „Eigensinn‘“. Kurz, die Kritik fehlt keineswegs. Aber was die beiden 
Männer so schnell einander näher brachte, das war die gleichgerichtete Einstellung 
auf politischem Gebiet. 





 T Yen ersten Beweis hierfür bringen die Vorgänge im Zusammenhang mit dem Tripo- 
"1 /liskrieg, die zu ziemlich scharfen Meinungsverschiedenheiten zwischen Peters- 
burg und Paris führen, weil Poincar& anläßlich einer Vermittlungsaktion zwischen 
' Italien und der Türkei darauf ausgeht, Europa in zwei gegeneinander arbeitende Lager 
'(Entente und Mittelmächte) zu trennen, was beim russischen Außenminister Sasonow 
entschieden auf Widerspruch stößt. Um nun diese Kluft zu überbrücken, versuchte 
Iswolski zunächst den französischen Botschafter in Petersburg, der für den Frieden 
‚arbeitete, zu beseitigen; das gelang ihm allerdings 1912 noch nicht, aber er brachte es doch 
so weit, daß auch Sasonow den Vertreter der Republik als ungeeignet bezeichnete. Die 
zweite Maßnahme zu einer intimeren Annäherung zwischen Frankreich und dem 
Zarenreich war dann die im August unternommene Reise Poincar&s nach Petersburg. 
| Bevor wir uns aber mit dieser Reise genau befassen, müssen wir noch die an der Seine 
vorher befolgte Politik kurz betrachten, um zu sehen, welche Richtung sie einschlug. 


Großbritannien gegenüber verfolgt Poincar& folgende Taktik: Er versucht die 
Vereinigung immer intimer zu machen, aber seine Liebe ist herrisch und erlaubt keiner- 

lei Seitensprünge. Gleich zu Beginn seiner Regierungszeit wird einer jener prunkvollen 
Aufzüge veranstaltet, an denen die Zeit des Imperialismus so reich war und die man 
ı damals gern als hohlen Pomp belächelte, während sie doch immer einen gewissen 
politischen Sinn hatten. Die Völker ahnten nicht, wie verhängnisvoll es für sie mit- 
unter war, wenn die hohen Herren Feste feierten. Nach einem Bericht Iswolskis vom 
‚ 1. Februar wurde das englische Königspaar auf der Rückkehr von einer Reise nach 








Indien anläßlich seines Besuches auf der Insel Malta durch einige Einheiten der fran- 
zösischen Flotte begrüßt. Man erwies sich gegenseitig alle möglichen Ehren, und der 
russische Botschafter schließt seine Schilderung mit der Feststellung: „Bei der Auf- 
zählung aller Einzelheiten während des Aufenthaltes des französischen 
Geschwaders auf der Insel Malta betont die hiesige Presse die Bedeu- 
tung, die dieser gegenseitigen Kundgebung der französisch-englischen 
freundschaftlichen Gefühle und der Verbrüderung der beiden Ge- 
Schwader im Mittelländischen Meer unter den augenblicklichen politi- 
schen Verhältnissen, gleich nach dem Abschluß des französisch-deut- 
schen Marokkovertrages und mitten in der tripolitanischen Krise, 
zukommt.‘ Am 25. April meldet Iswolski, kürzlich habe in Nizza und Cannes unter 
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dem Beisein H. Poincares und des englischen Botschafters in Paris die Enthüllung der 
Denkmäler der Königin Viktoria und des Königs Eduards VII. stattgefunden. In 
seinen bei dieser Gelegenheit gehaltenen Reden hob der Ministerpräsident der Republik 
die großen Verdienste des verstorbenen britischen Monarchen um das Zustandekommen 
der Entente cordiale hervor. „In seiner Eigenschaft als ‚großer Realist‘ 
habe es König Eduard hierbei für durchaus überflüssig gehalten, die 
Verständigung zwischen den beiden Mächten schriftlich niederzulegen; 
ihm habe es genügt, daß nach Beseitigung vorübergehender, sie tren- 
nender Mißverständnisse die beiden Völker gelernt hätten, einander 
zu verstehen und besser zu schätzen.‘ Auch der russische Großfürst Michael 
Michaelowitsch ist zugegen, und Poincare erklärt nach seiner Rückkehr aus Süd- 
frankreich dem Vertreter des Zaren gegenüber, „diese Feierlichkeiten hätten 
ihrem inneren Sinn nach in ihm den Eindruck hinterlassen, daß sie 
eine deutliche Bekräftigung der wechselseitigen Solidarität zwischen 
den drei Mächten des Dreiverbandes gewesen seien.“ 


Ist es ein Zufall, daß wenige Wochen später, am 6. Juni, Iswolski melden kann, die 
Frage der Umbildung der Entente in ein förmliches Bündnis, die die englische Presse 
angeschnitten, habe in Paris lebhaftes Interesse erregt. War das ein Versuchsballon, 
ausgehend vom Quai d’Orsay, um den „großen Realisten‘‘ Eduard VII. noch zu über- 
trumpfen? Allerdings, Poincare stellt sich platonisch. Eine Änderung der gegenwär- 
tigen Lage ist nach seiner Ansicht nicht zu wünschen. 


„Die Ereignisse der letzten Zeit haben bewiesen, daß bei der augen- 


blicklichen Situation in Europa die Gemeinsamkeit der Interessen zwi- 
schen Frankreich und England, sowie das darauf gegründete Einver- 
ständnis, so groß und unbestritten ist, daß hierdurch die Gemeinsam- 
keit des Handelns der beiden Staaten bei irgendwelchen ernsthaften 
Verwicklungen genügend gewährleistet ist. Die Unterzeichnung dieses 
oder jenes förmlichen Vertrages, selbst vorausgesetzt, daß ein solcher 
mit der französischen oder englischen Verfassung vereinbar wäre, würde 
in keiner Weise diese Bürgschaft erhöhen, denn auch im Falle der 
Existenz eines derartigen Vertrages würde die kürzlich abgegebene 
öffentliche Erklärung Asquiths, daß die englische Regierung im ent- 
scheidenden Augenblick nur das beschließen würde, was ihr der Wille 
der englischen Nation eingeben werde, ihre volle Kraft behalten. 


Was die gleichzeitig von der Presse berührte Frage einer Abänderung 
der militärischen Organisation und die Einführung der Dienstpflicht 
in England anbelangt, ist Poincar& der Ansicht, daß es sehr unbe- 
sonnen von Frankreich wäre, diese Frage selbst in der vorsichtigsten 
Form zu berühren, da es sich hier um eine rein nationale Angelegen- 
heit Englands handelt. Was die französische Presse anbelangt, so 
haben die großen Blätter in dieser heiklen Frage viel Takt bewiesen 
und in den meisten Fällen den Standpunkt vertreten, daß die Frage 
der Bündnisse Englands und seiner militärischen Organisation vor 
allem durch die Engländer selbst geprüft werden müsse, und daß 
die französische Presse sich jeden Drucks in dem einen oder anderen 
Sinne zu enthalten habe.“ 


Diese Äußerungen erwecken den Eindruck, als beruhten sie auf tatsächlichen Ver- 
handlungen zwischen Paris und London über den Abschluß eines förmlichen Vertrages 
und spiegelten etwas wie eine Antwort der britischen Regierung auf einen Antrag der 
französischen wider. Sie klingen jedenfalls für ein unbefangenes Ohr ein wenig nach 
gut verhüllter Enttäuschung. 


Aber mag dem sein, wie ihm will — eines steht fest: Der Leiter der französischen 


Republik versuchte auch Großbritannien gegenüber sein System restloser Solidarität 
nach Kräften auszubauen. 
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Wer die Berichte Iswolskis aus dem Jahre 1912 liest, der fühlt sofort, daß die Stim- 
"mung dieses Mannes, dessen Einstellung wir aus seinen eigenen Zeugnissen von 1911 
‚genau kennen, immer besser und zuversichtlicher wird. Wenn er jetzt die inneren 
"Zustände in Frankreich schildert, merkt man deutlich, wie der Alpdruck des sozialisti- 
schen Einflusses von ihm gewichen ist. Unter dem ‚nationalen‘ Kabinett Poin- 
care hat er keine Angst mehr, daß jene Strömungen siegen, die seiner Denkungsweise 
zuwider sind. 

Die ganze Zufriedenheit des russischen Botschafters mit dem Frankreich Poin- 
cares geht aus einem sehr charakteristischen Schreiben vom 14. März hervor, das 
folgendermaßen lautet: 


„Im Laufe der letzten Zeit hatte ich mehr als einmal Gelegenheit, 
in meinen Berichten und Briefen an Eure Hohe Exzellenz auf den unter 
dem Einfluß der jüngsten außenpolitischen Krise in weiten Kreisen 
des französischen Volkes zutage tretenden Aufschwung des National- 
gefühls und besonders auf die Belebung des Interesses an der Militär- 
macht des Landes hinzuweisen. Diese Bewegung ist unter anderem 
durch den glänzenden Erfolg bestätigt, den die nationale Subskription 
zum Ankauf von Flugzeugen für die Armee hatte, die kürzlich auf 
Anregung des ‚Matin‘ inszeniert wurde. Sie hat in weniger als zwei 
Wochen mehr als anderthalb Millionen Franken eingebracht. Der 
Zweck der Subskription ist, Frankreich um jeden Preis seinen Vorrang 
über Deutschland im militärischen Flugwesen zu erhalten, und zwar 
‚unabhängig von den materiellen Hilfsquellen, die zu diesem Zweck 
aus Staatsmitteln bewilligt werden könnten. 


Ohne Zweifel ist dem neuen Kriegsminister, H. Millerand, ein großes 
Verdienst um die Belebung des öffentlichen Interesses für die Armee 
zuzuschreiben. Unter anderem hat er schroff mit den Traditionen 
gewisser Vorgänger gebrochen, deren Handlungen manchmal Miß- 
trauen gegen die Armee und ihre Leitung verrieten. 


Ich hatte bereits Gelegenheit, dem Kaiserlichen Ministerium von 
der Abschaffung des Systems der geheimen Listen über die politische 
Zuverlässigkeit der Offiziere Mitteilung zu machen. 


Seither hat es H. Millerand gleichfalls für richtig gehalten, einige 
militärische Traditionen, die längere Zeit nicht mehr beachtet wurden, 
wieder aufleben zu lassen, so zum Beispiel die Zeremonie des Sonn- 
abend-Zapfenstreiches, die jetzt einen großen Teil der hauptstädti- 
schen Bevölkerung herbeilockt. 


Endlich fand am vorigen Sonntag zum erstenmal nach langer Pause 
wieder die Frühlingsparade der Pariser Garnison auf dem Felde von 
Vincennes statt. An diesem Tage zeigten sich die Pariser Straßen vom 
frühen Morgen an außergewöhnlich belebt. Nicht nur alle Verkehrs- 
möglichkeiten nach dem Ort der Truppenschau waren von der Be- 
'völkerung vollkommen besetzt, sondern eine große Menschenmenge 
‚begleitete zu Fuß, nationale Lieder singend, die Regimenter nach 
Vincennes. Die letzteren hatten die Felduniform angelegt und waren 
feldmäßig ausgerüstet, was dem Ganzen einen besonders eindrucks- 
vollen kriegerischen Anstrich gab. Die Parade selbst wich auch etwas 
von dem gewöhnlichen Programm ab. Nach dem Vorbeimarsch for- 
 mierte sich die gesamte Infanterie und unternahm einen Scheinangriff 
gegen die Tribünen, was auf alle Zuschauer tiefen Eindruck machte. 
Eine Kavallerieattacke beendete die Parade, während der mehrere 
Flugzeuge und zwei lenkbare Luftschiffe das Feld überflogen. Während 
des ganzen Tages waren die Truppen Gegenstand der wärmsten Ova- 
tionen von seiten der Bevölkerung, die sich, an Zahl etwa eine Million 
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stark, in Vincennes eingefunden hatte. Der Ruf: ‚Es lebe die Armee!‘ 
begleitete die Truppen bis in die Kasernen.“ 











IE Diplomat, der so große Freude an der zunehmenden Volkstümlichkeit der fran- 
zösischen Armee empfand, hatte hierfür seine guten Gründe. Gerade daswar die 
Atmosphäre, die er für seine eigenen geheimen Pläne auf militärischem Gebiet brauchte. 


Wir wissen, daß er schon im Jahre 1911 den Vorschlag gemacht hatte, ‚eine unmittel- 
bare Verbindung zwischen dem russischen und dem französischen Admiralstab herbei- | 
zuführen‘. Dieser Vorschlag sollte nun 1912 zur Wirklichkeit werden. Am 29. Februar 


kann Iswolski seinem Außenminister in einem Briefe mitteilen, daß der Marine- 


attach€ an der russischen Botschaft in Paris, Kapitän Kartzow, von seiner vorgesetzten 


Behörde den Auftrag erhalten habe, in vertrauliche Beziehungen zu dem französischen 


Marineminister zu treten, um die Ankunft des neuen Chefs des russischen Admiral- 
stabs vorzubereiten. Die Fühlungnahme, die auf diese Weise angebahnt wurde, zeitigte 
sehr rasch ganz bestimmte Ergebnisse. Einem Schreiben Iswolskis vom 18, Juli ent- 
nehmen wir, daß kurz vorher eine Konferenz zwischen den Chefs der beiderseitigen | 


Admiralstäbe, nämlich dem Fürst Lieven und Vizeadmiral Aubert, stattgefunden 
hatte, die zu dem Beschlusse führte, daß man der französisch-russischen Militär- 
konvention eine gleichartige Marinekonvention zur Seite stellen müsse, Der Text 
dieser neuen Konvention war unter Beteiligung des politischen Direktors im Quai 
d’Orsay, H. Pal&ologue, ausgearbeitet worden und lautete: 


„I. Artikel. — Die Seestreitkräfte Frankreichs und Rußlands ope- 
rieren gemeinsam bei allen Eventualitäten, bei denen das Bündnis 
die Zusammenarbeit der Landarmee voraussieht und bestimmt. 


2. Artikel. — Die gemeinsame Operation der Seestreitkräfte wird 
schon in 'Friedenszeiten vorbereitet. 

Zu diesem Zwecke werden die Chefs der beiden Admiralstäbe von 
jetzt an ermächtigt, direkt miteinander zu korrespondieren, alle Nach- 
richten auszutauschen, alle Kriegsmöglichkeiten zu studieren und alle 
strategischen Pläne miteinander zu vereinbaren. 


3. Artikel. — Die Chefs der beiden Admiralstäbe konferieren minde- ' 
stens einmal im Jahr persönlich miteinander; sie setzen über ihre | 


Konferenzen Protokolle auf. 

4. Artikel. — Diese Konvention wird bezüglich ihrer Dauer, Aus- 
wirkung und Geheimhaltung der Militärkonvention vom 17. August 
1892 und den daraus folgenden Verträgen gleichgestellt. 

Paris, den 16. Juli 1912,“ 


m Verlauf der Ereignisse des Jahres 1912 setzt an diesem Punkte, also unmittelbar 

nach dem Zustandekommen der marinetechnischen Kriegsabmachungen zwischen 
Rußland und Frankreich, die Reise Poincar&s nach Petersburg ein. Wir werden 
bald erkennen, wie eng sie mit den militärischen Vereinbarungen im Zusammenhang 
stand. 

Über den Inhalt der in Petersburg gepflogenen Verhandlungen schweigen die 


Papiere Iswolskis ganz. Eine Schilderung aus der Feder Poincar&st) verrät bezeichnen- . 


derweise auch nichts Wesentliches. Wohl aber erfahren wir aus einem ziemlich um- 
fangreichen Bericht Sasonows, der zum Schluß für den Zaren angefertigt wurde, recht 
viel über den Gegenstand der Besprechungen. Es ist äußerst lehrreich, die einzelnen 
Hauptpunkte dieses Berichtes herauszugreifen, 

An der Spitze steht die französisch-russische Marinekonvention: 

„Zunächst haben wir eine unserer ersten Zusammenkünfte dazu 
benutzt, um uns gegenseitig unsere Befriedigung über den Erfolg aus- 
zusprechen, den die kürzlichen Unterhandlungen zwischen den beiden 
Admiralstabschefs gehabt haben. Der in Paris von den Admiralen 


!) Revue de la Semaine, Heft 8 vom 25. II, 1921. 
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Aubert und Fürst Lieven unterzeichnete Entwurf zur Marinekonven- 


tion hat die Allerhöchste Genehmigung gefunden, und ich bin aller- 
gnädigst ermächtigt worden, meine Unterschrift darunter zu setzen. 


Da die vor 20 Jahren zwischen Rußland und Frankreich abgeschlos- 
sene Militärkonvention seinerzeit durch einen besonderen Notenaus- 
tausch ratifiziert worden ist, wurde in Übereinstimmung hiermit mit 
H. Poincare& beschlossen, auch diesmal dasselbe Verfahren bei der Ma- 
rinekonvention anzuwenden. Dementsprechend hat am 2. und 3. August 
zwischen Poincar& und mir ein Schriftwechsel stattgefunden, der die 
Erklärung beider Parteien enthält, daß sie sich durch die Marine- 
konvention für gebunden erachten.“ 


Der zweite Punkt in Sasonows Rapport trägt die Überschrift: „Strategische el 
Straßen“ und lautet: 


„H. Poincar& sprach auch von dem Protokoll der letzten Sitzung 
der Generalstabschefs und sagte, er lege der Verwirklichung des hierin 
vom französischen Generalstab ausgesprochenen Wunsches nach einer 
Erhöhung der Leistungsfähigkeit unseres der Westgrenze zuführenden 
Eisenbahnnetzes durch den Bau eines zweiten Schienenstranges auf 
den in dem Protokoll bezeichneten Linien einen sehr großen Wert bei. 
Ich erwiderte, daß ich von diesen Wünschen Kenntnis habe und daß 
sie wahrscheinlich in den Grenzen des Möglichen in Erwägung gezogen 
würden.“ 


Dieser Absatz bedarf noch einer Erläuterung. Das erwähnte Protokoll über die letzte 
Sitzung der Generalstabschefs von Frankreich und Rußland, die am 13. Juli 1912 
in Paris stattgefunden hatte, ist uns bekannt. Wir entnehmen ihm, daß für den Fall 
eines Krieges mit Deutschland und Österreich „die völlige Vernichtung der deutschen 
Streitkräfte um jeden Preis‘ angestrebt wurde. General Joffre betonte dabei franzö- 
sischerseits die Wichtigkeit, ‚die Fristen für die Mobilmachung und den Aufmarsch 
der Armeen auf ein Mindestmaß zu beschränken‘ und verlangte daher, daß die rus- 
sischen Bahnen nach der Westgrenze alle doppelgleisig gelegt werden sollten. Hierauf 
bezieht sich also der besondere Wunsch Poincares. 

Äußerst aufschlußreich ist dann der dritte Punkt; den Sasonow anführt, und der 
über die englisch-französischen Beziehungen, die wir schon in unserem Abschnitt über 
das Jahr 1911 berührten, folgende Einzelheiten enthält: 


„Die französisch-englischen Beziehungen waren zwischen H. Poincar& 
ind mir Gegenstand eines besonders offenherzigen Gedankenaus- 
:ausches. 

Nach einem Hinweis darauf, daß im Laufe der letzten Zeit, unter 
lem Einfluß der aggressiven Politik Deutschlands gegen Frankreich, 
liese Beziehungen den Charakter ganz besonderer Intimität angenom- 
nen hätten, vertraute der französische Premierminister mir an, daß 
[wischen Frankreich und England zwar kein schriftlicher Vertrag be- 
tehe, daß jedoch die General- und Admiralstäbe beider Staaten nichts- 
Testoweniger in enger Fühlung miteinander ständen und sich ununter- 
rochen und mit volier Offenheit über alles, was sie interessieren 


könnte, gegenseitig verständigten. Dieser dauernde Ideenaustausch 


tabe zu einer mündlichen Vereinbarung zwischen den Regierungen 
rankreichs und Englands geführt, in der England sich bereit erklärt 
tabe, Frankreich mit seiner Land- und Seemacht zu Hilfe zu kommen, 
'alls dieses von Deutschland angegriffen würde. England habe ver- 
Prochen, Frankreich zu Lande durch ein an die belgische Grenze 
ntsandtes Detachement in Stärke von 100000 Mann zu unterstützen, 
im einen vom französischen Generalstab erwarteten Einbruch der 
leutschen Armee durch Belgien abzuwehren. 
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H. Poincar& hat mich dringend gebeten, unbedingtes Stillschweigen 
über diese Information zu bewahren und selbst den Engländern nicht 
Veranlassung zu der Vermutung zu geben, daß wir darüber unterrich- 
tet seien. 

Als wir von der Hilfe sprachen, die England und Frankreich zu 
Wasser sich gegenseitig zu bringen beabsichtigten, berührte H. Poin- 
car& die Möglichkeit eines gleichzeitigen Zusammenwirkens der russi- 
schen und englischen Marinestreitkräfte. | 

Auf Grund unserer Marinekonvention hat Frankreich die Verpflich- | 
tung übernommen, uns dadurch zu Hilfe zu kommen, daß es die öster- | 
reichische Flotte im Mittelmeer von uns ablenkt und sie am Vor- 
dringen in das Schwarze Meer verhindert. Nach Poincares Ansicht 
könnte die englische Seemacht dieselbe Rolle in der Ostsee über- 
nehmen, auf die die französische Flotte ihre Aktion nicht ausdehnen 
kann. Deshalb fragte er mich, ob ich nicht meine demnächst | 

| 
| 
| 
| 
| 
| 









vorstehende Reise nach England dazu ausnutzen wolle, um in meinen 
Unterredungen mit den Leitern der englischen Politik die Frage eines 
gemeinsamen Vorgehens der russischen und englischen Flotte im Falle‘ 
eines Konfliktes der Dreiverbandsmächte mit Deutschland zu erörtern. 
Ich antwortete H. Poincare, daß diese Frage eine eingehende Über- 
legung erfordere.“ | 
Auch hier empfiehlt es sich, gleich die nötigen Ergänzungen beizufügen, um das Bild 
der getroffenen Abmachungen zu vervollständigen. Wir erinnern uns, daß bereits 
Pichon Iswolski gegenüber Andeutungen über die militärischen Vereinbarungen zwi- ! 
schen Frankreich und Rußland gemacht hatte, die sich allerdings der Hauptsache nach | 
auf das Zusammenarbeiten der beiderseitigen Flotten bezogen. Daß diese Verein- | 
barungen aber schon damals die englische Hilfsaktion zu Lande in dem nunmehr von 
Poincare& angegebenen Sinne umfaßten, geht mit völliger Deutlichkeit aus dem Proto- ' 
koll der französischen und russischen Generalstabschefs vom 31. August 1911 hervor, '' 
Nach diesem Schriftstück erklärte der General Dubail, ‚daß das französische Heer 
ebenso rasch wie das deutsche konzentriert wird, und daß es vom 12, Tage (der Mobil- | 
machung) an in der Lage ist, gegen Deutschland — mit Hilfe der englischen Armee auf 
dem linken Flügel — die Offensive zu ergreifen. Wenn wir hinzunehmen, daß nach dem 
gleichen Protokoll ‚die ersten großen Zusammenstöße wahrscheinlich in Lothringen, 
Luxemburg und Belgien zwischen dem 15. und 18. Tage stattfinden‘, so ergibt sich 
daraus die Übereinstimmung mit Poincares Angaben: die englischen Truppen sollten 
in Belgien angesetzt werden. 
Der lange Bericht Sasonows klingt in folgende Schilderung des hohen französischen 
Gastes aus: | 
„Zum Schluß fühle ich mich verpflichtet zu bemerken, daß ich sehr 
erfreut über die Gelegenheit war, H. Poincar& kennenzulernen und mit 
ihm in persönliche Beziehungen zu treten, und dies um so mehr, 
als der Gedankenaustausch zwischen uns mir den Eindruck hinterlas- 
sen hat, daß Rußland in ihm einen zuverlässigen und treuen Freund 
besitzt, begabt mit einem nicht gewöhnlichen staatsmännischen Ver-) 
stand und mit unbeugsamer Willensstärke. Im Fall einer Krisis in 
den internationalen Beziehungen wäre es sehr erwünscht, daß an der 
Spitze der Regierung unserer Bundesgenossen, wenn nicht H. Poin-|| 
care selbst, so doch eine Persönlichkeit stände, die die gleiche Ent-} 
schlossenheit besitzt wie der augenblickliche französische Premier- | 
minister, und ebenso frei wie er von jeder Furcht vor Verantwortung 
18.05. | 
Der Zweck der Reise, den wir bereits oben angedeutet haben, war somit vollkommen 
erreicht. Die Beseitigung von Louis war jetzt beschlossene Sache, und ihre Durchfüh- | 
rung nur mehr eine Frage der Zeit. Und die Nebel der Mißverständnisse, die Sasonow | 
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und Poincar& bisher getrennt hatten, waren zerstreut. Das Lob, das der russische 
‚Außenminister dem Leiter der französischen Politik zollt, ist der beste Beweis hierfür. 


Man kann daher leicht verstehen, daß in Paris über das Ereignis eitel Freude 
herrschte. Schon am 14. August kann der russische Geschäftsträger in Paris, Sewasto- 
'pulo, nach Hause berichten, daß der Direktor im Quai d’Orsay, Pal&ologue, und der 
stellvertretende Außenminister Briand ihm in den wärmsten Ausdrücken den Dank 
der französischen Regierung für den „außergewöhnlichen‘‘ Empfang ausgesprochen 
haben, der H. Poincare von Seiner Majestät dem Kaiser und der Kaiserlichen Regierung 
zuteil geworden ist. Am 22. August, dem Tage seiner Rückkehr nach Paris, schließt 
sich der Ministerpräsident selbst diesem Dank ‚gerührt‘ an. Am 29, August schreibt 
Iswolski über sein erstes Wiedersehen mit Poincar& und betont nochmals die Freude, 
die in den Kreisen des offiziellen Frankreich herrscht. 


Dabei klingt sein eigener Triumph deutlich durch. Schließlich hatte gerade er für 
das Zustandekommen der Reise nach Kräften gearbeitet und immer wieder darauf 
hingewiesen, wie wichtig eine engere Fühlungnahme seines eigenen Chefs mit dem 
führenden Mann der Republik sei. Und der Ausgang mußte ja vor allem in seinen 
Augen ein besonders glücklicher gewesen sein. Denn das ganze Unternehmen hatte 
‚die Entwicklung der Dinge ein beträchtliches Stück auf dem Wege vorwärtsgeschoben, 
‚den wir aus seinen eigenen Zeugnissen als den von ihm verfolgten erkannt haben. Die 
Aussprache an sich stärkte die Solidarität zwischen Rußland und Frankreich. Der 
Eindruck, den die Persönlichkeit Poincares auf Sasonow gemacht hatte, versprach für 
‚die Zukunft ein leichteres Nachgeben des letzteren. Und die militärischen Abmachungen 
‚vollends, angefangen von der Ratifizierung der Marinekonvention bis zur Anregung 
eines Zusammenwirkens der russischen und englischen Flotte waren nichts anderes 
als Erfüllungen langgehegter Träume des russischen Botschafters in Paris. 


Gerade, wenn man sie ins Auge faßt, erkennt man am klarsten die verhängnisvolle 
Gleichheit in der Gedankenrichtung Poincares und Iswolskis. Der russische Diplo- 
mat dreht den Faden an, indem er auf marine-technische Vereinbarungen zwischen 
seinem Land und Frankreich dringt. Der französische Politiker spinnt den. Faden 
weiter, indem er ebensolche Maßnahmen zwischen Rußland und England vorschlägt. 
Derartig berühren sich die Bahnen des einen und des anderen Gehirns, derartig ergän- 
zen sie sich und setzen sich gegenseitig fort. So verschieden die zwei Männer sich viel- 
leicht in ihrem äußeren Gebaren waren, so sehr ähnelte sich ihre innere Struktur. 
Denn beide waren leidenschaftlich erfüllt von dem Geiste des Imperialismus, der für 
das eigene Land nur ein rastloses Vorwärts kannte, beide waren gleich fest entschlossen, 
bei diesem rastlosen Vorwärts kein Hindernis zu scheuen, beide waren, wie Sasonow 
es am Ende seiner Charakteristik von Poincar& so vorsichtig, aber doch bedeutungs- 
voll ausdrückt: „frei von jeder Furcht vor Verantwortung‘ — Verantwortung dem 
eigenen Volk und Europa gegenüber. Und dem eineri wie dem anderen war die gefähr- 
liche Gabe zu eigen, die Wünsche des Herzens mit eiskalter Logik Schritt für Schritt 
ihrer Verwirklichung entgegenzuführen, vollkommen unbedenklich hinsichtlich der 
‚Mittel und mit erstaunlicher Unerschrockenheit in bezug auf die Folgen. Auch in 
‚Poincare war, wie wir das bei Iswolski im Jahre 1911 feststellen konnten, der Welt- 
‚krieg im Bereich seiner Gedanken bereits zur Tatsache geworden, denn auch er hatte 
sich daran gewöhnt, ihn als letzte Möglichkeit in die Kette seiner Erwägungen einzu- 
‚stellen und seine Handlungen selbst nach dieser Möglichkeit zu richten, nicht indem er 
‚ihr vorbeugte, wo er nur konnte, sondern indem er sich bemühte, Sie bei ihrem Eintreffen 
möglichst günstig zu gestalten. Wir werden bald sehen, wie rasch die Eigenart dieser 
Männer Europa nahe an den Abgrund führte!), 


1) Wir verweisen hier auf den Abdruck verschiedener in diesem Kapitel angeführter 
Dokumente im Juliheft 1922 der Süddeutschen Monatshefte ‚„Poincare‘: Seite 184, Bericht 
‚Iswolskis an Sasonow vom 18. Juli 1912 (= Seite 14 unserer Darstellung); Seite 184, 
Text der Marinekonvention vom 16. Juli 1912 (= oben Seite 14); Seite 189, Bericht 
'Sasonows über Poincares Besuch in Petersburg (= oben Seite 14). ER; 
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III. Der erste Balkankrieg. 


Tie dunkle Wolkenschatten huschen schon früh, wenn auch nur ganz gelegent- 

lich, durch die Papiere Iswolskis, soweit sie uns jetzt bekannt sind, Hinweise auf 

einen kommenden Sturm in der Südostecke Europas, auf der Balkanhalbinsel. 

Bereits am 2. März 1911 endet einer seiner Briefe an Sasonow mit den Worten: 

„Alles dieses wird Ihnen eine sichere Unterlage für den Fallgeben, daß 

wir esim Frühjahr mit einer Balkankrise zu tun haben werden; dies 
beginnt, wenn nicht unausbleiblich, so doch möglich zu werden.” 

Mit dem „Frühjahr“ dürfte das des nächsten Jahres gemeint sein. Die Äußerung ist 
gerade deshalb erstaunlich, weil zur Zeit, da sie niedergeschrieben wurde, der Balkan- 
bund noch gar nicht bestand. 

Am 13. März 1912 kam der Vertrag zwischen Serbien und Bulgarien gegen die | 
Türkei zustande. | 

Im Mai bewarb sich Bulgarien — wohl zur heimlichen Finanzierung seiner Kriegs- " 
vorbereitungen — in Paris um eine Anleihe, und als die dortigen Bankiers „trotz der | 
wohlwollenden Stellung der offiziellen Kreise zu dem Projekt‘‘ bei der Durchführung ” 
„unter Hinweis auf die beunruhigende allgemeine Lage‘‘ Schwierigkeiten machten, 
half der russische Außenminister am 10. Mai durch ein Telegramm mit der Drohung 

| 
| 
| 
| 





nach, „das Verhalten der Franzosen könnte Bulgarien veranlassen, sich wiederum 
an Wien zu wenden‘. Am 15. Mai kann dann Iswolski die grundsätzliche Zustimmung |) 
des französischen Finanzministers zu einer Anleihe von 180 Millionen Franken melden. || 

Wenige Wochen später kommt der bulgarische Finanzminister Todorow eben | 
wegen dieser Anleihe persönlich nach Paris. Er besucht dabei natürlich auch den 
-ussischen ‚Botschafter, der am 6. Juni genau über seine Besprechungen mit dem 
ıremden Gaste berichtet. Eingangs betont Iswolski, daß er Todorow bei seinen Ver- 
handlungen mit der französischen Regierung gemäß den erhaltenen Weisungen sehr | 
unterstützt habe, und daß es dem bulgarischen Finanzminister offenbar befriedigend 
gelungen sei, die kitzliche Frage der Sicherheiten für die Anleihe zu umgehen. Dann 
referiert er die politischen Bekenntnisse, die ihm gemacht wurden: # 

„Am Tage vor seiner Abreise aus Paris hat Todorow mich be- | 
sucht, um mir für die geleistete Unterstützung warm zu danken. Dabei 
hat er aus eigener Initiative die Lage im nahen Orient berührt und 
mir folgende Erwägungen vorgelegt, die mich durch ihre Wichtigkeit‘ 
und Offenheit betroffen machten: 

Er ist überzeugt, und diese Ansicht wird auch von den anderen 
Mitgliedern der bulgarischen Regierung geteilt, daß eine schnelle Be- 
endigung des italienisch-türkischen Krieges ganz und gar nicht im 
Interesse Bulgariens liege. Der gegenwärtige Streit dürfte letzten 
Endes die beiden Staaten außerordentlich schwächen, und beide ge- 
hören zu den Mächten, die grundsätzlich dem Slawentum und den 
slawischen Balkanstaaten feindlich sind. Die Führer aller politischen 
Parteien Bulgariens sind der Ansicht, eine ähnliche Konjunktur werde 
sich auf lange hinaus nicht wiederholen, und Bulgarien würde infolge 
dessen einen unverzeihlichen Fehler begehen, wenn es keinen Versuch | 
unternähme, diese Gelegenheit zur Erreichung seiner historischen 
Ziele auszunutzen. Von diesem Gesichtspunkte aus ist die bulgarische | 
Regierung gegen eine Konferenz zum Versuch, dem italienisch-türki- 
schen Konflikt ein Ende zu machen. Eine Konferenz werde erst not=-) 
wendig sein, wenn die Ereignisse sich weiter entwickelt hätten und’) 
die Fragen aufgetaucht sein würden, deren Lösung von Europa ab-| 
hänge. | 

Diese Haltung Bulgariens dem Kriege gegenüber brauchte, nach | 
Todorow, in Rußland keine. Unruhe zu erwecken. Die Regierung | 
Geschows sei stark genug, abwarten zu können, bis ein günstiger | 
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Augenblick sich biete. Die bulgarische Regierung erblickte ihre un- 
mittelbare Aufgabe darin, einen Aktionsplan gemeinsam mit den 
anderenBalkanstaaten aufzustellen.DasBündnis mitSerbien seidererste 
Schritt in dieser Richtung. Augenblicklich müßten alle Anstrengungen 
‚gemacht werden, um zu erreichen, daß Rumänien sich nicht dem Vor- 
gehen Bulgariens nach Süden widersetze, und Todorow glaubt, es 
‚werde möglich sein, um’den Preis einer Grenzberichtigung bei Silistria 
zu diesem Ergebnis zu gelangen. RR 

Außerdem fänden in diesem Augenblick Besprechungen mit Grie- 
chenland statt, die höchstwahrscheinlich zu einer Vereinigung der 
Interessen Bulgariens und Griechenlands führen würden. Die bulgari- 
Sche Regierung sei fest entschlossen, keine Schritte zu tun, die Ruß- 
land gegen seinen Willen zu militärischen Maßnahmen veranlassen 
würden, aber anderseits müsse Rußland Bulgarien die Freiheit lassen, 
dem Lauf der Ereignisse und etwa sich bietenden günstigen Umstän- 
den nach diesen oder jenen Beschluß zu fassen, ohne die Möglichkeit 
eines gemeinsamen Vorgehens mit Italien auszuschließen, das bereits 
Andeutungen in diesem Sinne gemacht habe. 

Bulgarien gebe zu, daß Konstantinopel und die Meerengen dem 
besonderen Interessenkreis Rußlands angehörten und ziehe die Möglich- 
keit in Betracht, daß wir uns solange fernhalten könnten, als diese 
Interessen nicht berührt würden. Das würde sogar für Bulgarien vor- 
teilhaft sein, weil eine abwartende Haltung Rußlands auch Österreich 
verhindern würde, sich in die Angelegenheit zu mischen: die allgemeine 
Klärung der Lage würde Sache Europas sein, voraussichtlich auf einem 
Kongreß oder einer Konferenz, wo Rußland nicht nur von Frankreich 
und England, sondern auch von Italien unterstützt werden würde.“ 

Dieses Schriftstück ist deshalb sehr beachtenswert, weil es geradezu ein Programm 
für.die weitere Entwicklung der Dinge enthält, das nachher beinah Punkt für Punkt 
tatsächlich durchgeführt wurde. Der Anschluß Griechenlands an Bulgarien und 
Serbien war sogar schon erfolgt. Und wie direkt man in Sofia von nun ab darauf 
lossteuerte, den italienisch-türkischen Krieg „zur Erreichung der eigenen historischen 
Ziele auszunutzen‘, d. h. die Türkei anzugreifen, beweisen die bekannten Tatsachen 
der Geschichte, Wichtig ist dabei die Feststellung, daß man in Petersburg im voraus 
genau unterrichtet war. 

Am 8. Oktober erklärte Montenegro der Türkei den Krieg, am 17. und 18. folgten 
Bulgarien, Serbien und Griechenland nach. 

Über die Stellungnahme des verbündeten Frankreich war der russische Außen- 
'ninister selbstverständlich unterrichtet. Schon in seinem Bericht über Poincares 
Besuch erklärt er im Anschluß an ein Gespräch über den Balkanbund: 

„Nachdem wir uns gegenseitig die Absicht bestätigt hatten, mit Auf- 
merksamkeit die Vorgänge auf dem Balkan zu verfolgen und andauernd 
unsere Nachrichten und Meinungen hierüber auszutauschen, einigte 
Ich mich aufs neue mit Poincare. dahin, im Falle von irgendwelchen 
Verwicklungen sofort gemäß der Lage gemeinsam die Art unseres 
Verhaltens zu bestimmen, um auf diplomatischem Wege eine weitere 
Verschärfung zu verhindern. 

H. Poincar& hielt es für seine Pflicht, dabei hervorzuheben, daß die 
Öffentliche Meinung in Frankreich der französischen Regierung nicht 
yestatten würde, sich in reinen Balkanangelegenheiten für ein mili- 
"ärisches Vorgehen zu entscheiden, wenn nicht Deutschland daran 
Jyeteiligt sei und durch seine eigene Initiative einen casus foederis 
ichaffe. In letzterem Falle könnten wir selbstredend auf die genaue 
ind restlose Erfüllung der Pflichten Frankreichs uns gegenüber 
"echnen. | x 
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Meinerseits erklärte ich dem französischen Minister, daß wir zwar 
stets unter Umständen, wie sie in unserem Bündnis vorgesehen sind, 
bereit seien, uns entschieden an Frankreichs Seite zu stellen, daß wir 
aber vor der russischen öffentlichen Meinung es ebenfalls nicht würden 
rechtfertigen können, wenn wir uns aktiv an militärischenOperationen 
beteiligen sollten, die durch irgendwelche koloniale, außereuropäische 
Angelegenheiten hervorgerufen worden seien, es sei denn, daß vıtale 
Interessen Frankreichs in Europa betroffen wären.“ | 

Die vorsichtige Haltung des Leiters der französischen Politik veränderte sich aber 
rasch, als die Balkanstaaten ihre Siege über die Türkei errangen. Nun sehen wir | 
Poincare vor allem darum bemüht, zu verhindern, daß Österreich aus der neuen Lage | 
für sich Vorteile ziehe. | 

Seine dahin gehenden Anstrengungen nehmen bald immer schärfere Formen an. Am 
4. November richtet er an den russischen Botschafter folgenden Brief: 

„Wie ich Ihnen sagte, beschäftigt die rätselhafte Haltung Öster- 
reichs die französische Regierung nicht weniger als die kaiserliche 
Regierung. | 
Im Einvernehmen mit dem Ministerrat halte ich es für klug, schon 





von jetzt ab eine allgemeine Richtlinie festzulegen für den Fall, daß” 
Österreich territoriale Vergrößerungen vorzunehmen gewillt sein sollte, 
Sie haben mir gesagt, daß eine solche Eventualität in Ihren Ab- 
machungen von Racconigi bereits vorgesehen sei und daß Italien 
ebenso wie Rußland erklärt habe, gegen jede territoriale Ausdehnung | 
einer Großmacht auf dem Balkan zu sein. Die französische Regierung 
ist gleichfalls der Ansicht, daß ein derartiges Unternehmen jedem 
Wettstreit Tür und Tor öffnen würde. Ich möchte gern wissen, ob 
die Kaiserliche Regierung gleich uns jeder Annexion türkischen Ge- 
biets durch eine Großmacht feindlich gegenübersteht, und ob sie 
geneigt wäre, mit Frankreich sowohl als mit England die Mittel zur 
Abwendung dieser Gefahr zu besprechen.“ | 

Iswolski begreift sofort, was dieser Schritt bedeutete. In einem Begleitschreiben 
vom 7. November äußert er dazu: 

„Ich komme nun auf den Vorschlag Poincar&6s hinsichtlich eines Mit- 
tels, österreichische Gebietseroberungen auf dem Balkan zu verhindern 
Ich halte es vor allem für meine Pflicht, in Anbetracht immerhin mög- 
licher Fehler bei der Übersetzung meines chiffrierten Telegramms, | 
Ihnen anbei den genauen Text der Mitteilung zu senden, die mit 
H. Poincare hierüber zugestellt hat. Ich habe Ihnen sodann ausführ- 
lich die Gründe telegraphiert, die es meiner Ansicht nach wünschens- 
wert erscheinen lassen, daß wir diese Mitteilung ihrem Inhalt näch 
und schriftlich beantworten. Dieser Vorschlag wurde nach Bespre-') 
chung der Frage im Ministerrat gemacht. Er enthält einen ganz neuen 
Gesichtspunkt Frankreichs in der Frage territorialer Vergrößerung 
Österreichs auf Kosten der Balkanhalbinsel. Bisher hat Frankreich. 
uns nur erklärt, daß die lokalen, gewissermaßen rein balkanischen 
Ereignisse von seiner Seite nur diplomatische Schritte und keinerlei‘ 
aktive Intervention veranlassen könnten; jetzt scheint es aber einzu- 
sehen, daß Gebietseroberungen Österreichs das allgemeine Gleich-| 
gewicht Europas und dadurch die eigenen Interessen Frankreichs in’ 
Frage ziehen würden. | 

Ich habe nicht verfehlt, H. Poincar& darauf aufmerksam zu machen, | 
daß er durch seinen Vorschlag, gemeinsam mit uns und England die) 
Mittel zur Verhütung derartiger Gebietseroberungen zu prüfen, auch 
bereits die Frage der praktischen Folgen des von ihm vorgeschlagenen 
Übereinkommens aufgeworfen habe. Aus seiner Antwort konnte ia 
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schließen, daß er sich vollkommen klar darüber ist, Frankreich könne 
hierbei in militärische Operationen hineingezogen werden. Vorläufig . 
schlägt er natürlich nur die Prüfung dieser Frage vor, aber H. Paleo- 
‚logue hat in einer Unterredung mit mir offen bekannt, daß die in Aus- 
sicht genommene Vereinbarung noch zu sonstigen aktiven Schritten 
führen könne. Er sagte mir unter anderem, daß er beim Überdenken 
verschiedener Eventualitäten seinen Chef auf den Präzedenzfall von 
1832 hingewiesen hätte. Damals habe Frankreich nach der Besetzung 
Ferraras durch die Österreicher seinerseits Ancona besetzt und es erst 
nach der Räumung Ferraras durch die Österreicher wieder aufgegeben. 
All dies scheint mir unserer ernsthaftesten Aufmerksamkeit wert zu 
sein. Wir dürfen die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, den neuen 
Standpunkt der französischen Regierung gegenüber der Möglichkeit 
einer Vergrößerung Österreichs-Ungarns auf Kosten der Balkan- 
halbinsel festzulegen. Wir müssen den Boden für zukünftige gemein- 
same Aktionen Rußlands, Frankreichs und Englands vorbereiten für 
den Fall, daß Österreich im Laufe der weiteren Ereignisse sich nicht 
mehr an seine jetzige Erklärung, es verzichte auf territoriale Kompen- 
sationen, halten sollte.“ 

Wir hören aus diesen Zeilen heraus, mit welchem Gefühl persönlichen Triumphes 
‚sie geschrieben sind. Jetzt war es gelungen, Frankreich ins Schlepptau der russischen 
Interessen zu nehmen, da es außer der diplomatischen Unterstützung versprach, im 
"äußersten Ernstfall auch aktive Hilfe zu leisten, d.h. es bestand die «Aussicht, 
daß die französische Regierung gegebenenfalls Schritte tue, um gemeinsam mit dem 
Zarenreich eine Ausdehnung Österreich-Ungarns auf der Balkanhalbinsel zu ver- 
hindern. Das ging allerdings ein gutes Stück über alles zwischen den beiden Mächten 
bisher Vereinbarte hinaus. 

Auch in Petersburg verstand man die Wichtigkeit von Poincares Erklärungen, wie 
die Antwort Sasonows vom 14. November hervorhebt. Man ermächtigte den Bot- 
schafter in Paris dazu, Poincar& schriftlich zu erwidern, ‚daß ebensowenig wie Frank- 
reich auch Rußland gegenüber einer territorialen Vergrößerung Österreich-Ungarns 
auf.der Balkanhalbinsel teilnahmslos bleiben werde“, und mit Befriedigung wird fest- 
gestellt, „daß nach Ansicht der Regierung der Republik Frankreich bei einer der- 
artigen Eventualität nicht uninteressiert bleiben könnte.“ 

Dabei sah man jedoch an der Newa die Dinge kühler an als an der Seine. In dem 
gleichen Schreiben Sasonows wird hervorgehoben, die Nachrichten, die man besitze, 
ließen „alle hoffen, daß Österreich wenigstens in diesem Augenblick wohl kaum nach 
territorialem Landgewinn strebt‘. Zur selben Zeit wirkt Rußland auf Serbien be- 
schwichtigend ein und teilt ihm nach einer Depesche des Außenministers vom 11. No- 
vember mit, daß man sich ‚auf einen Krieg mit den Mächten des Dreibundes wegen 
der Frage des serbischen Hafens an der Adria‘ nicht einlassen werde. Die Peters- 
‚burger Politik war jetzt so klar, wie zu Beginn des Balkanfeldzuges. Sie verhielt sich 
‚den siegreichen Schützlingen gegenüber etwa wie ein Vater, der seinen Söhnen zuruft: 
;„Werdet glücklich, aber stört nicht meine Kreise!‘‘ Nach wie vor sollte der Erfolg der 
‚Balkanländer auch für Rußland ein Erfolg werden, doch ohne Opfer des großen slawi- 
‚schen Vormundes. Darum befahl man in Belgrad Mäßigung. Und aus demselben 
Grunde hatte man kurz vorher Anstalten getroffen, um den Siegeslauf der Verbündeten 
‚vor Konstantinopel zum Stillstand zu bringen. Am 4. November unterrichtet Sasonow 
Iswolski von der dringenden Bitte des türkischen Botschafters um Vermittlung, damit 
die Einnahme von Konstantinopel verhindert werde, und er befürwortet diese Bitte. 
‚Am 6. November erklärt er, bei einer Besetzung der türkischen Hauptstadt durch die 
Verbündeten müsse auch Rußland seine Flotte dorthin senden. Das brennende Inter- 
esse des Zarenreiches an den Meerengen spielte hier natürlich die entscheidende Rolle. 
‚Und man wollte die allgemeine Lage gerade jetzt aus den angeführten Erwägungen 
‚nicht komplizieren. 
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Bedenkt mian diese Stellungnahme von Frankreichs Bundesgenossen, so erscheint 
das, was nunmehr in Paris geschah, noch als viel auffallender und belastender für das 
gewissenlose Treiben der beiden Gesinnungsgenossen, Iswolski und Poincare. | 


m 17. November meldet der russische Botschafter, ihm habe der französische |) 
Ministerpräsident erklärt, es sei ihm unmöglich, das Verhalten Frankreichs bei 
einem aktiven Eingreifen Österreichs genau festzulegen, falls ihm nicht vorher von der | 
Kaiserlichen (russischen) Regierung Nachricht über deren eigene Absichten zugegangen |) 
sei. Dann heißt es wörtlich: 


„Rußlands Sache ist es,“ sagte er (Poincare), „in einer Angelegenheit 
die Initiative zu ergreifen, bei der es der am meisten interessierte 
Teilist. Frankreichs Aufgabe ist es, ihm seinen nachdrücklichsten Bei- 
stand zu leisten. Ergriffe die französische Regierung ihrerseits die’ 
Initiative, so liefe sie Gefahr, den Absichten ihres Verbündeten zuvor- 
zukommen.“ | 


Um ihn über den Grad unserer Mitwirkung nicht im geringsten im | 
Zweifel zu lassen, glaubte ich auf eine Stelle in den Instruktionen des’ 
H. Sasonow an den russischen Gesandten in Belgrad hinweisen zu 
müssen, wo gesagt ist, Frankreich und England hätten offen erklärt, | 
daß sie keineswegs gesonnen seien, sich durch den Konflikt mit dem 
Dreibund entzweien zu lassen. „Im großen und ganzen,“ fügte Poin- 
car& hinzu, „läuft alles auf die Erklärung hinaus: wenn Rußland in 
den Krieg geht, wird Frankreich dasselbe tun, weil wir wissen, daß 
in dieser Sache Deutschland hinter Österreich stehen würde.“ Auf 
meine Frage, ob er den Standpunkt Englands in der fraglichen Ange- 
legenheit kenne, antwortete Poincare, nach seinen Informationen | 
werde das Kabinett von London sich für den Augenblick darauf be- | 
schränken, Rußland seine volle diplomatische Unterstützung zu ver- 
sprechen, was aber nötigenfalls eine nachdrücklichere Hilfe nicht aus- 
schließen würde.“ | 


Wir haben es hier mit einem Schriftstück von größter Bedeutung für die Vor- 
geschichte des Weltkrieges zu tun. Bekanntlich wird Deutschland zum Vorwurf 
gemacht, daß es nach dem Morde von Serajewo seinem Bundesgenossen Österreich ' 
freie Hand zum Vorgehen gegen Serbien, also zu einem, wie man in Berlin hoffte, 
lokalen Krieg ließ. Mehr als eineinhalb Jahre vorher hat der französische Minister- | 
präsident mit seinen Worten: „wenn Rußland in den Krieg geht, wird Frankreich 
dasselbe tun‘, dem Zarenreich in viel umfassenderer Weise rückhaltlose Vollmacht 
erteilt, denn er hatte damals nicht einen Zusammenstoß in beschränktem Umfang, son- 
dern den allgemeinen europäischen Konflikt im Auge. Von diesem Tage an konnte 
man in Petersburg sicher sein, daß man für ein Ringen um die Vorherrschaft auf 
dem Balkan sicher auf das Eingreifen des französischen Heeres zählen konnte. Das 
ist die ungeheure, nicht zu überschätzende Bedeutung der oben wiedergegebenen 
Erklärung Poincares. Es ändert nichts an dieser Tatsache, daß Iswolski am 18. No- 
vember noch einen kleinen Nachtrag depeschierte, der dahin lautete, daß Frankreich 
dann losmarschieren werde, „wenn Deutschland Österreich mit Waffengewalt gegen | 
Rußland unterstützt‘, denn er hatte ja schon gleich zuerst hinzugefügt, daß er diese 
Haltung Deutschlands als bestimmt voraussetze. Die Hauptsache bleibt die Ent- 
schlossenheit zum Krieg, zum Weltkrieg, die für die Rechnung Poincar& somit schon 
im November 1912 als sicher dokumentiert ist, zu einer Zeit, in der sich Berlin mit 
allen Kräften bemühte, die Donaumonarchie von jeder den Frieden gefährdenden 
Handlung abzuhalten. 

Wie stark diese Entschlossenheit zum Weltkrieg war, geht auch noch aus anderen | 
Geschehnissen jener Tage hervor. Wie wir sahen, hielt Poincare nach dem oben ange: 
führten Telegramm auch eine nachdrücklichere Hilfe von seiten Englands nicht für | 
ausgeschlossen. Hierfür hatte er seine ganz bestimmten Gründe. Denn gerade damals | 
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‚fanden auf sein Betreiben hin Verhandlungen mit London statt, die den Zweck ver- 
‚folgten, die intimen Beziehungen zwischen Frankreich und Großbritannien auch 
‚schriftlich festzulegen. Am 22. und 23. November kam es zu dem Briefwechsel zwischen 
dem französischen Botschafter in London, Cambon, und dem britischen Außenminister 
Grey, der unter Hinweis auf die gemeinsamen militärischen Besprechungen ein diplo- 
matisches Abkommen darstellte, das, wie wir wissen, bisher gefehlt hatte. 

\ Schon wenige Wochen später sehen wir Iswolski davon überzeugt, daß die Krise tat- 
'sächlich ausbreche. Am 9. Dezember telegraphiert er zuerst von serbischen Befürch- 
"tungen hinsichtlich eines energischen Schrittes von seiten Österreichs, der in Belgrad 
‚erfolgen soll und dem sich eine Waffendrohung anschließen wird. Gleich darauf sendet 
(er eine zweite Branddepesche: 

' „Der französische Kriegsminister teilte Poincar&e mit, daß nach 
‘seinen Nachrichten die militärischen Vorbereitungen Österreichs an 
rder russischen Grenze die entsprechenden Vorbereitungen Rußlands be- 
'deutend überträfen und daß dies im Falle eines Krieges in unvorteil- 
ıhafter Weise auf die militärische Lage Frankreichs einwirken müsse, 
da es Deutschland gestatten müsse, gegen Frankreich eine größere 
‚Truppenzahl aufzustellen. Millerand bittet Poincar& durch den franzö- 
'sischen Militärattach&, die oben dargelegten Nachrichten überprüfen 
zu lassen, da sie sich auf den 21. November neuen Stils beziehen und 
‚vielleicht bereits veraltet sind. Poincar& telegraphiert darüber an 
"Georges Louis.“ 

" Am 11. Dezember drahtet er in sichtbar steigender Erregung: 

' „Ich fand heute Poincar& in höchstem Grade besorgt infolge der von 
allen Seiten und aus den ernstesten Quellen zu ihm gelangenden Nach- 
‘richten über intensive Kriegsvorbereitungen Österreichs und über 
‚dessen in allernächster Zeit bevorstehendes aktives Vorgehen gegen 
‚Serbien. Nach den genannten Nachrichten sind die ganze Kavallerie 
in Galizien und zwei Korps in Bosnien vollkommen mobilisiert, wäh- 
rend in zehn Korps alle Bataillone auf eine Stärke von 700 Mann ge- 
‚bracht worden sind. Anderseits fährt man bei uns, soweit es dem 
‚französischen Generalstab bekannt ist, fort, sich dieser Lage gegen- 
‚über vollkommen ruhig zu verhalten, und gegen Österreich sind fast 
gar keine Vorbereitungen getroffen worden. Das wird es Österreich 
‚gestatten, mit den Serben abzurechnen, bevor wir mit der Mobil- 
„machung fertig geworden sind, und wird uns vor das Dilemma stellen, 
‚uns entweder mit der vollendeten Tatsache abzufinden oder einen 
‚Krieg unter sowohl für uns als auch für Frankreich höchst ungünstigen 
‚Bedingungen zu beginnen, da Deutschland wahrscheinlich den Nutzen 
‚daraus ziehen wird, sich sofort mit all seinen Streitkräften auf Frank- 
‚reich zu stürzen. Bitte dringend um Weisungen.“ 

| Und kurz nachher behauptet er sogar, Österreich wolle Serbien „in nächster Zu- 
.kunft‘ ein Ultimatum stellen, dessen Forderungen das letztere Land ablehnen müsse, 
‚da sie es zum Vasallen herabdrücken würden. Dann sei die Besetzung Belgrads be- 
| absichtigt, und man werde in Wien auch vor einem Krieg mit Rußland nicht zurück- 
‚schrecken. 

Am 14. Dezember meldet Iswolski: 








. 

„Der französische Botschafter telegraphiert aus Petersburg, man 
‚habe dem Obersten de la Guiche (dem französischen Militärattache in 
‚Betersburg) auf seine Anfrage über unsere militärische Lage an der 
österreichischen Grenze im Generalstabe gesagt, daß Österreich an 
‚der russischen Grenze nur Defensivmaßregeln ergreife, daß man bei 
uns an einen österreichischen Angriff auf Rußland nicht glaube und 


‚einen Angriff Österreichs auf Serbien für höchst unwahrscheinlich 
i daß endlich selbst für den Fall des Angriffs auf Serbien Ruß- 
| 
| 
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land nicht Krieg führen werde. Außerdem habe unser Kriegsminister 
de la Guiche gesagt, er sei fest davon überzeugt, daß der Friede er- | 
halten bleibe, und gedenke am 23. Dezember neuen Stils nach Deutsch- 
land und Südfrankreich zu reisen. Poincar& und das gesamte Kabinett | 
sind infolge dieser Nachrichten höchst bestürzt und aufgeregt, da man 
hier, wie ich schon telegraphierte, von dem kriegerischen Charakter 
der österreichischen Vorbereitungen überzeugt ist, und befürchtet, 
daß wir überrascht werden und der Angriff Deutschlands auf Frank- | 
reich erleichtert werde. Ich habe alles getan, um Poincar& zu be- 
ruhigen, und ihm auseinandergesetzt, daß schon vor zwei Monaten, | 
gleich bei Beginn der Krise, bei uns ernste Maßregeln beschlossen 
worden seien, um unsere militärischen Kräfte an der österreichischen 
Grenze in möglichste Bereitschaft zu bringen, daß seither keine Ent- | 
lassungen von den Fahnen stattgefunden hätten usw. 

Ich erlaube mir jedoch zu bemerken, daß es sehr erwünscht wäre, 
die französische Regierung, die ernstlich mit der Möglichkeit eines | 
Krieges rechnet, sowohl über die von uns ergriffenenKriegsmaßnahmen‘ 
als auch über unsere Ansichten von den etwa möglichen Ereignissen zu ! 
unterrichten, denn die jetzige Unkenntnis ruft hier zweifellos Nervosi- | 
tät hervor, die auch in das Publikum und in die Presse zu dringen 
beginnt, und es fällt mir immer schwerer, hier eine für uns günstige 
Stimmung zu erhalten. Ich bitte dringend um Weisungen zu ausführ- ' 
lichen Erörterungen mit Poincare.“ 


Eine Ergänzung hierzu bringt noch eine Aufzeichnung des russischen Militärattaches | 
in Paris, Ignatjew, vom selben Tag, die ein Gespräch mit dem französischen Kriegs- ' 
minister Millerand folgendermaßen wiedergibt!): | 


Millerand: Was ist denn, Oberst, Ihrer Ansicht nach der Zweck der österreichischen 
Mobilmachung ? 
Ignatjew: Es ist schwer, dies im voraus zu entscheiden, aber zweifellos tragen | 
die österreichischen Vorbereitungen gegen Rußland vorläufig den Charakter einer 
Verteidigungsmaßnahme. | 
Millerand: Schön, Sie sehen aber mithin eine Besetzung Serbiens für sich nicht | 
als eine unmittelbare Herausforderung zum Kriege an? | 
Ignatjew: Diese Frage kann ich nicht beantworten, aber ich weiß, daß wir keinen 
europäischen Krieg hervorzurufen und keine Maßnahmen zu ergreifen wünschen, die 
einen europäischen Brand entfachen können. | 
Millerand: Folglich werden Sie Serbien seinem Schicksal überlassen müssen. Das 
ist natürlich Ihre Sache, man muß aber nur wissen, daß dies nicht durch unsere Schuld | 
geschieht: wir sind bereit, und das muß in Rechnung gestellt werden. Können Sie 
aber nicht wenigstens erklären, was man in Rußland überhaupt über den Balkan 
denkt? | 
Ignatjew: Die slawische Frage liegt uns nach wie vor am Herzen, die Geschichte hat 
uns jedoch selbstverständlich gelehrt, vor allem an unsere eigenen staatlichen Inter- 
essen zu denken und sie nicht abstrakten Ideen zum Opfer zu bringen. 1 
Millerand: Aber Sie verstehen doch, Oberst, daß es sich hier nicht um Albanien, 
nicht um die Serben, nicht um Durazzo, sondern um die Vorherrschaft Österreichs 
auf der gesamten Balkanhalbinsel handelt?.... Sie tun doch wohl irgend etwas auf 
militärischem Gebiete? 
Die Unterredung ist in zweifacher Hinsicht interessant. Zunächst ist sie ein neuer | 
Beweis dafür, daß Frankreich schon im November 1912 ‚bereit‘, zum Weltkrieg 
bereit war. Daneben aber zeigt sie noch etwas: Der russische Militärattach& war lange 
nicht so eifrig darauf bedacht, diese Bereitschaft auszunutzen wie der russische Bot- 
schafter und mußte daher etwas wie einen Verweis von seiten des französischen Kriegs- 


- 1) E. Adamow, Iswestija vom 29. Juli 1924, Nr. 171. 
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Kministers einstecken. Er kannte zweifellos die Stellungnahme der leitenden Kreise 
‘in seiner Heimat besser als Iswolski. 

" Denn dort sah man die Dinge im großen und ganzen viel ruhiger an. Man hielt in 

"Petersburg nach wie vor an der Absicht fest, den Balkankrieg ohne eigene Opfer 
zum günstigen Abschluß zu bringen und durchschaute den Wert der Alarmnachrichten 

"über Österreichs angebliche Pläne, die direkt und indirekt zum größten Teil aus 

“Belgrad stammten und somit geschickte serbische Intrigen waren, um womöglich 

-schon jetzt Europa in Brand zu stecken und auf diesem Umweg die Donaumonarchie 

"der Vernichtung preiszugeben. 

. Das Drängen der Pariser Politiker zum bewaffneten allgemeinen Konflikt paßte 

“demnach nicht in dieses Programm, ganz abgesehen davon, daß es auf der irrtüm- 

"lichen Voraussehung österreichischer Angriffspläne beruhte. Daß man dabei trotzdem 

‘ für den ernstesten Fall in aller Stille seine Maßnahmen traf und keineswegs so passiv 

war, wie die Herren Poincare, Iswolski und Millerand voll Schrecken annahmen, 

können wir einer Depesche des russischen Außenministers entnehmen, die am 18. De- 

‘zember die stürmischen Anfragen endlich beantwortete und folgenden Wortlaut 

"hatte: 

| „Die Vorstellung, als ob Rußland keine Maßnahmen zur Aufrecht- 

'erhaltung seiner Kampfbereitschaft getroffen habe, ist nicht richtig. 

‘Etwa 350000 Reservisten sind unter den Waffen zurückbehalten, etwa 

‚80 Millionen Rubel sind für außerordentliche Bedürfnisse des Heeres 

und der Ostseeflotte angewiesen, einige Truppenteile des Kiewer 

'Militärbezirkes sind näher an die österreichische Grenze gebracht und 

‚eine ganze Reihe anderer Maßnahmen ist verwirklicht worden. — Ich 

‚lenke Ihre Aufmerksamkeit auf den vertraulichen Charakter dieser 

'Nachricht und die Erwünschtheit ihres Schutzes vor Indiskretionen 

‚in der Presse. Was die von General de la Guiche gehörte Äußerung 

anbelangt, ‚daß Rußland selbst im Falle, daß Österreich Serbien über- 

‚fallen sollte, nicht kämpfen werde‘, so kann eine derartige Äußerung 

‚wohl kaum von irgendeiner verantwortlichen Person getan worden 

sein, und sollte die Regierung wirklich derartiges beschlossen haben, 

‚so würde es Frankreich auf einem anderen Wege erfahren, als der es 

war, auf Grund dessen der französische Botschafter es für nötig er- 

‚achtet hat, die Mitteilung an seine Regierung zu machen.“ 

. Demnach stand das Zarenreich Gewehr bei Fuß da und lehnte es keineswegs grund- 

‚sätzlich ab, den großen Krieg zu führen. Aber es wollte damals eben diese letzte 

‚ Eventualität womöglich vermeiden, weil es durch den Sieg der Balkanstaaten für den 

Augenblick einen genügend großen Gewinn in Gestalt der Ausdehnung seines Ein- 
flusses über die Südostecke Europas eingestrichen hatte. Dieser Gewinn mußte zu- 

‚ nächst befestigt’ und durch internationale Abmachungen sanktioniert werden, und 

‚ darum verlangte man von den Balkanstaaten eine gewisse Mäßigung. Auf der anderen 

| Seite drängte man aus dem gleichen Grunde zur Konferenz der Großmächte, die die 

. Ergebnisse der glücklich abgeschlossenen Kämpfe zu Buch bringen sollte. 

ı Der Petersburger Standpunkt drang durch. Zwei Konferenzen wurden in 

' London eröffnet — eine der Balkanstaaten und eine der Botschafter der Großmächte — 
und die Vertreter der Ententeländer erhielten genaue Weisungen zu einem gemein- 
samen Eintreten für die russischen Forderungen. Damit war zugleich der Ausbruch 
des Weltkrieges für diesmal noch vertagt. 

. Die Schlüsse aber, die wir aus den angezogenen Dokumenten ziehen können, liegen 
auf der Hand. Die Entwicklung der Herbstmonate des Jahres 1912 bedeuteten für 
Iswolski und seine Bestrebungen einen entscheidenden Schritt vorwärts. Frankreich 
hatte sich mit den Aspirationen Rußlands auf dem Balkan solidarisch erklärt. Seitdem 

"wußte man an der Newa, daß man der bewaffneten Hilfe des Bundesgenossen sicher 

war, wenn man die Zeit für reif erklärte, um von der kleinen Aufgabe: der Zurück- 

drängung der Türkei aus Europa zur großen Aufgabe: der Zertrüämmerung des öster- 
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reichischen Bollwerks überzugehen. Die leitenden Männer in Paris waren sogar damals "| 


schon, wie wir sahen, vor dieser großen Aufgabe nicht zurückgeschreckt: Insofern 
schoß die von ihnen verfolgte Linie einstweilen über die Petersburger Linie hinaus, 
Doch eben nur einstweilen! Denn in der Stunde, wo das Zarenreich sich entschloß, 


nach der Sicherung der ersten Phase seines Vordringens die zweite Phase herbeizu- * 


führen, traf sich die Petersburger Linie mit der von Iswolski und Poincare, und dann 
gab es kaum mehr ein Halten. Unter diesem Gesichtspunkte waren die geschilderten 
Ereignisse für das zukünftige Schicksal Europas von grundlegender Bedeutung. 
Als Frankreich Marokko eroberte, blieb Rußland dabei, daß es nicht direkt berührt 
werde. Als aber Rußland seinerseits an die Verwirklichung großslawischer Aspirationen 
ging, da erklärte Frankreich, an dem Ausgange ebenfalls interessiert zu sein und 
hielt sich daher für verpflichtet, den äußersten Freundschaftsdienst in Aussicht zu 
stellen. Hierdurch erst wurde der Weltkrieg wirklich möglich; denn die eine der beiden 
Gruppen, in die Europa seit Jahren gespalten war, hatte nun ein gemeinsames positives 
Ziel, dessen Erreichung nur durch Gewalt zu bewerkstelligen war!). 


IV. Die Fortdauer der Balkanwirren. 


n seinem Briefe vom 23. Oktober 1912, in dem Iswolski zu Beginn des ersten Balkan- 

krieges „die verschiedenen Eventualitäten, die eintreten konnten“, in Erwägung 
zieht, nennt er als erste dieser Eventualitäten einen entscheidenden Sieg der Balkan- 
staaten und meint, sie wäre „in ihren Folgen am bedrohlichsten für den allgemeinen 
Frieden“. Denn „sie würde die Frage des Kampfes des Slawentums 
nicht nur mit dem Islam sondern auch mit dem Germanentum sofort 
in ihrer ganzen historischen Größe in den Vordergrund rücken. In 
diesem Falle kann man kaum Hoffnung auf irgendwelche Palliativ- 
mittel setzen, und man muß sich auf einen großen, entscheidenden, 
allgemeinen europäischen Krieg vorbereiten“. 

Wenn man bedenkt, daß die Möglichkeit, die hier ins Auge gefaßt wird, am Ende 
des ersten Balkankrieges tatsächlich eingetreten war — der Sieg der Verbündeten 
über die Türkei hätte nicht vollständiger sein können —, so greift man unwillkürlich 
auf das Bekenntnis des russischen Botschafters in Paris zurück, um sein Verhalten 
zu Beginn des Jahres 1913 danach zu beurteilen. Und in der Tat, die Vorgänge der 
ersten Monate des Jahres 1913 sprechen dafür, daß man in Paris weiterhin an den 
allgemeinen Zusammenstoß glaubte. Poincar& wurde Präsident der französischen 
Republik. Seine erste Tat war die Abberufung von Louis aus Petersburg und die Ent- 
sendung von Delcasse mit dem besonderen Auftrage, die Verstärkung der russischen 
Rüstungen zu betreiben. Hand in Hand mit letzterer Maßnahme ging der Beschluß 
zur Einführung der dreijährigen Dienstzeit in Frankreich. 

Das Angeführte vermögen wir mit Sicherheit den Schriftstücken Iswolskis aus jener 
Zeit zu entnehmen. Andeutungen in späteren Quellen lassen uns aber darauf schließen, 
daß man sogar dazu überging, die beiderseitigen Kriegsziele bereits festzulegen. Im 
Herbst des Jahres 1914, also nach Ausbruch der europäischen Katastrophe, sandte 


Iswolski seiner Regierung aus Bordeaux, dem damaligen Sitz der französischen Re- | 


gierung, mehrere Telegramme, in denen er auf Grund von Gesprächen mit Delcasse 
die Frage behandelt, was die zwei verbündeten Mächte durch den Weltkrieg anstreben 
sollen. Er nennt am 13. Oktober für Frankreichs Rechnung die Rückerstattung Elsaß- 
Lothringens, einige koloniale Forderungen und als Hauptsache, „daß das Deutsche 








!) Vergleiche im Juliheft 1922 der Süddeutschen Monatshefte ‚Poincare‘“: Seite 180 
Bericht Sasonows über Poincar&s Besuch in Petersburg (= oben Seite 19); Seite 202 
Brief Poincar&s an Iswolski vom 4. November 1912 (= oben Seite 20); Seite 202 Brief 
Iswolskis an Sasonow vom 7. November 1912 (= oben Seite 20); Seite 204 Telegramm 
Iswolskis an Sasonow vom 17. November 1912 (= oben Seite 22); Seite 207 Telegramm 
Iswolskis an Sasonow vom 14. Dezember 1912 (= oben Seite 23). 
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Reich vernichtet und die militärische und politische Kraft Preußens soviel wie mög- 
ich geschwächt wird‘. In einer weiteren Depesche vom gleichen Tage lesen wir: 
‚Hierbei berief sich Delcass& auf die Verhandlungen, die in Peters- 
‚burg im Jahre 1913 stattgefunden haben, und bat inständigst, Ihre 
‚Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu lenken, daß die Forderungen 
sand Wünsche‘ Frankreichs dieselben geblieben sind, mit Ausnahme 
‘des notwendigen Wunsches, die politische und ökonomische Kraft 
‚Deutschlands zu vernichten.“ 

Unwillkürlich legen wir uns hier die Frage vor: warum kam es damals nicht schon 
‚zum Äußersten? Warum ging die Prophezeiung Iswolskis nicht in Erfüllung? Warum 
gelang den heimlichen Kriegstreibern nicht die Vollendung des begonnenen Werkes? 
‚Die Antwort lautet sehr klar: Die Weltgeschichte machte ihnen zunächst noch einen 
‚Strich durch die Rechnung. Der entscheidende Sieg der Balkanstaaten, den wir als 
die Vorbedingung für den großen allgemeinen Zusammenstoß anführen hörten, erlitt 
‚eine Unterbrechung und schien alsbald auf bedenkliche Weise in Frage gestellt. 

' Schon der zweite Balkankrieg beschwor mit der Zeit für Rußland schwere 
"Sorgen herauf. Das unersättliche Machtverlangen vor allem Bulgariens schlug 
eine unerwünschte Richtung ein. Es brachte nämlich sehr bald wieder eine Be- 
'drohung der türkischen Hauptstadt Konstantinopel mit sich. 

' Am 28. März telegraphiert der russische Gesandte in Sofia, ein Durchbruch des 
"bulgarischen Heeres durch die Tschataldschalinie sei zu befürchten, und knüpft hieran 
‚folgende Erwägungen: 

„Sein Erfolg wäre der Einzug bulgarischer Truppen in Konstan- 
'tinopel. Ist man bei uns auf jeden Fall bereit, mit der Möglichkeit 
'zu rechnen, unsere Flotte und genügend Landungstruppen auf daserste 
‘Zeichen dorthin zu schicken? Ich erlaube mir nochmals die von mir 
"während des Krieges wiederholt geäußerte Überzeugungauszusprechen, 
‚daß nur die tatsächliche und von uns anschaulich in die Tat umge- 
‚setzte Drohung mit der Besetzung Konstantinopels und des Bosporus 
'im äußersten Falle imstande ist, entweder Österreich zu verhindern, 
sich auf der Balkanhalbinsel auszudehnen, oder England zu veran- 
‚lassen, mit uns einen formellen und festen Vertrag für den Fall eines 
 Zusammenstoßes zwischen den Großmächten zu schließen. Die Ova- 
‚tionen in der Duma haben hier sowohl auf die Bulgaren als auch auf 
das diplomatische Korps den größten Eindruck gemacht. Es gewinnt 
hier die Überzeugung Wurzel, daß die Kaiserliche Regierung unter 
‚gewissen Umständen nicht imstande sein wird, Neutralität zu be- 
‚wahren. Ich bitte um Weisungen.“ 

‘= Im Hinblick auf solche Ratschläge ist es von Bedeutung, daß uns ein Bericht Saso- 
'nows vom 8. Dezember 1913 verrät, man habe tatsächlich im Zarenreiche schon vor- 
her sehr ernsthaft eine Landung in Konstantinopel ins Auge gefaßt, dann aber infolge 
der unüberwindlichen militärtechnischen Schwierigkeiten darauf verzichten müssen. 
Infolgedessen setzte man nun alle Bemühungen daran, um den zweiten Balkankrieg 
‚zu beendigen. 

Schon drei Wochen vor der Bedrohung Konstantinopels hatte nach einem Tele- 
gramm Iswolskis vom 2. März der türkische Botschafter in London dem englischen 
Außenminister erklärt, „daß die ottomanische Regierung die Vermittlung der Mächte 
zwecks Herbeiführung des Friedens annimmt‘. Die Balkanstaaten waren ihrerseits 
auf diese Vermittlung nur hinhaltend eingegangen. Eine Depesche Sasonows vom 
5. März unterrichtet uns von der bulgarischen Forderung der Grenzlinie Enos—Er- 
gede—Midia. Griechenland antwortete ausweichend. Serbien verlangte vor allem 
eine Kriegsentschädigung. Aus Telegrammen vom 8. und 10. März geht dann hervor, 
daß die Vermittlungsaktion bereits wieder aussichtslos erschien. Daraufhin erfolgt 
von englischer Seite die Anregung, auf die Verbündeten dadurch einen Druck auszu- 
üben, daß die Großmächte ihnen die finanzielle Hilfe verweigern. Der französische 
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Außenminister stimmt dem zu, Sasonow jedoch nur bedingt. Erst die Bedrohung 
Konstantinopels bewegt ihn dann, das Friedenswerk mit voller Energie, ja sogar mit 
größter Hast zu betreiben. Am 27. März drahtet er, „im Hinblick auf den Fall von 
Adrianopel und bei der ernsten Gefahr einer Fortsetzung der militärischen Operationen 
sei es erwünscht, daß die Türkei ohne Zeitverlust ihre Zustimmung zu der von Bul- 
garien genannten Grenzlinie gebe“. Hinsichtlich der Kriegsentschädigung für die 
Balkanstaaten wird der Ausweg gefunden, eine besondere Konferenz mit deren Fest- 
setzung zu betrauen. Daß auch dieses Zugeständnis auf die Furcht Rußlands vor 
einem bulgarischen Vordringen nach der Hauptstadt der Pforte zurückzuführen 
ist, zeigt uns ein Telegramm Sasonows vom 31. März an Benckendorff, in dem es 
heißt: 

„Die Notwendigkeit, den Grundsatz der Kriegsentschädigung an- 
zuerkennen, wird durch den großen Ernst der Lage begründet, falls 
die Bulgaren in Konstantinopel einmarschieren sollten. In diesem 
Falle würde schwer sein, sie ohne Zwangsmaßnahmen zum Verlassen 
des Gestades am Marmara-Meer zu veranlassen. Außerdem wären bei 
einem Zutritt der Bulgaren zu diesem Meer das Schicksal Konstanti- 
nopels und die Freiheit der Schiffahrt durch die Meerengen so wenig 
gesichert, daß es es für uns unbedingt nötig wäre, reale Garantien zu 
besitzen, ohne die die Freiheit unseres Ausfuhrhandels aufdem Schwar- 
zen Meere von dem Ermessen Bulgariens abhängen würde. Dement- 
sprechend könnte die ganze Richtung, die die Balkankrise bisher ge- 
nommen hat, sich wesentlich ändern, wobei natürlich die Möglichkeit 
äußerst ernster Verwicklungen nicht ausgeschlossen wäre,“ 

Schließlich unterzeichneten die Kriegführenden am 16. April einen Waffenstill- 
stand, und dadurch war die akute Gefahr für das Zarenreich beschworen. 

Bald aber gerieten die verbündeten Angreifer auf die Pforte wegen der von ihnen 
gemeinsam errafften Kriegsbeute untereinander in Streit. Erste Anzeichen der Un- 
einigkeit zwischen den Waffenbrüdern melden sich bereits früh an. Ein Telegramm 
Sasonows vom 6. April unterrichtet uns davon, daß der russische Außenminister 
schon damals Griechenland vor „verderblichen Schritten gegen Bulgarien“ warnen. 
muß, und am gleichen Tage wird Benckendorff beauftragt, die Aufmerksamkeit 
Greys darauf zu lenken, „daß die Beziehungen zwischen Bulgarien und Serbien sich 
gefährlich zugespitzt haben“. Der Konflikt der beiden zuletzt erwähnten Länder ist 
am 11. Mai so stark, daß Frankreich gebeten wird, in Sofia und Belgrad zu erklären, 
es werde Kredite nur gewähren, wenn man sich dort zur Unterzeichnung des Präliminar- 
friedens verstehen werde. Zur Beseitigung des bulgarisch-griechischen Zwistes wird 
von Petersburg aus der Vorschlag eines Schiedsgerichtes durch die Ententeländer 
gemacht, den aber die französische Regierung, wie Iswolski am 26. Mai depeschiert, 
nicht befürworten zu können glaubt, während Rußland wiederum den Gegenvorschlag 
eines Schiedsspruches aller Großmächte ablehnt. 

Die herausfordernde Haltung Bulgariens nimmt unterdessen immer mehr zu. Eine 
Drahtnachricht Iswolskis vom 3. Juni besagt, daß man in Sofia Bukarester Aner- 
bietungen von Waffenhilfe ausgeschlagen habe, weil man auch Rumänien keine Zu- 
geständnisse-machen wollte. Kurz darauf tat Rußland Schritte, um seinerseits den 
drohenden Zusammenstoß zu verhüten. Nikolaus Il. erinnert in einem persönlichen 
Telegramm an die Könige von Bulgarien und Serbien an die früher übernommene 
Verpflichtung, dem Zarenreich die Entscheidung ihrer Meinungsverschiedenheiten zu 
übertragen. Die Antworten lauten befriedigend, und somit kann Sasonow am 13. Juni 
mitteilen, die russische Regierung lade die Ministerpräsidenten der Balkanstaaten 
nach Petersburg ein, ‚‚wo alle strittigen Fragen und die Mittel zu ihrer Lösung einer 
Prüfung unterzogen werden und eine bestimmte Richtung erhalten sollen“. Damit 
Scheint ein glücklicher Ausweg gefunden, und Sasonow trifft bereits Vorbereitungen 
für die in Aussicht genommenen Verhandlungen, als plötzlich Bulgarien aus Furcht 
vor allgemeiner Umklammerung durch seine Widersacher am 29. Juni losschlägt 
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und somit den dritten Balkankrieg entfesselt. Nun wenden sich auch Rumänien 
"und die Türkei gegen das isolierte Land, das der überlegenen Macht der zahlreichen 
| Feinde rasch unterliegt. | 


M; einem Schlage war die Lage wesentlich verändert. Der Balkanbund war ge- 
sprengt und das Zusammengehen der Völker in der Südostecke Europas unter 
russischer Obhut empfindlich gestört. An der Newa hielt man angesichts dieser pein- 
lichen Wendung der Dinge das alte Übereinkommen mit dem ungehorsamen Bulgarien 
zum Schutz seines Territoriums für ungültig und versuchte nur zu retten, was noch 
zu retten war, indem man alle Hebel in Bewegung setzt, um dem Blutvergießen unter 
den Verbündeten ein rasches Ende zu bereiten. 

Eine besondere Schwierigkeit entstand dadurch, daß es der Pforte gelang, das lange 
so heftig umstrittene Adrianopel wiederzubesetzen. Da tauchte in Rußland abermals 
der Gedanke auf, die Meerengenfrage durch einen Handstreich im eigenen Interesse 
zu lösen. Angesichts der oben erwähnten militärtechnischen Hindernisse für einen 
direkten Vorstoß nach dem Bosporus und den Dardanellen faßte man das Einschlagen 
des Weges durch Kleinasien ins Auge. Darauf deutet zunächst das Anschneiden der 
armenischen Frage hin. Nach einem Telegramm des russischen Botschafters in Kon- 
stantinopel vom 11. Juli verlangte man, wohl um einen Vorwand für die Aktion zu 
gewinnen, von der Türkei in Armenien Reformen, die nicht darauf gerichtet waren, 
„den Verfall des Ottomanischen Reiches zu verhindern“. Noch klarer weist ein Tele- 
' gramm Iswolskis vom 25. Juli in dieser Richtung, denn dort lesen wir: „Was die 
Möglichkeit eines einseitigen Vorgehens unsererseits gegen die Türkei 
anbelangt, so wäre sie nach Ansicht Pichons mit den ernstesten Ge- 
fahren für den europäischen Frieden verknüpft: sie werde notwendi- 
gerweise-Gegenmaßnahmen sowohl von seiten Österreichs zur Folge 
haben, das die Lage zu einem Druck auf Serbien ausnützen werde, 
als auch von seiten Deutschlands, das auf seine Rolle eines Beschützers 
der Türkei nicht verzichte und daher die Ereignisse in Kleinasien 
kaum ruhig hinnehmen werde.“ Und weiter unten heißt es: „Mehr als alles 
andere fürchtet Pichon eigenwillige Handlungen unsererseits in Ar- 
menien, da dies der Anlaß zum Zusammenbruch des türkischen Reiches 
sein und die Frage einer Aufteilung der asiatischen Türkei aufrollen 
könnte, worauf Europa nicht vorbereitet sei.‘ 

Die Meinungsverschiedenheit zwischen Paris und Petersburg in diesem Punkte 
nimmt ziemlich scharfe Formen an. Iswolski erwidert nach einer zweiten Depesche 
vom 25. Juli dem französischen Außenminister, „seine Antwort könnte in Petersburg 
einen sehr peinlichen Eindruck erwecken, besonders in einem Zeitpunkt, wo die Würde 
und die geschichtlichen Überlieferungen Rußlands auf dem Spiele ständen‘“. Er hält 
es sogar für nicht unmöglich, dab Deutschland eine entgegengesetzte Haltung ein- 
nehmen werde, um „den Traum Kaiser Wilhelms, die Zerstörung des Dreiverbandes, 
zu verwirklichen“. Am nächsten Tage ist Pichon zwar etwas nachgiebiger, ist aber, 
wohl um den Eindruck 'des Widerspruchs gegen die russischen Pläne von sich auf 
Deutschland abzuschieben, geneigt zu einer Anfrage in Berlin. Im übrigen erklärt 
er, „ein Vorgehen in der europäischen Türkei entweder unmittelbar gegen Konstanti- 
nopel oder durch eine Landung an irgendeinem Punkt der. Küste des Schwarzen Meeres 
vorzuziehen‘. Wußte er, daß dies aus den genannten Gründen so gut wie unmöglich 
war und riet er deshalb dazu? Eines ist klar: Frankreich war damals gegen Zwangs- 
maßnahmen gegen die Türkei, weil es deren Untergang nicht wollte, und es stellte 
sich die seltsame Situation heraus, daß sich zu gleicher Zeit Österreich und Rußland 
auf diplomatischem Gebiet näherkamen, weil beide Mächte in einer akuten Angelegen- 
heit, wie es in der eben angeführten Depesche heißt, „dasselbe Ziel verfolgten, näm- 
lich den Zusammenbruch Bulgariens zu verhindern“. Eine Meldung Iswolskis vom 
28. Juli bringt dann noch weitere die augenblickliche Konstellation beleuchtende 
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„Pichon las mir ein Telegramm aus Berlin vor, in dem J. Cambon 
folgendes mitteilt: 

l. Jagow hat die österreichische Regierung gefragt, wie sie sich 
zu einem etwaigen alleinstehenden Vorgehen Rußlands gegen die 
Türkei stellen würde. Es wurde ihm geantwortet, Österreich werde 
ein solches nicht verhindern, behalte sich. aber das Recht vor, ent- 
sprechende Maßnahmen zum Schutze Bulgariens zu ergreifen. J. Cam- 
bon fügt hinzu, es handle sich offenbar um den Sandschak. 

2. Auf dieselbe von London aus gestellte Frage hat Jagow ge- 
antwortet, Deutschland würde gegen ein Vorgehen Rußlands keinen 
Einspruch erheben, vorausgesetzt, daß dieses sich nur auf die euro- 
päische Türkei erstrecken und zeitlich begrenzt sein werde, und daß 
die Mächte durch Rußland vorher davon benachrichtigt würden.“ 

Die wahren Gründe für die Stellungnahme Frankreichs werden wir sogleich erkennen. 
Sie liegen genau in der Richtung, die schon in einem früheren Brief Iswolskis 
über die Aussichten der Finanzkonferenz in Paris zur Festsetzung der Kriegsentschädi- 
gung für die Balkanstaaten angeführt werden. Dort hieß es, daß mächtige französische 
Bankkreise aufs äußerste an Geschäften mit der Pforte interessiert seien. Nun ver- 
raten uns in vollem Einklang hiermit die Akten eine immerhin erstaunliche Tatsache: 
Während Rußland eine drohende Haltung gegen das Ottomanische Reich einnimmt 
und mit Nachdruck verlangt, daß man zur Erzielung eines Nachgebens in Konstanti- 
nopel bezüglich Adrianopels der Türkei wenigstens jede finanzielle Unterstützung 
versagen solle, finden an der Seine Verhandlungen mit türkischen Vertretern statt, 
die gerade eine solche finanzielle Unterstützung bezwecken. Die erste Andeutung hier- 
für bringt ein Telegramm Sasonows vom 1. August, das Nachrichten von „nicht 
offizieller‘ Hilfe Pariser Bankkreise erwähnt und im Anschluß hieran erklärt: 

„Es wäre erwünscht, die ernsteste Aufmerksamkeit der franzö- 
sischen Regierung darauf zu lenken, daß eine so grundlegende Un- 
stimmigkeit zwischen uns und der uns verbündeten Macht über eine 
Angelegenheit, die mit ernsten Verwicklungen droht, unzulässig ist.“ 

Es handelt sich in Kürze um Besprechungen über türkische Eisenbahnlinien, die an 
französische Kapitalisten abgetreten werden sollten, und um Zahlungen der Tabak- 
regie an die Pforte. | 

Eine weitere Depesche von Sasonow vom 4. August beginnt mit den Worten: 
„Die Nachricht, daß demnächst von Frankreich die Verträge mit der 
Türkei unterzeichnet werden sollen, macht auf uns einen sehr pein- 
lichen Eindruck. Unserer Meinung nach wäre es an der Zeit, daß Sie 
hierüber mit Pichon freundschaftlich, aber ernstlich sprechen. Es 
wird uns in letzter Zeit immer schwieriger, auf die Fragen und Zweifel 
der Vertreter von Presse und Gesellschaft zu antworten: diese ver- 
merken die ständige Unstimmigkeit zwischen uns und unserem Ver- 
bündeten in Fragen, die für uns weit wesentlicher sind als für ihn.“ 

Der Zwist besteht weiter und bringt Iswolski in große Verlegenheit, Wie ein Not- 
schrei klingt es, wenn er am 9. August drahtet: 

„Ich nutze jede Gelegenheit aus, um Pichon darauf vorzubereiten, 
daß in nächster Zukunft Zwangsmaßregeln gegen die Türkei zur Durch- 
setzung der Räumung Adrianopels unsererseits unvermeidlich seien, 
Ich gestatte mir die dringende Bitte, mich möglichst rechtzeitig davon 
zu benachrichtigen, welche Art Zwangsmaßnahmen wir zu ergreifen 
beabsichtigen. Alle hiesigen Gesellschaftskreise, und besonders die so 
sehr einflußreichen Finanzkreise, sind dieser langdauernden Krise 
äußerst überdrüssig, und jede neue Verwicklung würde hier äußerst 
wenig volkstümlich sein. Die Presse aller Schattierungen spricht sich 
fortgesetzt gegen jede Revision des Vertrages von Bukarest aus und 
erinnert daran, daß wir uns selbst gegen die Angliederung Adrianopels 
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an Bulgarien ausgesprochen und erklärt haben, die an dem Bruder- 
‘krieg Schuldigen würden die Verantwortung hierfür zu tragen haben. 
Da die französische Regierung in äußerstem Maße von der öffentlichen 
“Meinung abhängig ist, muß man alles dies berücksichtigen.“ 


Die Antwort Sasonows lautet am 11. August, das Zarenreich bemühe sich, ‚in be- 


'treff des Druckes auf die Türkei wegen der Räumung Adrianopels, dem Wunsche 


Frankreichs und der übrigen Mächte entsprechend, die Notwendigkeit eines aktiven 


‚ Eingreifens zu umgehen“, verlangt aber — im Einklang mit dem bisherigen Stand- 


punkt —, Frankreich und England sollten „offen erklären, der Türkei werde, solange 
sie Adrianopel nicht geräumt habe, jedes finanzielle Geschäft verweigert werden‘“, 
Pichons Ausflüchte wegen der Zahlungen der Tabakregie, die darauf hinausliefen, 
daß die Republik in diesem Falle keine ausschlaggebende Stimme gehabt habe, wer- 
den am 12. August vom russischen Botschafter als „auf einem unbegreiflichen Irrtum‘ 
beruhend bezeichnet. 

Wieder und wieder versucht Iswolski den Gegensatz nach dem Wunsche seiner 
Regierung zu überwinden, aber er hat dabei, wie uns eine Depesche vom 12, August 
zeigt, kein Glück: 

„Die hiesige Stimmung in der Adrianopel-Frage macht mir immer 
mehr Sorge. In meinen Gesprächen mit den Ministern, Politikern und 
Journalisten erkläre ich auf das bestimmteste, daß diese Frage unsere 


' geschichtlichen Überlieferungen berühre und daß, wenn wir in einem 


solchen Augenblick bei dem verbündeten Frankreich nicht ausreichende 
Unterstützung und Sympathie fänden, der Einfluß auf die Zukunft 
des Bündnisses der schlimmste sein könne. Die Regierung versteht 
es offenbar und versichert, daß wir voll auf unseren Bundesgenossen 


rechnen könnten, zugleich verbirgt man mir aber nicht, daß alle 


Schichten der Bevölkerung durch die zu lange dauernde Krise über- 
müdet seien, daß die Finanzkreise nach Beruhigung dürsteten, und 
daß es sehr wohl möglich sei, daß bei neuen Verwicklungen die 
öffentliche Meinung nicht hinter der Regierung stehe.“ 

Zu allem Unglück lief parallel mit dieser Divergenz noch eine zweite, die die innere 
Krise im Lager der Entente noch vertiefte, nämlich die Meinungsverschiedenheit 


"zwischen Republik und Zarenreich in der sogenannten Kawalla-Frage. Griechen- 


land und Bulgarien verlangten beide Kawalla für sich. Rußland stellte sich schon 
am 12. Juli auf den Standpunkt, daß es die griechischen Ansprüche, „die auch von 
seiten Österreichs und seiner Verbündeten Widerspruch finden“ würden, nicht gut- 
heißen könne. Am 1. August unterrichtet Sasonow Benckendorff davon, daß man in 
Athen, wenn auch wider Willen, zum Nachgeben bereitsei. Dameldet am 3. August der 
russische Gesandte in Athen, Demidow, sein französischer Kollege habe geäußert, 
nach Ansicht seiner Regierung müsse Kawalla an Griechenland fallen. Hierauf ent- 
wickelt der russische Außenminister am 4. August die Gesichtspunkte, auf Grund 
deren er darauf besteht, „daß Kawalla den Bulgaren verbleibt‘‘. Sasonow kann den 
Standpunkt Frankreichs nicht verstehen und beauftragt seinen Botschafter, Pichon 
zu bekehren. „Weisen Sie auf den üblen Eindruck hin, den es auf unsere öffentliche 
Meinung macht, daß wir in dieser Frage wie in der der Finanzierung der Türkei im 
Gegensatz nicht zu unseren gewöhnlichen Gegnern, sondern zu Frankreich stehen.‘“ 
Doch auch hier bleiben die Vorstellungen Iswolskis vergebens, und schließlich dringt 
der Pariser Standpunkt tatsächlich durch: Kawalla kommt an Griechenland. Zum 


‘zweiten Male sah also Rußland seine Wünsche infolge des Einspruches gerade der 


ihm verbündeten Macht durchkreuzt. 


| \X J enn wir die in kurzer Zusammenfassung geschilderten Vorgänge ihrem Inhalt nach 


überdenken, so werden wir uns unwillkürlich die Frage vorlegen: Wie konnte 
es zu einem solchen Zwiespalt kommen? Ansätze zu einer Erklärung der Ursachen 
begegneten uns hinsichtlich des französischen Verhaltens zur Türkei in mehreren 
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Schriftstücken Iswolskis. Es ist jedoch von besonderem Wert, daß uns einige Briefe 
aus der Feder des gleichen Diplomaten vorliegen, die zum Teil in der Form von Ver- 





teidigungsschriften für seine eigenen Mißerfolge die gesamte politische Einstellung 


Frankreichs in jenen Tagen behandeln und uns in ziemlich lückenloser Weise die 
nötigen Aufschlüsse erteilen. Werfen wir also einen Blick auf seine Betrachtungen! 
Was Kawalla anbelangt, schreibt Iswolski am 12. August: 

„Für den Entschluß, die Pläne ihres Bundesgenossen zu durch- 


kreuzen, hat die (französische) Regierung einen schwerer wiegenden | 
Grund haben müssen. Meiner Ansicht nach ist dieser in dm Um- 


stande zu suchen, daß es sich nicht um eine reine Balkanfrage, son- 
dern um eine Mittelmeerfrage handelte, der hier grundlegende Bedeu- 


tung beigelegt wurde. Sie wissen sowohl durch mich als auch durch 


unseren Geschäftsträger in Rom, daß die Beziehungen zwischen Frank- 
reich und Italien sich in letzter Zeit infolge der Haltung der italieni- 


schen Regierung in der Frage der Ägäischen Inseln ernstlich zugespitzt 


haben. -Pichon äußerte mir gegenüber seinen stärksten Argwohn, 


Italien verfolge das heimliche Ziel, eine oder mehrere dieser Inseln 
(die es im Tripoliskrieg besetzt hatte) zu behalten.“ 

Diese Erwägungen enthalten zweifellos durchaus ‚richtige Gesichtspunkte und be- 
dürfen keiner weiteren Ergänzungen. Das Mittelmeer war ein Gebiet, auf dem sich 
die französischen und russischen Interessen nicht deckten, und darum führte der 
dritte Balkankrieg mit seinem Hader um die Beute notwendigerweise zu einer Reibung. 

Weniger erschöpfend sind in demselben Brief die Ausführungen zur Adrianopel- 
Frage. Sie wiederholen eigentlich nur, was wir bereits gehört haben, indem sie an die 
finanziellen Interessen Frankreichs in der Türkei erinnern. 

Aber es kommt noch ein weiteres Moment hinzu, das die Haltung der leitenden 
Pariser Kreise erst in das richtige Licht rückt und das, obwohl von Iswolski ver- 
schwiegen, im großen Zusammenhang der von uns zu betrachtenden Gesamtentwick- 
lung von entscheidender Bedeutung ist. Wir haben bereits hervorgehoben, daß im 
Laufe des Jahres 1913 die kriegerischen Bestrebungen in Paris, die zu Beginn dieses 
Jahres mit solcher Intensität einsetzten, durch die Fortdauer der Balkanwirren und 
deren Folgen eine gewisse Unterbrechung erfuhren. Erinnern wir uns nur daran: 
Zu Beginn ist sich die französische Regierung vollauf dessen bewußt, daß die Lage ihr 
Land in den Krieg treiben kann, und sie faßt diese Möglichkeit mit Kaltblütigkeit 
ins Auge. Ihr Verhalten auf der Londoner Konferenz ist derart, daß Graf Bencken- 
dorff in einem Schreiben vom 25. Februar sogar davon spricht, es könne 
der Krieg aus Interessen ausbrechen, ‚die mehr französisch als russisch sind‘. 


Und nun, zum Schluß, erweckt der geplante Vorstoß Rußlands durch die asiatische 
Türkei sichtliche Abneigung. Genügen da wirklich die finanziellen Interessen der | 
Republik als Erklärung? Nein, auch hier müssen wir, wie im Falle Kawallas, nach | 
tieferen Ursachen forschen, und wir werden sie leicht entdecken, wenn wir alleFaktoren 


in Rechnung ziehen. 


Nach dem Sieg der Balkanstaaten Ende 1912 erwartete man an der Seine, wie wir 


sahen, ein Eingreifen Österreich-Ungarns gegen Serbien. Das versprach einen all- 
gemein europäischen Krieg, in den vor allem auch Deutschland verwickelt werden 
mußte, und ein solcher Krieg war nach dem Wunsche von Männern vom Schlage 
Poincares. Er verdiente die Bezeichnung Benckendorffs, nämlich mehr im franzö- 
sischen als im russischen Interesse. Ganz anders verhält es sich in der Zeit, die wir 


eben genauer untersucht haben: Wäre der Vormarsch des Zarenreiches durch Klein- 


asien zur Gewinnung der Dardanellen ins Werk gesetzt worden, dann wäre der. große 
Zusammenstoß vermieden worden. Wir konnten feststellen, daß vor allem England 


sicher die stärkste Unzufriedenheit gezeigt hätte. Dann hätte Rußland sein eigent- | 


liches Ziel, die Meerengen, erreicht, ohne daß zugleich Frankreich seine Revanche- 
gelüste an dem germanischen Nachbarn hätte zu stillen vermögen, und überdies 


wäre zwischen London und Petersburg eine Kluft entstanden, die die Entente gesprengt 
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‚ hätte. Das waren die Erwägungen, die Frankreichs Verhalten letzten Endes bestimm- 

ten. Für diejenigen Kräfte an der Seine, die, wie Poincare, die Vernichtung des Erb- 

‚feindes Deutschland auf ihre Fahne geschrieben hatten, war eben der Gesamtkampf 

' zwischen Entente und Mittelmächten der einzig gangbare Weg, und deshalb’ mußte 
es ihnen mißfallen, wenn der slawische Bundesgenosse sein imperialistisches Problem 

‚auf eine Weise anpackte, die diesen Gesamtkampf umging. Deshalb hörten wir Poin- 
care wiederholt erklären, Frankreich werde seine Verpflichtungen erfüllen, wenn 
Deutschland in den Krieg mit einbezogen werde. Und deshalb machte sich immer in 
Paris eine gewisse Nervosität bemerkbar, wenn es Aussichten zu einem „eigenmäch- 
tigen‘ Vorgehen Rußlands gab. Nur unter der Bedingung eines allgemeinen Zusammen- 
stobes hatte der Waffengang für die Republik einen verlockenden Sinn. 

Zog man nun in Petersburg aus den eben gemachten Erfahrungen seine Lehren? 
Man trachtete nach den Meerengen, darüber kann im Hinblick auf die Vorgänge des 
Jahres 1913 nicht mehr der geringste Zweifel bestehen. Man hatte zuerst den direkten 
Weg nach dem Bosporus ins Auge gefaßt und ihn verwerfen müssen, weil er praktisch 
ungangbar war. Dann wollte man den Umweg über Kleinasien einschlagen. Hier aber 
riefen dem Zarenreich gerade seine Verbündeten ein Halt entgegen. War es nun nicht 
logisch und notwendig, daß man sich jetzt nach einem dritten Weg umsah und dabei 
den entdeckte, auf dem man gewiß sein konnte, nicht nur keinen Widerstand, sondern, 
wie so unzweideutig versichert war, die tatkräftigste Hilfe zum mindesten von seiten 

Frankreichs zu finden? 
Auch hier wollen wir wieder jeden voreiligen Schluß vermeiden und uns nur an die 
Dokumente halten. Das nächste Kapitel wird uns die Antwort geben. 


V. Dem Weltkrieg entgegen. 


er Forschungsarbeit über die Vorgeschichte des Weltkrieges steht hinsichtlich der 
Petersburger Politik einstweilen noch verhältnismäßig wenig Material zur Verfü- 
gung, das direkte Aufschlüsse über die letzten Absichten vermittelt, die man in der 
tussischen Hauptstadt verfolgte. Trotzdem liegen uns bereits einzelne überaus be- 
deutungsvolle Schriftstücke vor, aus denen wir — allerdings in größeren zeitlichen 
Abständen — erfahren, was man an der Newa dachte. In erster Linie kommen hier 
die verschiedenen Berichte Sasonows an den Zaren in Betracht, auf die wir bereits 
mehrfach hinweisen konnten. Man darf in bezug auf sie freilich nicht vergessen, daß 
sie auf den Empfänger abgestimmt sind. Nikolaus II. war ein weicher Charakter, der 
sich einerseits zu tatkräftigen Entschlüssen nur schwer hinreißen ließ, während er an- 
derseits einer geschickten psychologischen Bearbeitung leichter unterlag, als das 
bei einer festen, selbstbewußten und kühl überlegenden Natur der Fall ist. Wenn sein 
Außenminister an ihn schreibt, so fühlt man immer zwischen den Zeilen, wie er bestrebt 
ist, den Herrscher vorsichtig durch möglichst umfassende Argumentierung auf den Weg 
‘ zu schieben, den er selbst als richtig erkannt hat. Er bringt dem Zaren die als not- 
‚ wendig erscheinende Einsicht gewissermaßen dosenweise und eingehüllt in schmack- 
; hafte Betrachtungen bei, um ihn nicht zu erschrecken, sondern schonend zu über- 
» zeugen, 
| Hinsichtlich des Problems, das uns nun beschäftigt, gibt es einen Bericht, der nicht 
" nur in dem eben angedeuteten Sinne sehr kennzeichnend ist, sondern uns zugleich einen 
- ungewöhnlich tiefen Einblick in Sasonows eigene Gedanken gewährt. Er trägt das 
' Datum des 8. Dezember 1913 und behandelt die Frage, welche Haltung das russische 
“ Außenministerium „den neuen politischen Verhältnissen gegenüber‘‘, wie sie sich 
"durch die Ereignisse auf der Balkanhalbinsel gestaltet haben, einnehmen soll. 
‘ Zunächst wird ganz allgemein ‚‚die Möglichkeit einer endgültigen Auflösung des 
 Ottomanischen Kaiserreiches“ erwogen, dessen Zusammenbruch zwar schon ‚seit 
zwei Jahrhunderten erwartet werde, das aber doch so geschwächt sei, daß es „einen 
‚entscheidenden Schlag, der von außen kommt, nicht mehr abwehren könne‘, Im An- 
Schluß hieran heißt es dann: ‚‚Die Zweifel an der Dauer der Lebensfähigkeit der Türkei 
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lassen für uns die historische Frage der Meerengen und der Bedeutung ihres Wertes’ 
für uns in politischer und wirtschaftlicher Beziehung wieder aufleben.‘ Darauf folgt 
die Frage: „Dürfen wir es zulassen, daß ein anderer Staat die Durchfahrt durch die 
Meerengen ganz in seine Gewalt bekommt?‘ Und die Antwort lautet: „Die Frage 
stellen, heißt sie verneinen. Die Meerengen einem mächtigen Staat zu überlassen, wäre 
gleichbedeutend damit, die ganze wirtschaftliche Entwicklung des südlichen Ruß- 
lands diesem Staat zu unterwerfen.‘‘ Diese Tatsache wird mit Angaben des Finanz- 
ministeriums belegt, aus denen hervorgeht, daß die vorübergehende Sperrung der Meer- 
engen im Jahre 1912 die russische Ausfuhr um 100 Millionen Rubel geschädigt hat. 
Zu der wirtschaftlichen Bedeutung gesellt sich die politische: „Derjenige Staat, der 
die Meerengen in Besitz hat, wird nicht nur den Schlüssel zum Schwarzen Meer und 
zum Mittelmeer in der Hand haben, er wird gleicherweise den für die Durchdringung 
Kleinasiens und die Oberherrschaft über die Balkanländer besitzen.‘ Dieser Fest- 
stellung ist geschickterweise die Form einer Warnung im Hinblick auf die Absichten 
anderer Länder gegeben. Sie kann aber auch vom Standpunkte Rußlands aus als Lok- 
kung aufgefaßt werden. Denn das Zarenreich, das schon auf dem Schwarzen Meer 
eine ansehnliche Flotte gebaut hatte, verriet dadurch den Drang nach dem Mittelmeer, 
und wie es mit dem Wunsch nach der Durchdringung Kleinasiens und der Oberherr- 
schaft über die Balkanländer bestellt war, wissen wir zur Genüge. 

Nun berührt Sasonow in seiner Darstellung zum erstenmal die Bedeutung Bulgariens 
für Rußland: 

„Zu Beginn des Balkankrieges gab es eine Zeit, in der Bulgarien 
Erfolge hatte und seine ehrgeizigen Heerführer die Absicht zeigten, 
Konstantinopel zu nehmen und die bulgarische Oberherrschaft über | 
die Balkanländer aufzurichten. Die maßlosen Ansprüche Bulgariens | 
einigten dessen jüngste Verbündete und Rumänien, und der Krieg | 
endete mit einer bulgarischen Niederlage, Schwerlich aber wird man an- | 
nehmen können, daß Bulgarien mit einem derartigen Ausgang sich 
zufrieden geben wird. Ist es nicht wahrscheinlicher, daß es die Ge- 
legenheit suchen wird, wiederzuerlangen, was ihm genommen wurde? | 
Der alte Traum einer Hegemonie und der Eroberung der Meerengen | 
kann aufs neue lebendig werden. Das Glück ist wankelmütig, und die | 


Türkei unfähig, aus den Lehren des Schicksals zu lernen. Kein Mensch % 


kann Tag und Stunde angeben, wann Bulgarien sich in einem wilden # 
Angriff, zu dem die Bulgaren fähig sind, auf die Türkei stürzen wird. | 
Dies konnte ein letzter und verderbenbringender Schlag für das Otto- | 
manische Kaiserreich sein.“ | 

Wir wollen diese Stelle vorläufig im Gedächtnis behalten und den Faden von Saso- 
nows Erwägungen nicht unterbrechen. Der russische Außenminister geht nach der | 
langen und bedeutsamen Einleitung von den Aspirationen Bulgariens endlich unver- 
hüllt zu den eigenen russischen Absichten über. Er gemahnt an die Neugründung der 
Schwarzmeerflotte durch den „verewigten Kaiser Alexander III. und an die Eröff- | 
nung der Schiffahrt mit Handelsdampfern auf dem Schwarzen Meere“. „Beide Unter- 
nehmungen sind verbunden mit dem Gedanken an die Macht Rußlands und die Mög- 
lichkeit, unsere Interessen an den Meerengen sicherzustellen.‘‘ Dann läßt er sich zu | 
folgenden Eingeständnissen hinreißen: | 

„Hunderte von Millionen sind für diese Unternehmung ausgegeben | 
worden sowie für den Unterhalt des Heeres im Militärbezirk Odessa, | 
das gemeinsam mit unserer Flotte operieren soll. Bekanntlich wurde | 
schon 1895 aus Anlaß der armenischen Metzeleien die Frage der zeit- | 
weiligen Besetzung Konstantinopels durch unsere Truppen mit Wissen | 
und Willen Englands, unseres damals gefährlichsten Rivalen, erwogen. | 
Wir mußten auf diesen Plan verzichten im Hinblick auf die ungenügen- | 


den Transportmittel und die Mangelhaftigkeit der Mobilisierung zu 
Lande. | 
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‚ Achtzehn Jahre sind seitdem verflossen. Wir geben immer noch 
‘ Hunderte von Millionen aus und sind unserem Ziele noch immer nicht 
‚um einen Schritt nähergekommen. Man baut Kriegsschiffe und gibt 
' alljährlich große Summen für die Unterhaltung der Handelsflotte her. 
Und dennoch, wenn der Augenblick kommt, in dem es erwünscht sein 
könnte, zu einer bedeutungsvollen, irgendwie gearteten Landungs- 
operation zu schreiten, scheut die Regierung davor zurück, weil deren 
' Durchführung fast ganz unmöglich ist. 

Als es sich im vergangenen Jahre um einen etwaigen Vorstoß un- 
serer Heere auf Konstantinopel handelte, wurde es klar, daß wir 
innerhalb von zwei Monaten in kleinen Transporten nur zwei Armee- 
korps übersetzen könnten, und daß die Mobilmachungsvorarbeiten für 
die Transportschiffe wie diejenigen für die Bewegungen des Landheeres 
eine so lange Zeit in Anspruch nehmen würden, daß die Operation für 
niemand ein überraschender Schlag hätte bleiben können. Mit anderen 
Worten: das genannte Unternehmen schien ganz einfach unausführ- 
bar, ganz abgesehen davon, daß die numerische Stärke eines solchen 
Landungsheeres nicht im richtigen Verhältnis zu den Aufgaben ge- 
standen hätte, die es erfüllen sollte,“ 
| Gestützt auf solche Erfahrungen muß Rußland umfassende Vorbereitungen tref- 
- fen, die einen Vorstoß auf Konstantinopel, sobald er notwendig wird, auch möglich 
' machen. Vor allem werden 4 Maßnahmen vorgeschlagen: 


„il. Die Mobilisierung eines Landungsarmeekorps von numerisch 
ausreichender Stärke zu beschleunigen; 


2. die notwendigen Verbindungswege für eine Mobilisierung instand 
zu setzen; 


3. die Schwarzmeerflotte in einer Weise zu vergrößern, daß sie der 
ottomanischen Flotte überlegen und fähig ist, in Verbindung mit 
dem Heere die Meerengen zu bezwingen, um die vorübergehende oder, 
wenn notwendig, dauernde Besetzung durchzuführen; 


4. unsere Transportmittel im richtigen Verhältnis zu dem Umfang 
unserer Landungsoperation zu vermehren.“ 


In den Betrachtungen, die hierauf folgen, kommt sehr stark die Absicht eines Ein- 
flusses auf Kleinasien zum Ausdruck. Hin und wieder wird in der Schilderung der 
aggressiven Arbeiten, die empfohlen werden, haltgemacht und die Versicherung einge- 
streut, daß eine Bewahrung des Status quo für Rußland das beste wäre. Aber das 
verringert nicht den starken Eindruck, daß man sich die Eroberung der Dardanellen 
sehr genau, bis in alle Einzelheiten überlegt hat, und wenn wir an die Vorgänge des 
Jahres 1913 denken, so kann uns das auch nicht wundern, ja es ist im Grunde im Ver- 
gleich zu dem, was uns die Dokumente bereits erzählt haben, nichts, was als eigentlich 
neu bezeichnet werden kann. 

Der letzte Teil des Schreibens aber enthält einige Abschnitte, die weit über das bis- 
herige Bild von Sasonows Politik hinausführen und eine grundlegende Erklärung für 
seine Ansichten in jener Zeit vermitteln. Sie lauten: 

„Ferner muß ich wiederholen, daß die Meerengenfrage schwerlich 
anders als auf dem Wege über europäische Verwicklungen einen Schritt 
vorwärtskommen kann. Diese Verwicklungen würden uns, nach den 
gegenwärtigen Verhältnissen zu urteilen, im Bunde mit Frankreich und 
möglicherweise, aber nicht ganz sicher, auch mit England finden oder 
mindestens gegenüber einer wohlwollenden Neutralität des letzteren. 
Im Falle von europäischen Verwicklungen würden wir auf dem Balkan 
auf Serbien und vielleicht auch auf Rumänien zählen können. Hierin 
liegt klar die Aufgabe unserer Diplomatie, die darin besteht, günstige 
Vorbedingungen zu einer möglichst innigen Annäherung an Rumänien 
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zu schaffen. Dieses Unternehmen muß ebenso ununterbrochen wie vor- 
sichtig und vorurteilsfrei vor sich gehen. Die Stellung Rumäniens 
unter den Balkanländern erinnert in vieler Beziehung an die Italiens 
in Europa. Diese beiden Mächte haben Größenwahnsinn, und da sie 
nicht Gewalt genug besitzen, ihre Pläne offen zu verwirklichen, so 
sind sie gezwungen, sich mit einer Zweckmäßigkeitspolitik zu begnü- 
gen, indem sie immer beobachten, auf welcher Seite die Macht liegt, 
um sich auf diese Seite zu schlagen. Bei einer vorläufigen Abwägung 
der Kräfte würde es ebenso gefährlich gewesen sein, auf so zaudernde 
Elemente im voraus zu rechnen, wie es wenig verständig wäre, sie ganz 
außer Betracht zu lassen. 

Zwei Faktoren spielen bei der Unsicherheit der gegenwärtigen 
Lage auf dem Balkan eine Hauptrolle. Der erste ist Österreich-Ungarn, 
wo die Nationalitätenbewegung zusehends wächst, hervorgerufen 
durch den Erfolg der Serben und der Rumänen, und durch den Ein- 
druck, den diese Erfolge auf ihre Landsleute innerhalb der Grenzen 
der habsburgischen Monarchie gemacht hat. Der zweite liegt in der 
Unmöglichkeit für Bulgarien, sich bei den schmerzlichen Folgen des 
Bukarester Friedens zu beruhigen. 

Diese beiden Staaten können sich entweder zu einem gemeinsamen 
Ziel, der Umänderung der Karte des Balkans, zusammenfinden oder 
sie treffen sich in feindlichen Lagern, wenn Bulgarien Hoffnung haben 
kann, Mazedonien auf andere Weise an sich zu bringen. Wie schwer es 
auch sein mag, Serbien und Bulgarien einander zu nähern, so können 
alle beide doch nur fortfahren, ihrem nationalen Ideal zuzustreben, 
wenn sie sich miteinander verbinden, Als Feinde werden beide Staaten 
sich wechselseitig paralysieren. Serbien kann sein hohes Ideal der 
Vereinigung des ganzen Serbenvolkes nur verwirklichen, wenn Bul- 
garien sich dem nicht widersetzt, ja ihm sogar hilft um den Preis der 


Herausgabe des verlorenen Mazedoniens. Dennoch kann kein Zweifel 


darüber bestehen, daß die eine oder andere Hypothese nur Wirklich- 
keit werden kann, wenn auch Rußland zu dieser Zeit für sich selbst 
der Realisierung seiner historischen Ziele zustrebt und mit diesen 
Staaten gemeinsam handelt. Denn für sich allein sind die Balkan- 
staaten unfehlbar Konflikten untereinander verfallen, die nur durch 
die Gegenwart Rußlands als tatkräftiger und leitender Macht vermie- 
den werden können.“ 

Diese Äußerungen sind ein Bekenntnis von ungeheurer Tragweite. Das Schwer- 
gewicht liegt auf dem ersten Satz mit der Erklärung, „daß die Meerengenfrage schwer- 
lich anders als auf dem Wege über europäische Verwicklungen einen Schritt 
vorwärtskommen kann“. Die weiteren Überlegungen entwerfen dann gewissermaßen 
das Programm für diesen Weg. Die Stelle ist deshalb so entscheidend, weil sie die Be- 
kehrung Sasonows zum Gedanken des Weltkrieges dokumentiert. Demnach hat sich 
also Ende 1913 beim russischen Außenminister hinsichtlich der Erreichung der spezi- 
fisch russischen Ziele jene verhängnisvolle Schwenkung vollzogen, die Poincare für 
die Rechnung Frankreichs schon Ende 1912 resolut vorgenommen hatte, als er zum 
Losschlagen gegen Österreich-Deutschland bereit war. Die Geneigtheit der politischen 
Leitung der französischen Republik zum Weltkrieg fand jetzt ein Echo in der Über- 
zeugung des maßgebenden russischen Politikers, daß auch sein Land nur auf jener Bahn 
vorwärtskommen könne, die der gallische Bundesgenosse als die richtige für sich er- 
kannt hatte. Für Europa war diese Tatsache das eigentliche und entscheidende Ver- 
hängnis. Denn in dem Augenblick, wo die Großmacht im Westen und die Großmacht 
im Osten mit ihrem geheimen politischen Willen zum Angriff gegen die hemmende Mitte 
des Kontinents drängten, war der Weltkrieg im Grunde unvermeidlich, und es blieb 
nur eine Frage der Zeit, wann er zum Ausbruch kam. 
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Warum Sasonow die geschilderte Wandlung durchmachte, geht aus den bisher 
behandelten Ereignissen hervor. Man hat hin und wieder mit einem gewissen Erstaunen 


. festgestellt, daß dieser Mann, der im Rufe eines Deutschfreundes stand, schließlich, 


wie man glaubte, von den Militärs umgestimmt worden sei. Das ist nicht richtig: er 
hat sich einzig und allein von der Gewalt der Realitäten überreden lassen, mit der er 
als Leiter der russischen Politik sich auseinandersetzen mußte. Letzten Endes machte 
er ungefähr dieselbe Entwicklung wie Iswolski während seiner Zeit als Außenminister 
durch. Dieser hatte zuerst versucht die Meerengenfrage auf diplomatischem Wege zu 


- lösen und war dann, als dies nicht gelang, zu jener großen Lösung überge- 


gangen, die der eben wiedergegebene ausführliche Bericht Sasonows in 
mustergültiger Weise schildert. Der Nachfolger Iswolskis strebte im Zusammenhang 
mit den Balkankriegen anfangs die Lösung durch einen militärischen Handstreich 
an, der sich, wie wir von ihm selbst hören, als technisch undurchführbar herausstellte. 
Und der Plan eines Vorstoßes über Kleinasien scheiterte an dem Einspruch Englands 
und der dadurch ausgelösten Abneigung Frankreichs, also an einer Wiederholung 
der Erfahrungen, die Iswolski 1909 auf seiner Reise durch Paris und London machen 
mußte. Da blieb nur „der Weg über die europäischen Verwicklungen‘“ übrig, den Saso- 
now dem Zaren in seinem Schreiben vom 8. Dezember 1913 verblüffend klar in allen 
Einzelheiten entwickelt. Frankreich wird als ganz sicherer Faktor gebucht. Serbien 
ist die Rolle des Sturmbockes gegen Österreich-Ungarn zugedacht, und Bulgarien ist 
deshalb von so hohem Wert, weil es durch einen Übergang zur Donaumonarchie die 
„große Lösung“ beträchtlich erschwert, während es als Freund Serbiens ein bedeutendes 
Plus in der Rechnung des russischen Außenministers darstellt. 


r: der Tat! Gegen das Ende des Jahres 1913 ist der Weltkrieg in den Köpfen der ent- 
scheidenden Politiker unseres Weltteiles geboren worden. Alles, was sich noch weiter- 


hin abspielt, ist nur eine Reihe von neuen Beweisen hierfür. 


Am 8. Februar 1914 tagt unter dem Vorsitz von Sasonow selbst eine neue Konfe- 
renz mit den Spitzen des russischen Heeres und der Marine, in der auf Grund des Be- 
richtes an den Zaren vom 8. Dezember 1913 die Vorbereitungen zu einer Eroberung 
der Meerengen erörtert werden. Aus dem Protokoll über die Beratungen wollen wir 
bloß zwei Stellen hervorheben, die unsere bisherigen Angaben abermals bestätigen. Hier 
lesen wir nämlich: 

„Auf die Frage, ob wir... auf eine Unterstützung Serbiens rechnen 
könnten, antwortet S.D. Sasonow, daß man nicht annehmen Könnte, 
daß unsere Operationen gegen die Meerengen ohne einen allgemeinen 
europäischen Krieg erfolgen würden, und daß anzunehmen wäre, daß 
unter solchen Umständen Serbien alle seine Kräfte gegen Österreich- 
Ungarn richten würde.“ Und weiter unten: 

„Unter Berufung auf die Äußerungen des Außenministers über die. 
allgemeine Situation, in der eine Entscheidung der Meerengenfrage 
erwartet werden könnte, gibt der Chef des Generalstabs seinerseits 
der Überzeugung Ausdruck, daß der Kampf um Konstantinopel kaum 
ohne einen allgemeinen europäischen Krieg möglich wäre.“ 

Die militärische Leitung Rußlands schließt sich demnach der bedrohlichen Stellung- 
nahme Sasonows an und beschließt, seiner Anregung folgend, eine Reihe von Maß- 
nahmen, die Rußland in den Stand setzen sollen, im geeigneten Augenblick nach Kon- 
stantinopel vorzustoßen. 

Beachtenswert ist ferner, daß der Zar das Protokoll der Konferenz mit der Bemer- 
kung versieht: „Ich billige durchaus die Beschlüsse der Konferenz.“ Auch er hat sich 
somit zu dem Standpunkt des Außenministers bekehrt. 

Andere Zeugnisse weisen darauf hin, daß man in Petersburg im Einklang mit der 
von Sasonow eingeschlagenen Richtung ganz bedeutend die Aktivität erhöht: Die Re- 
formen in Armenien werden von der Türkei verlangt und durchgesetzt, und bei der 
Gründung der Bank von Saloniki wird verlangt, dem Vertreter des Zarenreiches solle 
die „überwiegende, wenn nicht völlige Selbständigkeit in der Abteilung Armenien 
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zugestanden werden‘. Ferner strebt man danach, in Kleinasien seinen Einfluß durch 
Konzessionen zu Bahnbauten immer weiter vorzuschieben. Daneben werden die 
rein militärischen Rüstungen nach Kräften beschleunigt. Am 8. Januar 1914 bittet 
Kokowtzow nach einem Telegramm Sasonows die französische Regierung, die erste 
Rate der Eisenbahnanleihe auf 600 Millionen zu erhöhen, und eine besonders geheime 
Depesche des gleiches Tages begründet diesen Antrag mit der Notwendigkeit, „einen 
Teil der Bestellungen für das Artillerieressort den französischen Werken zu übergeben, 
da die russischen Werke nicht imstande sind, sie zur festgesetzten Frist auszuführen“. 


B* die Entschlossenheit der russischen Politik, den Weg über europäische Ver- 
wicklungen im Sinne der eigenen Interessen zu ebnen, spricht aber vor allem ein Vor- 
gang in diesen Monaten, dessen wahrer Inhalt nur im Zusammenhang mit unseren 
bisher gemachten Feststellungen verstanden werden kann: nämlich die intimere An- 
näherung Rußlands an England. | 

In seinem Bericht an den Zaren hebt Sasonow hervor, daß ein allgemeiner Zusammen- 
stoß Rußland ‚im Bunde mit Frankreich und möglicherweise, aber nicht ganz sicher, 
auch mit England finden“ werde. In der geheimen Sonderkonferenz vom 31. Dezember 
1913 führt er aus: „In Wirklichkeit würde Deutschland ein Auftreten 
Rußlands, das nur die Unterstützung von Frankreich allein hätte, 
nicht sonderlich gefährlich erscheinen. Beide Staaten wären wohl 
kaum imstande, Deutschland einen. tödlichen Schlag zu versetzen, 
auch nicht im Falle militärischer Erfolge, die sich nie voraussagen 
lassen. Ein Kampf unter Beteiligung von England dagegen könnte 
für Deutschland verhängnisvoll werden, das sich ganz klar über die 
Gefahr ist, bei einem englischen Eingreifen binnen sechs Wochen einer 
völligen sozialen inneren Katastrophe entgegengeführt zu werden. 
England ist für Deutschland gefährlich, und in diesem Bewußtsein 
ist die Ursache des Hasses zu finden, den die Deutschen gegenüber 
der wachsenden Macht Großbritanniens empfinden. In Verbindung 
mit den bezeichneten Umständen müßte die Kaiserliche Regierung, 
bevor sie entschiedene Schritte unternimmt, sich die Unterstützung 
des Londoner Kabinetts sichern, dessen aktive Teilnahme nach An- 
sicht des Ministers nicht gesichert erscheint.“ 

Wir brauchen nicht erst darauf hinzuweisen, wie genau diese Feststellung mit un- 
seren bisherigen Beobachtungen übereinstimmt und wie restlos sie die Behauptung 
bestätigt, daß England ein letztes Hindernis auf dem Marsche nach Konstantinopel 


war. Nun sollte Abhilfe geschaffen und dadurch der Vorbereitung zur „großen Lö- 


sung“ der letzte und zugleich wichtigste Stein eingefügt werden. 

Während früher das Werben um Großbritannien immer von Paris ausging, erfolgte 
nun der entscheidende Schritt von Petersburg aus, allerdings unter Benutzung der 
Pariser Brücke. Ein Brief Iswolskis vom 18, März 1914 teilt mit, daß der Nachfolger 
Delcasses als französischer Botschafter an der Newa, Herr Pal&ologue, gesagt habe, 
„Seiner Majestät (Nikolaus II.) sei es in der gnädigen Unterredung, 
deren ihn Seine Majestät nach der Überreichung seiner Beglaubigungs- 
schreiben würdigte, unter anderem genehm gewesen, die Frage der 
Rolle Englands im Dreiverbande zu berühren sowie auch den Umstand, 
daß es wünschenswert sei, das Londoner Kabinett zum Bewußtsein 
der Notwendigkeit der Übernahme genauerer und mehr bindender 
Verpflichtungen gegenüber Rußland zu bringen.“ Damit begannen die 
Verhandlungen über den Abschluß einer englisch-russischen Marine-Konven- 
tion, deren Einzelheiten bereits bekannt sind. 


\W/ ährend in London mit Nachdruck daran gearbeitet wird, in der von Sasonow 

eingeschlagenen Richtung auf den Weltkrieg möglichst günstige Bedingungen 
für das Gelingen der russischen Pläne zu schaffen, beobachtet Iswolski in Paris mit 
größter Spannung und nicht ohne lebhafte Sorgen dieinnerpolitischen Vorgänge, 
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die sich inzwischen in Frankreich abspielten. Angesichts der jüngsten Schwen- 
kung, die die Petersburger Politik vorgenommen hatte, war es ja besonders wichtig, 


daß Frankreich der absolut sichere Generalnenner in der ganzen Rechnung des Zaren- 
reiches im Hinblick auf den allgemeinen Zusammenstoß blieb. 


In den letzten Monaten des Jahres 1913 begannen die Radikalen und Radikal- 
sozialisten sich zu neuer Aktivität aufzuraffen. Auf einem im Oktober zu Paris abge- 
haltenen Kongreß erhoben die meisten der anwesenden Redner bittere Klagen über 
den Verfall der Disziplin in den eigenen Reihen, und Camille Pelletan regte ein Wahl- 


“ bündnis mit den Vereinigten Sozialisten an, um die Rechte gemeinsam bekämpfen 


zu können. In das Programm war auch als ein besonderer Punkt ‚die Abänderung 
der dreijährigen Dienstzeit“ aufgenommen. Das Ministerium Barthou wurde der 
reaktionären Gesinnung beschuldigt und dem Präsidenten der Republik vorgeworfen, 


\ er versuche eine persönliche Politik zu führen, die dem Prestige der parlamentarischen 





Einrichtungen gefährlich sei. Dies war das erste Sturmzeichen der Linken. 

Am 2. Dezember kam es zum Sturz des Kabinetts Barthou. Caillaux führte die 
Opposition und kritisierte die Haltung der Regierung in der damals geplanten fran- 
zösischen Anleihe. Ein Brief Iswolskis vom 4. Dezember zeigt uns, daß diese Anleihe 
mit der Durchführung des Gesetzes über die dreijährige Dienstzeit zusammenhing, 
und daß der russische Botschafter die Wiederkehr des von ihm so besonders gehaßten 
„Combismus‘ befürchtete. Tatsächlich wurde ein weit links stehendes Ministerium 
unter Douimergue eingesetzt, der auch die Außenpolitik übernahm, während Caillaux 


‘die Finanzen anvertraut wurden. Es erwies sich jedoch in der Praxis in keiner Weise 


so schlimm, wie Iswolski vermutet hatte. Schon beim. Amtsantritt erklärte der neue 
Ministerpräsident feierlich, er werde das Gesetz der dreijährigen Dienstzeit „befolgen 
und gewissenhaft durchführen‘ und nach außen hin die „enge und herzliche Zusammen- 


' arbeit mit Rußland fortsetzen“. Der Diplomat des Zarenreiches äußert sich denn 


auch gleich recht zufrieden, indem er meint, die neuen Männer hätten, „unvermutet 
zur Macht gelangt, mit einemmal auf die meisten ihrer radikalen Forderungen ... 
verzichten müssen“, und er stellt im Anschluß daran fest, daß sie in den Rußland 
interessierenden Fragen genau die Politik ihrer Vorgänger weiter verfolgen. Jetzt 
zeigte sich eben mit voller Klarheit, wie nachhaltig der Einfluß Poincares die Ent- 
wicklung der Dinge in Frankreich bestimmte. Nachdem er diese Entwicklung mit 
der ganzen Kraft seiner Persönlichkeit auf das von ihm gewünschte Geleise geschoben 
hatte, gab es auch für seine Gegner kaum mehr ein Zurück. Das Wohlgefallen Iswolskis 
bleibt infolgedessen auch fernerhin bestehen. Am 1. Januar 1914 stellt er in einem 
Brief an Sasonow fest: „Während der paar Wochen, die die neue Regierung 
im Amte ist, hat es sich, wie mir scheint, zur Genüge herausgestellt, 
daß das Kabinett der Herren Doumergue und Caillaux, wie schädlich 
es auch vom Standpunkte der französischen Innenpolitik ist, bis jetzt 
unsererseits, soweit es sich um unsere unmittelbaren Interessen han- 
delt, keinerlei Vorwürfe verdient.“ 

Die hinter den Kulissen leitende Hand Poincares macht sich dann auch bemerkbar, 
als am Anfang des Jahres 1914 Delcasse nach Beendigung seiner Aufträge aus Petersburg 
zurückgerufen wurde und durch einen anderen Botschafter ersetzt werden sollte. Eine 
Depesche Iswolskis vom 8. Januar nennt Pal&ologue als Nachfolger und hebt aus- 
drücklich hervor, diese Wahl sei „auf die persönliche Initiative des Präsidenten der 
Republik‘ erfolgt, der mit dem genannten Politiker „von der Schulbank her durch 
innige Freundschaft verbunden“ sei. Man konnte demnach sicher sein, daß der neue 
Vertreter Frankreichs an der Newa den bisher eingeschlagenen Kurs in keiner Weise 
ändern würde. 

Wenn somit der innere Umschwung in Frankreich keine außenpolitischen Folgen 
nach sich zog und die Kreise der Iswolski, Sasonow und Poincare nicht störte, gab es 
doch kurze Augenblicke, die uns anmuten, als solie noch einmal die unvermeidliche 
Fahrt in den Abgrund des Weltkriegs aufgehalten und unterbrochen werden. Am 
12. Februar wendet sich der russische Botschafter in Paris an seinen Außenminister 
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in einer ihn „sehr beunruhigenden persönlichen Angelegenheit“, Er hat gerüchtweise 
erfahren, daß er abberufen und durch Kokowtzow ersetzt werden soll. Unter Hinweis 
auf seine bedrängte finanzielle Lage appelliert er an die „alte Freundschaft“ seines 
Vorgesetzten und bittet um rasche Benachrichtigung. Kurz darauf, angesichts der 
in Frankreich bevorstehenden Neuwahlen, stellt ein Brief aus der Feder des gleichen 
Mannes den Sieg der Linken in Aussicht und knüpft daran die Erwägung, ob dann 
nicht Poincar& werde zurücktreten müssen. Die gefährlichsten Persönlichkeiten in 
der Welt der großen Politik scheinen somit bedroht zu sein, und es läßt sich nach 
allem, was wir über ihre Tätigkeit feststellen konnten, leicht ausdenken, welch günstige. 
Folgen der Rücktritt des einen oder des anderen, oder gar beider, für die Erhaltung 
des Friedens gehabt hätte. Aber das unerbittliche Schicksal wollte es anders: Am 
25. Februar dankt Iswolski Sasonow für die beruhigende Mitteilung, daß „der Schlag 
diesmal an ihm vorübergegangen sei‘ und er auf seinem Posten bleiben dürfe. Am 
17. März tötet die Frau Caillaux’s den Herausgeber der Zeitung „Figaro‘“, Calmette, und 
dadurch wird nicht nur ihr eigener Gemahl zum Rücktritt gezwungen, sondern die 
Agitation der Rechten gegen die linksstehenden Kreise bekommt zugleich neuen Wind 
in die Segel. Die Neuwahlen enden zwar mit einem bedeutenden Sieg der extrem- 
radikalen Parteien, anderseits aber zeigt es sich, daß sich die französische Nation mit 
Entschiedenheit für das Programm der gemäßigten Republikaner, darunter auch 
für die Beibehaltung der dreijährigen Dienstzeit ausgesprochen hat. Am 21. Mai 
hofft Iswolski, es werde sich Poincar& die Möglichkeit bieten, „durch eine kühne 
Ausnutzung seiner verfassungsmäßigen Rechte die Innenpolitik Frankreichs in ge- 
mäßigtere Bahnen zu lenken“. Am 3. Juni kündigt er ein Kabinett Viviani an und 
hebt lobend hervor, dieser Mann sei „ein Radikaler vom Typus Briands, Millerands 
und anderer ehemaliger Doktrinärer, die durch die Regierungserfahrung belehrt und 
gegenwärtig gemäßigte und praktisch denkende Staatsmänner sind“. Nun, der 
Typus Millerand ist uns aus dem Jahre 1912 und den Aufzeichnungen des russischen 
Militärattaches Ignatiew gut bekannt. Er entsprach allerdings ganz den Wünschen 
des russischen Diplomaten. Am 17. Juni telegraphiert er denn auch vollauf zufrieden: 

„In der gestern in der Kammer verlesenen Erklärung sagte Viviani, 
eine der höchsten Aufgaben der Regierung werde die Fortsetzung der 
Außenpolitik sein, die Frankreich schon seit so vielen Jahren befolge 
und die Entwicklung‘ eines durch die Erfahrung und Sympathie der 
beiden Völker geheiligten Bündnisses, des Bündnisses zweier Völker, 
die dem Frieden ergeben seien, sowie die Entente mit dem mächtigen 
Nachbarn. Bezüglich der drei Jahre erklärte der Außenminister, _ 
die Regierung werde dies Gesetz genau und loyal anwenden. Im Laufe 
der Debatten sagte der Minister, er würde, falls er im Herbst 1915 noch 
im Amte sein würde, keinesfalls die Dienstzeit der jetzt unter den 
Fahnen befindlichen Jahresklasse herabsetzen. Trotz der energischen 
Widersprüche der Sozialisten erhielt die Regierung eine gewaltige 
Mehrheit und ihre Stellung ist anscheinend durchaus fest.“ 

So waren alle Gefahren, die der Durchführung der nunmehr gemeinsamen Ziele der 
russischen und französischen Politik drohten, glücklich beseitigt worden. Wie wir, 
gestützt auf die Dokumente, bereits hervorheben mußten, war das künftige Schicksal 
Europas letzten Endes besiegelt. Die beiden Großmächte mit positiven Aspirationen, 
die slawische im Osten und die gallische im Westen, waren sich in dem einen ent- 
scheidenden Punkte einig, daß die Verwirklichung dieser Aspirationen nur durch Über- 
windung des beiderseitigen Hindernisses zu vollziehen war, das die Mittelgruppe 
Deutschland—Österreich darstellte. Und diese Mittelgruppe war zur selben Stunde 
von einem durchaus geschlossenen Netz feindlicher Absichten umgeben, in dem sie 
Sich, ohne es selbst zu ahnen, jeden Augenblick verstricken konnte, sobald sie den 
lauernden Gegnern den Vorwand zur Verwirklichung ihrer geheimen Bestrebungen 


lieferte. Das ist das Bild der Gesamtlage, das sich für Ende Juni 1914 aus den 
Akten ergibt. 
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| Nr. 1 
Der russische Botschafter in Konstantinopelan den russischen Außenminister 


Geheimtelegramm Nr. 543 Konstantinopel, den 28. Juni/l1. Juli 1913 


Abschrift nach London und Paris. 
Telegramm Nr. 1872 erhalten. 


Ich bin mit Benckendorff völlig gleicher Meinung, daß jetzt unser Verhältnis zu den klein- 
asiatischen Fragen mit England und Frankreich geklärt werden muß. Die Aufrechterhaltung 
der Integrität der Türkei in Asien liegt in unserer Hand, und wenn der gänzliche Zerfall des 
Ottomanischen Reiches auch noch ferne ist, so kann er doch schnell»eintreten, und dafür 
sind wir nicht vorbereitet. Zwar gehen die armenischen Reformen nicht darauf aus, den Ver- 
fall zu verhindern, aber sie sind praktisch nicht durchführbar, wenn sie nicht die Beteiligung 
Europas durch die Ernennung eines Generalgouverneurs und seine Kontrolle über die Durch- 
führung der Reformen gewährleisten. Der Begriff der Autonomie ist in seiner Anwendung 
auf die Türkei sehr fraglich. Was die Vereinigung der von Armeniern bevölkerten Wilajets 
anbetrifft, so wird anzuerkennen sein, daß nach dem Berliner Traktat wie auch nach dem 
Projekt der Botschafter und dem Dekret der Pforte von 1895 die Reformen für sechs Wilajets 
vorgesehen sind und deren Überwachung in Händen eines Oberkommissars vereinbart worden 
ist. Deshalb wäre die Einteilung des Territoriums in zwei Sektoren als ein Schritt zurück im 
Vergleich zum Jahre 1895 anzusehen. Es könnte dies nur äußerstenfalls angenommen wer- 
den und unter der unerläßlichen Bedingung der Ernennung beider Generalgouverneure nicht 
anders als mit Zustimmung der Mächte. 

Unser Projekt schützt die souveränen Rechte des Sultans: Provinzielle Sobranje mit gesetz- 
geberischer Kompetenz, wie schon durch die Europäische Kommission im Jahre 1880 für 
alle europäischen Wilajets der Türkei vorgesehen, aber die von der Sobranje angenommenen 
Gesetzesvorschläge unterliegen der Bestätigung durch den Sultan. Giers. 


Nr. 2 
Der russische Botschafter in Paris an den russischen Außenminister 


Geheimtelegramm Nr. 362 Paris, den 12./25. Juli 1913 


Ich erbitte dringend Weisungen. 

Nr. 2. Aus meiner letzten Unterredung konnte ich auf eine starke Beunruhigung der 
französischen Regierung über Ihre gestrige Mitteilung schließen. Nach Pichons Nachrichten 
wird weder England noch Deutschland und infolgedessen auch Österreich einer Flottenkund- 
gebung zustimmen, die an sich schon unüberwindliche technische Schwierigkeiten bietet. 
Was die Möglichkeit eines einseitigen Vorgehens unsererseits gegen die Türkei anbelangt, 
so wäre sie nach Ansicht Pichons mit den ernstesten Gefahren für den europäischen Frieden 
verknüpft: sie werde notwendigerweise Gegenmaßnahmen sowohl von seiten Österreichs 
zur Folge haben, das die Lage zu einem Druck auf Serbien ausnützen werde, als auch von seiten 
Deutschlands, das auf seine Rolle eines Beschützers der Türkei nicht verzichte und daher die 
Ereignisse in Kleinasien kaum ruhig hinnehmen werde. Das Mißtrauen Pichons gilt besonders 
Italien, das nach seiner Überzeugung uns in der Hoffnung antreibt, die Ereignisse auszu- 
nutzen, um die Inseln behalten zu können. Pichon hat mir aufs entschiedenste erklärt, weder 
Frankreich noch England würde eine derartige Besitzergreifung zugeben, nicht einmal, wie 
Tittoni vorschlägt, die Rückgabe der einen oder anderen Insel an die Türkei. In letzterem 
Falle werde Frankreich seine Zustimmung zu der Grenzregelung im südlichen Albanien zurück- 
ziehen. Mehr als alles andere fürchtet Pichon eigenwillige Handlungen unsererseits in Armenien, 
da dies der Anstoß zum Zusammenbruch des türkischen Reiches sein und die Frage einer Auf- 
teilung der asiatischen Türkei aufrollen könnte, worauf Europa nicht vorbereitet sei. Ich be- 
merkte ihm gegenüber, daß ein ablehnendes Verhalten zu unserem Vorschlage allein nicht 
genüge und ein positives Programm entworfen werden müsse. Pichon hat mir geantwortet, 
daß man vorläufig den gestern in London auf der Botschafterkonferenz gefaßten Beschluß 
ausführen müsse, und setzte hinzu, Jagow glaube, wie Cambon aus Berlin telegraphiert, 
daß die Türken schließlich in eine Räumung Adrianopels einwilligen würden. Jedenfalls ist 
Pichon der Ansicht, die Mächte müßten entschlossen dafür eintreten, daß der Vertrag von 
London als unverletzlich zu gelten habe, und es sei notwendig, alle Anstrengungen zur Wahrung 
der Einheit im Handeln der Mächte zu machen. 

Fortsetzung folgt. Iswolski 
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Nr. 3 
Der russische Botschafter in Paris an den russischen Außenminister 


Geheimtelegramm Nr. 362 Paris, den 12./25. Juli 1913 


Nr. 3 

Ich erbitte dringend Weisungen. 

Ich habe Pichon offen erklärt, seine Antwort könnte in Petersburg einen sehr peinlichen 
Eindruck erwecken, besonders in einem Zeitpunkt, wo die Würde und die geschichtlichen 
Überlieferungen Rußlands auf dem Spiele ständen. Obwohl ich von den Absichten Deutsch- 
lands nichts wisse, so halte ich es doch für durchaus möglich, daß man in Berlin die Gelegen- 
heit ausnützen könnte, um eine entgegengesetzte Haltung einzunehmen, und den Traum 
Kaiser Wilhelms, die Zerstörung des Dreiverbandes, zu verwirklichen. Ich habe ihm endlich 
gesagt, daß man eines Mißerfolges des von den Mächten in Konstantinopel beabsichtigten 
Schrittes gewärtig sein müsse, und daß man infolgedessen, wenn ihm ein alleinstehendes 
Vorgehen unsererseits so gefährlich erschiene, ein anderes Mittel vorschlagen müsse, die Türkei 
zur Unterwerfung unter die Entscheidung der Mächte zu zwingen. Im Laufe der Unterredung 
tauchte unter anderem auch folgender Gedanke auf: man könnte, in Ausnutzung der augen- 
blicklichen Stimmung in Rumänien, die rumänische Regierung veranlassen, sofort nach 
Unterzeichnung des Friedens ihre und die bulgarischen Kräfte gegen die Türkei zu vereinigen. 
Nötigenfalls könnte Rußland diesen vereinigten rumänisch-bulgarischen Kräften in irgend- 
einer Form seine Unterstützung gewähren. Ein derartiges Programm könnte Bulgarien 
die sofortige Unterzeichnung der Friedensbedingungen erleichtern. Pichon hat mir gesagt, 
er sei geneigt, diesen Plan zu unterstützen, doch sollte die Anregung dazu, seiner Meinung 
nach, von Rußland ausgehen. 

Abschrift nach London und Konstantinopel. Iswolski 


Nr. 4 
Der russische Botschafter in Paris an den russischen Außenminister 


Geheimtelegramm Nr. 397 Paris, den 30. Juli/12. August 1913 
Die hiesige Stimmung in der Adrianopelfrage macht mir immer mehr Sorge. In meinen 


Gesprächen mit den Ministern, Politikern und Journalisten erkläre ich auf das bestimmteste, 
daß diese Frage unsere geschichtlichen Überlieferungen berühre und daß, wenn wir in einem 
solchen Augenblick bei dem verbündeten Frankreich nicht ausreichende Unterstützung und 

Sympathie fänden, der Einfluß auf die Zukunft des Bündnisses der schlimmste sein könne. 
Die Regierung versteht es offenbar und versichert, daß wir voll auf unseren Bundesgenossen 
rechnen könnten, zugleich verbirgt man mir aber nicht, daß alle Schichten der Bevölkerung 
durch die zu lange dauernde Krise übermüdet seien, daß die Finanzkreise nach Beruhigung 
dürsteten, und daß es sehr wohl möglich sei, daß bei neuen Verwicklungen die öffent- 
liche Meinung nicht hinter der Regierung stehe. Dabei fragt man mich dringend, welche 
Zwangsmaßregeln wir im Auge hätten, und erklärt, daß bei einem türkischen Heere von 
200000 Mann diese Maßregeln kaum den Charakter eines wirklichen Krieges tragen würden. 
Endlich ist man hier überzeugt, daß die jetzige türkische Regierung, auch wenn sie wollte, 
Adrianopel nicht räumen könnte, denn sie würde von dem’ Heere gestürzt und durch eine 
Militärdiktatur ersetzt werden. Man versichert ferner, daß Deutschland sich energisch für 
die Anerkennung vollendeter Tatsachen, und somit auch für die Besetzung Adrianopels 
durch die Türken, aussprechen werde. Im Hinblick darauf bitte ich dringend, mich recht- 
zeitig und ausführlich über die von uns in Aussicht genommenen Maßregeln gegen die Türkei 
zu unterrichten, damit ich die französische Regierung, die Presse und die öffentliche Meinung 
darauf vorbereiten kann. Es ist für mich auch höchst wichtig zu wissen, wie Deutschland 
sich dazu stellt. Iswolski 


Nr.5 
Bericht des russischen Außenministers Sasonow an den Zaren 


St. Petersburg, den 25. November/8. Dezember 1913 


Die Ereignisse auf der Balkanhalbinsel haben eine sehr wenig dauerhafte Lage im Südosten 
Europas und im türkischen Kleinasien geschaffen. Sie stellen unser Außenministerium vor 
die Frage, welche Haltung es den neuen politischen Verhältnissen gegenüber einnehmen soll. 

Infolge des Krieges zwischen den Balkanstaaten ist es der Türkei geglückt, bei Beendigung 
des Krieges einige Abänderungen zu ihrem Vorteile zu erreichen und eine Grenzlinie zu er- 
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| halten, die für die Verteidigung der Hauptstadt und der Meerengen gegen einen feindlichen 
Angriff zu Lande günstiger verläuft. So ist die unmittelbar drohende Gefahr der Einnahme 


von Konstantinopel durch die Bulgaren etwas verringert worden, gleichzeitig aber die eines 


‚griechischen Angriffs zur See gewachsen. Andererseits haben die militärischen Niederlagen der 


' Türkei, verbunden mit ihrer unsicheren Lage im Innern und dem traurigen Stand ihrer Fi- 


nanzen, in allen europäischen Kabinetten die Überzeugung gezeitigt, daß man auf eine Wieder- 
aufrichtung dieses Staates nicht allzusehr zählen kann und daß die Dauerhaftigkeit der 


| türkischen Herrschaft sehr zweifelhaft ist. 


Angesichts dieser Erwägungen rechnen alle Großstädte ohne Ausnahme schon jetzt mit 


“der Möglichkeit einer endgültigen Auflösung des ottomanischen Kaiserreiches und sie fragen 


sich, wie sie ihre Rechte und Interessen in den verschiedenen Provinzen Kleinasiens vorher 


sichern könnten. Dadurch erklärt sich die erhöhte Tätigkeit Deutschlands, Italiens und sogar 


Österreichs, das bisher keinerlei Interessen in Kleinasien hatte, eine Tätigkeit, die darauf ab- 


‚zielt, die Grundlagen seiner politischen Forderungen bei der zukünftigen Aufteilung des 


‚ ottomanischen Kaiserreiches zu schaffen und zu festigen. 


Allerdings muß man die Einschränkung machen, daß schon seit zwei Jahrhunderten der 


völlige Zusammenbruch der Türkei angekündigt wird. Wenn aber dieses Reich noch den Be- 
"weis einer gewissen Lebensfähigkeit gibt, so muß man dennoch eingestehen, daß eine Reihe 


von Niederlagen, besonders diejenigen, die das ottomanische Reich gerade in der Zeit erleben 
mußte, als es an seiner militärischen Erneuerung arbeitete, beweisen, daß es an den nötigen 
Kräften für einen solchen Aufschwung fehlt. Wenn die außenpolitischen Umstände für die 


' Türkei günstig sind, so wird sie noch lange ihr Dasein fristen können, da sie infolge der Un- 
 einigkeit und Rivalität anderer sich verhältnismäßig sicher fühlen kann. Schwerlich aber 
"wird sie Kraft genug haben, einen entscheidenden Schlag, der von außen kommt, abzu- 
wehren. Obwohl der Wunsch nach Frieden bei den Großmächten augenblicklich zu überwiegen 


scheint, ist es dennoch unmöglich, für die Dauer der allgemeinen politischen Lage in Europa 


eine Garantie zu übernehmen. Diese Unsicherheit wird erhöht durch die geringe Stabilität 
der gegenwärtigen Verhältnisse auf der Balkanhalbinsel, die eine Folge des Friedens von 


Bukarest ist. 





Die geschilderten Umstände stellen Rußland ohne Zweifel äußerst verwickelte und sehr 
schwierige Probleme. Es liegt nicht in unserem unmittelbaren Interesse, irgendwelchen 
Gebietszuwachs zu erstreben. Alles, was wir zur Entwicklung unserer inneren Verhältnisse 
brauchen, drängt dazu, daß wir in erster Linie auf die Erhaltung des Friedens bedacht sein 
müssen. Ohne diese wesentlichste und grundlegende Aufgabe zu vernachlässigen, dürfen 
wir trotzdem nicht die Augen vor der bedrohlichen internationalen Lage schließen. Diese 
drohenden Gefahren auszuschalten, hängt nicht von uns allein ab. Darum müssen wir mehr 
noch als die anderen Mächte uns sagen, daß wir schon vorher unsere Rechte und Interessen 
sicherstellen müssen, falls die Ereignisse uns zwingen sollten, sie mit Waffengewalt zu ver- 
teidigen. 

Die Zweifel an der Dauer und Lebensfähigkeit der Türkei lassen für uns die geschichtliche 
Frage der Meerengen und der Bedeutung ihres Wertes für uns in politischer und wirtschaft- 
licher Beziehung wieder aufleben. 

Man kann verschiedener Ansicht sein, ob es für Rußland notwendig ist oder nicht, den 
Besitz der Meerengen anzustreben. Wenn wir die Frage nach dem notwendigen Opfer zur 
Erlangung dieses Besitzes und nach dem Wert dieser Erwerbung stellen, so werden wir un- 
vermeidlich auf sich widersprechende Argumente stoßen. Man kann die Orientierung der aus- 
wärtigen Politik in einer Frage von so hervorragender Bedeutung nicht auf einer strittigen 
Grundlage aufbauen. Die Meerengenfrage hat sich in letzter Zeit durch Verhältnisse verwickelt, 
die einerseits den wirtschaftlichen Wert der Meerengen für Rußland erhöht und andererseits 
die politischen und strategischen Schwierigkeiten vermehrt haben, die sich ihrer etwaigen 
Erwerbung entgegenstellen. Die Frage ist noch immer offen und die einzige Folgerung, die 
man augenblicklich ziehen kann, ist die, es werde sich schwerlich in Rußland ein Politiker 
von Verantwortungsgefühl finden, der im Falle einer Änderung des Status quo damit ein- 
verstanden sein würde, daß Rußland eine Lösung der Frage zuließe, die seinen Interessen 
zuwiderlaufen würde, mit anderen Worten, daß es unter gewissen Verhältnissen als untätiger 
Zuschauer den Ereignissen zusehen könne. 

Ist der Besitz der Meerengen durch eine andere Macht als die Türkei vom Standpunkt 
der Interessen Rußlands aus zulässig? 

Um diese Frage zu beantworten, muß man sich zunächst die gegenwärtige Lage ansehen: 
die Meerengen im Besitz der Türkei. Der Schutz der Meerengen, eine so schwierige und ver- 
wickelte Angelegenheit, ist im Grunde genommen augenblicklich in einer für unsere unmittel- 
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baren Interessen ausreichenden Weise gelöst werden. Die Türkei ist ein nicht sehr starker, | 
aber auch nicht allzu schwacher Staat, unfähig, uns zu bedrohen, aber gleichzeitig gezwungen, 
auf das weit stärkere Rußland Rücksicht zu nehmen. Die Fehler des ottomanischen Kaiser- | 
reiches, seine Unfähigkeit, auf der Grundlage des Rechtes und der Zivilisation sich wieder 
aufzurichten, waren bis jetzt für uns von Vorteil, denn sie haben unter den Völkern, die dem | 
Halbmond unterworfen sind, jene Sehnsucht nach dem orthodoxen Rußland ‚wachgerufen, auf | 
die sich unsere internationale Stellung im Orient und in Europa in grundlegender Weise stützt. 

Wie dem auch sein mag, da die Lebensdauer der Türkei nicht gesichert ist, so sind wir ge- 
nötigt, uns die Frage vorzulegen: Können wir uns nicht auf Ereignisse vorbereiten, die die 
Lage Konstantinopels und der Meerengen völlig ändern würden? Lassen wir die Frage nach 
dem positiven Wert der Besitzergreifung des einen und der anderen und die nach den dazu er- 
forderlichen Opfern offen: Dürfen wir es zulassen, daß ein anderer Staat die Durchfahrt 
durch die Meerengen ganz in seine Gewalt bekommt? 

Die Frage stellen, heißt sie verneinen. Die Meerengen einem mächtigen Staat zu überlassen, 
wäre gleichbedeutend damit, die ganze wirtschaftliche Entwicklung des südlichen Rußlands 
diesem Staat zu unterwerfen. 

Nach den Bemerkungen des Finanzministers zu dem Budgetentwurf für 1914 war das Er- 
gebnis des russischen Handels für 1912 um 100 Millionen geringer als der durchschnittliche 
Ertrag der drei vorhergehenden Jahre. Die Ursache hierfür sieht das Ministerium in der un- 
genügenden Verwertung unserer Ernte. Die Schwierigkeiten der Getreideausfuhr, die teil- 
weise dadurch hervorgerufen wurden, waren gleichzeitig auch eine Folge der zeitweisen 
Schließung der Meerengen für die Handelsschiffe aller Nationen. Darauf folgte im Frühjahr 
durch die Staatsbank eine Erhöhung des Diskonts um 1%, Prozent auf alle nach drei Monaten 
fälligen Papiere. So hat also die vorübergehende Sperrung der Meerengen dem ganzen wirt- 
schaftlichen Leben des Landes einen Schlag versetzt, und dadurch wird noch einmal mehr die 
ganze Wichtigkeit bewiesen, die diese Frage für uns hat. Wenn die Verwickelungen in der 
Türkei für Rußland schon gegenwärtig Verluste in Höhe von mehreren Millionen mit sich 
brachten, wo es uns gelungen ist, die Dauer der Sperrung der Meerengen zu beschränken, 
die tatsächlich nur eine verhältnismäßig kurze Zeit währte, was würde dann geschehen, wenn 
an Stelle der Türkei die Meerengen in den Besitz eines Staates kämen, der fähig wäre, sich den 
Forderungen Rußlands zu widersetzen? Und dafür ist es nicht einmal nötig, daß der die 
Meerengen haltende Staat die Kraft einer Großmacht besitzt. Hat er erst einmal in den 
Meerengen Fuß gefaßt, so wird ihm diese Kraft aus der ganz außergewöhnlich günstigen. 
geographischen Lage erwachsen. Tatsächlich wird derjenige, der die Meerengen in Besitz 
hat, nicht nur den Schlüssel zum Schwarzen Meer und zum Mittelmeer in der Hand haben, 
er wird gleicherweise den für die Durchdringung Kleinasiens und die Oberherrschaft über die 
Balkanländer besitzen. Infolgedessen wird der Staat, der an den Küsten der Meerengen an 
die Stelle der Türkei treten wird, vermutlich darnach trachten, dieselben Wege einzuschlagen 
wie die Türken zu ihrer Zeit. 

Weiter oben wurde gesagt, daß wir die Besitzergreifung der Meerengen durch eine dritte 
Macht aus wirtschaftlichen Gründen nicht zulassen dürfen. Aber ist sie nicht vom politischen 
Standpunkt aus ebenso unzulässig? Würden die vorerwähnten Bestrebungen, die Hegemonie 
auf dem Balkan an sich zu reißen und Kleinasien zu durchdringen, nicht unvermeidlich zu 
einem heftigen Antagonismus zwischen Rußland und jedem neuen Staat führen, der an der 
Stelle der Türkei auftreten sollte? Die Unmöglichkeit für uns, einen neuen Staat sich an den 
Meerengen als unumschränkter Herrscher festsetzen zu sehen, hat zu dem Vorschlag geführt, 
zur Verhütung einer solchen Lage die Meerengen zu neutralisieren, die Befestigungen zu 
schleifen und die Anlage neuer zu verbieten. Diese Maßregel kann aber schwerlich als aus- 
reichend erachtet werden. Jede Juristische Form hat nur Wert zu Zeiten des Friedens. Kommt 
der Krieg, so bedarf sie der Kraft zu ihrer Verteidigung. Ein Krieg kann mit der Einnahme 
der Meerengen durch den Feind gewinnen und selbst das Fehlen von Befestigungen wird einer 
derartigen Operation nur günstig sein; ihr Erfolg hängt augenblicklich zu einem beträchtlichen 
Teile von der Schnelligkeit und der Überraschung ab. Deshalb müßten wir, selbst wenn wir 
irgendwelche Bedingungen aufstellen wollten, unter denen wir die Neutralisierung der Meer- 
engen für uns möglich finden könnten, doch aus vorstehenden Erwägungen heraus unsere 
Land- und Seemacht des Schwarzen Meeres unbedingt in einer Weise verstärken, die ge- 
nügen würde, um jeden Augenblick einer Besetzung der Meerengen durch irgendwelche 
andere Macht zuvorzukommen. 

Zu Beginn des Balkankrieges gab es eine Zeit, in der Bulgarien Erfolg hatte und seine ehr- 
geizigen Heerführer die Absicht zeigten, Konstantinopel zu nehmen und die bulgarische 
Oberherrschaft über die Balkanländer aufzurichten. Die maßlosen Ansprüche Bulgariens 
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einigten dessen jüngste Verbündete mit Rumänien und der Krieg endete mit einer bulgarischen 
Niederlage. Schwerlich aber wird man annehmen können, daß Bulgarien mit einem der- 


‚artigen Ausgang sich zufriedengeben wird. Ist es nicht wahrscheinlicher, daß es die Gelegen- 


heit suchen wird, wieder zu erlangen, was ihm genommen wurde? Der alte Traum einer 
Hegemonie und der Eroberung der Meerengen Kann aufs neue lebendig werden. Das Glück 
ist wankelmütig und die Türkei unfähig, aus den Lehren des Schicksals zu lernen. Kein 


"Mensch kann Tag und Stunde angeben, wann Bulgarien sich in einem wilden Angriff, zu dem 
‚die Bulgaren fähig sind, auf die Türkei stürzen wird. Dies könnte ein letzter und verderben- 
' bringender Schlag für das ottomanische Kaiserreich sein. 


Dreißig Jahre sind es her, daß der erhabene Wille des verewigten Kaisers Alexander III. 
die Schwarzmeer-Flotte wieder erstehen ließ. Vor etwa sechzig Jahren begann die Schiff- 


‚ fahrt mit Handelsdampfern auf dem Schwarzen Meere. Beide Unternehmungen sind ver- 


bunden mit dem Gedanken an die Macht Rußlands und -die Möglichkeit, unsere Interessen 


an den Meerengen sicherzustellen. Hunderte von Millionen sind für diese Unternehmung 


ausgegeben worden, sowie für den Unterhalt des Heeres im Militärbezirk Odessa, das gemein- 


"sam mit unserer Flotte operieren soll. Bekanntlich wurde schon 1895 aus Anlaß der armeni- 


schen Metzeleien die Frage der zeitweiligen Besetzung Konstantinopels durch unsere Truppen 
mit Wissen und Willen Englands, unseres damals gefährlichsten Rivalen, erwogen. Wir mußten 
auf diesen Plan verzichten im Hinblick auf die ungenügenden Transportmittel und die Mangel- 
haftigkeit der Mobilisierung zu Lande. 

Achtzehn Jahre sind seitdem verflossen. Wir geben immer noch Hunderte von Millionen 
aus und sind unserem Ziele noch immer nicht um einen Schritt nähergekommen. Man baut 
Kriegsschiffe und gibt alljährlich große Summen für die Unterhaltung der Handelsflotte her. 


! Und dennoch, wenn der Augenblick kommt, in dem es erwünscht sein könnte, zu einer be- 


deutungsvollen, irgendwie gearteten Landungsoperation zu schreiten, scheut die Regierung 

davor zurück, weil deren Durchführung fast ganz unmöglich ist. 
Als es sich im vergangenen Jahre um einen etwaigen Vorstoß unserer Heere auf Konstanti- 

nopel handelte, wurde es klar, daß wir innerhalb von zwei Monaten in kleinen Transporten 


nur zwei Armeekorps übersetzen könnten, und daß die Mobilmachungsvorarbeiten für die 








Transportschiffe wie diejenigen für die Bewegungen des Landheeres eine so lange Zeit in 
Anspruch nehmen würden, daß die Operation für niemand ein überraschender Schlag hätte 
bleiben können. Mit anderen Worten: das genannte Unternehmen schien ganz einfach un- 
ausführbar, ganz abgesehen davon, daß die numerische Stärke eines solchen Landungsheeres 
nicht im richtigen Verhältnis zu den Aufgaben gestanden hätte, die es erfüllen sollte. 

Übrigens handelt es sich jetzt nicht darum, daß ernstliche Unternehmungen gegen die Türkei 
unmöglich sind, sondern daß es uns sogar an den nötigen Mitteln fehlt, uns gegen den Schiffs- 
bauplan zu wehren, der demnächst in der Türkei verwirklicht werden kann. 

Nach den zu verschiedenen Zeiten beim Außenministerium eingelaufenen Nachrichten 
müssen wir zu dem Schluß kommen, daß in den Jahren 1914 bis 1916 die türkische Kriegs- 
flotte im Schwarzen Meer der unsrigen an Güte der Schiffe und Stärke ihrer Artillerie über- 
legen sein wird. Die hierauf bezüglichen Nachrichten sind in dem hier beiliegenden Anhang 
zusammengestellt, der das Verhältnis der türkischen Seestreitkräfte zu den unsrigen in den 
nächsten Jahren darzulegen versucht. Selbstverständlich ist das Marineamt für die Fest- 
stellung der Richtigkeit der in der Anlage gemachten Angaben verantwortlich, die teils ver- 
schiedenen Berichten der Kaiserlichen Botschaft in Konstantinopel, teils Vorschlägen unseres 
Marineamtes, die zu wiederholten Malen dem Außenministerium mitgeteilt wurden, entnommen 
sind. 

Wenn auch einige Ungenauigkeiten in den Nachrichten haben mit unterlaufen können, so 
scheint ihr Inhalt im allgemeinen doch der Wirklichkeit zu entsprechen. 

Es ist nicht nötig, besonders zu betonen, daß eine solche Lage nicht als erträglich angesehen 
werden kann. Nachdem Rußland jahrelang gewaltige Summen für die Schaffung einer starken 
Militärmacht im Becken des Schwarzen Meeres ausgegeben hat, kann es eine Lage nicht 
dulden, in der seine Übermacht zur See über die Türken schlecht gesichert werden kann. 
Die ungeheuren Beträge, die alljährlich aus staatlichen Mitteln zur Verteidigung des Schwarzen 
Meer-Beckens erhoben worden sind, zeigen, welche Bedeutung die Regierung dieser Verteidi- 
gung beimißt. Die Notwendigkeit, die neuen Verhältnisse zu prüfen, die unsern Seestreitkräften 
im Schwarzen Meer genau bestimmte Aufgaben zuweisen und die zu ihrer Durchführung zu 
ergreifenden Maßregeln angeben, ist noch gebieterischer. Rußland kann weder jetzt die 
Überlegenheit der Türkei zur See dulden, noch in Zukunft der Lösung der Meerengenfrage 
gegenüber gleichgültig bleiben. Wir können durchaus nicht sicher sein, daß diese Frage nicht 


in nächster Zeit aufgeworfen werden wird. 
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Die politische Vorsicht verlangt daher, daß wir uns aufmerksam für eine Aktion vorbe- 
reiten, die notwendig werden kann. Die Vorbereitung kann nur den Charakter eines bis ins: 
einzelne ausgearbeiteten Programms haben, an dem verschiedene Departements teilnehmen 
müssen. 

Man muß die eventuellen Maßnahmen zur Vergrößerung unserer Land- und Seemacht 
im Schwarzen Meer durchdenken. Was haben die Departements des Krieges und der Marine 
zu tun, um die Mobilisierung durch Anlage neuer Eisenbahnlinien und durch Verbesserung 
unserer Transportmittel in dem gewünschten Ausmaße zu beschleunigen? Welche Aufgaben 
können dementsprechend unsern Transportmitteln gestellt werden, und wie lange werden wir 
ungefähr Zeit haben, uns vorzubereiten? Ist es möglich oder nicht, unserem Heere und unserer 
Flotte die Aufgabe zu stellen, daß sie die Meerengen mit Gewalt nehmen und Konstantinopel 
besetzen, wenn die Umstände dies erforderlich machen sollten ? 

Ich komme auf die politische Seite unserer Vorbereitungen zurück. Es muß wiederholt 
werden, daß eine baldige Auflösung der Türkei uns nicht erwünscht sein kann, und daß es 
notwendig ist, im Rahmen einer diplomatischen Aktion das möglichste zu tun, um ein der- 
artiges Ende hinauszuschieben. 


Die angedeuteten Fragen verlangen die Erörterung der materiellen Maßnahmen, die zu er- 
greifen sind, um 


l. die Mobilisierung eines Landungs-Armeekorps von numerisch ausreichender Stärke zu 
beschleunigen; 


2. die notwendigen Verbindungswege für eine Mobilisierung instand zu setzen; 


3. die Schwarzmeer-Flotte in einer Weise zu vergrößern, daß sie der ottomanischen Flotte 
überlegen und fähig ist, in Verbindung mit dem Heere die Meerengen zu bezwingen, um die 
vorübergehende oder, wenn notwendig, dauernde Besetzung durchzuführen; 


4. unsere Transportmittel im richtigen Verhältnis zu dem Umfang unserer Landungs- 
operation zu vermehren. 


Die letztere Frage hängt eng zusammen mit der Hebung unserer Getreideausfuhr im 
Schwarzen Meer. Bis jetzt wird diese leider zumeist durch fremde Handelsschiffe bewirkt. 
Der Nachteil, der uns aus diesem Verfahren erwächst, zeigte sich ganz deutlich im letzten 
Herbst, als sich die Frage der Durchfahrt von griechischen mit russischem Getreide beladenen 
Handelsschiffen durch die Meerengen erhob. Unsere Botschaft in Konstantinopel mußte 
sich sehr viel Mühe geben, um von der ottomanischen Regierung die Erlaubnis zur Durch- 
fahrt dieser Schiffe zu erhalten und die dadurch entstandene Verzögerung hat unserm Ge- 
treidehandel schweren Schaden zugefügt. 

Die Frage, welche Maßnahmen ergriffen werden könnten, um unserer Handelsflotte bei 
der Ausfuhr russischen Getreides eine bevorrechtete Stellung gegenüber fremden Schiffen 
zu sichern, hängt eng zusammen mit den Maßnahmen zur allgemeinen Belebung unserer 
Ausfuhr über die Häfen des Schwarzen Meeres. Es ist Sache des Industrie- und Handels- 
ministeriuns, anzugeben, was in dieser Hinsicht geschehen kann, um das politische Problem 
der Vermehrung unserer Transportmittel auf dem Schwarzen Meer zu lösen, ein Problem, 
dem das Außenministerium nur eine große Bedeutung beilegen kann. Unter den Maßnahmen 
zur Verstärkung unserer Verteidigungsmittel im Becken des Schwarzen Meeres und an den 
türkischen Grenzen muß der Ausführung des Bauplanes besondere Beachtung gewidmet 
werden, der die Durchquerung des Kaukasus vorsieht. 

Bis! jetzt mußte das Außenministeriun sich alle erdenkliche Mühe geben, um den Zeitpunkt 
für die Erbauung türkischer Eisenbahnen in der Nähe unserer Grenze möglichst hinauszu- 
schieben. Die der russischen Diplomatie zugefallene undankbare Rolle besteht darin, sich zu 
bemühen, Konzessionen zur Nichterbauung von Verkehrswegen zu erlangen, während alle 
andern Großmächte im Wettbewerb untereinander der Türkei ihre Dienste zur Herstellung 
und Verbesserung dieser Wege anbieten. Natürlich können unsere Bemühungen bei der 
Türkei nur Verdacht erregen und sie veranlassen, der Frage der Bahnen, die Rußland uner- 
wünscht sind, nur eine um so größere Aufmerksamkeit zu schenken. Deshalb wird es uns nicht 
leicht werden, für uns das Fehlen von Verkehrswegen in den uns angrenzenden türkischen 
Provinzen zu sichern. Ist erst einmal die Frage unserer eigenen Verkehrswege ‘durch den 
Kaukasus befriedigend gelöst und vor allem die Durchquerungsbahn gebaut, die uns die 
schnellere Zusammenziehung unserer Truppen an der türkischen Grenze in sehr schätzenswerter 
Weise ermöglichen wird, so wird nicht nur der Ausbau des türkischen Eisenbahnnetzes für 
uns den Charakter einer: Bedrohung verlieren, sondern vielmehr völlig in unserm Interesse 
sein. In diesem letzteren Falle werden die türkischen Eisenbahnen viel mehr uns zum Vor- 
dringen in der Türkei nutzen, als sie einen türkischen Einfall in den Kaukasus erleichtern. 
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Im Verhältnis zur Türkei werden wir an Verkehrsstraßen ebenso überlegen sein, wie es unsere 
westlichen Nachbarn Rußland gegenüber sind, jedoch mit dem Unterschied, daß die Türkei 
"nicht in der Lage ist, in Friedenszeiten diese Lücke durch ein großes Heer auszufüllen, wie wir 
es in unsern westlichen Provinzen tun. 

Das sind die Hauptfragen, die bezüglich der Zukunft Kleinasiens und der zu ergreifenden 
inneren Maßnahmen zur Verteidigung russischer Interessen zu prüfen sind. Selbstverständ- 
lich haben unser Kriegs- und das Marineministerium das Recht, das Außenministerium zu 
fragen, was getan werden kann, um für uns in Zeiten, die von uns ein entschlossenes Handeln 
fordern können, die denkbar günstigsten politischen Voraussetzungen zu schaffen, 

Ich wiederhole meinen weiter oben ausgesprochenen Wunsch, daß der Status quo möglichst 
lange unverändert bleibe. Ferner muß ich wiederholen, daß die Meerengenfrage schwerlich 
anders als auf dem Wege über europäische Verwicklungen einen Schritt vorwärts kommen 
kann. Diese Verwicklungen würden uns, nach den gegenwärtigen Verhältnissen zu urteilen, 
im Bunde mit Frankreich und möglicherweise, aber nicht ganz sicher, auch mit England 
finden oder mindestens gegenüber einer wohlwollenden Neutralität des letzteren. Im Falle 
von europäischen Verwicklungen würden wir auf dem Balkan auf Serbien und vielleicht auch 
auf Rumänien zählen können. Hierin liegt klar die Aufgabe unserer Diplomatie, die darin 
besteht, günstige Vorbedingungen zu einer möglichst innigen Annäherung an Rumänien zu 
schaffen. Dieses Unternehmen muß ebenso ununterbrochen wie vorsichtig und vorurteilsfrei 
vor sich gehen. Die Stellung Rumäniens unter den Balkanländern erinnert in vieler Beziehung 
an die Italiens in Europa. Diese beiden Mächte haben Größenwahnsinn, und da sie nicht 
Gewalt genug besitzen, ihre Pläne offen zu verwirklichen, so sind sie gezwungen, sich mit einer 
Zweckmäßigkeitspolitik zu begnügen, indem sie immer beobachten, auf welcher Seite die 
Macht liegt, um sich auf diese Seite zu schlagen- 

Bei einer vorläufigen Abwägung der Kräfte würde es ebenso gefährlich gewesen sein, auf 
so zaudernde Elemente im voraus zu rechnen, wie es wenig verständig wäre, sie ganz außer 
Betracht zu lassen. 

Zwei Faktoren spielen bei der Unsicherheit der gegenwärtigen Lage auf dem Balkan eine 
Hauptrolle. Der erste ist Österreich-Ungarn, wo die Nationalitätenbewegung zusehends 
wächst, hervorgerufen durch den Erfolg der Serben und der Rumänen, und durch den Ein- 
druck, den diese Erfolge auf ihre Landsleute innerhalb der Grenzen der habsburgischen 
Monarchie gemacht hat. Der zweite liegt in der Unmöglichkeit für Bulgarien, sich bei den 
schmerzlichen Folgen des Bukarester Friedens zu beruhigen. 

Diese beiden Staaten könnten sich entweder zu einem gemeinsamen Ziel, der Umänderung 
der Karte des Balkans, zusammenfinden oder sie treffen sich in feindlichen Lagern, wenn 
Bulgarien Hoffnung haben kann, Mazedonien auf andere Weise an sich zu bringen. Wie schwer 
es auch sein mag, Serbien und Bulgarien einander zu nähern, so können alle beide doch nur 
fortfahren, ihrem nationalen Ideal zuzustreben, wenn sie sich miteinander verbinden. Als 
Feinde werden beide Staaten sich wechselseitig paralysieren. Serbien Kann sein hohes Ideal 
der Vereinigung des ganzen Serbenvolkes nur verwirklichen, wenn Bulgarien sich dem nicht 
widersetzt, ja ihm sogar hilft um den Preis der Herausgabe des verlorenen Mazedoniens. 
Dennoch kann kein Zweifel darüber bestehen, daß die eine oder andere Hypothese nur Wirk- 
lichkeit werden kann, wenn auch Rußland zu dieser Zeit für sich selbst der Realisierung 
seiner geschichtlichen Ziele zustrebt und mit diesen Staaten gemeinsam handelt. Denn für sich 
allein sind die Balkanstaaten unfehlbar Konflikten untereinander verfallen, die nur durch 
die Gegenwart Rußlands als tatkräftiger und leitender Macht vermieden werden können. 

Nicht von dem Standpunkt theoretischer Träumereien aus oder in dem Gedanken, es wäre 
hier für Rußland eine Mission zu erfüllen, müssen wir alle diese Verhältnisse erörtern. Wir 
müssen an die Zukunft denken und dem Rechnung tragen, daß die Erhaltung des so sehnlichst 
gewünschten Friedens nicht immer in unserer Macht liegen wird. Deshalb sind wir gezwungen, 
uns nicht auf die Probleme von heute und morgen zu beschränken, damit wir uns nicht dem 
Vorwurf aussetzen, den man so oft dem russischen Staatsschiff macht: daß es, ein Spiel der 
Winde, dahinsegelt, fortgerissen von der Strömung, ohne ein Steuer, fähig seinen Kurs zu 
lenken. 

Die hier dargelegten, so schweren und verwickelten Fragen erfordern ein eingehendes 
Studium, damit diese oder jene Entscheidungen in Übereinstimmung mit entsprechenden 
Maßnahmen unserer äußeren Politik getroffen werden können. 

Indem ich diese Erwägungen der Allerhöchsten Prüfung unterbreite, nehme ich mir die 
Freiheit, Eurer Kaiserlichen Majestät gnädigste Erlaubnis zu erbitten, sie einer besonderen 
Konferenz zur Besprechung vorlegen zu dürfen. 

Sasonow 
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Tagung deutscher Orientalisten in München, 1.-4. Oktober 1924. 


7 den Ruhmestiteln Deutschlands gehört es, daß gerade bei uns orientalische Studien 

eine Pflegestätte gefunden haben, wie vielleicht sonst in keinem andern Land der 
Welt. Was deutsche Gelehrte — manche zwar im Dienste fremder Staaten — für das 
Studium der Sprachen, Religionen, der Geschichte und Geographie des näheren und 
ferneren Orients geleistet haben, steht an Menge und Gehalt so hoch, daß keine Schmäh- 
sucht, bediene sie sich auch noch so giftiger Mittel, es auf die Dauer verdunkeln kann. 
Und trotzdem äußerer Zwang auch unseren orientalischen Studien schon seit Jahren 
schwere Fesseln angelegt hat, arbeitet deutscher Gelehrtenfleiß, deutsche Zähigkeit und 
Ausdauer unverdrossen einer besseren, freieren Zukunft entgegen. 


Einen Beweis dafür liefern die seit einigen Jahren stattfindenden Tagungen der deut- 
schen, besser gesagt, der deutschsprachigen Orientalisten. Diese Zusammenkünfte sind 
gedacht als Ersatz für die früheren internationalen Kongresse — es wird wohl noch 
geraume Zeit vergehen, ehe sich Deutsche entschließen werden, an solchen teilzunehmen. 
Der Erfolg des vorjährigen Orientalistentages in Berlin und des heurigen in München 
hat gezeigt, daß diese Veranstaltungen nicht nur einem tiefen Bedürfnis entsprechen, 
sondern daß sie sich auch in ihren Wirkungen als zweckmäßig erweisen; in ihren 
feineren Auswirkungen fördern sie die Sache der Wissenschaft vielleicht mehr als die 
Herausgabe von ein paar dickleibigen Wälzern. Sie haben noch ein anderes Gutes: 
sie tragen die Kunde von Zwecken und Zielen, Methoden und Ergebnissen in weitere 
Kreise, vermitteln sie an solche, die im Gelehrten im allgemeinen und im Orientalisten 
im besonderen noch gern eine Art unnahbaren Magiers sehen. 

Das hat auch die Münchner Tagung bewiesen. Sie ist in jeder Hinsicht gelungen. 
Nicht nur, daß sie zu einem kräftigen Meinungsaustausch geführt hat — eine Viertel- 
stunde Diskussion ist ja meist mehr wert als eine Polemik durch zehn Nummern einer 
Spezialzeitschrift hindurch — sie hat auch viel Neues zutage gebracht und in manchem 
den für die nächste Zeit zu begehenden Weg festgelegt. Es kann hier nicht unsere 
Aufgabe sein, von den einzelnen Sektionssitzungen zu sprechen — das würde zu weit 
führen und die Mitarbeit vieler erfordern — aber es kann und muß hier erwähnt werden, 
wie einträchtig das Kultusministerium, die Stadtverwaltung, einzelne Museen, der Vor- 
bereitende Ausschuß und Privatinitiative zusammengearbeitet haben, um den fremden 
Herren den Aufenthalt in- München so nutzbringend und angenehm wie möglich zu ge- 
stalten. Es hat dies wieder viel beigetragen zum gegenseitigen Verständnis und ... zu 
einer gerechteren Würdigung Bayerns und seiner Hauptstadt. 


Von allen Vorträgen sei hier nur ein einziger erwähnt und das aus einem ganz be- 
stimmten Grunde. Oswald Spengler hat ihn uns gehalten, und wir gedenken seiner 
deshalb, weil der Vortragende die überragende Bedeutung der deutschen Orientalistik in 
helles Licht gesetzt und ihr zugleich als eine ihrer künftigen Aufgaben die Schaffung | 
eines Monumentalwerkes, eines neuen Atlas antiquus bezeichnet hat, ein Werk, das nach 
Spenglers Worten in unserm Vaterlande geschaffen werden muß und nur in Deutschland 
auch verwirklicht werden kann, weil nur da die Vorbedingungen dazu gegeben sind. 
Freilich ist das nur eine der vielen Aufgaben unserer deutschen Orientalistik. Eine ge- 
schichtliche, möchte man sagen; es gibt daneben aber auch viele andere, die von aller- 
dringendstem Gegenwarts- und Zukunftsinteresse sind. Das vornehmste Ziel der Orien- 
talistik ist es doch, uns den Orient kennen zu lehren, nicht nur den, der in Trümmern 
liegt, die wir mit dem Spaten ausgraben und aus alten Manuskripten zu entziffern 
suchen, sondern auch den, der mit uns lebt und mit unsern Kindern und Enkeln leben 
wird. Der ist ja noch wichtiger für uns als jener, denn mit ihm sind unsere unmittel- 
baren Lebensinteressen in Gegenwart und Zukunft verbunden. Der Orient ist nicht das, 
was Laienverstand in ihm sehen will, eine rückschrittliche, nur nach der Vergangenheit 
orientierte Masse von Völkern und Rassen; nein, er lebt und blickt in die Zukunft, die er 
im Gegensatz zu den letztverflossenen Jahrhunderten sich jetzt selbst gestalten will. Das 
ist der tiefere Sinn der Ereignisse, von denen uns die Presse jetzt täglich aus Indien, 
China, Japan, Ägypten und dem übrigen islamischen Nordafrika, ja auch aus Neger- 
Afrika meldet. Japan hat vor bald 60 Jahren den Auftakt gegeben zu der Bewegung, 
die sich ausdrücken läßt in dem einzigen Satz ‚Asien den Asiaten‘. bzw. „Afrika den 
Afrikanern“. Und unseres letzten Kaisers vielbespötteltes Wort ‚‚Völker Europas, wahrt 
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eure heiligsten Güter‘‘ war auch nichts anderes, als eine allerdings so ungeschickt wie 
möglich formulierte Ahnung dessen, was kommen muß. 

Für diejenigen aber, die gegenwärtig die Geschicke Deutschlands leiten, erwächst daraus 
eine Mahnung: etwas weiter zu schauen als nur über unsere nächsten Grenzen. Bezogen 
auf unsere, der Orientalisten, nächste Sorgen heißt das: spart nicht an dem, was euch 
allein über den Orient belehren kann, an Lehrstühlen für Orientalia. Auch hier ist nicht 
abbauen die Losung, sondern aufbauen! Videant Consules. 

München. Adolf Dirr. 


Das Gedächtnis. 


M' der neuerschienenen vierten Auflage von Max Offners vortrefflichem Handbuch 
„Das Gedächtnis‘ (Verlag Reuther und Reichard-Berlin, 1924) ist, nachdem das 
Buch jahrelang im Buchhandel gefehlt hat, eine fühlbare Lücke in der gediegenen psycho- 
logischen Literatur wieder ausgefüllt. Das Werk, welches der Verfasser als den Grundriß 
einer einheitlichen Psychologie des Gedächtnisses bezeichnet, hält mehr, als es verspricht. 
Es gibt nicht nur eine ungemein gewissenhafte, umfassende, sachverständige Verarbeitung 
der seither auf dem Gebiete der Gedächtnisforschung erzielten Ergebnisse, sondern auch 
eine Fülle eigener Gedankengänge eines hellsichtigen, wissenschaftlichen Geistes. Dazu kommt, 
daß der Verfasser auch in den systematisch-theoretischen Gedankengängen stets mit Erfolg 
bestrebt ist, den Zusammenhang mit den praktischen Bedürfnissen der Erziehung und des 
Unterrichts aufrechtzuerhalten. Darum wird der Lehrer, dem daran liegt, seine Erziehungs- 
methode auf eine sichere wissenschaftliche Grundlage zu stellen, eine Fülle von Anregung aus 
dem Buche schöpfen können. Aber auch der selbständig forschende Psychologe wird kaum ein 
zweites Buch finden, welches die ganze Mannigfaltigkeit des Problemgebietes in so klarer, 
übersichtlicher Form darzustellen imstande ist und die Probleme selbst in einer so unbefange- 
nen Einstellung, frei von jeder Einseitigkeit anzupacken weiß: unter steter Berücksichtigung 
der durch die Experimente gewonnenen Ergebnisse, aber auch der Gedankenarbeit, die außer- 
halb dieser Methode sich bemüht hat, durch die Selbstbeobachtung Einsichten zu gewinnen. 
Die leicht faßliche Form der Darstellung vermag auch über die Kreise der Wissenschaftler 
und Pädagogen dem gebildeten Leser den Zugang zu diesen schwierigen Fragen zu eröffnen 
und vermeidet es durch die plastische Herausarbeitung der Hauptgesichtspunkte glücklich, 
den gebildeten Leser, der sich über dieses Gebiet unterrichten möchte, in dem Gestrüpp 
wissenschaftlicher Einzelfragen zu verwickeln. 

Dem in jeder Beziehung ernsthaften und wertvollen Buch wünsche ich aufrichtig ernsthafte 
und wertvolle Leser. August Gallinger. 


Die Besteigung des Mount Everest. 


D“ 1922 unternommenen Ansturm auf den Mount Everest schildert ein sehr schönes Buch, 
das der Leiter des Unternehmens im Verein mit George H. Leigh-Mallory, George Finch, 
P. Howard Somervell und T. G. Longstaff, lauter Teilnehmern an der Expedition, geschrieben 
und das der bekannte Alpinist und Forschungsreisende W. Rickmer-Rickmers in gutes, 
flüssiges Deutsch übersetzt hat. Das Geleitwort hat Sir Francis Younghusband verfaßt, 
ein Mann, der sein Leben größtenteils in Zentralasien und Indien zugebracht hat!). 

Wir sind über die Expedition zur Bezwingung des höchsten Gipfels der Welt durch die 
Tagespresse, den Film, ein Kosmos-Bändchen und andere Aufsätze ja im allgemeinen unter- 
richtet; man hat beim Lesen solcher Berichte aber immer das Bedürfnis, mehr davon zu hören. 
Dies Bedürfnis wird durch den vorliegenden Band, dem wohl noch andere über die Vorstöße 1923 
und 1924 folgen dürften, vielleicht nicht ganz, aber doch einigermaßen gestillt. Er liest sich 
schon deshalb so leicht und gut, weil er sehr sachlich und, zum Teil wenigstens, mit einem 
köstlichen Humor geschrieben ist. Das Interesse an den Erlebnissen der Expedition hält 
von der ersten bis zur letzten Seite an, sei es, daß die eigentlichen Ansteigversuche, oder die 
Natur oder die Einheimischen geschildert werden. Einen breiten Raum nehmen. die aber 
immer sachlich bleibenden Erörterungen über Ausrüstung und die Aussichten für spätere 
Unternehmungen ein. (Noch hat sich der Berg ja nicht gebeugt, man hat aber auch nicht den 
Eindruck, daß der Mensch sich trotz aller Mißerfolge gebeugt habe.) Die Bilder sind z.T. 
sehr schön, immer aber charakteristisch, die Karten übersichtlich (soweit das ein Laie be- 
urteilen kann), Druck und Papier gut, überhaupt ist die Ausstattung für den Preis von M. 10 
recht nobel. A.D. 


1) Mount Everest. Der Angriff 1922. Von Brigade-General Hon. C. G. Bruce, C. B;, 
M.V.O. und anderen Teilnehmern. Deutsch von W. Rickmer-Rickmers. Mit 35 Bildern 
und 2 Karten. Basel (Benno Schwabe & Co.) 1924. 


Der Weg Iswolskis zum Weltkrieg. (Süddeutsche Monatshefte, 22. Jahrg., Band 1.) 4 
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Moderne Literaturwissenschaft. 


m Anschluß an unseren Bericht über ‚Ergebnisse und Ziele der modernen l.iteraturwissen- 
schaft‘‘ (Septemberheft 1924 der S.M. ‚Der Bosch‘‘) sei der von Paul Kluckhohn und 
Erich Rothackerbegründeten „DeutschenVierteljahrschrift für Literaturw issenschaft u. 
Geistesgeschichte‘“ Erwähnung getan (Verlag Max Niemeyer, Halle a. S.). In Verbindung 
mit K. Burdach, A. Heusler, F. Saran, R. Unger, K. Voßler und anderen herausgegeben, 
stellt sie, im Gegensatz etwa zu dem vorwiegend philologisch-historisch eingestellten 
„Euphorion‘“, ein Organ der jüngeren literargeschichtlichen Bestrebungen dar. 

Der jetzt vorliegende erste Jahrgang bringt u. a. eine ausgezeichnete prinzipiengeschicht- 
liche Studie von Rudolf Unger über die Entwicklung des Problems der historischen Ob- 
jektivität bis Hegel; einen kurzen und eindringlichen Aufsatz von Friedrich Gundolf über 
„Grimmelshausen und der Simplizissimus‘‘; eine Untersuchung von Herbert Cysarz über 
den Geist des deutschen Literatur-Barocks, die in wesentlichen Grundzügen das selbst- 
ständige und allerdings auch eigenwillige Buch des Verfassers über deutsche Barockdich- 
tung vorwegnimmt; eine bedeutsame Abhandlung Albert Kösters über die Bühne des 
Hans Sachs. Kritische Betrachtung- verlangen und verdienen Hans Naumanns Versuch 
einer Geschichte der deutschen Sprache als Geschichte des deutschen Geistes und Fritz 
Strichs Abhandlung über ‚Renaissance und Reformation‘, die sich die schwierige Problem- 
stellung, ohne daß eine Notwendigkeit dazu begründet würde, durch Einführung des Be- 
griffes Humanismus sehr erleichtert. Mit besonderem Nachdruck wendet sich die Zeit- 
schrift der Literatur des Mittelalters zu. Neben der Literaturgeschichte pflegt sie die 
anderen Gebiete der- Geistesgeschichte, so die Geschichte der Philosophie, Religion und 
Ethik, der bildenden Kunst und Musik, der Sprache, des öffentlichen Lebens. Aus dieser 
Gesamtheit soll eine Geschichte des deutschen Geistes gebildet und in ihrer Wechselwirkung 
mit der Geistesgeschichte anderer Völker erfaßt werden. Die vier Hefte des ersten Jahr- 
ganges sind in dieser Richtung ein bedeutsamer Beginn. A. H. 


Aus Zeit und Geschichte. 


Ein Vorkriegsdokument zur Kriegsschuld der Entente. 


Bede Masson, Mitglied der Acad&mie frangaise, schreibt in seinem Buche, Autour de 
Sainte Helene, Troisieme Livre, $me Edit. Paris (Ollendorff) 1912, „La Fin d’un Monde‘, 
S. 315: 

„Ich hatte im Juli dieses Sommers (1911) den Wunsch diesen Artikel zu veröffentlichen, 
welcher ganz und gar meine Ansicht über den kürzlich in England vollzogenen Umschwung 
wiedergibt. Keine einzige Zeitung wollte ihn aufnehmen, denn man glaubte mit äußerster 
Zähigkeit an die Vorteile des englischen Bündnisses, man sprach von den hundert- 
tausend Mann, welche General French am dritten Mobilmachungstag in 
Belgien landen würde. Ich persönlich glaubte nicht ein Wort dieser englischen Auf- ° 
schneidereien.‘“ 


Zwei Schriften in englischer Sprache zur Schuldfrage. 


W" möchten auf zwei kleine Schriften in englischer Sprache hinweisen, die sich vorzüglich 
dazu eignen, an englische und amerikanische Bekannte weitergegeben zu werden oder 
wenigstens im Ausland darauf aufmerksam zu machen. 

Die eine trägt den Titel: What Shall Be the Fate of Germany? By John Haynes Holmes, 
Minister, The Community Church. Price, 10 Cents. Published by Community Church Park 
Avenue and 34th Street, New-York City. Sie ist deshalb so beachtenswert, weil hier die 
Schuldfrage und die Versklavung Deutschlands vom religiösen Gesichtspunkt aus beurteilt 
wird und der Verfasser sich auf die Mentalität der kirchlichen Kreise in den angelsächsischen 
Ländern eingestellt hat. 

Die zweite heißt: The Shame of France by Dr. Bruno Stehle, unserem geschätzten Mit- 
arbeiter, der im Märzheft 1922 über die französische Hetzarbeit vor dem Kriege eine aus- 
gezeichnete Arbeit geliefert hat. Seine Broschüre in englischer Sprache enthält nur Tat- 
sachen über die Verbrechen der französischen Besatzungstruppen im besetzten Gebiet, die 
für sich sprechen und weniger als je vergessen werden dürfen. Die ausgezeichnete Schrift 
ist zu beziehen durch die Geschäftsstelle des Deutschen Notbundes gegen die Schwarze Schmach 
und die Bedrückung der besetzten Gebiete, München, Finkenstraße 2/III, oder durch den 
Verfasser (Tiergarten bei Sigmaringen, Hohenzollern) zum Preise von M. 1. O0.:St: 
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Zur Frage der Oftiziersverluste. 


n den Süddeutschen Monatsheften, Aprilheft 1924 ‚‚Der Dolchstoß‘, findet sich auf S. 32 

die Fußnote: 

Es fielen von den Gesamtmannschaften 13,9 vH, von den aktiven Offizieren und Fähn- 
richen 24,8 vH, von den aktiven Infanterieoffizieren 75,3 vH (nach Gllt. v. Altrock ‚Vom 
Sterben des deutschen Offizierkorps‘, Berlin, Mittler 1922). 


Wer dies liest, muß annehmen, daß drei Viertelaller aktiven Infanterieoffiziere gefallen 
seien, während es in Wirklichkeit etwa drei Zehntel gewesen sein werden. 
Nach v. Altrock waren während des Krieges vom 2, August 1914 bis 10. Januar 1919 vor- 

handen 45923 aktive Offiziere des Heeres und der Schutztruppen. Wieviele davon der In- 
fanterie angehörten, gibt v. Altrock nicht an; meiner Schätzung nach mögen es drei Fünftel 
der Gesamtzahl, das wären 27554, gewesen sein. Wenn hiervon 75,3 vH gefallen wären, 
so ergäbe das einen Verlust an Toten von 20748 aktiven Infanterieoffizieren. In Wirklichkeit 
hat der Gesamtverlust an aktiven Offizieren 11357, der Verlust an aktiven Infanterieoffi- 
zieren 8400 betragen (s. v. Altrock). Wenn, wie oben geschätzt, die Zahl der vorhandenen 
8400. 100 


27554 
nur zwei Fünftel des in der Fußnote angegebenen Satzes von 75,3 vH. 


Diese Zahl von 75,3 vH gibt das Verhältnis der gefallenen aktiven Offiziere und Fähnriche 
von der Infanterie zur Zahl der im ganzen gefallenen aktiven Offiziere und Fähnriche aller 
Waffen an, denn es fielen im ganzen 12565 aktive Offiziere und Fähnriche und davon gehörten 


0460 der Infanterie an, das sind oder 75,3 vH. 


Die in der Fußnote enthaltene Zahl von 24,8 vH, die aus 24,73 nach oben abgerundet ist, 
während v. Altrock sie nach unten auf 24,7 abrundet, gibt das Verhältnis der Zahl der gefal- 
lenen aktiven Offiziere (11357 ohne Fähnriche) zur Zahl der während des Krieges vorhandenen 
aktiven Offiziere (45923) an. 


Wenn man in gleicher Weise die Fähnriche nicht in Betracht zieht, so ändert sich übrigens 


auch die Zahl von 75,3 vH in an oder 74 vH. Somit müßte die Fußnote etwa folgen- 


dermaßen lauten: 11357 

Es fielen von den Gesamtmannschaften 13,9 vH, von den aktiven Offizieren 24,7 vH. 
Von den gefallenen aktiven Offizieren und Fähnrichen gehörten 75,3 vH 
der Infanterie an. 

Ebenso ist dann im Maiheft 1924 „Die Auswirkung des Dolchstoßes‘ S. 119, Zeile 11 v. 
unten die unrichtige Angabe: ‚Von den aktiven Infanterieoffizieren sind 75,3 vH gefallen“ 
abzuändern in „etwa 30 vH“. Damit ergibt sich immer noch ein Verlust an gefallenen aktiven 
Offizieren, der mehr als doppelt so hoch ist wie der 13,9 vH betragende Verlust der Gesamt- 
mannschaften. Sachse, Oberbaurat a. D., Magdeburg. 


Infanterieoffiziere 27554 betragen hat, so sind davon oder 30,5 vH gefallen, also 


Berichtigung zu „General Suchomlinow, sein Werk und sein Sturz“. 


Die Angaben über die Dienstzeit auf S. 312 des Augustheftes ‚Die Weltlüge‘“ sind zu berich- 
tigen wie folgt: i 
„Die Dienstzeit betrug bei der Infanterie drei, bei den übrigen Waffen vier Jahre. Sie 
wurde ab 1913 um je ein halbes Jahr verlängert, so daß ständig, auch während der Rekruten- 
ausbildung bei der Infanterie drei, bei den übrigen Waffen vier vollkommen ausgebildete, 
sofort marschbereite Jahrgänge unter den Fahnen standen‘. Max Graf Montgelas. 


Zuschrift des Generals Suchomlinow, ehem. k. russ. Kriegsministers. 


In „Die Weltlüge, Deutschlands Wahrheitskrieg‘“, Nr. 11 der ‚Süddeutschen Monats- 
hefte‘‘ 1924, erwähnt Graf Montgelas in seinem Aufsatz meine „Erinnerungen“. 

Ohne auf die Ausführungen des Herrn Grafen einzugehen, möchte ich hierdurch einen 
Irrtum richtigstellen, in dem sich Graf Montgelas befindet, wenn er sagt, daß ich mit einer 
Französin verheiratet war und daß ‚eine solche Orientierung auch durchaus meinen 
persönlichen Neigungen entsprach“. Ich bin nie mit einer Französin verheiratet gewesen 
und habe nie ‚einer französischen Orientierung entsprochen‘, schon deswegen nicht, weil ich 
überhaupt keine ‚Orientierungen‘‘ hatte, Als Kriegsminister hatte ich weder Gelegenheit 
noch Lust, mich mit Politik zu befassen. 

4* 
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Aus Zeitschriften. 


nsere Leser haben ein Anrecht darauf, nach längerer Pause wieder von den Veröffent- 

lichungen der „Kriegsschuldirage”, der von der Zentralstelle für Erforschung der Kriegs- 
ursachen herausgegebenen Zeitschrift, zu hören. Wir tun dies um so lieber, weil diese gar 
nicht genug zu empfehlende Zeitschrift in den letzten Monaten wieder erstaunlich viel neues 
Material zutage gefördert hat. Wir kennen kein Blatt, in dem auf so engem Raum (etwa 
40 Seiten) so viel Neues und Interessantes zu lesen ist. Um einen Überblick zu bieten, werden 
wir versuchen, besonders auf die großen Komplexe hinzuweisen, die die „Kriegsschuldfrage“ 
in den letzten Monaten behandelt hat. 


Sehr gründlich ist ein wichtiger Spezialpunkt untersucht worden, auf den wir schon in 
unserem Juniheft aufmerksam machen durften: die angebliche Warnung des serbischen 
Gesandten in Wien vor der Reise des österreichischen Thronfolgers nach Sarajewo an die 
österreichische Regierung. Zu dieser Frage haben jetzt alle Beteiligten das Wort ergriffen, 
ohne daß es gelungen wäre, in die Dunkelheit völlig Licht zu bringen. Der serbische Gesandte 
bleibt dabei, drei Wochen vor Antritt der Reise des Thronfolgers den obersten Chef der bos- 
nischen Verwaltung, Herrn von Bilinski, gewarnt zu haben. Bilinski streitet dies ab. Der 
ehemalige serbische Gesandte in Wien, Dr. Boghitschewitsch, der im Juliheft eingehend Stel- 
lung nimmt, glaubt, daß keine Warnung erfolgt sein kann, die als solche von der österreichi- 
schen Regierung aufgefaßt werden konnte. Die Aufklärung dieser Angelegenheit wäre des- 
halb von besonderem Interesse, weil es hier um den klaren Beweis geht, ob die serbische Re- 
gierung von dem geplanten Attentat gewußt hat oder nicht. 


Eine große Rolle spielen in den letzten Heften die französischen Fälschungen. Es 
wird in der deutschen Öffentlichkeit die Bedeutung dieser Fälschungen noch nicht genügend 
gewürdigt. Nichts kann das Schuldbewußtsein einer Regierung klarer beweisen, als die 
absichtliche Täuschung der Öffentlichen Meinung durch Entstellung von Texten. Im Mai- 
heft wird das französische Gelbbuch von 1914 durch August Bach auf solche Fälschungen 
nachgeprüft. Das Unglaublichste hat sich die französische Regierung mit der Entstellung 
der Note Nr. 101 geleistet. Aus einer friedensfreundlichen Äußerung Rußlands 
ist dort eine solche Frankreichs geworden. Mehrfach sind Noten zusammenge- 
zogen worden, so daß der Sinn entstellt wird. Es ist notwendig, den Aufsatz selbst 
nachzulesen, um sich von dem Umfang der Entstellungen ein Bild zu machen. In Frank- 
reich haben gerade die Fälschungen des Gelbbuches, die übrigens von der französischen 
Regierung zum Teil zugegeben worden sind, bei einzelnen mutigen Wahrheitsforschern be- 
sonderen Eindruck gemacht. So ist in neuester Zeit Paul Morhardt in einem Buch eingehend 
darauf zu sprechen gekommen!). Im Augustheft beschäftigt sich Oberst Schwertfeger in 
einem Artikel „Französische Gutachter und Schuldfrage‘“ mit der amtlichen Publikation 
des französischen Senats zur Schuldfrage von 1919. Er wiederholt hier zwar Dinge, die schon 
einmal der Öffentlichkeit unterbreitet, aber noch lange nicht genügend bekannt sind. Um die 
Haltung der deutschen Regierung gegenüber Belgien besonders ungünstig erscheinen zu lassen, 
wurde Bethmann eine angebliche Neutralitätsversicherung am 31. Juli 1914 gegenüber Belgien 
in den Mund gelegt, die er niemals gegeben hat. Es ist hier eine Äußerung, die drei Jahre 
früher liegt, umdatiert worden! Auch an anderen Stellen der französischen Publikation 
finden sich Fälschungen, die auch von französischer Seite, durch eine spätere teilweise Richtig- 
stellung, zugegeben sind. 


Unter den neuen Veröffentlichungen, über die die ‚„Kriegsschuldfrage‘“ spricht, spielen 
eine hervorragende Rolle „die Aufzeichnungen des russischen Außenministe- 
riums‘, die wertvolle Ergänzungen zu der bisher erschienenen russischen Memoirenliteratur 
geben. Die Tagebuchaufzeichnungen beleuchten besonders die psychologische Seite der 
Schuldfrage, denn sowohl in den Aufzeichnungen selbst, wie in dem angefügten nachträg- 
lichen Bericht des russischen Botschafters in Berlin Swerbejew fällt der Ton des Mißtrauens 
gegen Deutschland auf. Es scheint insbesondere, daß Sasonow nicht daran geglaubt hat, 
daß Deutschland sich gegenüber der Wiener Politik noch durchsetzen könne. Bekanntlich 
lautet die offizielle Ententethese dahin, daß allein in Berlin die Entscheidung über Krieg 
und Frieden gelegen habe. 

Beachtung verdienen auch die Indizienbeweise des englischen Majors Bridge. Einen 
ganz besonderen Wert besitzt seine Mitteilung über ein Schriftstück vom 4. Februar 1914. 
Es heißt da: 


1) Die Beweise. — Das Verbrechen des gemeinen Rechts. — Das politische Verbrechen. 
Paris 1924. 
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„Was aber vielleicht den tiefsten Eindruck auf mich machte, war die Tatsache, daß 
etwa eine Stunde, nachdem wir den Krieg erklärt hatten, an dem schicksalsschweren 
4. August ein großes Schriftstück mit dem Vermerk „Sehr geheim‘ aus seinem Versteck 
herausgenommen wurde. 

Es war in Französisch verfaßt und mir zur Übersetzung anvertraut. Es stellte sich als 
ein. ausführliches Übereinkommen zwischen der britischen und französischen Regierung 
heraus, betreffend die Art und Weise, in der Zahlungen für das in Nordfrankreich operie- 
rende britische Expeditionskorps geregelt werden sollten. Es ging in Einzelheiten, z. B. 
betreffs des Wechselkurses, nach welchen Kalkulationen gemacht werden sollten, Dinge, 
von denen jeder Offizier von Erfahrung wissen mußte, daß sie nur nützlich oder nötig sein 
könnten, in der Annahme, den Plan sofort auszuführen. Das Dokument 
war Anfang Februar (ich glaube am 4.) 1914 datiert und unterzeichnet.“ 


Ferner möchten wir unseren Lesern eine Stelle aus der Denkschrift Moltkes vom Jahre 
1913 über Belgien nicht vorenthalten, weil sie ein geradezu klassisches Zeugnis dafür ist, 
daß der Generalstab sich über die schwerwiegenden politischen Folgen eines Einmarsches 
in Belgien im klaren gewesen ist. Teile dieser Denkschrift sind von General von Kuhl als 
Anlage zu seinem Aufsatz ‚Die militärpolitische Lage Deutschlands und Österreich-Ungarns 
im Sommer 1914‘ im Juniheft 1924 abgedruckt worden. 


„Die großen Schwierigkeiten, die mit einem Vormarsch durch Belgien verknüpft sind, 
dürfen nicht übersehen werden. Es ist nicht angenehm, den Feldzug mit der Gebiets- 
verletzung eines neutralen Nachbarstaates zu beginnen. Wo es sich aber um die Existenz 
unseres Staates handelt, müssen alle Rücksichten auf andere zurücktreten. Es wäre drin- 
gend erwünscht, wenn wir mit Belgien zu einem Abkommen gelangen könnten, dahin- 
gehend, daß es sich wenigstens der Feindseligkeiten gegen unsere Truppen enthält... . 

Ich halte es aber von vornherein für ausgeschlossen, daß es unseren Diplomaten gelingt, 
ein solches Abkommen mit Belgien zustandezubringen, vielmehr werden wir damit zu 
rechnen haben, daß Belgien einen deutschen Vormarsch durch sein Gebiet als casus belli 
auffassen und sich sofort auf die Seite unserer Gegner stellen wird... . 

Aber nicht nur die belgische Armee werden wir zu bekämpfen haben. Eine Verletzung 
der belgischen Neutralität wird auch England zu unserem Gegner machen. ... 

Nun wäre sehr zu überlegen, ob deutscherseits nicht um den Preis einer englischen Neu- 
tralität auf den Vormarsch durch Belgien verzichtet werden sollte, wenn nicht England 
keinen Zweifel darüber ließe, daß es aktiv auf der Seite unserer Gegner sich am Krieg be- 
teiligen wird, ob wir durch belgisches Gebiet marschieren oder nicht. Ich würde es für 
außerordentlich gefährlich halten, wenn wir, veranlaßt durch etwaige Versicherungen Eng- 
lands, auf die einzige Chance verzichten wollten, die uns einen raschen Feldzug gegen Frank- 
reich ermöglichte. Wir würden uns die Schwierigkeiten eines Frontalangtiffes auf die fran- 
zösische Ostfront auferlegen und keine Gewähr haben, daß England nicht im gegebenen 
Augenblick doch eingreift.“ 


Es würde zu weit führen, alle einzelnen Aufsätze von Ausländern aufzuführen, wir erwähnen 
nur, daß im Juliheft außer Suchomlinoff und Boghitschewitsch, Georges Demartial, Corrado 
Barbagallo, Alfred Pevet, Mrs. Durham und Dr. Sauerbeck das Wort genommen haben. 

Wir wiederholen nochmals: Das Abonnement auf diese Zeitschrift ist die Probe darauf, 
wer sich ernstlich über das Problem der Kriegsschuldfrage beschäftigen will. Vierteljahrs- 
preis 2 Goldmark. 


Eine Auferstehung. 


ne wichtige und besondere Zeitschriftengründung Können wir unseren Lesern bei Re- 
daktionsschluß dieses Heftes’ noch melden. Besonders — weil eine altberühmte Zeitschrift 
neu ersteht, die „‚Historisch-Politischen Blätter‘; wichtig — weil es wenige Zeitschriften 
mit einem so klaren Programm gibt wie es hier entwickelt wird. Mit dem Tode des General- 
direktors der bayer. Archive, Georg Jochner, des Urenkels von Joseph Görres, waren die 
„Historisch-Politischen Blätter‘ erloschen, die von Anfang bis zu Ende im Görresschen 
Familienbesitze gewesen waren. Nun erscheint als ihre Fortsetzung im gleichen Format und 
der gleichen Farbe eine neue Monatsschrift „Gelbe Hefte, historische und politische Zeit- 
schrift für das katholische Deutschland“, herausgegeben von dem Münchener Histo- 
riker Max Buchner (Verlag der Gelben Hefte, G. m.b. H., München). Um die klare Ziel- 
setzung zu bezeichnen, genügt es aus Buchners Eröffnungsaufsatz anzuführen die Worte: 
„Katholisch, national, konservativ, überparteilich‘ und die Sätze: „Die Politik der Halb- 
heiten, der Kompromisse, das System der Diagonalen zwischen Rechts und Links, das den 








54 Aus Zeit und Geschichte, 
hm — 


Schwerpunkt automatisch immer weiter nach links gerückt hat und daher auch immer tiefer 
hinabführte auf der schiefen Ebene, auf die wir seit 1917 gekommen sind, hat schon heute 
ein volles Fiasko erlebt. Der Ruf nach Grundsatztreue wird immer lauter.“ Und über das 
Verhältnis der christlichen Bekenntnisse: ‚‚Eine vorzügliche Aufgabe der Gelben Hefte er- 
blicke ich ferner in der Förderung alles dessen, was dem konfessionellen Frieden und der Her- 
stellung der großen nationalen, christlichen Einheitsfront dient, die kommen muß und kommen 
wird... .“ 
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Jubiläum des Inselverlags. 


Aa 19. September waren es 25 Jahre, daß der Insel-Verlag besteht. Wenn die S.M. 
dieses Jubiläum herzlich mitbegehen, tun sie es nicht nur in der Erinnerung an den Be- 
gründer des Inselverlags, Alfred Heymel, dem sie immer dankbare Treue halten werden. 
Sie feiern es nicht minder um der außerordentlichen Verdienste des Mannes, der den Verlag 
zu dem gemacht hat, als was ihn heute alle Welt kennt. Wie groß die Anregungen sind, 
die Professor Kippenberg dem deutschen, und nicht nur dem deutschen Verlagswesen gab, 
brauchen wir nicht auszusprechen. Der Insel-Verlag hat Epoche gemacht. Es gibt eine 
deutsche Buchausstattung vorher und eine deutsche Buchausstattung seither. Wenn sie 
sich neben der angelsächsischen sehen lassen kann, wenn die Bugra ein europäischer Erfolg 
war, so hat der Insel-Verlag daran das Hauptverdienst. Und wenn das Wort „Imitation is the 
sincerest flattery‘‘ recht hat, so ist er eine von aller Welt, auch vom Auslande, umschmeichelte 
Institution. Er hat erstaunlich wenig experimentiert, sondern jeweils sogleich vorbildliche 
Buchtypen geschaffen. Die schönsten, weil jedermann erreichbaren, in der „Insel-Bücherei“, 
Glücklicherweise sind wir im arm gewordenen Deutschland nicht arm an Verlegern, die zu 
ihrer Tätigkeit nicht das Verhältnis des Professionals, sondern der persönlichsten Berufs- 
freudigkeit und Berufsverantwortlichkeit haben. In diesem Sinne wünschen wir dem Verlage 
und Anton Kippenberg dankbar Glück, Arbeit und Wirkung! Josef Hofmiller. 


Bücher vom Kriege. 


F° ist heute nicht leicht, Kriegsbücher zu empfehlen. Bekanntlich hat die Überfülle wech- 

selnder Eindrücke in einem Grade abgestumpft, daß für weiteste Kreise weder die Gescheh- 
nisse an sich, noch ihre Deutung aus einem höheren Sinn eine in Wahrheit unmittelbare 
Geltung behalten haben. Darum ist seit einigen Jahren schon das Problem jeder Betrachtung 
über Wahrheit und Dichtung vom vergangenen Weltkrieg dies: den Mittelweg zu finden 
zwischen Tatsachenwiedergabe und Sinndeutung. Für die meisten Versuche hat das nichts 
anderes ergeben, als eine Aufhöhung des stofflich Gegebenen zum Überzeitlichen der Kunst- 
form. Der Prozeß läßt sich in A. W. Bode s schon in zweiter Auflage vorliegendem Buch ‚‚Er- 
lebtes. Deutsche Frauen und zwei Afrikaner“ (Verlag Deutschland, Baden-Baden) 
deutlicher als irgendwo verfolgen. Vor die Ereignisse in der Nachrichtenzentrale Port Said 
und später in einem ägyptischen Internierungslager schiebt sich das Mittel der Kontraste: 
die Übertreibungen und gesteigerten Spannungen eines Abenteuererromans, die Ansätze zu 
einem Gesellschaftsroman. Da für beides das eigentliche Vermögen mangelt, entsteht die 
Plauderei, in Einzelheiten immer anregend, ihrem geschichtlichen Wert nach kaum über 
das Stimmungsbild hinausragend und als künstlerische Tat so wenig zu bewerten wie irgend- 
eine Darstellung, die jede Zucht des Aufbaus vermissen läßt, Motive aufgreift und nicht zu 
Ende führt. 

Als Beispiel einer wesentlich vollkommeneren Lösung des Problems trete diesem Werk 
Eduard Lachmanns knappe Schilderung ‚Vier Jahre‘ gegenüber (Litera-Verlag, 
Darmstadt). Das ist ein Kriegstagebuch von besonderer Art. Weder die impressionistische 
Wiedergabe der Begebnisse wird versucht, noch ringt das Erlebnis dessen nach Gestaltung, 
der für Wunsch und Ideal Bekräftung sucht, der von Enttäuschung sprechen kann und Anlässe 
der Begeisterung in kaum verstandene Zusammenhänge fügt. Aus tausend kleinen Wirk- 
lichkeiten, die oftmals sinnlos erscheinen, öfter noch Verwunderung und Verständnislosigkeit 
erregen, baut sich von unten her das typische Erlebnis auf. So gibt das Buch Lachmanns 
Bericht, selten einmal Reflexion. Nicht die Auseinandersetzung des Menschen mit dem Ge- 
schehen ist seine Absicht, aber seine Willigkeit den einzelnen, Gliedgewordenen im größeren 
Rhythmus mitschwingen zu lassen. Darum ist es ein großes Mißverständnis, wenn man das 
allmenschliche Erlebnis des Reifwerdens aus den besonderen Formen Kriegerischer Bedrängt- 
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heit in diesem Buch entwickelt sehen wollte. Es ist das Wesen dieses Krieges selbst, das zu 
überzeitlicher Gültigkeit gehoben ist, der Rhythmus einer Form und auch der Rhythmus einer 
Umformung, die vier Jahre Weltgeschichte für das Einzelschicksal bedeuten. 

Wie aber der Sinn dieser vier Jahre doch nur ein Aufklang ist, verlöschend und langsam 
dem Sinn des deutschen Schicksals sich entfernend, das wird in Ernst Wiecherts Roman 
„Der Totenwolf“ (Habbel & Naumann, Regensburg 1924) entwickelt und zu weltanschau- 
licher Gegensätzlichkeit vertieft: Demut und feige Lässigkeit und der harte Wille zum Sieg; 
letzte Liebe und der letzte Haß. Als ein Erziehungsroman beginnt es, gebunden an die heimat- 
liche Erde, östlichen Wald, Hügel und Moor und wachrufend die höchsten uns gültigen Vor- 
bilder des reinen Torentums und reinen Menschentums. Aus dem Gewimmel der lebendigen 
Leichen und aus tausendfachem Verrat an der alten Seele des. deutschen Menschen hebt 
sich die ganz unberührte und ganz unbeugsame Gestalt auf, gewaltig das Urtümliche, das 
Tödliche und Tapfere bejahend, und bejahend auch, als unter ihr groß begonnenes Geschehen 
in zager Kleinlichkeit verrinnt. So vollzieht sich nicht das Schicksal des Vollenders, nur 
das Schicksal eines sich Opfernden, über den das Rad hinweggeht, dessen ersterbende Hand 
sich deinoch mit den Speichen dreht, — und einer am Wege sieht sie, wird still, und noch 
einer und wieder einer, und so wächst es und breitet sich aus über die deutsche Erde, lang- 
sam, doch unaufhaltsam und führt die Zeichen einer neuen Zeit herauf. 

In zeitlicher Eingrenzung auf das Problem der Nachkriegszeit gestaltet Ernst Schmitts 
Roman „Die Heimkehrer“ (bei E. Diederichs, Jena) den gleichen Zwiespalt zwischen Sinn 
und Geschehen und die gleiche unausbleibliche Folge der Opferung. Da ist das deutsche Bild 
von Enge und Zerrissenheit, von einer doch unlösbaren Gebundenheit an die Heimat und 
einem ewigen schweren Hoffen. Und da ist wieder ein dumpfer Drang zu helfen, schweigendes, 
rein beispielhaftes Schaffen, ohne politisches oder ethisches Rezept. Aber die selbstverständ- 
liche Lösung, daß der einzelne vergeht, indeß das Werk bestehen wird, gelangt hier nochmals 
zu überzeugender Geltung. Freilich täuscht diese Lösung darüber hinweg, daß der innere 
Ausgleich zwischen dem Rhythmus des Geschehens und dem eigenen, auf letzte Bindungen 
in Volk und Landschaft zurückführbaren Rhythmus in unbestimmbare Zukunft verlegt 
ist. Aber man schenkt der herben Art des Dichters um so eher den notwendigen Glauben, 
als ihn keinerlei ästhetische Neigungen getrieben haben, ein Wunschbild festzuhalten, vielmehr 
ein zu tiefst. begründeter Zwang ihn die Probleme des heutigen Deutschland gewissermaßen 
konzentriert durchleben und überwinden ließ. Ein Vergleich mit Burtes „Wiltfeber‘‘ drängt 
sich nicht nur anläßlich der gedrungenen Wucht der Darstellung auf. Es eignet dem noch viel 
zu wenig bekannten Verfasser der Romane „Hochzeit“, „Im Anfang war die Kraft‘ und dieses 


dritten in Wahrheit jene Erlebnisreife, ; die als Kennzeichen eines Wegweisenden anzu- 
sprechen ist. Arthur Hübscher. 


Neuerscheinungen. 


Ü ber J. S. Bach: 1. Walter Dahms, Joh. Seb. Bach (München, Musarion-Verlag; M. 2.80): 

einegute Zusammenstellung aller Dokumente, die sich auf seinen Lebenslauf beziehen, mit 
dem Nachruf als Rahmen, den ihm Joh. Friedr. Agrikola 1754 gehalten hat. 2. Bach, von 
Oskar Beyer (Furche-Verlag, M. 1.20): eine „Schau“, wie die Georgianer sagen, aber lesbarer 
als die ihrigen, wie vom Verfasser bedeutender Kunstbücher nicht anders zu erwarten. Ich 
finde übrigens, daß das Beste über Bach am 5. Juni 1827 Zelter an Goethe geschrieben hat; 
so ungefähr sagt das der Beyer auch, nur mit ein bißchen anderen Worten. 


“ Allmählich fangen wir an, Philipp Emanuel Bach wieder zu entdecken, von dem 
nach Haydns und Mozarts Geständnis (‚er ist der Vater, wir sind die Buben; wer von uns 
was rechtes kann, hats von ihm gelernt‘) unsere klassische Musik ihren Ausgang nimmt. 
Mit welchen Schwierigkeiten jedoch diese Entdeckung lange Zeit verbunden war und noch 
ist, beweist das Buch Otto Vrieslanders über den Komponisten, das bei Piper erschien 
(mit Bildnissen, Faksimiles und Notenbeispielen). Vrieslander schreibt über die Herstellung 
eines authentischen Textes von Bach und polemisiert gegen Bülow und Riemann äußerst 
scharf, aber mit Recht. Wer sich der „Verbesserungen“ Mozartscher Querstände oder Bach- 
scher Choralharmonisierungen durch Hornochsen von Herausgebern erinnert, muß ihm bei- 
pflichten. Der Musiker hat allen Grund, Vrieslander für sein schönes und notwendiges Buch 
dankbar zu sein. 

Die Deutsche Musikbücherei von Gustav Bosse in Regensburg legt drei neue Bände vor: 
Wilhelm Matthiessen „Die Königsbraut‘, musikalische Märchen, mit 9 Federzeichnungen 
von Hans Wildermann. Man muß einigermaßen musikalisch sein, um diese von Anspielungen 








56 Bücher. | 
—nnRÖWRRRRRzzRzzz zn EEE 


wimmelnden Märchen ganz zu erfassen; aber wer Mozart und E.T.A. Hoffmann liebt, kommt 
auf seine Rechnung. Hugo Wolf: Briefe an Henriette Lang, hauptsächlich aus den Jahren 
1881 —1884, menschlich sehr anziehend. Der bedeutendste Band ist jedoch der 40.: Arthur 
Schopenhauers Schriften über Musik, mit Bildnis und einer trefflichen Einleitung; jedem 


Musiker wird der Besitz gerade dieses umsichtig und liebevoll zusammengestellten Bandes 
immer neue Freude und Anregung gewähren. 


Bücherfreunden, vor allem Liebhabern unserer romantischen Erzählungskunst, wird die 
„Bücherei der neuen Serapionsbrüder‘“ Freude machen. Ihr Herausgeber ist der 
Hoffmannforscher Carl Georg von Maassen. Der Verlag Georg Müller hat die schmalen grünen 
Bände mit feinem Geschmack ausgestattet. Sie sehen aus, wie wenn sie zur Zeit der Ent- 
stehung der Erzählungen von einem verständigen Buchbinder gebunden worden wären. 
Merkwürdig! Vor 100 Jahren war doch alles besser: Die Buchstabentypen, die Zifferntypen, 
die Formate, die Einbände, die Typen der griechischen Buchstaben, alles. Von den Bänden 
kenne ich vier: zwei enthalten die wenig bekannten „Straußfedern“ von Tieck, einer ‚‚Un- 
dine‘ und zwei andere Erzählungen von Fouque, der letzte von Immermann den „Neuen 
Pygmalion‘“, den „Carnaval‘“ und die „Somnambüle“. 
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Die Nachtwachen von Bonaventura. Dies wunderliche, geistreiche und nihilistische 
Buch, abwechselnd E.T. A. Hoffmann zugeschrieben, dann dem jungen Schelling, auch 
Brentano, in Wirklichkeit aber vermutlich von Friedrich Gottlob Wetzel, istin einer geschmack- 


dem Kriege erschien, ist diese unseres Wissens die einzige. Der ursprüngliche Neudruck in 
der Bibliothek deutscher Kuriosa ist längst auch antiquarisch nicht mehr aufzutreiben. 


Clemens Brentanos Märchen in netten Taschenausgaben, mit Zeichnungen von Hans 
Lorenz (Regensburg, Josef Habbel). 1. Murmeltier; Myrthenfräulein; 2. Schulmeister Klopf- 
stock und seine fünf Söhne; 3. Gockel, Hinkel und Gackeleia. Die Bilder fügen sich gut in 
den Text und vorzüglich zu dem Text. Vielleicht entschließt sich der Verlag, diesen begabten 
Zeichner auch deutsche Volksbücher illustrieren zu lassen. Der Herausgeber, Professor 
Drexl, hat seines Amtes mit Takt gewaltet. 


Zacharias Werners Vierundzwanzigster Februar steht in allen Literaturgeschichten als 
Ausgangswerk der deutschen Schicksalstragödie, aber wer kennt das Drama? Eugen Kilian 
zu der Zeit, als das Münchener Hofschauspiel wohl auf seiner größten Höhe war, Drama- 
turg dieses Instituts, hat ihn bei H. Haessel, Leipzig, in der bekannten Sammlung ‚Die 
Schweiz im deutschen Geistesleben‘“ herausgegeben und umsichtig eingeleitet. Das Stück ist 
auch heute noch lesens- und aufführenswert, letzteres sicher mehr als die Grotesken, die sich 


zurzeit auf der deutschen Schaubühne breit machen, weil ein instinktloses und direktionsloses 
Publikum sie sich gefallen läßt, 






Die gehaltvolle Gedenkrede' „Dantes Divina Commedia“ von August Rüegg ist vom 
Verlag Herder in der Ausstattung des Herderschen Dante in einem schmucken Bande ver- 


öffentlicht worden. Zweckmäßig als Einführung, wird sie auch dem manches bieten, der Dante 
schon einigermaßen kennt. 
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Franziskanische Quellenschriften: 1. Die Fioretti, oder Blümlein des hl. Franziskus, 


‚2. Spiegel der Vollkommenheit des hl. Franziskus (Speculum perfectionis), beide auf Grund 


gedruckter und ungedruckter Quellen neu herausgegeben von Hans Schönhöffer (Freiburg, 


‚ Herder). Beide Ausgaben sind wissenschaftlich exakt, die Übersetzung stilgemäß. Das Spe- 


culum wird hier überhaupt zum erstenmale deutsch geboten, wobei Schönhöffer neue Funde 
berücksichtigt. Wir wissen nicht, ob Franz von Assisi zur Zeit in Berlin W, Darmstadt und 
Schwabing noch modern ist. Vielleicht ist es nicht mehr totschick, den Sonnengesang zu 
zitieren. Die Leute, die sich für Franz interessierten, als er noch nicht Mode war, und ihm 


‚auch treu geblieben sind, nachdem er durch Rabindranath Tagore ersetzt wurde, werden sich 


freuen, beide wichtigen Quellenschriften so gewissenhaft herausgegeben und in so schöner, 
bequemer Ausgabe lesen zu können. 

Ludwig von Pastor: Katholische Reformatoren des 16. Jahrhunderts: Igna- 
tius von Loyola, Teresa de Jesus, Filippo Neri, Carlo Borromeo. Mancher, der nicht in der 
Lage ist, sich Pastors große Papstgeschichte anzuschaffen, wird dem Verlage Herder dankbar 
sein, daß er diese 4 Charakterbilder daraus als Festgabe zu Pastors 70. Geburtstag in einem 
schön ausgestatteten und mit 5 Bildnissen gezierten Band vereinigt hat. Die 4 Biographien 
bringen das äußere Leben ihres Helden im Rahmen ihrer Zeit insbesondere für eine erste 
Orientierung zweckmäßig. 

Georg Brandes: Hauptströmungen der Literatur des 19, Jahrhunderts. 
Unter Zugrundelegung der Übertragung von Adolf Stadtmann nach der Neubearbeitung des 
Verfassers übersetzt von Ernst Richard Eckert. Brandes benutzt die Jahre seines Alters 
(er ist über 80), seinem Hauptwerke die endgültige Form zu geben, die von der der ersten 
Ausgabe bedeutend abweicht. Die Stadtmannsche Übersetzung erlebte mehrere Auflagen, 


‚trug jedoch dem Verfasser nicht einmal ein Belegexemplar ein, geschweige einen Pfennig 


Honorar. Aber aus diesem Grunde ist der Wunsch begreiflich, diese neue Ausgabe möge 
Käufer finden. Sie wird veranstaltet vom Verleger Erich Reiß, Berlin. Erschienen sind bis 
jetzt 2 Bände: I Die Emigrantenliteratur, Die Romantische Schule in Deutschland, II Reaktion 
in Frankreich, Naturalismus in England. Ich habe, anläßlich der Besprechung von Brandes’ 
Goethe, mein Bedenken gegen seine Art Literaturpolitik zu schreiben, nicht verhehlt. Die 
„Hauptströmungen‘“ sind im Werte sehr unterschiedlich. Neben Partien, die tendenziös, 
fast karrikierend sind, finden sich Monographien, die sich zum mindesten sehr anziehend 
lesen. Das Werk ist ebenso überschätzt wie unterschätzt worden. Sich mit ihm kritisch aus- 
einanderzusetzen, ist förderlich für den Einzelnen. Methodisch kommt es nicht in Betracht, 
aber den Typus einer in Feuilletonform dargebotenen Literaturgeschichte vertritt es mit 
Glanz. An sich läßt sich gegen diese Form nichts sagen. Ich komme auf das Werk zurück, 

Von den heute schreibenden Nordländern dürfte Knut Hamsun der Bedeutendste sein. 
Eine Gesamtausgabe seiner Werke kommt bei Langen heraus. Erschienen sind: I. Hunger, 
Mysterien. II. Redakteur Lynge, Neue Erde. III. Pan, Viktoria, Schwärmer. IV. Benoni, 
Rosa. Alles in allem sollen es zwölf Bände werden. Die Übersetzung von J. Sandmeier 
liest sich wie eine Originaldichtung (der gleiche Sandmeier hat Jacobsens Marie Grubbe 
für den Verlag Beck hervorragend neu übertragen). Wenn wir schon Ausländer lesen, meine ich, 
sollten wir Germanen lesen, und nicht Leute, deren Blut ein total anderes ist; jedenfalls 
sollten wir zum Schmied gehen, und nicht zum Schmiedel. Es wird einmal eine Zeit kommen, 
wo alle Germanen, ob sie jetzt Deutsche oder Holländer oder Nordländer sind, ihre Zusammen- 
gehörigkeit wissen u.fühlen. Dann wird Hamsun bei uns gelesen werden wie ein deutscher Dichter. 

Zu den russischen Dichtern, die neuerdings bei uns viel gelesen werden und gelesen zu 
werden verdienen, gehört vor allem Gogol. Das Bibliographische Institut zu Leipzig, dessen 


vorzügliche Ausgaben hier wiederholt empfohlen wurden, gibt eine Auswahl dieses großen 


Erzählers in 2 Bänden heraus (Ganzleinen, Grundzahl 13,50), deren einen Gogols Hauptwerk 


füllt, der Roman ‚Die toten Seelen‘. Der andere enthält drei der ukrainischen Geschichten, 


nämlich die ‚„Christnacht‘, ‚„Altväterische Gutsbesitzer‘‘ und ‚Wie sich Iwan Iwanowitsch 
mit Iwan Nikiforowitsch entzweit‘‘; aus den Petersburger Novellen den ‚Newskij-Prospekt‘“, 
die „Aufzeichnungen eines Verrückten‘ und den „Mantel“, und die drei Komödien ‚„Revisor‘‘, 


„Im Vestibül des Theaters‘ und ‚Die Spieler‘. Diese dramatischen Werke veranlassen, auf 


den Band „Meisterwerke der russischen Bühne‘ hinzuweisen (ebenfalls Bibl. Institut), 
der folgende Stücke enthält: Gribojedow ‚Verstand schafft Leiden‘; Ostrowski „Das Ge- 
witter‘‘ und „Schneeflöckchen‘“; Pisemski „Das bittere Los‘; Tschechow ‚Onkel Wanja“. 
Das Interesse der deutschen Leser hat sich so einseitig Dostojewski zugewandt, daß Russen, 
aus denen man ein ganz anderes Rußland kennt, als dasjenige Dostojewskis, nachgerade 
wirklich gelesen werden sollten, wenn nicht die Dostojewski-Mode zur Dostojewski-Simpelei 
Werden soll. Wer von Gogol außer den in der Ausgabe des Bibl. Instituts enthaltenen Werken 
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noch mehr kennen lernen möchte, nehme vor allem den Band „Kosakengeschichten‘“ von 
Gogol, der (bei Albert Langen erschienen) „Tarass Bulba‘ und „Furchtbare Rache“ enthält, 
Wer noch mehr von ihm will, kaufe die Bändchen IV mit VII seiner „Phantasien und Ge- 
schichten‘ bei Reclam; damit hat er so ziemlich alles Bedeutende beisammen. - 

Paul Keller, der schlesische Erzähler und Herausgeber der ‚„‚Bergstadt‘“, hat in Gustav 
Eberlein einen begeisterten Biographen gefunden. Da unter den Hunderttausenden unserer 
Leser sicher viele Leser Paul Kellers sein werden, sei auf das frisch und anziehend geschriebene 
Buch hingewiesen (Bergstadtverlag Breslau). Ein Erzähler, den der alte Wilhelm Raabe 
nicht nur gelten ließ sondern schätzte, ist kein Alltagsschreiber. 

Aus Ludwig Thomas Nachlaß erschienen (bei Albert Langen) eine Ergänzung zu seinen 





„Erinnerungen“ unter dem Titel „Leute die ich kannte‘‘: die bildenden Künstler Karl Haider, 
Friedrich Steub, Wilhelm Diez, Rudolf Wilke und Ignatius Taschner, die Schriftsteller 


Holger Drachmann, Ruederer, Hartleben, Wedekind, Reder, Pernerstorfer, Queri; außerdem 
Erinnerungen an Albert Langen, die Münchener Torggelstube, das Überbrettl, den 
Goethebund, an seine Juristenzeit, an Württemberg und Salzburg. Das zuletzt genannte 
feine Stück ist in den S.M. zuerst erschienen. Eine Überraschung ist der nachgelassene 


Roman „Münchnerinnen‘“, wohl das Münchnerischeste, Witzigste und Überlegenste, was 


über gewisse Münchner Kreise geschrieben worden ist. 


Neue Reclam-Bändchen: Franz Karl Ginzkey: Brigitte u. Regina u. a. Dichtungen. 


Reclams Bemühungen, lebende österreichische Dichter für seine Sammlung zu gewinnen, 
sind erfolgreich: Bahr, Bartsch, Ertl, Handel-Mazzetti, Hohlbaum, Kreutz, Mell, Petzold, 


Reh, Salus, Schnitzler, Schönherr, Schullern, Stößl, Strobl, St. Zweig, ein Sammelband 


Tiroler. Fehlt noch Hofmannsthal: warum gibt er Reclam nicht eine Sammlung seiner in 
Buchform unveröffentlichten Essays über Bücher und Menschen? Per Hallström: 6 No- 
vellen. H. ist einer der lesenswertesten schwedischen Erzähler; fast alle seine Werke sind im 


Insel-Verlag erschienen. Ricarda Huch: Der neue Heilige, und der Hahn von Quaken- 
bruch. Thomas Mann: Tristan: man sieht, wie sich Reclam bemüht, auch bedeutende 
reichsdeutsche Erzähler zu gewinnen. Robert Jakob Lang: Der Lorbeerkranz. Von diesem 


begabten Schweizer erschien früher in der Universalbibliothek „Frühling“; von anderen 
lebenden Schweizern sind Marie Waser und Ernst Zahn bei Reclam vertreten. Jeremias 
Gotthelf: Die schwarze Spinne: wohl die gewaltigste von Gotthelfs kürzeren Erzählungen, 
und das will etwas sagen. Die Ausstattung der Pappbände ist reizend, das Geschmackvoliste, 
was wir in der Art haben. Eben erhalte ich in der nämlichen netten Ausstattung den Band 
Brehm: „Singvögel‘, der sich so anregend liest wie die schönste Novellensammlung. 


Langens Auswahlbände gewinnen an Wichtigkeit, je mehr die Leserschaft an Kauf- 
kraft verliert. Jeder Band ist in sich abgeschlossen und enthält eine Anzahl Erzählungen. 
Es sind erschienen: Ludwig Thoma, Dauthendey, Storm, Deutsche Romantik, Hauff, Seals- 
field, Keller, Stifter. Von nordischen Erzählern: Lagerlöf, Hamsun, Strindberg, Jacobsen, 
Björnson. Von Russen: Gogol und Tolstoi. Der Amerikaner E. A. Poe und der (englisch 
schreibende) Holländer Maarten Maartens. Ausstattung und Übersetzungen sind gut. Jeder 
Band ist kurz eingeleitet. Jeder kann sich auf diese Weise allmählich eine gleichmäßig ausge» 


stattete Bücherei der bedeutendsten Erzähler der Weltliteratur nach eigenem Wunsch und 


Bedarf zusammenstellen (Grundpreis des Bandes 4M.). 


Von der Jedermanns-Bücherei des Verlags Hirt in Breslau liegen drei neue Bände vors 
Zahn-Harnack, Die arbeitende Frau (Fabrikarbeiterin, Heimarbeiterin, die Frau im Handel, | 
in akademischen Berufen, die Hausfrau); Tschierschky, Wirtschaftsverfassung (Merkantilis- 
mus, das liberale Wirtschaftssystem bis zum Weltkrieg, der wirtschaftliche Selbstschutz 


bis zum Weltkrieg, Grundlagen der neuen deutschen Wirtschaftsverfassung); Helmut de 
Boor, Schwedische Literatur mit 21 Abbildungen. 

„Bücher der Heimat“ nennt sich eine neue Reihe, die im gleichnamigen Verlag in 
Altötting erscheint. Eine Übertragung von 19 der bekanntesten Märchen der Brüder 
Grimm nicht nur in altbayrische Mundart, sondern auch südbayrische Umwelt, von 
Eduard Stemplinger eröffnet sie. Diese „Oberbayrischen Märchen‘ haben Kindern 
und Erwachsenen gegenüber in Vorträgen der „Bayrischen Landesstelle für Volkstüm«- 
liche Kunstpflege‘“ ihre Feuerprobe glänzend bestanden. Heft 2 und 3 bringt einen Neir- 
druck von Leoprechtings „Lechrain“, den ich veranlaßt habe, weil dieses volks- 
kundliche Meisterwerk inhaltlich und sprachlich ebenso prachtvoll ist, wie es, selbst im Alt- 


buchhandel, unauftreibbar geworden war. Es ist geradezu ein Muster, wie man solche Sachen 


sammelt. Band II enthält die „Erzählungen aus dem Volke“, Band III „Das Bauernjahr“, 
Eu 
Rosenheim. | Josef Hofmiller. ° 






















Kleine Tatsachen und Gedanken. 59 








Kleine Tatsachen und Gedanken. 


Zapfenstreich in Wembley. 
Ein Brief aus England. 


M:: sollte nie Wasser predigen und gleich- 
zeitig Wein trinken— oder anders gesagt, 
man sollte nicht nach außen hin Antimili- 
tarist und eifriger Verfechter von Abrüstungs- 
ideen sein und dann Dinge in die Welt stellen, 
die es in Deutschland nie gegeben, um derent- 
willen man uns nur überall verschrien hat. 
Wo man diesen Eindruck empfängt? Drau- 
Ben im Stadion in Wembley — der britischen 
Reichsausstellung — allabendlich, drei Wo- 
chen lang beim Zapfenstreich. 

Wembley — umfassendstes Sinnbild un- 
ermeßlich mannigfaltigen und reichen eng- 
lischen Besitzes, der sich über die ganze Welt 
erstreckt; Wembley — der Ort, wo täglich 
fast 250000 Menschen zusammenströmen, 
um durch die künstlerischen und unkünst- 
lerischen Abbilder englischer Besitzungen zu 
wandern: vorbei an indischen Palästen und 
kanadischen Prachtbauten, vorbei an den 
Schätzen der Goldküste und dem Reichtum 
Südafrikas, vorbei an der Wolle Australiens 
und den 1000 verschiedenen Hölzern Burmas, 
über kühn gespannte Brücken und nicht zu 
vergessen durch den unvermeidlichen riesigen 
Rummelplatz.... 

Wembley, das war der Ort, eine Werbe- 
trommel zu schlagen, wie sie stärker wohl 
noch nie für eine Armee gerührt wurde. Über 
100000 Zuschauer versammeln sich im 
riesigen Stadion zum ‚Fackel- und Schein- 
werfer-Zapfenstreich‘‘ — einer Armeeschau 
der gesamten britischen Streitkräfte, ein- 
schließlich Russen und rothosigen Franzosen. 
Die ‚Daily Mail“, die jeden Tag in 3—4- 
millionenfacher Auflage ihren unerbittlichen 
Haß gegen Deutschland in die Welt spuckt, 
ist natürlich voll mit diesem ins Riesenhafte 
gesteigerten Zapfenstreich einverstanden. Sie 
stellt mit Genugtuung den großen Eindruck, 
den das Schauspiel macht, fest und sieht in 
‚diesem Zapfenstreich den patriotischen Ruf 
an alle Briten, sich zu sammeln, ‚damit 
nicht vergessen werde‘. Ja, ja, die Zeiten 
ändern sich... und eine Arbeiterpartei ist 
am Ruder!?... 

Doch ich will genauer erzählen: Um 8 Uhr 
soll das Spiel beginnen. Zur Vorsicht schiebe 
ich mich bereits um %7 Uhr durch die fast 
undurchdringliche Menschenmasse und ge- 
lange gegen 7 Uhr zu dem auf der einen Seite 
des Stadions gelegenen 2-Schillingschalter, 
d.h. in dessen Nähe. Langsam, ganz lang- 
sam kommt man voran; das Geld abgezählt, 
so wälzt man sich in der Masse dem acht 
Schalter fassenden Schlunde zu. Schon 


triumphiert man und sieht sich im Geiste 
jenseits der Sperre — da schließen sich die 
Pforten und ein riesengroßes Plakat erscheint: 
„Stadium full!“ Also, jetzt zum 1-Schil- 
lingseingang. -Der ist natürlich gerade am 
anderen Ende und bis man sich nach einem 
Kampf von 20 Minuten durch das Menschen- 
knäuel hindurchgerungen hat, ist’s auch dort 
zu spät. Niemand, der nicht in London war, 
macht sich eine Vorstellung, was es heißt, 
eine derartige Menge Menschen auf einem 
Flecken und mit einem Willen vereint. Der. 
Schwache kapituliert. Gegen die Starken 
schützt das Stadion sich durch eine eisen- 
starre Bewehrung. Da gibt’s keinen anderen 
Weg, um ins gelobte Land zu kommen. — 
Zum Glück traf ich einen bekannten Eng- 
länder, der noch eine übrige Karte hatte. 
Also dann rein. Durch musterhaft geregelte, 
streng getrennte Gänge gelangt man nach 
vier Kontrollen (für sein Spiel scheint der 
Engländer zu allem fähig) zu seinem Platz, 
und es tut sich ein gewaltiger Anblick auf. So 
weit man schaut, eine hochgetürmte Men- 
schenmasse, tief unten das Spielfeld. Die 
eine Schmalseite des großen Ovals ist mit 
phantastischen Landschaftskulissen angefüllt, 
die andere ist durch riesige Scheinwerfer 
beherrscht. 

Eine lautlose Stille breitet sich aus, als 
die sechs Scheinwerfer ihre grellen Strahlen- 
bündel auf die Fläche senken und Punkt 
8 Uhr aus einem riesigen Tor insgesamt 
400 Mann einer Musikkapelle herausquellen, 
sich zu breiter Form entwickeln und mit 
frischem Marsch quer durchs Stadion mar- 
schieren. Es folgt dann eine Wacheablösung 
im großen und schön altmodischen Stil und 
kaum sind diese Truppen wieder im Dunkel 
verschwunden, da taucht in das grelle Licht 
eine Kolonne schottischer Spielleute mit 
ihren Dudelsäcken, Trommeln und Pauken, 
mit ihren vielgefalteten Röcken und freien 
Knien. Fast wie Geigenklang, scharf und 
spitz und eintönig, Kommen diese Klänge 
ständig auf- und absteigend, angeflogen. 
Die Musik erhält den Takt nur durch die 
Trommeln. Wie wild wirbeln die Trommel- 
stöcke und Paukenschlägel durch die Luft, 
bis auch dieser Zug wieder vom Dunkel ver- 
schluckt wird und die Musik verhallt. Es 
folgt ein langsamer Parademarsch einer 
britischen Abteilung, der merkwürdig, fast 
spielerisch anmutet, da naturgemäß etwas 
Tänzelndes dabei herauskommt. Kaum ist 
sie verschwunden, so saust die Feuerwehr 
an, um eine Übung vorzuführen, und kaum 
hat diese sich entfernt, da beginnt es in der Tat 
in dem eigens dazu aufgebauten zweistöcki- 
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gen Haus zu brennen. Sofort kommen zehn 
Autos, vom Jubel der Zuschauer begrüßt, 
im Nu hat man aus Dutzenden von Schläu- 
chen gelöscht, während einige Opfer im Hemd 
unter tosendem Beifall und Gelächter ge- 
rettet werden. Die Londoner Feuerwehr ist 
ja ohnehin schon weltbekannt. 

Jetzt kommt die Luftflotte zu ihrem Recht. 
Plötzlich richten sich die Scheinwerfer zum 
Himmel, und sie haben schnell die drei heran- 
sausenden Flieger gefunden. Kaum haben die 
Apparate ein paarmal gekreist, da lassen sie 
mit einem Male ihre ganze untere Fläche 
mit lauter kleinen roten und weißen Glüh- 
birnen erstrahlen und machen die kühnsten 
Kunststücke. Abwehrgeschütze donnern, es 
kracht und ein Höllenspektakel geht los, 
Frauen schreien und kriegen Krämpfe, 
Scheinwerfer huschen abwechselnd rot und 
gelb durch die Gegend, bis sich auch da die 
Gemüter wieder beruhigen und es wieder 
stiller im Stadion wird. Es folgt jetzt die 
große „Militärische Fantasie‘. Briten, Schot- 
ten, Iren, Kavallerie, Artillerie und In- 
fanterie ziehen ein, jede Abteilung mit ihrer 
eigenen Musik und jedesmal stürmisch be- 
grüßt — ihnen voran eine Abteilung russi- 
scher Kosaken, die wilde Attacken reiten. 
Dann folgt ein Augenblick geheimnisvoller 
Ruhe. Die Franzosen sollen jetzt erscheinen. 
Da lösen sie sich aus dem Dunkel, in ihrem 
schnellen Trippelschritt und mit ihrer lebhaf- 
ten Musik haben sie bald die Stadionmitte er- 
reicht und schallender Beifall fällt auf sie 
nieder, wie sie da gravitätisch hinter ihrer 
großen Fahne in ihren roten Hosen und 
langen Röcken hertrippeln... auch hier: 
tempora mutantur... 

Einen eigenartigen Eindruck machte der 
riesig angelegte Fackelzug, der in muster- 
hafter Ordnung mit großer Musik wohl eine 
geheimnisvolle Reveille war.... Dann ver- 
einigen sich nochmals alle Kapellen, alle Trup- 
pen ziehen vorüber und zum Schluß — das 
Herz krampft sich zusammen — deutsche 
Gefangene, schwer eskortiert. Ob dies zur 
Glorifikation der britischen Armee nötig 
war ?? 

Stehend wird die Nationalhymne ge- 
sungen — dann endet der Zapfenstreich, der 
tausend Zweifel und Gedanken aufrührt. 


‚Dies Schauspiel muß wohl bedeutend ge- 


wertet werden — in seiner machtvollen Auf- 
machung und in der Art, wie es so voll Be- 
geisterung aufgenommen wird, hat es wohl 
tieferen Sinn und Zweck... es ist die große 
Gebärde nach außen hin, die vor wenigen 
Tagen in kleinen, unscheinbaren Worten 
in einer englischen Zeitung stand: ‚Warum 
schreit Ihr denn immer so, ‚die schrecklich 
große französische Luftflottel?‘ Seht Euch 





mal gefälligst unsere an, wie sie heute | 
ist!!“ 

Und so wie in der Luft, so arbeitet man zu 
Lande und zu Wasser; wer weiß, welche Ge- | 
danken sich hier spannen, hier im Nabel der | 
Welt und der Zentrale des Handels — noch 
triumphiert England allen Alarmnachrichten | 
zum Trotz und hat eine Reichs-Ausstellung 
geschaffen, wie sie wohl als einzig dastehend | 
bezeichnet werden kann und wie sie nur ein | 
England in seiner heutigen Form aus der 
Erde stampfen konnte. 

Es braucht wohl niemand seine warnende 
Stimme in England zu erheben — die Kon- 
suln sind am Werk und sehen... 


Französische Zerstörungen am 
Straßburger Münster. 


Einer volkstümlich geschriebenen Schrift 
von Johannes Ficker über „Das Straß- 
burger Münster‘ (Halle a. Saale 1924, 
C. E. Müllers Verlagsbuchhandlg.) ent- 
nehmen wir folgende Darstellung der Zer- 
störungen, mit denen sich die Französische 
Revolution am Münster ausließ. 


DD er Antrag des aus dem Lyonnais stammen- 

den Lehrers Teterel, den Münsterturm, 
„dieses vom Aberglauben errichtete Denk- 
mal‘, niederlegen zu lassen, fand zwar nicht 
die Billigung der Gesamtheit der Jakobiner. 
In derselben Sitzung des Klubs aber wurde 
beschlossen, nachdem man schon einen Mo- 
nat vorher die Kronen und Szepter der könig- 
lichen Reiterstatuen an der Fassade wegge- 
nommen hatte, ‚alle Statuen am Münster 
herunterschlagen zu lassen‘. Als der Rat der 
Stadt sich der Ausführung widersetzte, be- ' 
fahl der Maire Monet, der Herkunft nach ein 
Savoyarde, aufs neue die Beseitigung“ und 
forderte auf, hierzu nicht nur die Arbeiter zu 
verwenden, sondern auch die Bürger mit 
Hämmern zu versehen und sie die Zerstörung 
vollziehen zu lassen. Der reiche Bildschmuck, 
zumeist an den Portalen, Statuen und Re- 
liefs fielen zu einem großen Teile der Zer- 
trümmerung zum Opfer, auch die die 
Fialen krönenden Kreuzblumen — man hielt 
sie für Lilien. Die Bronzetüren waren gleich 
am Anfang zerschlagen und eingeschmolzen 
worden. Auch im Innern wurde die bar- 
barische Arbeit vollzogen. Die Metallgitter 
zwischen Chor und Schiff hatte man schon 
vorher beseitigt, um sie für militärische 
Zwecke einzuschmelzen. Jetzt wurden der 
Hauptaltar und sechs andere Altäre, Statuen, 
die Kanzel Geilers, die Taufsteine, Schnitze- 
reien in Holz und Stein entweder zerstört 
oder beschädigt, viele Grabsteine zerkratzt 
oder verstümmelt. Ein sorgfältiges Verzeich- 
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nis jener Tage stellt die Beseitigung von 235 


"Statuen am Münster fest, wobei die Reliefs 


u. a. noch nicht eingerechnet sind. Die Um- 


‚sicht des Werkmeisters am Münster und die 


| 


Unerschrockenheit des Professors Hermann 


hat wenigstens einen Teil der herunterge- 


nommenen Statuen und der Fragmente für 


die Nachwelt retten können. Am Anfange 


des folgenden Jahres erging auch der Befehl, 


‚die Särge der Bischöfe u. a. zu erheben und 


sie dem Schmelzofen zu überliefern. Im Mai 
ließ der Terror auf die Münsterspitze die 
Jakobinermütze setzen, ‚um weithin der 
rheinischen Bevölkerung das Ende der 
Knechtschaft anzuzeigen‘. 

„Wenn man bedenkt,‘ sagt ein um die 
Erforschung der religiösen Denkmäler seines 
Landes sehr verdienter französischer Kunst- 
historiker, Ernest Mäle, ‚was in Frankreich 
durch die Religionskriege, durch den schlech- 
ten Geschmack und die Revolution in den 
Kathedralen zerstört worden ist, so muß dem- 
gegenüber selbst das reiche Italien arm er- 
scheinen.‘‘ Und, ohne unmittelbar auf die 
Wirkung der gewaltsamen geschichtlichen 
Eruptionen hinzuweisen, hat der ausgezeich- 
netste Kenner der mittelalterlichen Kirchen- 
architektur Frankreichs, Robert de Lasteyrie, 


‚auf dieselbe Tatsache hingewiesen und sie in 


ihrem weiteren Umfange psychologisch er- 
klärt aus der französischen ‚„maladie du 
vandalisme‘‘, ‚‚die in allen Epochen gewütet 
hat‘. Mäle fügt seinem Urteile hinzu: ‚‚Es 
wäre eine interessante Statistik, wenn man 
ein Verzeichnis aller großen mittelalterlichen 
Werke aufstellen wollte, die im Jahre 1562 
durch die Religionskriege, im 18. Jahrhundert 
durch die Kirchenkapitel, 1793 durch die 
Revelution und im Beginn des 19. Jahr- 
hunderts durch die schwarze Bande zerstört 
worden sind. Man würde dann die gewaltige 
künstlerische Macht verstehen, die bei uns 
im Mittelalter vorhanden gewesen ist.“ 

Es ist freilich eine sehr traurige Statistik, 
zumal wenn man auch die kleineren, ver- 
kommenen und verkommenden Kirchen- 
gebäude Frankreichs dazu rechnen wollte. 


“Der fanatische Apostel der Überlegenheit der 


französischen Kultur, Maurice Barr£s, der für 
die Erhaltung der Dorfkirchen seines Landes 
jahrelang gekämpft, hat in seiner Klage und 
Anklage: La pitie des Eglises de France er- 
schütternde Feststellungen gegeben, er- 
schütternd durch die ungeheure Zahl der in 
Frankreich zugrunde gehenden kirchlichen 
Denkmäler, wie durch die Art und die Ur- 
sachen ihrer Vernichtung, und des größten 
französischen Künstlers unserer Zeit, Rodins, 
schmerzlich-bittere Vorwürfe in seinem be- 
geisterten Lobpreise der Kathedralen Frank- 
reichs richten sich nicht nur gegen den die 





Seele der alten Kunst tötenden Schematis- 
mus der Restaurierungen. Die Statistik 
wächst ins geradezu Furchtbare, wenn zu 
dem, was Frankreich in seinem Lande selbst 
vernichtet hat, hinzugefügt würde, was der 
französischen Zerstörung an Kirchen, Burgen 
und Gräbern allein in Deutschland zum Opfer 
gefallen ist. Im „Rheinischen Merkur“ hat 
Görres es einst hinausgerufen: ‚Wo irgend- 
eines eurer alten Denkmäler verwüstet steht, 
die Franzosen haben es ausgeführt, wo irgend- 
ein alter Tempel im Rauche aufgegangen, die 
Franzosen haben ihn angezündet; wo ein 
Palast in Trümmern liegt, dies Volk hat ihn 
zerstört; wo eine alte Stadt in Flammen auf- 
gelodert, wo eine Festung gebrochen worden, 
alles ist von diesen Welschen hergekommen,‘‘ 
nicht nur in der Pfalz und am Oberrhein, an 
der ganzen Rheinstraße und bis tief hinein 
in die Gebirge, im Schwarzwald, in Thüringen, 
in ganz Deutschland. Und was es in der übri- 
gen Welt an Zerstörungen vollbracht hat! 
Den Ruhm können die Franzosen mit Grund 
in Anspruch nehmen, daß — ohne Kriegs- 
not — sie von allen Völkern die eigentlichen 
Zerstörer der Denkmäler hoher Kultur und 
frommer Ehrfurcht gewesen sind. 


Zu unseren Bosch-Studien. 


/" dem glänzenden letzten Heft der 

„Ss. M.“, betitelt „„DerBosch‘“, darf ich 
mir vielleicht einige Ergänzungen erlauben. 

Das von Herrn Erwin Berghaus auf S. 370 
zitierte Wort „schlague‘‘ mit Erklärung und 
noch einigen Ableitungen (schlaguer, schla- 
gueur, schlagueuse) ist auch noch in dem 
neuen zweibändigen Larousse Universelle 
(herausgekommen dieses Frühjahr) im 
2. Band auf Seite 903 zu finden. 

Dasselbe Werk führt zu „‚boche‘ tat- 
sächlich bereits eine ganze Wortfamilie an. 
Ich schreibe Ihnen die betreffenden Zeilen, 
die sich auf S. 255 des 1. Bandes finden, 
wörtlich ab, wobei ich nur die Aussprache- 
bezeichnung fortlasse. 

boche n.et adj. (abrev. d’Alboche, 
Allemand). Synonyme populaire d’Alle- 
mand. Appelation familitre et meprisante 
de tout ce qui est allemand, individu ou 
objet: un boche, duplicite boche. 

bocherie n.f. Argot. Vilenie de Boche, 
d’Allemand. (On dit aussi bochonnerie). 

Bochie n. f. Argot. Pays des Boches 
ou Allemands. 

bochiser v. a. Pop. Germaniser, espi- 
onner; &tre au service des Boches ou Alle- 
mands. 

bochisme n. m. Pop. 
boche ou allemande. 


Idee ou coutume 
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Am nettesten dabei finde ich die ‚‚bochon- 
nerie‘‘, die sich doch so schön auf ‚‚cochon- 
nerie‘“ reimt. 

Wie harmlos muten doch die Spott- und 
Schimpfnamen, die die Deutschen für ihre 
Gegner im Kriege erfanden, gegen diese ge- 
meine Schimpfwortfamilie an. Und bezeich- 
nend für die französische culture ist, daß, 
während diese Worte bei uns so gut wie 
vergessen sind, während die berüchtigten 
„huns“ in den angelsächsischen Ländern 
nur noch bei hysterischen alten Weibern 
beiderlei Geschlechts und in von schmie- 
rigen Schmocks für solche Leute geschrie- 
benen Blättern ihr Dasein fristen, der 
„boche‘‘ samt Abkömmlingen in dem Werke 
sorgfältig für künftige Geschlechter auf- 
bewahrt wird, das für jeden Franzosen auf 
sprachlichem Gebiet maßgebend ist, und 
das in Spanien und sicher auch noch in 


anderen Ländern, inseriert wurde als ‚„Un- | 


entbehrlich für alle, die Französisch ver- 
stehen‘, Dr. Carl Hanns Pollog. 


Anekdoten 
erzählt von Tim Klein. 
Bismarckiana. 
deutschfeindlich gewordene 


ID)* später 

Sidney Whitman erzählt: ,‚Dentypischen 
Junker mit seinem ausgeprägten Kastenstolz 
und seinem Standesvorurteil mochte Bis- 
marck ebensowenig leiden, wie die Leute, 
welche Napoleon auf St. Helena einst ‚‚Anes 
par droit d’heredite‘‘ (Esel durch Erbrecht) 


nannte. Sowohl Bismarcks Verstand wie 
auch sein Gefühl für „fairness‘‘ (einer seiner 
Lieblingsausdrücke) empörten sich gegen 
ein unterschiedsloses Übelwollen gegen eine 
ganze Klasse. Wenn jemand z.B. seinen 
Beifall zu finden glaubte, wenn er sich in 
diesem Sinne aussprach und Lord Beacons- 
field (Benjamin d’Israeli, den englischen 
Premier) einen Juden nannte, so erhielt er 
von Bismarck die Antwort: ‚Ja, aber ein 
feiner Jude.‘ 
%* 

Einmal hatte der Fürst ein an ihn gerichte- 
tes Schreiben über ein öffentliches Ärgernis 
bei sich liegen. Ehe dieses an die zuständige 
Stelle weiterging, schrieb er an den Rand: 
„Ich kann die Richtigkeit nur bestätigen, 
denn ich habe mich gestern aus eigenem 
Nasenschein davon überzeugt.‘ (Booth, 
Erinnerungen an Bismarck.) 

* 


Bei der Grundsteinlegung zum neuen 


Reichstagsgebäude fragte ein russischer Ge- 
neral voll Bewunderung für Bismarcks 


Kürassieruniform, aus welchem Stoffe die 
Hosen beständen; Bismarck antwortet: ‚‚Ils 
sont de peau.‘“ (Sie sind aus Leder.) Auf die 
Frage: ‚Trägt man solche auch im Kriege ?**. | 
erfolgt die diplomatische Antwort: „Je ne | 
sais, nous ne faisons plus de guerres!“ (Ich 
weiß nicht, wir führen keine Kriege mehr.) 
* 


Eines Tages klagte mir die Fürstin ihr | 
Leid: ‚Da habe ich meinen Mann geheiratet,‘ 
sagte sie, „und jetzt habe ich nichts von ihm; 
er arbeitet Tag und Nacht auf seinem Bureau, 
Da habe ich zwei Söhne, an denen ich mich 
zu erfreuen gedachte, und die sind nun auch 
Tag und Nacht im Geschirr.“ ‚Ja, Durch- 
laucht,‘‘ sagte ich, „warum haben Sie auch 
in eine solche Beamtenfamilie hineingehei- 
ratet?‘“ (Deutsche Revue 1896.) | 

* 


Der Fürst behauptet, Hauptzweck des 
Ordensfestes sei, alte abgelebte Beamte zu | 
beseitigen. Diese erkälteten sich nämlich 
regelmäßig in ihren weißen Hosen bei der 
scharfen Zugluft in der Kapelle und im 
Weißen Saal. (Tiedemann, Sechs Jahre Chef | 
der Reichskanzlei.) #1 

* 

„Die Deutschen sind gut, wenn sie zusam- | 
mengezwungen sind — vortrefflich, un- 
widerstehlich, nicht zu überwinden —, sonst | 
aber will jeder nach seinem Kopfe.“ (Zu | 
Moritz Busch ‚in Versailles am 31. Januar | 
1871.) 

> 

„Uns fehlt noch in einem für mich schmerz- 
lichen Maße das Gefühl der staatlichen 
Verantwortlichkeit in unserer gesamten Ver- ' 
tretung.‘“ (Reichstag, 1. Mai 1872.) u 


Friedı ich der Große. 


Porz der Bedienten des alten Fritz reizte 
ihn einst so sehr, daß der König ihm eine 
Ohrfeige gab. Ganz unbefangen stellte sich | 
der Bediente in der Gegenwart des Königs | 
vor den Spiegel, und fing an, die durch die 
Ohrfeige in Unordnung gebrachte Frisur 
wieder herzustellen. — ‚Schurke, was unter- 
stehst du dich?‘ fragte Friedrich. Ganz | 
trocken erwiderte jener: „Ew. Majestät, die | 
draußen im Vorzimmer brauchen nicht gerade 
zu wissen, was zwischen uns beiden vorge- | 
fallen ist.“ Friedrich lachte und ging in || 
ein anderes Zimmer. | 
* 

Der Oberst von W., Kommandeur des | 
Regiments L. zu B., zeichnete sich durch ‘| 
strenge Ordnungsliebe, Eifer und ausge- | 
breitete Kenntnisse im Dienste aus. Zugleich | 
war er aber ein äußerst hitziger Mann, der | 
auch den inskleten Dienstfehler nicht ver- | 
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eh, und dann in seiner Hitze sich oft 
‚»eleidigender Ausdrücke bediente. Einst 
'jah er, daß während des Exerzierens ein 
‚rähnrich das Esponton (Zierwaffe) nicht 
‚dienstmäßig hielt. Er ritt auf ihn los und 
'fief mit glühendem Gesichte: ‚Herr Fähn- 
ich, Sie stehen da wie ein Ochse!“ ‚Um 
'Verzeihung, Herr Oberst,‘“ gab der Fähnrich 
"zur Antwort, „ich bin nur ein Kalb gegen Sie!‘ 
= Da diese unter dem Gewehr gegebene 
Antwort ein Verbrechen gegen die Subordi- 
nation war, wurde der Fähnrich sogleich 
arretiert; es wurde Kriegsrecht über ihn 
gehalten und der Ausspruch war: ‚‚Infam 
kassiert.‘ 

Das Urteil mußte dem Könige zur Be- 
stätigung vorgelegt werden. Friedrich schrieb 
statt der Bestätigung darunter: „Viel Witz 
und Dreistigkeit für einen Fähnrich. Vier 
Wochen nach Spandau und dann in ein 
anderes Regiment.‘ 
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Ein städtischer Musikus hatte ein großes 
‚Konzert angekündigt, von dessen Einnahme 
er sich um so mehr versprach, als nach dem 
unterzeichneten Zirkular die Versammlung 
sehr zahlreich werden mußte. Wenige Tage 
vor der Aufführung fiel ein Todesfall bei Hofe 
ein, und alle Musik im ganzen Lande wurde 
untersagt. In seiner Verzweiflung schrieb 
der Musikus an den König Friedrich; er 
stellte vor, daß von der Einnahme dieses 
mit vielem Aufwande und Kosten verbun- 
denen Konzerts seine und seiner ganzen 
Familie Existenz für den nahen Winter 
abhinge und bat, das Konzert, der Landes- 
trauer ungeachtet, aufführen zu dürfen. 
Friedrich schrieb zurück: ‚Da meines Wissens 
der Musikus mit meinem Hause nicht ver- 
wandt ist, so kann man nicht verlangen, daß 
er Not leiden solle, um seine Trauer zu be- 
zeigen. Er kann sein Konzert geben.“ 


Der General Wrangel ritt am 10. Novem- 
ber 1848 um 10 Uhr morgens an der Spitze 
‚ der Garde-Grenadier-Brigade durch das Hal- 
‚lesche Tor in Berlin ein. Auf dem Gensdar- 
‚menmarkt setzten die Bataillone die Ge- 
wehre zusammen. In der Mohren- und 
‚ Markgrafenstraße stand die Artillerie. Wran- 
gel ritt in die Mohrenstraße, stieg vom Pferde 
und setzte sich auf einen Stuhl. Bald erschien 
‘der Kommandeur der Bürgerwehr und er- 
klärte dem General, die Bürgerwehr sei 
"entschlossen, die Nationalversammlung zu 
schützen und werde nur der Gewalt weichen. 
‚Ruhig und freundlich erwiderte Wrangel: 
„sagen Sie der Bürgerwehr, die Gewalt wäre 
nun da!“ Schnell und spurlos verschwand 
die Bürgerwehr und wie durch einen Zauber- 
schlag waren die besetzten Straßen leer. 
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Aus unserem Tagebuch. 


Badische Treue. 


B:' den Verfassungsfeiernin Baden wurde die 
Treue des badischen Volkes zur Republik 
gerühmt. Es ist gewiß denkbar, daß jemand 
aus Überzeugung von der Monarchie zur 
Republik hinüberwechselt. Nur der Begriff 
Treue ist in solchen Fällen nicht angebracht. 
Treue erfordert eine Bewährungsfrist. Wenn 
man sich erinnert, wie loyal die badische 
Bevölkerung einschließlich der Demokraten 
sich viele Geschlechter hindurchgegenüber den 
Zähringern verhalten hat, so ist die Frist von 


5 Jahren zu kurz, um von Treue zur Republik ° 


zu sprechen. 


Amerikanische Eindrücke. 


m Herbst 1916 erhielten wir die Denkschrift 

eines Geschäftsmannes, der, nachdem er 
anderthalb Jahre in den Vereinigten Staaten 
gelebt hatte, unterm 1. Juni einem Freund 
über seine Eindrücke berichtete. In dieser 
Denkschrift hieß es: 

„Wie kann der Kanzler Friedensangebote 
machen! An das Pochen auf militärische 
Erfolge glaubt hier niemand. Jeder sagt 
dann nur: ‚Aha, jetzt fangen sie an, klein 
beizugeben.*e Wenn man unter Wölfen lebt, 
soll man nicht das Lamm spielen. Man nehme 
sich ein Beispiel an England und Frankreich. 
Solche Interviews, wie sie Bethmann Wiegand 
gewährte, sind einfach langweilig für die 
Amerikaner. Seit anderthalb Jahren hat 
man die Entstehung des Krieges gehört und 
sattbekommen. Diese ewigen Entschuldi- 
gungen sind dumm. Qui s’excuse, s’accuse. 
Amerikaner lesen so lange Berichte nicht 
wie den Wiegandschen. Sie lesen nur head- 
lines. Hinter dem Wiegandschen Bericht 
steht in der ‚World‘ ‚No peace without 
decisive victory, says Poincare‘ (Kein Friede 
ohne entscheidenden Sieg, sagt Poincare£). 
Das liest der Amerikaner und das behält er.‘* 


Der Sieg der Zivilisation. 


Bla Sommer hat der König von Rumä- 
nien den Präsidenten Poincar& besucht 
und in feierlichen Reden wurde der Sieg 
der Zivilisation über die Barbarei gefeiert. 

Besonders eng war während der Krieges 
das französisch-rumänische Bündnis bezüg- 
lich der Behandlung der barbarischen Ge- 
fangenen. Es waren französische Offiziere in 
Rumänien anwesend, die über die Anwendung 
der Zivilisation wachten. Als Beitrag zu der 
Siegesfeier möchten wir aus unserem Tage- 
buch einige Mitteilungen beisteuern, die uns 
im Sommer 1918 teils durch aus Rumänien 
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Entflohene, teils durch deren nächste Ange- 
hörige gemacht wurden: 


7. August 1918. Was in der M. A. A. über 
das rumänische Gefangenenlager Sipote ge- 
standen habe, sei das Wenigste, sagt Fräu- 
lein... viele von den 15000 Gestorbenen 
seien totgeprügelt worden; wenn sie die 
Raubvögel von den Leichen ihrer Kameraden 
verjagen wollten, stürzten sich die Rumänen 
mit Stöcken über sie. Ihr Bruder lag einige 
Zeit unter Leichen... 

15. August 1918. Eben war Hr... bei 
mir... aus der Gefangenschaft Sipote ge- 
flohen.... täglich wurden deutsche Ge- 
fangene geschlagen, zu diesem Zwecke halb- 
nackt an Bäume gebunden.... 


Aufklärungsunterricht. 


m November 1918, nach der Revolution, 
war einer unserer Bekannten mit seiner 


Kompagnie, ausschließlich bayerische Bauern, 


zum Grenzschutz in Innsbruck. Da erschien 
eines Tages als Abgesandter der neuen 
bayerischen Regierung ein Hamburger Ar- 
beiter, ohne Hemdkragen, und erklärte, er 
sei beauftragt, die Truppen aufzuklären. 
Unser Bekannter rief seine Kompagnie zu- 
sammen und nun sprach der Aufklärer unter 
stürmischer Zustimmung im Hamburger 
Dialekt: ‚‚Unser König, der Lump, der Milli- 
bauer von Leutstetten‘“; ferner, ohne Wider- 
spruch zu finden, ‚wenn die Saubauern ihr 
Sach nicht hergeben, gehen wir aufs Land und 
monopolisieren die Landwirtschaft.“ 


Am Schluß sagte er, wo er bisher Vorträge 
gehalten habe, hätten sich die Offiziere auch 
geäußert; ob unser Bekannter nicht auch 
etwas sagen wolle. Darauf sagte unser Be- 
kannter zu seiner Kompagnie: ‚‚Leut’, wenn 
Ihr eine Frau habt, könnt Ihr über Eure 
Frau schimpfen, aber wenn es ein anderer 
tut, so ist das eine Unverschämtheit. Ihr 
könnt auch über Euren König schimpfen, 
aber wenn das ein Preuße tut, so ist das eine 
Unverschämtheit.‘“ Stürmische Zustimmung. 
„Und wißt Ihr, was das heißt, daß die Land- 
wirtschaft monopolisiert werden soll? Das 
heißt, daß man auch Euer Sach’ nehmen 
will.‘“ Jetzt war’s aus. Die Mannschaften 
wollten sich auf den Aufklärer stürzen, um 
ihn zu verprügeln, und er verkroch sich 
hinter unserem Bekannten. 


In einer anderen Kompagnie sagte der 
Aufklärer: „Ich war drei Jahre Munitions- 
arbeiter, anderthalb Jahrehabeich verstanden, 
mich zu drücken, weil ich nicht so dumm 
war wie ihr.“ 


Abends sagte er, er habe bei seiner 
Tournee sonst mit den Offizieren gegessen. 


Kleine Tatsachen und Gedanken. 


Als ihm unser Bekannter sagte, sein Abend- 
essen bestehe aus einer Wurst und einem 
Stück Brot, die er im Stehen verzehre, 
empfahl er sich. 


* 


Als Harden am 5. Oktober 1918 in 
München einen Vortrag hielt, in dem er 
die Lage Deutschlands aufs schwärzeste | 
schilderte, sprach er nachher einen Bekann- 
ten mit den Worten an: „War ich gut?“ | 


%* 


mit der man sich national | 
ohne sich nationalistisch | 
ist noch nicht erfunden. | 


Die Seife, 
waschen kann, 
naß zu machen, 


% 


Wer nicht Subjekt der Politik ist, wird ihr | 
Objekt. | 
* 

Ein Staat, der in der Politik passiv ist, | 
kann durch keine much sö g.äcklichen äußeren | 
Umstände zur Aktivität gelangen. 


* 


Wodurch beweist der einzelne Charakter? ! 
Der Staat? Niemals durch eine einzelne 
Handlung, sondern durch eine Folge von | 
Handlungen, die eine beständige RickkzEn | 


erkennen lassen. 
%* 


Wenn der Sperling nicht immer bei ihnen | 
bliebe, sondern im Herbst zu den Italienern 
ginge, würden die Deutschen ihn höher 


schätzen. 
* 


So wie ein galliges Temperament sich 
Streitigkeiten als künftig vorstellt, so ein 
mutiges Temperament den Sieg, ein ängst- 
liches die Niederlage. Bei Gefühllosen gibt | 
es persönliche Angst, verbunden mit Mut | 


für andere." 
* 


In aller Politik ist ein Element des Egois- | 
mus, durch dessen Verschleierung ein Element 
der Unehrlichkeit entsteht. Reinwissenschaft- 
liche Politik ohne Ziel ist nicht möglich, Politik " 
gehört in die Technik, nicht in die Physik. | 
Selbst bei Plato — wenn anders man den | 
achten Brief ihm zuschreiben will — ist der | 
Philhellenismus nicht von der Tatsache zu 
trennen, daß er ‚Grieche war. | 

* 


Der ‚Weltkrieg war auf deutscher und 
österreichischer Seite von Anfang an gleich- 
zeitig Befreiungskrieg und Wiener Kongreß. 


Aufgabe des Parlamentarismus: 
Denken durch Zählen zu ersetzen. 


Redaktionell abgeschlossen am 25. Oktober 1924. 
Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und Buchbinderarbeiten: ! 
R. Oldenbourg, München. — Papier: Bohnenberger & Cie., Niefern bei Pforzheim. 
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m 7. November 1924 ist Hans Thoma 85 jährig 

in Karlsruhe gestorben. Bevor wir Josef Hofmiller 
das Wort zu einer Würdigung des großen Malers geben, 
geziemt es uns an dieser Stelle seiner dankbar als des 
gültigen Freundes zu gedenken. Er hat in früheren 
Jahren unserer Zeitschrift, die ihn zur Abfassung seiner 
Lebenserinnerungen anregte, viele unvergeßliche Beiträge 
geliefert und ist Mitherausgeber der Süddeutschen Monats- 
hefte seit deren Begründung vor 21 Jahren gewesen. 
Auch in aller Zukunft wird er uns Leitstern unserer 
Kunst- und Lebensanschauung bleiben. 


Die Schriftleitung. 


ie unlängst geschlossene Ausstellung „Fünfzig Jahre deutscher Malerei‘ in der 

Münchener Neuen Staatsgalerie begann mit einem Saale Thoma-Haider-Böcklin 
und führte bis zu den Allerneuesten. Da hat sich merkwürdigerweise bald heraus- 
gestellt, daß es viele Besucher, wenn sie den letzten Saal glücklich hinter sich hatten, 
instinktiv nochmal in den ersten zurückverlangte, um die Ausstellung in der glück- 
lichen und reinen Stimmung verlassen zu können, in die sie dieser erste Saal getaucht 
hatte. Die Diener lächelten, und nannten ihn ‚den Erholungsraum‘. 

Als ich die ersten paar Male in der Ausstellung gewesen war, hatte ich sogleich 
den Eindruck, das Bedeutendste darin seien die Werke von Hans Thoma, und dieser 
Eindruck vertiefte und verstärkte sich. Daß ich nicht der einzige war, dem es so 
erging, beweist, was Fritz Stahl darüber im „Berliner Tageblatt‘“ schrieb: „Ohne 
die Grundlage eines inneren Erlebnisses geben doch alle Noblesse des Materials und 
Schönheit der Mache noch kein Kunstwerk! Damit hängt zusammen, daß Thoma 
immer höher wächst. Er ist als Maler nicht Leibl, vielleicht nicht einmal dem besten 
Trübner ebenbürtig, aber er ist in höherem Sinne Künstler. Er erlebt und schafft 
für wechselnde Erlebnisse wechselnde Formen. An der Trübnerwand hängt eine 
Sommerwolke von Thoma. Und plötzlich erscheinen die schöntonigen Landschaften 
tot, ohne Luft, ohne Bewegung, ohne Stimmung.“ 

Von Haus aus ist es nicht einmal die Farbe, weshalb Thomas Bilder so einzigartig 
wirken. Wenn man in dem Bande „Klassiker der Kunst“ hin- und herblättert, der 
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auf über 500 Seiten 874 Werke des Meisters wiedergibt, wird man wieder und wieder 
betroffen von der ahnungslosen Kühnheit der Vorwürfe, von der herrlichen Rück- 
sichtslosigkeit der Bildausschnitte, von der Gemäßheit des Vortrags, der von flaumen- 
leichter Zartheit bis zu einer schier grimmigen Schwere reicht. 

Es gibt wenige Maler, die zugleich so dichterisch sein konnten und so nüchtern, 
beinahe hart. Wenige, die selbst dann, wenn sie auf den ersten Blick in einer fremden 
Manier malen, auf der zweiten sich als immer dieselben offenbaren: nicht unwandel- 
bar, aber unverrückbar. Von Thoma gibt es Bilder, die man für einen Corot oder 
Daubigny ansprechen möchte, bis man genauer hinsieht und entdeckt, wie durch 
und durch Thoma sie sind. Dinge, die einen andern zur Verzweiflung brächten, wenn 
er sie malen müßte, eine wie mit dem Lineal gezogene Chaussee z. B., oder einen höchst 
prosaischen Drahtzaun, nimmt er seelenruhig ins Bild herüber, und sie wirken als 
linearer Reiz, als räumliche Vertiefung, oder, um es laienhaft zu sagen: poetisch. 

In dem bekannten Buche von Paul Brandt ‚Sehen und Erkennen“ stellt der Ver- 
fasser Thomas Taunuslandschaft in der Münchner Pinakothek neben Schwinds 
„Jüngling auf der Wanderschaft‘ bei Schack und bemerkt dazu: „Bei Schwind ist 
die Landschaft nur um des Wanderers willen da, wir könnten sie bis auf wenige An- 
deutungen entbehren; bei Thoma bedarf es des Wanderers nicht, die Landschaft ist 
auch ohne ihn da. Ob wir ihn entbehren mögen, das hängt im Grunde davon ab, 
ob wir selbst uns so innig in den Frieden dieser Gottesnatur versenken können, daß 
jeder Dritte als überflüssig oder gar störend empfunden wird. Und vielleicht gäbe 
es für die Kunst des kerndeutschen Meisters keine größere Huldigung, als wenn es 
uns verlangte, mit seiner Schöpfung allein zu sein.‘ 

Das ist ein typisches Beispiel für die Verblendung, mit der in Thomas Gemälde 
immer noch ein poetisierendes Element hineingelegt wird. Da das Werk wohl das 
bekannteste von Thoma ist, kann jeder Leser selbst nachprüfen. Der Mann auf dem 
Bild ist nämlich reine Raum- und Größenverhältnis-Funktion, genau wie die sechs 
Pappeln im Mittelgrund oder der schnurgerade Feldweg in der Diagonale. Thoma 
hat, wie er’s gerne tut, den Augenpunkt so hoch gewählt, daß erstens eine riesige 
Tiefe herauskommt, sodann der Hintergrund in der Verkürzung steil in die Höhe 
geht, und endlich darüber sich ein Himmel spannt, der fast die Hälfte des Bildes 
einnimmt. Die ‚„Taunuslandschaft‘ gehört zu jenen Riesenvorwürfen, an die sich 


normalerweise nur der Dilettant in seiner Gemütsunschuld traut, die der Künstler ! 


jedoch nicht mehr malt, weil sie, photographisch gesprochen, ‚auf keine Platte gehen.“ 
Solche Vorwürfe nun, gerade sie, haben Thoma zeitlebens besonders gereizt, und es 
ist höchst aufschlußreich, wie souverän er sie bewältigt. Sowie man den Wanderer 
mit der Hand zudeckt, ist der Vordergrund tektonisch zu schwach, der ungeheuren 
räumlichen Spannung das Gegengewicht zu halten; die Landschaft bricht zusammen. 
Der Mann muß da sein, weil er den Maßstab fürs ganze Bild darstellt; das liegende 
Hündlein durfte nicht fehlen, weil sein heller Bauch dem gebüschumstandenen Vor- 
sprung erst Körper und Dimension gegen den Beschauer zu verleiht, genau wie der 
Strohhut im Gras liegen muß, aus demselben Grunde. Ein andermal nimmt Thoma 
statt des Wanderers mit Hund und Hut einen Drahtzaun, oder ein paar Mädchen 
im Grünen, oder die heilige Familie auf der Flucht, oder ein halbdutzend Birken, 
die fast bis zum oberen Bildrand reichen, oder er läßt vom oberen Bildrand Zweige 
ins Bild hinuntergreifen, was viele ihm nachzuahmen versucht haben, oder er gibt 
den Ausblick aus einem Fenster und läßt, um die Tiefenwirkung und Energie der 
Farbe zu steigern, einen Bruchteil sich darin spiegeln. 

Damit sind wir bei der Farbe, und sie überrascht oft am allermeisten. Auch wenn 
man schon viele Bilder Thomas im Original gesehen hat, kann man sich nicht ein 
einziges von der bloßen Schwarz-Weiß-Wiedergabe aus in der Farbe vorstellen. Sie 
ist immer anders, oft verblüffend anders. Zeitliche Anhaltspunkte versagen völlig. 
Thoma hat nämlich schon sehr hell gemalt, wie alles noch ganz dunkel malte, und sehr 
satt, wie alles seine Palette schon opportunistisch aufgehellt hatte. Aus ein und dem- 
selben Jahre stammen Bilder, die man entgegengesetzten Schaffenszeiten zuweisen 
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würde, wären sie nicht datiert. Man kommt ihm mit keinem chronologischen Schema 
bei, man kommt ihm überhaupt nicht bei, er überrascht immer. Er hat keine gleich- 
mäßig verlaufende Entwicklung. Sein Werk hat etwas von der Überfülle, der Ge- 
lassenheit der Natur. Neben den herrlichsten Sachen. stehen belanglose. Neben 
gleichgültigen Bildnissen, denen man den Bestellerzwang anmerkt, solche, die zu 
den großartigsten des Jahrhunderts gehören. 

Seine Porträts sind genau so merkwürdig, wie seine sonstige Malerei. Die meisten 
Maler nämlich bekommen im Laufe der Zeit etwas, das man ihre persönliche ‚Lösung‘ 
heißen kann. Das hat nun Thoma gar nicht. Es ist wie bei seiner Farbe. Wenn wir 
zehnmal glauben, der und der Naturausschnitt sähe Thomaisch so und so aus — —: 
er sieht immer ganz anders aus. 

Daß er jede Aufgabe neu anpackt, wie wenn er vorher noch nie gemalt hätte, wie 
wenn der Gegenstand oder etwas dergleichen vorher noch nicht gemalt worden wäre, 
das hat er mit Leibl gemeinsam. Wie man überhaupt im Leiblsaal in einem un- 
aussprechlichen Jubel umeinanderging, daß einmal so ein Kerl auf der Welt war, 
der zu jedem neuen Gegenstand ein neues Paar Augen mitbrachte und eine neue 
Technik. Dieses Gefühl ist bei Thoma auch da, aber es liegt tiefer. Bei Leibl steckt 
die Kühnheit, der gegenüber man fassungslos ist, im malerischen Vortrag. Bei Thoma 
in jenem Vorgang, der mit Vortrag noch nichts oder nichts mehr zu tun hat: wie er 
ein Stück Welt anschaut, wieviel oder wie wenig er davon benutzt, wie hoch oder 
wie tief er seinen Standpunkt nimmt, wie er das Licht einfallen läßt. Alles äußerst 
willkürlich, dem Naturalismus polar entgegen. 


s kommt mir, ich gestehe es, sonderbar vor, von den geliebten Schöpfungen 

_ Thomas so nüchtern zu sprechen. Aber Thoma ist so schweres Unrecht wider- 
fahren von all den wohlmeinenden Leuten, die außermalerische Nettigkeiten in ihn 
hineingeheimnissen wollten, daß man nicht nüchtern, nicht sachlich, nicht technisch 
genug von seinen Werken reden kann. 

Was freilich diese Werke so verehrungswürdig macht, ist etwas jenseits alles 
Technischen, selbst des Künstlerischen: das letzte Geheimnis der menschlichen Per- 
sönlichkeit. Aus Thomas Gemälden spricht eine Gesinnung, die man kaum anders 
wird nennen können, als religiös. Genau wie bei Haider oder bei Anton Bruckner. 
Auch Thoma hat die fromme Organistengenialität, nur ins Malerische übersetzt: 
jenes zeugenlose Musizieren der Seele, das lediglich sich selbst ausdrückt. 

Das wundervolle Buch ‚‚Im Herbste des Lebens‘, in dem der Meister seine Ge- 
sammelten Aufsätze vereinigt, schließt mit Versen, die man gerade jetzt nur mit 
tiefer Rührung lesen kann. Es ist, als spräche Hans Thoma sich selbst mit leiser 
Stimme die einsame Grabrede: 


„Der bunte Tag hat sich geneigt, 

Die Nacht aus blauer Tiefe steigt. 

Mir graut nun vor Gespenstern, vor den bleichen, 

Die wesenlos den dunkeln Raum durchschleichen. 

Komm, süßer Schlaf, schließ meine Augen zu, 

Gib den erregten Sinnen Fried und Ruh, 

Schließ vor der Sinne Schein 

Mein tiefst geheimes Sein, 

Vergessenheit, in deine Arme ein! 

O Erde, nur noch einen letzten Blick! 

Du willst das Aug, das du geliehen, wieder. 

Ich hab es nicht verdorben. Etwas müd sind nur die Lider. 
Es war ein gutes Augenpaar. Ich geb es dir mit Dank zurück.“ 


J. H. 
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4 Wir deutschen Frauen 





Vorbemerkung 


In diesem Hefte lassen wir führende deutsche Frauen zu Worte kommen, die ihr 
bewußtes Deutschtum und ihren nationalen Willen durch ihre Werke in der Öffent- 
lichkeit wiederholt bekundet haben. Es läge weder in unserem Interesse, noch auch 
im Bereiche unserer Möglichkeiten, in den Einzelfragen unbedingte Einhelligkeit 
zu erzielen. Wie wir auf allen anderen Gebieten immer wieder Sachkenner verschie- 
dener Richtung zu Wort kommen lassen, ohne daß ihnen die bekanntlich allwissende 
Schriftleitung dazwischen redet, so konnten sich hier Anhängerinnen aller politischen 
Richtungen der nationalen Frauenbewegung unbehindert aussprechen. Es ist also 
weder eine gemeinsame Arbeit nach gemeinsam besprochenen und begutachteten 
Richtlinien, noch sind die Beiträge der einzelnen Mitarbeiterinnen durch Einsicht- 
nahme in die anderen Aufsätze irgendwie beeinflußt. Wenn demnach unsere Leser, 
die wir nicht so einschätzen, daß ihnen immer nur eine Ansicht vorgetragen werden 
dürfte, Widersprüche zwischen den verschiedenen Einstellungen finden, so bitten wir 
sie, zu bedenken, was dieses Heft bedeuten soll: über alle Verschiedenheiten der 
Parteistandpunkte hinaus eine Kundgebung des nationalen Willens deutscher 
Frauen. 


Wir verweisen in diesem Zusammenhang darauf, daß sich schon in unserem Juni- 


heft 1924 „Der Pazifismus‘‘ Beiträge deutscher Frauen finden, die zu den Pro- 
blemen des vorliegenden Heftes Stellung nehmen. Wir erwähnen die Aufsätze von 
Rosa Kempf ‚Der deutsche Pazifismus in seiner Presse“ und von Lene Wenck 
„Radikale Pazifisten und Landesverrat‘'. 


Die Schriftleitung. 


Der nationale Wille deutscher Mütter 
Von Alice Freifrau von Bissing in Berlin 


it dem Ausbruch des Weltkrieges wurde den Frauen in allen Gauen des deutschen 

Vaterlandes wie durch ein Wunder klar, wie eng das Schicksal des einzelnen, der 
Familie, des Vaterlandes und des Staatswesens miteinander verknüpft sind. Be- 
geisterung ergriff uns für das Hohe und Edle, das wir verkörpert sahen in- der 
gemeinsamen Verteidigung unserer heiligsten Güter durch die unvergleichlichen 
Taten unserer Wehrmacht und das organische Zusammenspiel der staatlichen, wirt- 
schaftlichen und wissenschaftlichen Kräfte, das Heldentum und die charakterliche 
Betätigung des einzelnen, die Verbundenheit auf Leben und Tod: Dies alles wirkte 
sich in dem festen Willen der einzelnen Frau aus, ihrerseits dem Vaterland an irgend- 
einer Stelle zu dienen und ihren Teil zum Endsiege beizutragen. Die lange Dauer des 
Krieges mit seinen verhängnisvollen und mannigfachen politischen und wirtschaft- 
lichen Nebenerscheinungen führte freilich eine so starke Lockerung des Volkswillens 
herbei, daß in großen Kreisen der Wille zum Sieg erlahmte und bittere Enttäuschung 
folgte. Der Ausgang des Krieges mit der Revolution und den sog. „Friedensverhand- 
lungen‘ wiesen auf die verborgenen Ursachen des Zusammenbruches hin. 


Stärker noch als bisher wuchs durch diese Erkenntnis und unter dem verheerenden. 


Druck der Internationale auf allen Gebieten das Verantwortungsgefühl der nationalen 
Frau. Sie stellte sich kameradschaftlich den nationalen Männern zur Seite; sie ver- 
langte ihren Anteil an der Arbeitslast. Die innerpolitische Entwicklung mußte einen 
Strich ziehen zwischen denjenigen, welche vaterländische Gestaltung durch eigene 
Opfer von sich und anderen verlangten, und denjenigen, welche in den bestimmten 


und unbestimmbaren Formeln der Internationalen nur die Vorteile für einzelne 
Volksklassen, für einzelne, ohne Rücksicht auf die Erhaltung vaterländischer Forde- | 


rungen anerkannten. Hier setzte der Kampf der Weltanschauungen ein. Hier schieden 
sich die Aufgaben. Die Betätigung eines nationalen Gestaltungswillens, um Gesundung 
und Erneuerung des Vaterlandes anzubahnen, wurde erste Pflicht der nationalen Frau. 

Dieser nationale Gestaltungswille ist eine tief sittliche, in ihrem fraulichen Wesen 
begründete, nicht nur eine notwendige politische Forderung. Verfolgt man diese 
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Forderung auf ihren Ursprung, so Kann nichts der Frauenseele so nahe verwandt 
sein als gerade der Gestaltungswille für ihre Familie, für ihre Umgebung, also letzten 
Endes für ihr Vaterland an sich, zur größten sittlichen und geistigen Wertentfaltung. 

Aus der ursprünglichen Pflicht der Gestaltung ist durch die Jahrtausende hin- 
durch der Wille zur Gestaltung geworden. Bewußt ist die echt empfindende Frau 
die stolze und mutige Trägerin der irdischen Menschengestaltung und wahrt sich 
dadurch ihre eigenste frauliche Würde. Je stärker eine Frau von der Verantwortlich- 
keit der Gestaltung in der neuzuerwartenden jungen Menschheit durchdrungen ist, 
je heiliger ihr die Pflicht erscheint, nicht nur Körper sondern auch Seele und Geist 
des unter ihrem Herzen ruhenden Kindes zu hüten und zu schützen, je stärker dies 
Verbundensein mit ihren Kindern auch nach deren Eintritt in die Welt sich vollzieht, 
um so kraftvoller muß ihr Wille zur Geltung kommen, aus diesem jungen Geschlecht 
etwas durch ihre eigenste Einwirkung zu formen, was wertvoll und mit unvergäng- 
lichen Kräften ausgestattet ist. 

Ahnend ob ihrer Fähigkeit zu diesem Gestaltungsvermögen hatte sich einst das 
Band zwischen dem Heimat und Herd für Seele und Leib begehrenden Mann und dem 
weiblichen Wesen, dem er diese Aufgabe vertrauend stellte, geschlungen. Immer 
mehr fordernd erblickte der Mann in seiner Frau die Gestalterin, die Schöpferin 
dessen, was er sich als Lebensfülle erträumte, und aus diesem Zutrauen heraus schöpft 
in der Gegenwirkung die unerfahrene Frau Kraft und Willen, die Gestaltung so zur 
Wahrheit zu machen, daß ein harmonisches Zusammenleben den Begriff des Heims 
und Glücks bringt. So kann ein nationaler Gestaltungswillen durch das Zutun der 
Frau ein ganzes Haus durchströmen. Die kameradschaftliche Kraft beider Eheleute 
steht hier ebenso als Ideal da, wie das Wirken alleinstehender Frauen; jedes muß nur 
vorbildlich sein. Gerade der große sittliche Ernst solcher Atmosphäre wird die Jugend 
erziehend fördern. Besonders in unserer Zeit mit ihrer sorgenvollen Schwere, mit dem 
Geist der Verantwortung, aber auch der Hoffnung auf eine bessere Zukunft, die so 
eng mit unserer. eigenen Zukunft verknüpft ist, wird dieser Geist zur Lebensbedingung. 

Seitdem man Wert darauf legt, daß Deutschland kein national eingestelltes Staats- 
wesen mehr sein soll, weil sich dies mit der internationalen Freiheit nicht deckt, liegt 
die Verantwortung für die nationale Erziehung der Kinder mit ihrem Schwerpunkt 
ganz im Elternhaus, ohne Beihilfe der Schule, ja oft im Gegensatz zu derselben. Große 
Aufgaben sind im Hause bewußt und willensstark zu erfüllen. Nicht nur die Kindes- 
seele ist rein und fromm zu erhalten, nicht nur Sitte, Kultur und vaterländische Ideale 
müssen gepflegt, sondern unsere Jugend muß von den Müttern gestützt und ge- 
führt werden in all den Kämpfen, welche sie, heute mehr als früher, in Schule und 
Arbeitsplatz bestürmen. Unsere Jugend hat bereits viel erlebt. Sie wird frühzeitiger, 
als gewiß richtig ist, von den Leidenschaften der Parteipolitik gefesselt und ver- 
anlaßt, sich mit Fragen zu beschäftigen, welche ein reiferes Verständnis verlangen. 
Die Grenzen zwischen rein nationalen und parteipolitischen Fragen sind zu leicht ver- 
wischbar. Ob die parteipolitische Erfassung der Schuljugend für ihre ganze Ent- 
wicklung und spätere parteipolitische Einstellung günstig ist, wage ich nicht zu be- 
urteilen; sie muß wohl notwendig sein, um unsere Kinder vor anderer Beeinflussung . 
zu hüten. Die Zukunft wird uns über diese strittigen Fragen durch Erfolg oder MiB- 
erfolg belehren. 

Aber was durchaus notwendig ist, das ist eine nationale Jugend; eine Jugend, 
die ihr Vaterland und seine Freiheit liebt, ihm dienen will, Ehrfurcht vor der Ver- 
gangenheit hat, und lernt, welchen großen Männern in ihrer Geschichte sie Dank 
schuldet. Eine Jugend, welche eine höhere Achtung vor der Frau als solcher, durch 
diejenigen erhält, welche ihr zum Vorbild zu dienen berufen sind. Hier tritt der Ge- 
staltungswille der nationalen Frau in ihr eigenstes Gebiet. Solche Jugend zu erziehen, 
zu beeinflussen, heranzubilden und dann in der Hand zu behalten, das ist eine hohe 
Kunst. Dazu muß mehr geboten werden als nur die allbekannten „guten Erziehungs- 
prinzipien‘. Dazu gehört das liebevolle, lebenerfahrene Sichversenken in die seelische 
Einstellung unserer so stark empfindenden und empfänglichen, aber auch herben 
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und überheblichen Jugend; ihre Bedürfnisse muß man rechtzeitig verstehen und mit 
Vorurteilen aufräumen. Denn dabei ist die berechtigte Lebensfreude gerade jetzt | 
voll anzuerkennen, sie zu pflegen ist ebenso Pflicht wie den Ernst des Lebens zu seiner 
Zeit zu betonen. 

Darum, wenn auch die Wege zur nationalen Erziehung unserer Jugend viele sein 
mögen: Das Ziel muß im Wandel der Zeiten immer klar vor Augen stehen. Auf 
seine Verwirklichung hinzuarbeiten ist der Frau jedes Standes und Berufs möglich. 
Nicht umsonst verbindet in der germanischen Religion unserer Ahnen die Frau das 
Ehrenamt der Hüterin der Sitte mit dem der Seherin. Sie hat die Kette festzuhalten, 
welche das Vergangene mit dem Zukünftigen verbindet, und dafür zu sorgen, daß 
kein Ansturm sie ihr entreißt, so stark auch gezerrt und gerüttelt wird. 


Vom nationalen Willen der deutschen Frau unserer Tage 
Von Beda Prilipp in Berlin 


Ü: allen, die wir als Denkende und Bewußte in dieser an Entwicklungsspannen 
so ungeheuer reichen Zeit stehen, bedeutet der Weltkrieg einen Einschnitt, bei 
dem eine Umstellung unseres Wesens anfängt. Er hebt sich aus unserm Leben heraus 
wie ein steiler Grat, den ein glühender Ausbruch aus unmeßbaren Tiefen der Mensch- 
heit emportrieb. Das Land jenseits verdämmert schon unserm Erinnern. Wir müssen 
es uns versichern, daß wir es waren, die drüben die heiteren Pfade gingen, als Liebende, - 
als sorgende Mütter, als frei Schaffende in einem Heim für unsere Seele — als Jünge- 
rinnen einer Kunst, hingegeben einer geistigen Arbeit, die beglückend unser Leben 
füllte. Treue Töchter unseres Volkes waren wir, heimatverbunden fühlten wir uns 
in aller Innigkeit; aber — hatten wir damals einen nationalen Willen? 

Diese unsere innige Zugehörigkeit zur deutschen Erde war mehr eingeborenes 
Fühlen als bewußter und wirkensfroher Wille. Das wurde er erst, als rings 
um uns die Welt aufflammte. Als zum ersten Male, riesengroß und unerbittlich in 
ihrer heiligen Hoheit, die Forderung des Opfers vor uns stand. Als unser Frauen- 
leben sich weitete zum Menschheitsschicksal. Als wir erfuhren, daß auf Gottes weiter 
Welt kein Volk so haßumklammert, so freundverlassen war als das deutsche. Als sich 
der Ring eherner um uns schloß und mehr und mehr Männer draußen gebraucht 
wurden. Als wir an ihre Stelle traten und unsere neue Aufgabe wollen lernten — 
damals wurde der bewußte nationale Frauenwille geboren. Nicht im 
brausenden Rausch der Begeisterung, sondern im beharrenden Feststehen gegen 
Deutschlands Not. Diese seine tiefe Verwurzelung in einer Periode seelischer Umschmel- - 
zung in unserem Frauenleben macht ihn so widerstandsfähig gegen manche Einflüsse, 
die ihn in jüngsten Jahren wieder erschüttern wollten. Heute kann man schon seine 
Geschichte schreiben. 

Diese Geschichte läuft wie ein unzerreißbares Band zunächst parallel mit dem Kriegs- 
schicksal Deutschlands: Ein rückhaltloses Darbieten von Frauenkraft und Frauen- 
liebe, hoffend auf guten Ausgang bis zuletzt. Auch dann noch, als überall die Zeichen 
der Zersetzung offenbar werden mußten. Aber. damals planten schon Weitblickende 
vorsorglich die Zurückführung des Frauenheeres aus den tausend fremden Arbeits- 
gebieten — Rückführung in Heim und Lehrstelle. Frauenvorsorge wollte verhindern, 
daß die beginnende Verwilderung durch das zurückflutende Heer verstärkt würde 
und hatte einen sorgsamen Demobilisierungsplan ausgearbeitet. Statt dessen kam 


der Zusammenbruch. 
* 


1: sehe wieder den trüb erhellten Saal im Norden Berlins. An einem frühen Abend 
jenes düsteren Herbstes im Jahre 1918 war’s, Eine dichtgedrängte Versamm- 
lung. Meist Frauen. Und auf der kleinen Bühne, die noch von schalgewordener, 
nun vom Staub der Kriegsjahre bedeckter Mummerei erzählte, die Führerinnen des 
werktätigen Volkes. Auch Konrad Hänisch, der einstige Kultusminister, war dabei. Um 
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mich sah ich Gesichter, die würgende Not verkrampft hatte. Da oben auf der Bühne 
aber waren Menschen des hellen harten Entschlusses. Zwar ging er nicht in die Weite 


- der deutschen Zukunft. Er sah nur die brennende Not der Festung Deutschland, 


die vor Hunger fieberte und nicht mehr halten wollte. Und die dort oben, die er- 
wählten Führerinnen, spielten auf diesen zum Zerreißen gespannten Frauenseelen. Was 
in deren Tiefen zitterte, fand Worte: „Wir wollen nicht mehr...‘ Rauh, wie 
aus kranker Brust, kam der Widerhall: „Es soll ein Ende sein...“ 

Fünf Tage später kam das Ende. Eine Revolution? Wir nannten’s so, und fragten 
uns damals schon verwundert, wie alles so kläglich und schwunglos war. ‚Friede, 
Freiheit, Brot.‘ Sie riefen’s und begehrten doch nur, die Not zu enden, sich einmal 
satt zu essen. Mehr war ihnen Deutschland nicht wert. Aber auch den andern war 
es nicht wert, daß sie sich selbst entschlossen einsetzten zur Verteidigung. Sie wichen 
und schwiegen. Der nationale Wille lag am Boden. 

* 


Und reckte sich dennoch auf hier und dort im Reiche. Danzig war eine Hoffnung. 
Es kämpfte ja auch um sein Verbleiben im Staatenbunde. Es gingen Fäden von 
dort zur Reichshauptstadt. Frauen haben sie gehalten. Doch entglitten sie wieder. 
Eine von denen, die damals durch Nächte voll Leidenschaft und Gefahr mitarbeitete 
an einer Wiedererhebung des sinnlos gewordenen deutschen Volkes, steht, namenlos 
zwar, heut im Lager der Kommunisten. 

In den Versammlungen der Frauenvereine, plötzlich befreit von dem gesetzlichen 
Verbot der politischen Organisation, war beispiellose Verwirrung. Für alle Bürger- 
lichen war die Erschütterung zu gewaltig, als daß sich eine klare Linie hätte erkennen 
lassen. Der „Bund deutscher Frauenvereine‘‘ beschwor die Welt, den Glauben an 
den rettenden Völkerbund nicht zu erschüttern: | 

„Als Frauen und als Deutsche sehen wir in dem Völkerbund, der die Entwicklung 
der eigenartigen Kräfte der Nationen, ihre Freiheit, sicherstellt gegen die brutale 
Macht, einen Versuch, für dessen Gelingen wir auch unsere Kraft aus vollem Herzen 
einsetzen möchten. Wir glauben, daß nur ein neuer Beginn in einem neuen Geist 
uns erlösen kann von der verzehrenden Last des Hasses und der Leidenschaften, die 
die Welt verwüstet haben. Aber wir können kein Vertrauen haben zu einem Völker- 
bund, der begründet ist auf der zertretenen deutschen Ehre.“ 

Und weiter: 

„Die deutschen Frauen halten es für eine Forderung der nationalen Selbstachtung 
und für eine Pflicht gegen die Toten, die reinen Wollens für die Ehre des Vaterlandes 
gestorben sind, daß das deutsche Volk sich keinen Maßnahmen beugt, die den Cha- 
rakter der ‚Bestrafung‘ tragen. Ehe das deutsche Volk Bedingungen auf sich nimmt, 
die das Andenken seiner Toten verleugnen und seinem Namen einen unauslösch- 
lichen Makel anheften, würden auch die Frauen bereit sein, ihre Kräfte für einen 
Verteidigungskampf bis zum äußersten einzusetzen.“ 

Ein ähnliches vergebliches Auflehnen spricht aus der Adresse des Katholischen 
Frauenbundes Deutschlands an den Reichskanzler (Allerheiligentag 1918): 

„Wir sprechen zugleich die Erwartung aus, daß die Reichsregierung alles tut, um 
heiligste Volksgüter zu schützen, die unbedingte Treue zu Kaiser und Reich, die 
Zusammengehörigkeit von Volk und ‚Herrscherhaus, die Achtung vor der Autorität 
und ihrem höchsten Repräsentanten, dem Träger der Kaiserkrone. Das deutsche Volk 
ist in seinem Kern monarchisch gesinnt; nicht nur tausendjährige Tradition, sondern 
auch die Stimmung der Gegenwart in weitesten Volksschichten beweist es. .. 
„Von einem gewaltsamen Umsturz auf den Gebieten unserer innersten Volksempfindung 
können wir uns eine segenvolle politische und soziale Neuordnung nicht versprechen; 
und wir befürchten vor allem eine tiefe und unheilvolle Erschütterung der deutschen 
Volksseele, deren Lebenselement die Treue ist, die doppelte und dreifache Treue 
in den Tagen der Not. Wir katholischen deutschen Frauen stehen deshalb unwandelbar 
zu unserem Bundesfürsten, zu Kaiser und Reich...“ 
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Wir deutschen Frauen 








N dies alles nicht Zeugnisse nationalen Wollens? War nur die Wucht der 
Ereignisse so elementar, daß es davon erschüttert wurde? Ich glaube das nicht. 
Das Deutschland von damals war zu Tode erschöpft. Die Kräfte der Zerstörung waren 
stärker als die Treue gegen alle Heiligtümer des Landes, zumal diese den kraftlosen 
Händen, die sie bis aufs letzte zu verteidigen berufen gewesen wären, entglitten. 
Angstvoll sahen sich die Frauen nach Rettung um. Außenpolitisch sollte der Völker- 
bund sie bringen; im Innern Ordnung schaffen und den Frieden schließen sollte die 
Nationalversammlung. So bildete sich der „deutsche Frauenbund für die National- 
versammlung‘, eine Vereinigung aller bürgerlichen Frauen, in der die Parteigliederung 
besonders auf dem rechten Flügel erst in Ansätzen vorhanden war, weil er sich bisher 
ja gegen die politische Mitarbeit der Frau gewehrt hatte, 

Die ersten weiblichen Abgeordneten zogen in die Nationalversammlung ein, die 
Presse öffnete ihre Spalten der Meinungsäußerung der politischen Frau. Aber die 
ganze Entwicklung, das Erwachen des staatsbürgerlichen Pflichtbewußtseins vollzog 
sich doch sehr langsam, und was ich im folgenden nun als Weg zum gegenwärtigen Stand 
bezeichnen möchte, umfaßt die Spanne der ganzen letzten Jahre. 

* 


Zu Anfang fürchtete man sich. Es gab Frauenvereine, die sich einst mit allen 
Kräften in den Dienst des nationalen Gedankens gestellt hatten, die nun ihren Namen 
versteckten und hinter verschlossenen Türen über Sein oder Nichtsein berieten. 
In Berlin war diese Furcht verständlich, denn welchen Umfang die überall aufbrennen- 
den Revolten annehmen würden, wußte keiner. Wenn die Parteien ihre Redner. 
— auch Frauen — ins Land sandten, um dort zu wecken und zu werben, schritt man 
über menschenleere Plätze zu den Bahnhöfen; die Dachschützen hatten das Regiment. 
Aber nach einem halben Jahre war diese unmittelbare Gefahr überstanden. Man 
schaute um sich, sah mit Bewußtsein die heillose Verwilderung und begann wieder 
Ziele aufzurichten. 

Einmütig bis in die Kreise der äußersten Linken, die zwar eine stattliche Zahl von Par- 
lamentarierinnen, unter ihnen aber nur ganz wenige Führerinnen aufwies, er- 
kannten die Frauen, daß die ihnen gegebenen politischen Rechte nur leere Formen 
waren, denen sie einen Inhalt geben mußten. Der äußeren Politik sahen sie sich 
ferngehalten, sie blieb die Domäne des Mannes. Auch gab es für sie, die Neulinge, 
unendlich viel zu lernen. Es geschah bei intensiver Mitarbeit in den Ausschüssen. 
Heut erst machen sich diese gewonnenen Erfahrungen draußen im Lande geltend. 
Als frühere Führerinnen sind fast alle Abgeordnete mit den Frauenorganisationen 
im Lande verknüpft. Die wenigsten von diesen sind politisch, aber Politik im eigent- 
lichen Sinne, d.i. als Verpflichtung gegen die Belange des Vaterlandes wird sich in. 
Notzeiten wie den heutigen immer an hundert Punkten mit jeder ernsten Frauen- 


arbeit berühren, gleichviel ob sie Religion, Soziales, Charitas oder Berufsvertretung 
umspanne. 
x 


berblickt man heute das ganze Gebiet, so ist zu sagen, daß durch die Mitarbeit 
L.) der bis 1918 ferngehaltenen Rechtsorientierten ein größerer Tiefgang zu spüren ist. 
Die Frauen, die vordem in Deutschland politisch dachten und zu wirken sich bemühten, 
kamen aus der Frauenbewegung. Sie hatten durch Jahrzehnte das Recht der Frau 
auf selbständige Entwicklung, auf Behauptung ihrer Persönlichkeit fordern und er- 
kämpfen müssen. Sie waren von vornherein individualistisch eingestellt und reihten 
sich automatisch mit ihrem Denken und Streben den liberalen Parteien ein. Der 
plötzliche Umschwung gab ihnen, den Wohlvorbereiteten, zunächst eine Macht- 
stellung. Sie hatten zu lange und zu oft im Namen „der“ deutschen Frauen gesprochen. 
In Frauenfragen war das geschehen, in denen zwar auch oft genug der Unterton ihrer 
politischen Weltanschauung erklungen war. Die traditionsgläubige Männerwelt, 
für die ja die Hinnahme des schon Vorhandenen weitaus bequemer war als das Durch- 
denken der immerhin verwickelten frauenpolitischen Fragen, ließ noch lange solche 
Erklärungen als maßgebend gelten. Vielleicht spielte auch dabei die alte Gewohn- 
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heit des Nicht-Ernst-Nehmens der Frau als geistiges Wesen eine Rolle. Man begriff 
nicht, daß die individualistische Einstellung unter allen Umständen ihren besonderen 
Staatsbegriff aufrichtet, auch bei der politisch parteiergreifenden Frau; daß dieser 
die Beschränkung seiner Macht auf Nützlichkeitsfunktionen ebenso naheliegt wie 
der Tradition der bürgerlichen Linken, die, teilweise unbewußt, der Republik als 
der unpersönlichsten Staatsform zusteuern und schließlich in sie münden mußte. 


Allmählich erst beginnt man zu erkennen, wie der Glaube an die hohe, überpersön- 
liche Mission des Staates gerade die Frau, die sich nach ihrer Weltanschauung dieser 
politischen Richtung zugehörig fühlte, ergreifen mußte; wie sie ihr Wesen durch- 
tränkte, weil die schrankenlose Hingabe, das Opfer ihres Selbst und manchen per- 
sönlichen Glücks tiefstes Bedürfen in ihrem Frauentum aufklingen ließ. Deshalb ist 
auch die leidenschaftliche Verurteilung mancher Würdelosigkeit, die sich Vertreter des 
unglücklichen Landes zuschulden kommen ließen, so herb und oftmals schrill gewesen. 
Die nationalbewußte Frau sah ein in Jahrhunderten aufgerichtetes Heiligtum durch 
Eigennutz und Schwäche in den Staub gezogen. Sie sah dies Versagen der Führung, 
diese Unfähigkeit zu neuer, emporreißender Zielsetzung oft verteidigt von denen, die 
einst im Kampf für die politischen Frauenrechte gestanden hatten. Das schuf Gegensätze, 
die kaum überbrückbar waren, die vielmehr ein Bekenntnis und eine Absage forderten. 


Und doch sind bisher die weltanschauungsmäßig rechts gerichteten Frauen nicht 
einig genug gewesen, um ein starkes: Gegengewicht zu schaffen. Aber ihr Dasein, ihr 
waches Aufmerken, ihr Durcharbeiten der die Frauenbewegung berührenden innen- 
und außenpolitischen Fragen macht sich doch überall fühlbar. 

Hinzu kommt, daß der Mehltau mancher bitteren Enttäuschung auf den Traum 
von der internationalen Schwesternschaft der Frauen gefallen ist; im großen ganzen 
sind die Frauen hierin belehrbarer gewesen als die Sozialdemokraten der verschiedenen 
Schattierungen. Die Stellung zum „Internationalen Frauenbund‘ wie zum ‚„Weli- 
bund für Frauenstimmrecht“ ist kritischer als vor dem Kriege; es wird nicht ausge- 
sprochen, daß manches Vorherrschen der französischen Organisation dort verletzt, 
aber, besonders nach dem Ruhreinbruch begegnet man wohl der müden Frage, was. 
denn solche Zusammenkünfte für einen Sinn hätten, wenn eines Volkes tiefste Not 
— zur überwiegenden Hälfte getragen von seinen Frauen — dort nicht ausgesprochen 
werden darf, nur weil Vertreter der schuldigen Nation anwesend sind. Es hat sich 
diese Wandlung schrittweise vollzogen, im gleichen Schritt mit dem Zurückweichen 
der pazifistischen Strömungen. Diese organisieren sich mehr und mehr getrennt; 
am meisten von sich reden, durch üble Entgleisungen und Verleumdungen, macht 
der deutsche Zweig der „Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit‘, ob- 
zwar auch diese jetzt vorsichtiger geworden ist. 

Stet und sicher bricht sich der nationale Wille in der Frauenwelt Bahn. Im Anfang 
lose Zusammenschlüsse, auf mehr äußerliche Ziele eingestellt, wie der „Flottenbund 
Deutscher Frauen“, der zahlenmäßig ‘größte nationale Frauenverein, wachsen zur 
Erkenntnis des einen, das not ist: Zusammenhalten, kraftvolle Behauptung nach 
außen, Befriedung und Ausgleich im Innern. Sie wachsen zur Gesinnungsgemein- 
schaft. Allgemein ist in allen Frauenkreisen die tiefe Enttäuschung über die partei- 
politische Zerspaltung, die sich innerem Zwist hingibt und darüber wichtigste deutsche 
Lebensinteressen versäumt. Dann erschallt immer wieder der Ruf nach der Frauen- 
partei. Aber nicht sie kann das Heilmittel sein. Vielleicht könnte eine starke 
nationale Spitzenorganisation, die den Frauenwillen als Gegengewicht zu den Zer- 
spaltungen zusammenfaßt, bessern und heilen. Bisher sind Ansätze vorhanden im 
„Ring Nationaler Frauen“ und im „Weltbund Nationaler Frauen“. Nur Ansätze, 
Gegengewicht aber könnte nur eine Macht sein! 


ußer diesen Strömen der Genesung, die der zu bewußter Zielsetzung erstarkende 
Ä nationale Frauenwille durch unser Land ziehen läßt, ist aber auch eine politische 
Tat zu verzeichnen, die, in der Stille begonnen, heut überall ein starkes Echo gefunden 
hat. Es waren Frauen, die zuerst den Kampf gegen die verleumderische Anklage von 
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Deutschlands Schuld am Weltkriege aufnahmen und die Erörterung nicht zur 
Ruhe kommen ließen. Später erst als der „Deutsche Frauenausschuß zur Bekämpfung 
der Schuldlüge‘ fanden sich die Männerverbände zu einem Arbeitsausschuß zusammen, 
mit dem die Frauen im Kartell stehen. Doch alles, was der Frauenausschuß getan 
hat, seine Propaganda von der Bühne unserer Staatstheater an Jugend und Ausland 
gerichtet, seine Empfänge zur Beeinflussung der internationalen Presse, seine Druck- 
schriften, seine Vorträge und Schulungswochen — dies alles trägt das Gepräge des 
Frauengeistes, der, durchglüht von heißer Liebe zum deutschen Lande, getrieben 
von seinem bewußten nationalen Willen den Kampf um unseres Landes Ehre, um die 
sittliche Freiheit des zukünftigen Deutschland unter den Völkern aufgenommen hat. 


Die deutsche Frau und die Schuldfrage 
Von Dr. Emmy Voigtländer in Machern bei Leipzig 


N es sich um die Entscheidung handelte, ob man den Versailler „Vertrag‘“ unter- 
zeichnen solle oder nicht, haben die weiblichen Abgeordneten der Nationai- 
versammlung dagegen gestimmt. Bewußt oder unbewußt haben sie damit bewiesen, 
das in ihnen das Gefühl lebendig war, unter dem Druck der furchtbaren Entscheidung 
durchbrach, welches das feste Nein im ganzen deutschen Volk, bei allen verant- 
wortlichen Vertretern hätte auslösen müssen, wenn es bei allen geherrscht hätte: 
das Gefühl der sittlichen Verantwortung für Leben und Zukunft des deutschen’. 
Volkes. Das Gefühl der Verantwortung nicht nur für die jetzt Lebenden, die sich 
mit der Unterzeichnung eine, ach nur scheinbare Erleichterung erkauften, sondern 
für die Kommenden, das Bewußtsein: Deutschland ist mehr als die Summe der gerade 
Lebenden, ein Wissen um die zeitlose Verbundenheit der Geschlechter und die Fol- 
gerung, daß dieses Deutschland, daß das deutsche Volk, wenn es als solches weiter- 
leben wollte, diesen „Frieden“ ablehnen mußte. Vom Standpunkt rein politischer 
Zweckmäßigkeitserwägungen konnte das ‚‚Nein“ und das „Ja“ sich vielleicht die 
Wage halten, schlimm waren die unmittelbaren Folgen in beiden Fällen, das elementare 
Gefühl der deutschen Frauen, die damals zum erstenmal ihre Stimme mit hinein- 
werfen konnten, sagte ‚Nein‘, weil sie wußten, daß Deutschland durch diesen „Ver- 
trag“ in seinem sittlichen Lebensnerv getroffen werden sollte, 

Dieses Frauenempfinden drückte damals Helene Lange aus!): „Es handelt sich 
um die Zukunft. Diese Zukunft, wie sie die Friedensbedingungen zeichnen, ist so 
furchtbar, daß die Flüche von versklavten Generationen uns treffen müßten, wenn 
wir nicht die letzte Kraft des Protestes aufböten, ihnen zu begegnen... Wir aber 
wollen mit unserm ‚Nein‘ für das unbefleckte Fortleben alles dessen sorgen, was als 
geistige Keimmasse in unser Volk gelegt und von Geschlecht zu Geschlecht weiter- 
gegeben ist.‘“ Auch ihre Worte nach dem „Versagen‘2) enthüllen mit voller Schärfe 
die sittlichen Gefahren der Unterschrift: „So setzen wir unsere Unterschrift unter 
diesen Sklavenbrief und zugleich, indem wir uns als die allein Schuldigen bekennen, 
unter die ungeheuerlichste Lüge der Weltgeschichte, die Bosheit und Rachsucht 
nur ausdenken konnte. Dieser Brief kann nicht mehr sein als ein Fetzen Papier. 
Wir haben beteuert, daß seine wirtschaftlichen Forderungen tatsächlich unerfüllbar 
sind. Erzwingt man gleichwohl die Unterzeichnung, so ist unser Wortbruch nicht 
freiwillig. Seine moralischen Forderungen sind ein gewalttätiger Zwang zu einer 
ungeheuren Treulosigkeit. Es ist sittliche Pflicht, sich diesem Zwang zu entziehen. 
Seine politischen Forderungen schlagen dem Selbstbestimmungsrecht der Völker, 
dem Grundsatz nationaler Zusammengehörigkeit ins Gesicht. Es ist Pflicht und 
innerste Notwendigkeit zugleich, die Kraft zu erhalten, die diese Forderungen einmal 
wieder sprengt. So sehen wir die Verpflichtung an, die unsere Unterschrift auferlegt. 


!) Die Frau. Monatschrift für das gesamte Frauenleben unserer Zeit. Herausgegeben von 
Helene Lange und Gertrud Bäumer. Juni 1919. re 
2) Juli 1919. . 



















Die deutsche Frau und die Schuldfrage 11 





Es gibt niemand in Deutschland, der sie anders betrachtet. Es sollte keinen anständigen 
Menschen in der ganzen Welt geben, der uns in anderer Weise für gebunden hält. 


“Was nun? Es wird schwer sein, uns vor der Selbstverachtung zu bewahren, die bei 


Durchführung dieses Vertrages uns überwältigen muß. Schwer, ein Volk, das Un- 
sittliches tun, sich Unsittliches gefallen lassen muß, bei geistiger Kraft zu 
erhalten). Wir müssen es versuchen. Im Vollbewußtsein der Schwere dieses Kampfes.“ 

Heute, nach fünfjähriger Erfüllung ist es wohl angebracht, sich solche Worte einmal 
wieder ins Gedächtnis zurückzurufen, und diesen sittlichen Maßstab an die geistige 


Haltung des deutschen Volkes zum Versailler „Vertrag“ anzulegen. Wissen und 


fühlen das noch alle heute? Haben nicht allzu viele sich damit abgefunden? Ist 
das deutsche Volk nicht schon viel zu lange und viel zu oft gezwungen worden, seinen 
„guten Willen‘ amtlich zu beteuern, daß es allmählich in einen Zustand geraten ist, 
der ihm diesen „guten Willen‘ nicht als etwas vom höheren Standpunkt aus tief 
Unsittliches erscheinen läßt? Wird es noch von allen empfunden, daß es ein Unter- 
schied ist, ob man die Erfüllung auf sich nimmt als ein vorläufig unvermeidliches 
Übel, oder ob man diese Zwangsverpflichtung innerlich verwandelt in eine freiwillig 


moralische, bei der keine inneren Hemmungen mehr empfunden werden? Findet 


die bequeme Formel: Wir haben den Krieg verloren, aber nicht die Ehre, nicht allzu 
leichten Eingang? Die Ehre verliert man wohl, wenn man nicht mehr dafür kämpft, 
und der Wille zum Kampf erlischt, wenn nicht mehr empfunden wird, daß es eine 
Schande ist, unter dem Joch von Versailles zu leben. Die „geistige Keimmasse‘‘, 
die es gilt für die Zukunft zu retten, kann nur in der Form überliefert werden, daß 
das deutsche Volk die Haltung des Protestes, der Ablehnung gegen Versailles nicht 
aufgibt, daß wir nur zähneknirschend „erfüllen“ und niemals irgendeine Forderung, 
die sich auf den Versailler „Vertrag‘‘ stützt, als moralisch bindend anerkennen. 
Es ist nicht zum wenigsten Sache der deutschen Frauen, diese Haltung dem kom- 


' menden Geschlecht als die einzige Möglichkeit einer späteren Befreiung zu über- 





mitteln. Der Streit, ob man heute erfüllen solle oder nicht, liegt von diesem Stand- 
punkt aus nicht mehr in der Ebene wesentlicher Entscheidungen. 

Daß die Unsittlichkeit des Versailler Diktats in der Lüge, die wir unterschreiben 
mußten, zum klarsten und stärksten Ausdruck kommt, spricht auch Ricarda Huch 
aus: „Wir haben. die Probe im Weltkrieg schlecht bestanden. Gott gab uns die Ge- 
legenheit glorreich unterzugehen und wir haben sie schmählich vertan, um das feige 
Leben zu retten. Ein großer Genius rief uns zu: Nichtswürdig ist die Nation, die 
nicht ihr alles freudig setzt an ihre Ehre. Daß dieser Geist nicht mehr in uns lebendig 
ist, das hat weit schlimmere Folgen für uns als unsere Verarmung und unsere Verluste 
an Land und Volk. Was taten wir? Wir warfen unsere Waffen fort, nicht um uns 
abschlachten zu lassen, sondern in der Hoffnung weiterzuleben, bereit jede Schande 
zu trinken, um nur ein glanzloses Leben weiterzuführen. Wir gaben die Erklärung 
ab, den Weltkrieg verschuldet zu haben und deshalb Strafe zu verdienen, und ver- 
sprachen, diejenigen, die unsere Feinde uns als strafwürdig bezeichnen würden, unsere 
ruhmreichen Führer, ihnen zur Bestrafung auszuliefern. Freiwillig warfen wir uns 
in den schlammigen Abgrund der Schande?).“ | 

Gegen die Lüge, den Weltkrieg verschuldet zu haben, richteten sich freilich bis 
zuletzt die deutschen Proteste. Daß die Unterschrift unter diese Lüge kein Bekenntnis 
zu ihr bedeute, darüber ließ auch die letzte deutsche Note 1919 keinen Zweifel. Jedoch, 
sie wurde unterschrieben, und damit der Gefahrzustand geschaffen, daß die voll- 
zogene Tatsache weiter wirkte, daß von ihr aus ein lähmendes Gift den deutschen 
Volkskörper durchschleicht, die Gefahr, daß man sich auch an dies gewöhnte, den 
Kampf aufgab. 

Was damit geschah, versuchte ich damals auszusprechen: „Zugleich enthüllt sich 
aber die Lüge von der deutschen Schuld am Kriege immer mehr als der Kern einer 
Weltgeisteskrankheit, die, wenn er nicht aufgelöst wird, alles in Chaos und Trümmer 


3) Von mir gesperrt. D. Verf. | 
2) Ricarda Huch, Entpersönlichung, 1921, S. 215. 
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mit unerbittlicher Notwendigkeit verwandeln muß. Am Montag hat die National- 
versammlung die Unterschrift unter die Verewigung dieser Lüge gesetzt, die ebenso 
gut die Aussage sein könnte: Die Sonne ist schwarz. Es war klar, daß die Feinde 
auf dieser Unterschrift bestehen würden, weil sie der Grundstein ihres Vertrages 
der „Gerechtigkeit“ ist, den sie zu schließen wähnen.... Man weiß, daß Deutschland 
nicht schuldhaft den Krieg angezettelt hat, aber man tut so „als ob“, und dieses Tun ‚,ais 
ob“ bestimmt seit vier Jahren die Handlungen der ‚Europäer mit der Zwangsläufigkeit 
einer immer tiefer fressenden Wahnidee.... Dieser Punkt ist der Kernpunkt der 
ganzen Geschichte, an dem es sich entscheidet, ob die Welt noch einmal gesunden 
kann, oder ob sie rettungslos ins Chaos versinkt!).“ 


as dieser Sachlage hat sich im Grunde immer noch nichts Wesentliches geändert. 
Nach wie vor treibt die gesamte Entente ihre Politik gegen Deutschland, erhebt 
sie ihre Forderungen, verewigt die Militärkontrolle aus der abgründigen Verlogenheit 
heraus, die eigentlich ganz genau weiß, daß Deutschland nicht der Urheber des Krieges 
ist, aber weiter so tun will ‚als ob“. Immer noch umhüllt der Nebel dieser Verlogenheit 
das ganze furchtbare Geschehen. Die Welt, die „öffentliche Meinung‘ verkriecht 
sich nur zu gern in diesen Nebel, um nicht sehen zu müssen. Und was Deutschland, 
die deutsche Abwehr betrifft, so werden diese Zeilen unter dem schmerzlichen Ein- 
druck des so gründlich verunglückten Vorstoßes der deutschen Regierung in dieser 
Sache geschrieben. Der erste amtliche Vorstoß blieb letzten Endes deshalb auf halbem 
Wege stecken, verunglückte, wurde gelähmt, weil das deutsche Volk immer noch 
nicht einig ist, weil immer noch nicht sofort und selbstverständlich begriffen wird, 
worum es sich handelt, um eine in erster Linie sittliche Angelegenheit und erst in 
zweiter Linie um eine Zweckmäßigkeit der Politik und des „richtigen“ Augenblicks. 
Und das, nachdem man hoffen konnte, die seit Jahren geleistete Arbeit möchte 
nicht ganz umsonst gewesen sein. 

Zwar schien es eine Zeitlang nach der Unterzeichnung, als Betäubung und Er- 
schlaffung oder unruhige Zuckungen den Körper des gequälten Volkes befielen, als 
„ruhte” die Schuldfrage fast völlig. Jedoch hat es auch damals nicht an Deutschen 
und unter diesen auch nicht an Frauen gefehlt, in denen das Bewußtsein weiter- 
brannte, die Schuldfrage müsse gelöst, der Bann der falschen Beschuldigung vom 
deutschen Volk genommen werden. Es war aber auch in nationalen Kreisen schwer, 
Verständnis für die Bedeutung der Sache zu finden und ich erinnere mich mancher 
Abfuhr und Zurückweisung. Erst als die Schuldfrage, worauf sich noch kürzlich 
die französische Regierung berief, ‚nach den ausdrücklichen Erklärungen von Lloyd 
George im Namen der Alliierten am 4. März 1921 geregelt wurde‘, d. h. die deutsche 
Verantwortlichkeit als grundlegend für den Versailler Vertrag und die Reparations-: 
forderungen, als „cause jugee‘‘ erklärt wurde, horchte das deutsche Volk auf und 
fing an, in der Lösung der Schuldfrage einen moralischen Rettungsanker zu sehen, 
Als die Regierung im entscheidenden Augenblick versagte und nicht sofort den An- 
spruch auf Prüfung dieser angeblichen cause Jugee anmeldete, sondern dies der Ge- 
schichte überlassen wollte, versuchte man es auf privatem Wege. Die Arbeit in der 
Schuldfrage wurde organisiert, mit deutscher Gründlichkeit wissenschaftlich in 
Angriff genommen. Auch die deutschen Frauen wollten und durften nicht fehlen, 
November 1921 wurde der „deutsche Frauenausschuß zur Bekämpfung der Schuld- 
lüge‘“ gebildet?). Mit diesem Titel wollten wir im Gegensatz zu den neutralen Be- 


') Tägl. Rundschau, Nr. 302, 25. 6. 1919. 

?) Dem Ausschuß haben sich heute etwa 52 deutsche Frauenorganisationen mit politischen, 
kulturellen, sozialen Aufgaben angeschlossen. Vorsitzende ist Frau Klara Mende, M.d.R. 
Die Arbeit geschieht durch Ausnützung der mannigfaltigen persönlichen und organisato- 
rischen Verbindungen der angeschlossenen Vereine. Großer Wert wird auch auf die An- 
knüpfung von Auslandsbeziehungen gelegt, als Gegengewicht gegen die betrübliche Tatsache, 
daß die Frauen der pazifistischen Richtung, die jedes Ereignis zu Schuldanklagen gegen 
Deutschland benutzen, auch die ersten waren, die wieder ins Ausland kamen ... Mit der 
Veranstaltung von Schulungswochen, deren erste im Sommer 1924 stattfand, hat der Frauen- 
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zeichnungen anderer Organisationen deutlich beim Namen nennen, worauf es ankam. 
So notwendige Voraussetzungen die wissenschaftliche Forschung über die Kriegs- 
' ursachen schafft, so unentbehrliches Rüstzeug sie liefert, die letzte Lösung der 
Schuldfrage kann nicht von Aufklärung kommen. Der Wille zum Kampf muß er- 
wachen, der Wille, das abzuschütteln, was als heller Unsinn eigentlich von vornherein 
von jedem gesunden Menschen sofort begriffen werden sollte, die Behauptung, Deutsch- 
land habe planmäßig, bewußt von langer Hand in verbrecherischer Verschwörung 
den Weltkrieg angezettelt. Die Lösung der Schuldfrage liegt auf sittlichem Gebiet, 
es handelt sich wörtlich um eine Lösung von dem Bann dieser Wahnidee. 


In den ersten Kundgebungen des Frauenausschusses wurde denn auch stark das 
sittliche Moment betont, auf das es den deutschen Frauen zuerst ankommen muß. 
„Die deutschen Frauen sind berufen, einen besonderen Anteil in der Bekämpfung 
der Lüge von der deutschen Schuld am Kriege zu übernehmen, der weniger die poli- 
tische Seite der Frage, denn die menschlich-sittliche betrifft. Die deutschen Frauen 
und Mütter dürfen nicht dulden und zulassen, daß das deutsche Volk auf Kind und 
Kindeskinder hinaus eine Schuld büßen, für eine Schuld andern Völkern Frondienste 
leisten soll, die zu einem bestimmten Zeitpunkt eine deutsche Regierung nicht einmal 
begangen hat. Sie müssen vor allen Dingen darauf hinweisen, welche verheerenden 
sittlichen und moralischen Folgen die europäische Politik gehabt hat, die betrieben 
wurde auf Grund der offenkundigen und handgreiflichen Lüge von der Schuld eines 
einzigen Volkes an einem Weltkrieg. Auf seiten der Ententevölker muß die Auf- 
rechterhaltung dieser Lüge immer tiefer in pharisäische Überhebung und zu der 
Fortdauer und Verewigung des Hasses führen, der jedes menschliche Gefühl angesichts 
der unerhörten Quälerei, der das deutsche Volk unterworfen wird, ersticken muß. 
Im deutschen Volk muß dagegen der Druck dieser Lüge ein knechtiges, moralisch 
niedergedrücktes, aber gegenseitig in Haß und Verhetzung beharrendes Geschlecht 
hervorbringen, das niemals sich wieder sittlich aufrichten kann. Die deutschen Frauen 
haben daher die Pflicht, darüber zu wachen, daß die zukünftige Generation nicht 
in der Schande dieser Lüge aufwächst, sie müssen ein Geschlecht aufziehen, das sich 
nicht mehr als Glied eines „schuldigen‘“, ‚„verbrecherischen” und zur „Buße‘ ver- 
urteilten Volkes fühlen darft).“... 


en man den Wirkungskreis der praktischen Arbeit gegen die Schuldlüge ab- 

stecken will, so kann man sich freilich nicht verhehlen, daß zur Mitarbeit zu- 
nächst sich vorwiegend die Kreise bereit finden (was auch von den übrigen Schuldfragen- 
ausschüssen gilt), die von vornherein nicht an die Lüge von der deutschen Kriegs- 
urheberschaft glauben, keine wesentlichen inneren Hemmungen zu überwinden 
haben. Es kommt bei diesen nur darauf an, Kenntnisse zu vertiefen, Rüstzeug zu 
geben. In richtiger Erkenntnis, daß es doch wichtig sei, die noch abseits Stehenden 
heranzuziehen, wurden denn auch Versuche auf verschiedenen Wegen gemacht, mit 
der Bewegung fernstehenden Frauen in Fühlung, zur Aussprache und Auseinander- 
setzung zu kommen?). Eigentlich sollte man meinen, die Entente habe mit ihrer so 
erotesk das verwickelte Weltgeschehen vereinfachenden Formel: Deutschland ist der 
einzige Friedensstörer gewesen, den Deutschen die Abwehr leicht gemacht. Worin 
liegen nun die Hemmungen bei so vielen Deutschen, die ja wohl freilich so gut wie alle 
soweit sind, daß sie die Urheberschaft Deutschlands als falsch erkennen, sowie aber 
eine spontane Abwehr von ihnen verlangt wird (die traurige Erfahrung dieses Jahres 
beweist es wieder), sofort versagen. Bei den Versuchen persönlicher Aussprache von 
Mensch zu Mensch stößt man an diese Grenzen. Immer wieder macht man die 


ausschuß eine neue Arbeitsform erfolgreich in Angriff genommen. Im gleichen Sinne 
wirken auch die Zeitschriften: ‚Die deutsche Frau‘, herausgeg. von Beda Prilipp und 
Ilse Hamel, und „Frau und Nation‘, herausgeg. von Dr. Lenore Kühn, 1. Jahrg. 1924. 
1) Deutsche Allg. Zeitung, Frau und Welt, 2. 11. 1921. 
2) Vgl. Sozialistische Monatshefte, Februar/März 1922. Auseinandersetzung mit Meta 
Corssen. 
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Beobachtung, daß es die abstrakte „Liebe zur Menschheit“ ist, die im gegebenen 
Falle unfähig macht, die Not des eigenen Volkes, das Unglück, das es als Volk er- 
leidet, ursprünglich zu empfinden. Wenn man auf den furchtbaren Druck hinwies, 
dem Deutschland durch den feindlichen Willen von allen Seiten ausgesetzt ist, und der 
doch endlich uns zu einer wahren Volksgemeinschaft zusammenschweißen müsse, 
so konnte man zur Antwort bekommen: „Das Schicksal Deutschlands kann letzten 
Endes das Schicksal der Menschheit nicht beeinflussen und das Kameradschafts- 
gefühl für die ganze Menschheit darf nicht verengt (!) werden durch die Hingabe an 
die Volksgemeinschaft.“ Das unheimlich sanfte Lächeln, mit dem dies gesagt wurde, 
bewies, daß die Betreffende sich der Ungeheuerlichkeit ihrer Worte gar nicht bewußt 
war. Oder: Mit welchem Recht verlangen Sie denn, daß gerade Deutschland leben 
soll, wenn man meinte, mit dem Appell an das Lebensrecht an letzte Dinge gekommen 
zu sein. Dieser abstrakten Liebe zu dem blassen Begriff „Menschheit“ ist es denn 
auch völlig unmöglich, eine so konkrete Angelegenheit, wie den Kampf gegen die 
Schuldlüge, in dem sich der Lebenswille des deutschen Volkes als Nation ausspricht, 
zu begreifen. Auch Frauen verfallen gern in jene merkwürdige Art verfließenden 
Schwelgens in allgemeiner Menschenliebe, Vaterlandsliebe ist dieser Art entwurzelten 
Denkens und Fühlens zu eng, man zieht es vor „unter der blassen Sonne abstrakt 
gelassener Ideen in freundlichen Gefühlen zu schwelgen‘ (Gertrud Bäumer, Prinzipien- 
fragen des Frauenweltbundes, Die Frau, Okt. 1920) statt den wirklichen Sachlagen 
ins Auge zu sehen. Diese Deutschen kämpfen deshalb nicht gegen die Schuldlüge, 
weil sie überhaupt Tatsachen nicht sehen können, auch den feindlichen Druck und 
Haß gar nicht spüren, sondern sich in ihrem luftleeren Raum eigentlich ganz wohl 
fühlen. Sie sehen daher auch nicht den Versailler Vertrag und seine lügnerischen 
Voraussetzungen als Friedenshindernis, die bloße Existenz der Völkerbundsatzung 
ist ihnen ‚Frieden‘ genug. 

Warum ist aber anderseits gerade der Pazifismus, der doch Frieden, Völker- 
versöhnung als sein Ziel bezeichnet, der den Haß beseitigen, das Recht an die Stelle 
der Macht und Gewalt als ausschlaggebend setzen will, Hauptträger der die Be- 
ziehungen der Völker vergiftenden, den Haß verewigenden, kriegsverlängernden, ver- 
hetzenden Kriegslüge und Verlogenheit? Wer die Worte „Friede‘, „Recht“, Ge 
rechtigkeit‘‘ in ihrem lebendigen, menschlich bestimmten Inhalt erfaßt, der muß 
sofort die schärfste Kampfstellung gegen den Versailler Vertrag, seine Ungeheuerlich- 
keiten, seine Lüge einnehmen, weil das alles, ganz abgesehen von der nationalen Un- 
erträglichkeit, in schreiendem Widerspruch zu jedem Begriff von Recht und Ge- 
rechtigkeit steht, weil hier Dinge zugemutet werden, die bisher niemals üblich waren, 
auch bei noch so erbitterter Feindschaft. Von der Bejahung des Ideals, der Friedens- 
idee, ist die Verneinung des heutigen Völkerbunds und seiner Voraussetzungen selbst- 
verständlich. In diesem Sinne ist die Erklärung des Bundes deutscher Frauenvereine 
vom Oktober 1918 zu verstehen: „Wir können kein Vertrauen haben zu einem Völker- 
bund, der begründet ist auf der zertretenen deutschen Ehre... Wir protestieren 
gegen die Unwahrhaftigkeit, die einen solchen Gewaltfrieden mit dem Prinzip des 
Rechtes umkleiden will!).‘“ Im gleichen Sinne hat der Bund deutscher Frauenvereine 
bei der Tagung des Frauenweltbundes im Haag 1922 die Erklärung abgegeben, daß 
„der Artikel des Friedens von Versailles der Deutschland zwingt, sich für den allein 
verantwortlichen Teil im Weltkrieg zu erklären, ein Hindernis der Friedensbewegung 
im allgemeinen ist2)“, Auf diese Weise vereinigen sich der nationale und der 
idealistische Standpunkt. Der Zwiespalt, der das deutsche Volk zerreißt, wäre 
überbrückt, die Versöhnung innerhalb des deutschen Volkes vollzogen, dem 
Idealismus Blutwärme eingehaucht, dem Nationalismus Ideen gegeben, die der 
nationalen Bewegung weitere Ziele stecken, wenn der Gedanke allgemeiner erfaßt 
würde, daß für Deutschland zu kämpfen heute durch die Sachlage gleichbedeutend 
ist, wie für die Sache des vergewaltigten Rechtes und des Friedens einzutreten. Das 


‘) Die Frau, November 1918. 
?) Die Frau, Juni 1922. 
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bedeutet Aufgabe, Ziel, nichts Erreichtes, ist nicht zu verwechseln mit der nationa- 
listischen Überhebung, mit der sich Frankreich von vornherein als Träger der Zivi- 
lisation und der Menschheitsziele gebärdet. 

Dem landläufigen Pazifisten bedeuten jedoch, so wenig ihm das eigene Volk in seiner 
Eigenart gegebene Tatsache ist, auch die Worte: Frieden, Recht und Gerechtigkeit 
keine Ideen voll sittlicher Forderungen, sondern sie sind ihnen bloße Worte, abstrakte 
Begriffe. Heute sehen sie sich nun vor die Tatsache gestellt, daß Krieg gewesen, 
immer noch Unfriede, Gewalt, Unrecht herrscht und triumphieren, und da bleibt 
ihnen, um sich ihre Scheinwelt leerer Ideologien zu retten, gar nichts anderes übrig, 
als die Flucht in die Verlogenheit. Dort brauchen sie die programmwidrigen Tat- 
sachen nicht zu sehen. Es ist eine gewisse Gesetz- und Zwangsmäßigkeit!), die auf 
Grund der abstrakten, nicht idealistischen Anlage des Fühlens und Denkens in den 
Pazifisten jene widerliche Beschuldigungssucht entstehen läßt, die sich gegen das 
Hauptopfer der Gewalt richtet, gegen Deutschland. Proben weiblicher Giftigkeit 
auf diesem Gebiet sind in dem Juni-Heft 1924 der Süddeutschen Monatshefte „Der 
Pazifismus‘, S. 201, mitgeteilt und fast in jedem Heft der Zeitschrift „Die Frau im 
Staat‘ (Verlag Friede durch Recht) zu kosten?). Es ist bequemer, so zu tun, als sei 
der Völkerbund in seiner heutigen Gestalt ein Weg der Annäherung an das Ideal, 
anstatt das Gegenteil, es ist bequemer, die deutsche Industrie für „schuld‘‘ am Ruhr- 
einbruch zu erklären, statt die Franzosen, wie es dieses Frühjahr leider drei Vertrete- 
rinnen der Liga für Frieden und Freiheit im Ausland getan haben. Gerade weil Deutsch- 
land das Opfer unerhörter Gewalt ist, wird es auch Opfer pazifistischer Beschuldigungs- 
sucht, denn es ist in seinem heutigen Zustand ein unbequemer Mahner, für das Recht 
nicht nur in allgemeinen Reden zu kämpfen. Die Schuldfrage stellt jeden Pazifisten 
vor die Entscheidung, ob er Idealist oder Ideologe ist, ob er lebendigen Sinn für Wahr- 
heit und Recht hat, ob er wirkliche Liebe fühlt oder bloß in den Vorstellungen all- 
gemeiner Menschenliebe schwelgt. Deutschland als Opfer, als Gegenstand der Gewalt 
stört die Illusion, widerspricht der Theorie vom „Fortschritt der Menschheit‘, steht 
im Widerspruch zu der Anschauung, daß durch das Völkerbundstatut schon Friede 
und Recht geschaffen, oder daß gar die „Demokratie‘‘ den Weitfrieden sichere. Aus 
dem Störer der Illusion, der Theorie des Pazifismus wird dann durch eine Verschiebung 
der wirkliche Friedensstörer gemacht, der „schuld“ ist, wenn noch kein Friede herrscht 
und der Weg ist frei, durch die Beschuldigung die Theorie wieder herzustellen und 
sich selbst wohler zu fühlen. 

Ricarda Huch sagte’): „Der Ausgang des Krieges hat uns auf den Weg gewiesen, 
arm zu sein und das Land zu bebauen, sicherlich der einzige Weg des Heils für ein 
wurzellos gewordenes überzivilisiertes Volk von Intellektuellen und Technikern”. 
Die „Lösung“ des Reparationsproblems durch das Dawes-Gutachten zwingt das 
deutsche Volk zum Gegenteil, treibt es auf den Weg zu immer stärkerer Industriali- 
sierung. Stillschweigende Voraussetzung des Gutachtens ist die Anschauung, daß 
das deutsche Volk kein Recht auf Eigenleben hat. Die Werte eines Volkstums, des 
Deutschtums, gelten nichts mehr in einer „Weltanschauung“, die den Menschen, ein 
Volk nur noch als Warenproduzenten ansieht. Mit diesem Plan hat der unpersön- 
liche, abstrakte, kapitalistische, aller Werte lebendigen Menschentums entkleidete 


ı) Vgl. Kurt Baschwitz, Der Massenwahn. Seine Wirkung und seine Beherrschung. 
München, C. H. Beck, 1923. 

2) Ausländische Pazifisten, soweit sie nicht unter dem Deckmantel des Pazifismus die 
Politik des „‚Mißtrauens‘‘ und der Gewalt gegen das „unpazifistische‘, „undemokratische‘“ 
Deutschland unterstützen, zeigen sich freier dem Schuldproblem gegenüber. So erwies sich 
der englische Zweig der internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit, dessen deutscher 
Zweig von Anita Augspurg und der „Frau im Staat‘ beherrscht wird, durchaus verständnis- 
voll für eine Zuschrift aus den Kreisen des deutschen Frauenausschusses zur Bekämpfung 
der Schuldlüge, daß die deutschen Frauen nicht willens seien, ihre Kinder unter dem Schatten 
einer Lüge heranwachsen zu lassen. (Womans International League. Monthly News Sheet. 
Vol. IX, Mai 1922 ‚‚The Childs of a Ly‘“.) 

*) Entpersönlichung, 1921, S. 214. 
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Geist die Herrschaft vollends angetreten. Denn die Waren sollen nicht einmal her- 
gestellt werden, um wirkliche Bedürfnisse zu befriedigen, weder für den Eigenbedarf 
noch für den Bedarf anderer Völker soll das deutsche in erster Linie arbeiten, Waren 
herstellen, sondern nur, um den Krieg zu bezahlen, den Krieg, der gegen es geführt 
worden ist. Diese „Wiederherstellung‘‘ der Weltwirtschaft ist nicht von den Menschen, 
den Völkern aus geregelt, sondern von den Bedürfnissen der Finanz, vom Geld. Wieder 
ist es entscheidend, ob man das Gutachten unter dem Zwang der Verhältnisse als 
„kleineres Übel“ vorläufig annimmt, oder ob man es von dem entsprechenden ab- 
strakten internationalen kapitalistischen pazifistischen Denken aus innerlich bejaht 
und begrüßt. Der furchtbaren Gefahr einer gänzlichen Entpersönlichung müßten 
namentlich die deutschen Frauen ganz bewußt entgegentreten, damit die Quellen des 
lebendigen Volkstums und seiner sittlichen Werte nicht ganz verschüttet werden. 
Eins der sichtbarsten Zeichen des Untergangs Deutschlands, des Deutschtums in 

die unpersönliche Masse der „‚Menschheit‘‘ wäre es, wenn der Kampf gegen die Schuld- 
lüge aufgegeben würde, wenn Deutschland amtlich die Frage auf sich beruhen ließe, 
um in den Völkerbund einzutreten. In dem Kampf gegen die Schuldlüge führt das 
deutsche Volk nicht nur seine Sache, sondern muß die sittliche Entscheidung 
durchfechten, auch für die übrige Welt, für die Zukunft den Nebel der Lüge und Ver- 
logenheit zu durchstoßen. Wer sich herumdrückt und herumredet um den Kern der 
Schuldfrage, der eine sittliche Angelegenheit ist, der zeigt damit, daß sein Fühlen _ 
und Denken schon untergegangen ist in der Masse der „‚Menschheit“. Das deutsche 
Volk muß sich entscheiden, ob es den Kampf durchführen, ob es die echten Werte der. 
Wahrheit und des Rechts zu seiner Sache machen will. Wir Frauen werden nicht 
müde werden, die Sache des sittlich bedingten Friedens gegen die Scheinwelt des 
Pazifismus zu stellen. Sollen die Frauen jene zum Herrn über sich anerkennen, die 
das leere Schlagwort, das tote Prinzip, die Ideologie, die „öffentliche Meinung‘ zum 
Gesetz der Welt, zur Quelle des Rechts machen? Oder soll sich das Wort des Sehers 
erfüllen, und seine Vision enthält strengste Verpflichtung: 

....„Ihm wuchs schon heran.... 

Ein jung Geschlecht, das wider Mensch und Ding 

Mit echten Maßen mißt...., 

Das von sich spie, was mürb und feig und lau, 

Das aus geweihten Träumen Tun und Dulden 

Den einzigen, der hilft, den Mann gebiert...., 

Er heftet das wahre Sinnbild auf das völkische Banner, 

Er führt durch Sturm und grausige Signale 

Des Frührots seiner treuen Schar zum Werk 

Des wachen Tags und pflanzt das Neue Reich.“ (Stefan George.) 


Die Frau in den christlich-nationalen Gewerkschaften 
Von Clara Mleinek in Berlin 


F’ gibt Gewerkschaften, die nicht mehr sind und nicht mehr sein wollen als eine 
Lohnbewegung. Die christlich-nationalen Gewerkschaften sind eine Volksbewe- 
gung. Die Frau ist ein Glied ihres Volkes. Daraus fließt Übereinstimmung im Denken 
und Wollen mit den männlichen Berufsgenossen. Die Frau ist aber auch Persön- 
lichkeit. Aus ihrer besonderen Art entspringt bei aller Gemeinsamkeit im Ziel Ver- 
schiedenheit der Auffassung und des Vorgehens. Zudem gibt es Fragen, die nie- 
mals ohne oder gegen die Frauen, sondern nur mit oder von ihnen gelöst oder der 
Lösung nähergebracht werden können. 

Die Gewerkschaft knüpft an den Beruf an. Im Wesen des Christentums tief be- 
gründet ist die Einschätzung der Arbeit als einer sittlichen Pflicht, in freier Hin- 
gabe an die Gemeinschaft. Dadurch empfängt auch die einfachste Arbeit ihre Weihe. 
Durch diese Auffassung erfolgt eine gründliche Scheidung von all denen, die in der 
Arbeit nur einen lästigen Zwang sehen, | 
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Freilich, die Gewerkschaft ist auch Lohnbewegung. Die Auswirkung des Christen- 
tums führt nicht etwa zu schwächlicher Duldung von Mißständen, sondern sie gibt 
gerade Anlaß, um für den Grundsatz einzutreten, daß jeder Arbeiter seines Lohnes 
wert sei. Es kann und soll hier nicht untersucht werden, ob die Löhne im allge- 
meinen jetzt ausreichend sind. Auf dem Gebiete der Entlohnung weiblicher Arbeit 
ist jedenfalls noch sehr viel zu tun. Zwar sind jetzt die Akkordsätze für Männer 
und Frauen gleich, wohl die einfachste Verwirklichung der Forderung des gleichen 
Lohnes bei gleicher Leistung für Mann und Frau. Bei den Zeitlöhnen steht die Frau 
oft noch weit hinter dem Manne zurück. Daß dabei nicht immer die Leistung ent- 
scheidend ist, kommt häufig zutage. Daß manche Unternehmer glauben, mit Hilfe 
der Frauen die Löhne drücken zu können, zeigte sich am deutlichsten wohl während 
des Krieges. Die Frauen standen an Hochöfen, in Stahl- und Walzwerken. Nach 
schwieriger Lehrzeit leisteten die Frauen an Drehbänken und Bohrmaschinen mit- 
unter mehr als Männer. Dennoch wurden sie niedriger entlohnt. Die Maßnahmen 
wurden begründet mit der „durchschlagenden‘‘ Behauptung, der Männerlohn wäre 
zu hoch gewesen. Es ist keine Frage, daß durch die vielgescholtenen Tarifverträge 
gerade auf dem Gebiete der Entlohnung weiblicher Arbeit eine viel schnellere und 
bessere Anpassung der Frauenlöhne an die Männerlöhne erfolgt ist, als es ohne sie 
möglich gewesen wäre. Bei der ersten Heimarbeitausstellung ging ein Sturm der 
Entrüstung durch ganz Deutschland, als die elende Bezahlung der in Heimarbeit 
hergestellten Gebrauchs- und Luxusgegenstände bekannt wurde. Das Licht der 
Öffentlichkeit vertrugen die Elendslöhne nicht. Auch in den Tarifen dürfen sich 
die Männer- und Frauenlöhne nicht gar zu sehr unterscheiden, wenn nicht die öffent- 
liche Kritik wachgerufen werden soll. Freilich gibt es noch Auswege, um die an- 
gemessene Bezahlung zu umgehen. Wo es irgend tunlich ist, werden die Frauen 
niedriger eingestuft wie die Männer. Am weitesten vorgedrungen auf dem Wege 
zur gleichen Bezahlung sind die weiblichen Angestellten. Übrigens haben die männ- 
lichen Kollegen ziemlich schnell begriffen — selbst wenn sie vorher anderer Auf- 
fassung gewesen sind —, daß niedrige Frauenlöhne nicht etwa höhere Männerlöhne 
bedeuten, sondern ein Mittel zum allgemeinen Lohndruck sind. 

Haben die Frauen nun ein gut Teil ihrer Kraft auf die Erzielung menschenwür- 
diger Entlohnung richten müssen, so haben sie doch nie vergessen, daß jede Gegen- 
leistung eine Leistung voraussetzt. Die Berufserziehung ihrer Mitschwestern war 
ihnen deshalb ständig ein ernstes Anliegen. Die Aufgabe beginnt bei der Beratung 
für die Berufswahl. Die Sorge für geregelte Ausbildung und die Möglichkeit guter 
Fortbildung schließt sich an. Das Bewußtsein, daß jede, auch die einfachste Arbeit 
ein „Beruf‘‘ sein kann, daß der Mensch an dem Platze, da er steht, sein Bestes geben 
muß, hat nicht etwa dazu geführt, daß die Frauen es als unabänderliche Fügung 
hingenommen hätten, stets und ständig die schlechteste, am geringsten geachtete 
und bewertete Arbeit zu tun. Sowenig diese Frauen einstimmen in die allgemeine 
Klage über die Entseelung der Arbeit, in den Ruf, daß der Arbeiter nicht in, son- 
dern nur nach der Arbeit wirklich leben könne, so sehr empfinden sie die Verpflich- 
tung, die das Bewußtsein von dem Wert jeder einzelnen Menschenseele —. also auch 
der Frauenseele — auferlegt. Darum erstreben sie gleichwertige Ausbildung, darum 
verlangen sie Aufstiegsmöglichkeiten, darum freie Wahl des Berufes nach Neigung 
und Fähigkeit auch für die Frau. Oft genug sind sie bahnbrechend gewesen. Die 
Berufsberatung, heute eine öffentliche Angelegenheit, bestimmt, beiden Geschlech- 
tern zu dienen, war in ihren Anfängen eine rein weibliche und private Sache. Ihr 
Ziel war neben der Hinführung zum richtigen Beruf die Erziehung der Gesamtheit 
zu der Erkenntnis, daß das Mädchen überhaupt auch eine umfassende Berufsbildung 
nötig habe. Heute arbeiten alle Richtungen hier mit. In den grundlegenden An- 
fängen der Bewegung standen die sozialdemokratischen Frauen abseits. Berufs- 
bildung galt manchen Kreisen früher als überflüssig. Dazu kam die grundsätzliche 
Ablehnung der Sozialdemokraten zur Arbeitsgemeinschaft mit den „Bürgerlichen‘“. 
Die Frauen sind auch eigene Wege gegangen. Wo ihnen die praktische Lehre ver- 
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schlossen oder schwer zugängig war, wirkten sie auf Vorbereitungsschulen hin. Im 
Laufe der Zeit entstanden ähnliche Anstalten für Männer. Daß die Frauen sich 
hier gegen unlautere Einrichtungen, sog. Pressen, kräftig zur Wehr setzten, sei nur 
der Vollständigkeit halber erwähnt. Die Frauen vertraten ihre Meinung auch gegen- 
über den männlichen Kollegen. Gelegentlich meinten die Männer doch, daß sie 
besser Bescheid wüßten. So wollten die männlichen Leiter der Geschicke des Volkes 
durchaus der Aufgabe der Frau als Hausfrau und Mutter dadurch Rechnung tragen, 
daß sie in der Berufsschule hauswirtschaftlichen Unterricht verlangten. Die Männer 
in den Gewerkschaften hielten das auch für richtig. Die Frauen wehrten sich gegen 
die Verquickung von Hauswirtschaft und Fachunterricht. Sie sagten: Jedes zu 
seiner Zeit. Trotz ihres Widerstandes wurde der hauswirtschaftliche Unterricht in 
die Berufsschule eingeführt. Nach mehreren Jahren praktischen Versuchs ist heute 
bei Fachleuten allgemein anerkannt, daß die Meinung der Frauen richtig war und 
richtig ist. Agnes Herrmann, die verdienstvolle Vorkämpferin für die Berufsbildung 
der Handlungsgehilfinnen, die von jeher für eine reinliche Scheidung beider Gebiete 
eingetreten ist, darf sich an ihrem Lebensabend noch dieser Erkenntnis freuen. 

Manche wirtschaftlichen Forderungen werden von allen Gewerkschaften vertreten, 
selbst wenn keine Übereinstimmung im Beweggrund herrscht. Gelegentlich wird 
sogar gemeinsam vorgegangen, nachdem die Sozialdemokratie ihre Abschließung 
aufgegeben hat. Aber in einzelnen Fragen gibt es grundsätzliche Scheidungen. So 
verlangten die sozialdemokratisch orientierten Gewerkschaften oft stürmisch nach 
Abschaffung der Heimarbeit. Nicht so die Christlichen Gewerkschaften, zu denen 
der Gewerkverein der Heimarbeiterinnen gehört. Nicht Abschaffung, sondern Re- 
form der Heimarbeit war sein Ziel. Gemessen an Not und Elend der Heimarbeiter- 
schaft von früher sind die Erfolge dieses Verbandes als ganz außerordentliche zu 
bezeichnen. Nachdem durch die Heimarbeitausstellung die Aufmerksamkeit der 
damaligen Kaiserin Auguste Viktoria gewonnen war, gelang es, für diese schutz- 
bedürftigsten unter den Arbeiterinnen einiges zu. erreichen. Während des Krieges 
hat der Gewerkverein in großzügiger Weise die Arbeit für den Heeresbedarf organi- 
siert und damit eine wesentliche Verbesserung der Lage der Heimarbeiterinnen er- 
reicht. Soweit nicht ohnehin gemeinnützige Arbeitsstuben bestanden, sorgte die 
Heeresverwaltung dafür, daß die Heimarbeiterinnen angemessene Löhne erhielten. 

Die Heimarbeit ist oft der letzte Rettungsanker für Frauen, die durch irgend- 
welche Gründe verhindert sind, Arbeit in einer Werkstatt anzunehmen. Trotz der 
Doppelbelastung der Heimarbeiterin mit Haus- und Erwerbsarbeit ist die Art dieses 
Erwerbs für viele doch die einzige Möglichkeit. Für den allgemeinen Wert dieser 
Arbeitsform ist auch eine Erfahrung nicht ohne Nutzen, die bei der Verschickung 
von Kindern gemacht wurde. Es zeigte sich, daß die Kinder von Heimarbeiterinnen, 
trotz der außerordentlichen Belastung der Mutter, im ganzen sehr wohlerzogen waren 
und oft vorteilhaft in ihrem Benehmen gegen die Kinder aus wirtschaftlich kräf- 
tigeren Schichten abstachen, deren Mütter mit zur Fabrik gehen mußten. 

Die Erkenntnis, daß der Mensch nicht vom Brot allein lebt, ist es ja, die über 
die wirtschaftliche Interessenvertretung hinausführt. Man sagte, daß das Wort 
„Einer für alle, alle für einen“, das gern angewendet wird, doch nur auf eine engere 
Gemeinschaft bezogen wird und bestenfalls vom Einzel- zum Gruppenegoismus 
führt. Zugegeben, daß es so sein kann, so bildet die Einordnung des einzelnen in 
eine große Gemeinschaft, die Opferwilligkeit und Treue fordert, doch schon ein 
Gegengewicht gegen jede Art Selbstsucht. Die Zusammenfassung der verschiedenen 
Berufsgewerkschaften zum Spitzenverband ist auch eine Sicherung gegen etwaige 
Einseitigkeiten einer Gruppe, weil die Bedürfnisse der übrigen respektiert werden 
müssen. Entscheidend ist aber die Weltanschauung, die die Glieder einer Gemein- 
schaft beherrscht. Der Deutsche Gewerkschaftsbund (der Spitzenverband) hält an 
der Idee der Arbeitsgemeinschaft, die er als richtig erkannt hat, fest, so wenig Gegen- 
liebe er bei der praktischen Durchsetzung auch auf Arbeitgeberseite finden mag. 
Es muß die Zeit kommen, da auch die Arbeitgeber eine wirklich freie und gleich- 
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berechtigte Mitwirkung der Arbeitnehmer, vertreten durch echte Gewerkschaften, 
auch innerlich bejahen und sich nicht auf Konzessionen an die augenblickliche Lage 
- beschränken. Naturgemäß sind die Frauen, die dem rücksichtslosen Kampf ohnehin 
nicht geneigt sind (bis auf Ausnahmen, die sich dem Radikalismus in die Arme 
werfen), besonders eifrige Vertreter des Gedankens der Arbeitsgemeinschaft von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern, die auf wahren Wirtschaftsfrieden abzielt. Findet 
die Idee der Arbeitsgemeinschaft ihren Grund und ihre Nahrung in der sittlichen 
Ordnung des Christentums, so wird gleicherweise deutlich, daß auf diesem Boden 
nicht Klassenkampf und Klassenhaß wachsen können. 


er nationale Gedanke, keineswegs ausgeschlossen durch das Bekenntnis zum 

Christentum, wohl aber dadurch begrenzt und vertieft, so daß er nicht in Chau- 
vinismus ausartet (glücklicherweise gibt es für diese Auswucherung kein treffendes 
deutsches Wort!), das Bewußtsein von der unlöslichen Verbundenheit zu einer 
Schicksalsgemeinschaft lebt besonders stark in den Frauen. Daß dies häufig gar 
nicht besonders empfunden wird, daß es aber so ist, bedeutet ein Glück für unser 
Volk. Hier gilt noch die Familie als der erste Kreis der Gemeinschaft, der von den 
größeren Kreisen der Berufs- und Volksgemeinschaft umschlossen wird. Hier glaubt 
man noch an die Heiligkeit der Ehe. Hier lebt der Wille zum Kinde. Und die 
christliche Arbeiterin hat es nicht etwa leichter als ihre Schwester, der Glaube und 
Religion Märchen sind. Auch manche christliche Familienmutter muß in die Fabrik 
gehen, weil der Verdienst des Mannes nicht reicht, um die Familie zu ernähren. 
Aber Mann und Frau finden das nicht gut. Erstrebt wird eine Gestaltung der Lage, 
die nicht der Frau die Hauswirtschaft abnimmt, sondern die ihr gestattet, die Haus- 
wirtschaft zu führen. Bei aller Wahrung der Freiheit der Persönlichkeit — niemand 
soll die Frau ins Haus zwingen, aber niemand soll auch die Frau und Mutter in 
die Fabrik oder Werkstatt zwingen! Daß hier nicht nur die wirtschaftlichen 
Verhältnisse allein entscheiden, sondern auch die Welt- und Lebensanschauung mit- 
spricht, dafür einen Anhalt: Die Fabrikarbeit der verheirateten Frau ist im Frei- 
staat Sachsen — im roten Sachsen — in der Textilindustrie viel stärker verbreitet 
als in der münsterländischen gleichartigen Industrie, wo die christlichen Gewerk- 
schaften stark sind. Daß Autorität und Gehorsam hier keine verstaubten Begriffe 
sind, versteht sich von selbst. Daß die Jugend trotzdem ihre Freiheit und Raum 
zur freien Entwicklung hat, zeigt sich am besten in der kraftvollen Jugendbewegung. 
Freilich ist es eine Jugendbewegung auf beruflicher Grundlage. Und auf weiblicher 
Seite sind es bei den Arbeiterinnen mehr die konfessionellen Vereine, die die Jugend 
“sammeln, als die Jugendabteilungen der Gewerkschaften. Bei den weiblichen An- 
gestellten besteht eine eigene Jugendabteilung im Verbande der weiblichen Handels- 
und Bureauangestellten. Örtliche Veranstaltungen, Gaujugendtage und der Reichs- 
jugendtag sollen die Jugend in ernster Arbeit aber auch in Freude und Spiel hin- 
führen zur Staatsbürgerschaft. Auf den Gautagen werden nicht nur berufliche Wett- 
kämpfe ausgefochten, sondern auch Preissingen und Preistänze finden statt. Aus- 
stellungen von Handarbeiten, Preise für das schönste — und billigste! — selbst- 
gefertigte Wander- oder Festkleid zeigen, daß man weibliche Eigenart auch hier 
nicht verleugnet. Besser, als lange Ausführungen vermöchten, kann das Bekenntnis 
dieser Jugend, das sie auf ihrem Reichsjugendtag, der von etwa 1200 Mädeln aus 
allen Gauen des Vaterlandes beschickt war, abgelegt hat, von ihrem Wollen reden: 


Wir — die Jugend im VWA — wollen durch Selbsterziehung und treue Pflicht- 
erfüllung um die Achtung der Frau in Beruf und Leben kämpfen. 

Wir wollen nach schlichtem, bewußtem Frauentum, nach Wahrhaftigkeit und 
Reinheit streben und alle tiefen Quellen der Kraft und Freude uns erschließen. 

Wir wollen zielsicher unseren Weg gehen und unseren Schwestern helfen in 
Selbstlosigkeit und Kameradschaft. 

Als Träger dieser Gedanken geloben wir Treue zur Berufs- und Jugendgemein- 
schaft und darüber hinaus Treue zu Volk und Vaterland, 
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Das deutsche Weib der Vorzeit’) 
Von Dr. Mathilde von Kemnitz in Tutzing bei München 


(O Volk liegt noch in der Fieberkrise seiner schwersten Krankheit, die entweder 
zum Wiedererwachen der deutschen Seele oder aber zum seelischen Tode führt, den 
Leichnam: ein ehrloses, krämerndes Sklavenvolk zurücklassend. Während bei der 
nur politischen Betrachtung seines Zustandes manchem die Befürchtung kommen 
möchte, als ob die Kräfte, die das Wiedererwachen fördern wollen, zu matt seien, 
kündet sich in der Wissenschaft schon das neue Aufflammen deutschen Geistes durch 
herrliche Erkenntnisse an, die der seelischen Läuterung weite Tore öffnen: In dei 
Todesnot unseres Volkes ist uns das Erkennen der Vorzeit geworden. Die gewaltigen 
Epochen ältester und alter Kulturen von einer einzigen Rasse, der nordischen geschaffen, 
so lautet die wunderbare Erkenntnis mit ihrem erschütternd ernsten Nachsatze: 
Das Versinken, Verfallen jener Kulturen, bedingt durch das Schwinden des nordischen 
Blutes in jenen Völkern. Durch diese beiden schlichten Sätze wird in dem kommenden 
Jahrhundert das geschichtliche Denken und Werten der Menschen ebenso umge- 
wandelt werden, als dies im vergangenen Jahrhundert durch die Irrtümer der Fort- 
schrittlehre und die Darwinistische Daseinslehre geschah. Die wenigsten ahnen in 
dieser Stunde, welche Irrlehren durch die jüngsten Rasseerkenntnisse auf Nimmer- 
wiedersehen über Bord geworfen sind: Die unseligen Irrlehren von der Gleichheit 
aller Menschen, an der die Menschheit seit fast zweitausend Jahren erkrankt ist und 
die erst im letzten Jahrhundert zur politischen Anwendung kamen im demokratischen 
und im kommunistischen System, sind endgültig als Irrtum erwiesen, aus dem 
Menschheitsbrei, in dem die außergewöhnlichen heldischen Menschen erstickt werden 
sollten durch die Mittelmäßigkeit, können wieder Völker werden, die durch außer- 
gewöhnliche überragende Persönlichkeiten ihrer Rasse geleitet und beglückt werden. 
— Des weiteren ist durch unsere Erkenntnis die Irrlehre vom ‚Fortschritt der Mensch- 
heit‘ in den letzten Jahrtausenden über Bord geworfen. Die Rasselehre gibt uns 
Kunde von der seelischen Höhe ältester Ahnen der Vorzeit und läßt uns den Weg 
des letzten Jahrtausends zum großen Teil als traurigen Abstieg erkennen. Die Zivili- 
sation, das heißt die Anwendung der Vernunfterkenntnis auf die Gestaltung unseres 
Daseinskampfes, hat. zwar die prächtigsten Fortschritte gemacht, Raum und Zeit, 
die Formen der Erscheinungswelt werden meisterhaft von den Menschen unserer 
Tage überwunden. Aber die Kultur: die Erscheinung des transzendentalen Erlebens 
mußte mehr und mehr zurücktreten. In den furchtbaren Entartungszeiten der 
letzten fünfzig Jahre machte der Rückschritt so unheimliche ‚Fortschritte‘, daß 
nordische Seelenkultur endgültig erstickt zu werden droht. Erlösend und rettend 
ist in solcher Todesnot die neue Erkenntnis der Rasselehre, daß die hohe Kultur 
unserer Ahnen so viele Jahrtausende vor der geschichtlichen Zeit überlebte und dieser 
Verfall im letzten Jahrtausend im Vergleich hierzu als eine kurze Episode, als ein 
kurzer Umweg aufgefaßt werden darf. 


rotz der großen Bedeutung der Rasseerkenntnis, trotz ihres zweifelhaft um- 

wälzenden Einflusses auch auf das politische Wollen des nächsten Jahrhunderts 
würde sie uns wohl vor allem nur ein wichtiger Ansporn und eine schöne Hoffnung dafür 
sein, daß unser Volk es trotz der heutigen Entartung den Ahnen noch einmal gleich- 
tun kann (wie es dies ja auch in den ersten Kriegsjahren bewies), wenn nicht in unseren 
Tagen auf anderem Gebiete, auf dem Gebiete der Seelenlehre ein ebenso umwälzendes 
Erkennen aufgeleuchtet wäre. Die Lehre von der Menschenseele wird ein so artanderes 
Gesicht durch diese Erkenntnisse erhalten, daß es ganz unmöglich ist, überzeugend 
einzelne Tatsachen herauszugreifen oder Teilgebiete zu reformieren. Tun wir dies 


!) Die Verfasserin entwickelt in diesem Aufsatz Gedanken, die sie eingehender in ihrem 
Buch „Der Seele Ursprung und Wesen‘ 2. Teil begründen will, von dem es unsere Leser 
interessieren wird Kenntnis zu nehmen. Für manches bietet das Werk von Hans Günther 
„Rassenkunde des deutschen Volkes“ (J. F. Lehmanns Verlag, München 1924) die Grundlagen. 
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dennoch, so muß dem einzelnen überlassen bleiben, sie, ehe das gesamte Gebäude 
vollendet ist, zu glauben oder sie zu bezweifeln. 

Eine dieser Erkenntnisse zeigt uns erst die wahre Bedeutung der jüngsten Rasse- 
forschung für uns und für unser Hoffen auf die Zukunft. Sie erst läßt es uns als not- 
wendig begreifen, wenn immer wir über das seelische Verhalten unseres Volkes nach- 
denken, vor allem anderen die Rassegeschichte zu befragen nach dem seelischen Ver- 
halten unserer Voreltern. 

Deshalb aber besteht auch die Pflicht, diese Tatsache vorgreifend dem Volke zu 

geben, ohne auf die Zweifler und Bezweifler Rücksicht zu nehmen: Im Unterbewußt- 
sein des Menschen lebt als wesenswichtiger Bestandteil die Charakter- 
eigenart der Rasse durch alle Jahrtausende hindurch unverändert 
fort und wirkt, gepaart mit dem ebenso unveränderlichen Erbgute 
des religiösen Erlebens einer Rasse, in allen lebenswichtigen Hand- 
lungen und Gefühlserlebnissen bestimmend. Hinter dieser Einwirkung 
bleibt als geradezu unbedeutend zurückstehen die Individualvererbung, die „Varietät‘, 
die bekanntlich bei dem Menschen einen viel weiteren Spielraum der Möglichkeiten auf- 
weist als bei den Tieren. Sie tritt ebenso wie das im Bewußtsein Anerlernte haupt- 
sächlich bei den nebensächlichen Alltagserlebnissen als entscheidender Faktor auf. 

Dieses Gesetz erhebt mit einem Schlage die Ergebnisse der Rasseforschung zu aus- 
schlaggebender Bedeutung für die Jetztzeit. Sie läßt die Entartung unserer Tage in 
einem anderen Lichte erscheinen, nämlich als seelisch unnatürliches Überwuchern 
des im Bewußtsein Erlernten und Angenommenen und gibt die feste Zuversicht, daß 
eine Rettung unseres Volkes nicht nur eine ferne Möglichkeit, sondern zwangsläufige 
Notwendigkeit ist, falls das Germanenblut selbst nicht ausgerottet wird. Es gibt uns 
aber diese Tatsache auch die Erklärung dafür, daß in den Jahren der Todesnot unseres 
Volkes das der Rasse eigentümliche Verhalten wieder deutlicher in Erscheinung tritt 
und somit unser Volk heute die krassesten Gegensätze bieten muß: Entartung auf 
der einen Seite, klares rasseartiges Verhalten auf der anderen Seite wird als „Wille 
der Nation‘ bekundet. 

Eine Kenntnis dieses Willens bei unseren Ahnen hat für uns, wie wir nun wissen, 
nicht etwa nur die Bedeutung eines Anspornes, sondern die eines Einblickes in die 
entscheidenden Willensrichtungen im Unterbewußtsein aller derer, die Germanenblut 
in ihren Adern fließen haben, und so ziemt es uns denn, diesen Rückblick allen Gegen- 
wartsbetrachtungen voranzustellen. 

Aber wie sollte dies bei unserer Frage wohl möglich sein, da doch vor dem Bestehen 
einer Nation ein nationaler Wille nicht wohl möglich war? Bei näherer Betrachtung 
dieser Frage fühlen wir uns zu unserem Vorgehen nur doppelt verpflichtet. Der 
nationale Wille ist nämlich der Selbsterhaltungswille des einzelnen, der dank eines 
starken Zusammengehörigkeitsgefühls auf die große Kampfgemeinschaft, die Nation 
ausgedehnt wird. Am deutlichsten werden wir also diese Auswirkung des Selbst- 
erhaltungswillens, die bei jeder Rasse bestimmte Eigenart aufweist, da erkennen, 
wo sie noch nicht auf eine ganze Nation ausgedehnt war, weil eine solche nicht bestand, 
sondern dem Stamm, der Sippe oder — in ältesten Zeiten — der eigenen Familie 
galt. In jenen Vorzeiten war die Todesnot der kleinen Kampfgemeinschaft weitaus 
häufiger, deshalb war das Hervortreten der Rasseeigentümlichkeit dieses Selbsterhal- 
tungswillens ein besonders deutliches. Hiermit ist schon angedeutet, daß wir bei 
unserem Rückblick die Ureigenart unseres deutschen Nationalwillens am ehesten er- 
forschen, wenn wir jene Zeit befragen, in der unsere Ahnen ebenso wie wir heute in 
Todesnot standen: Die eiserne Zeit, die Zeit der großen Stammeskämpfe untereinander 
und der großen Kämpfe mit den Römern. 

Das Dasein zu erhalten, das was heute so vielen Entarteten als oberster nationaler 
Wille erscheinen möchte, dies tierische Wollen, das Sein um jeden Preis zu retten, 
ist restlos überwunden, wird von jedem dieser Ahnen verachtet. Freiheit allein macht 
das Leben lebenswert, ohne sie ist das Dasein Schmach und Qual, der Tod aber Er- 
lösung. Den Forderungen der Ehre und der Treue zu folgen, ist ihnen so selbstverständ- 
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lich, daß der Tat niemals ein Motivkampf vorangeht und niemals eine Rechtfertigung 
in Worten folgt oder zu folgen braucht. Als religiös begeisternden Inhalt des Daseins 
sehen wir die feste Überzeugung alle unsere Ahnen beseelen, daß sie als Gotteskinder 
die Träger und Künder des heldischen Gedankens auf Erden sind und nicht nur für 
ihre Lebzeiten, sondern für alle kommenden Jahrhunderte sein sollen. Ihre heldische 
Erfüllung soll Vorbild und Ansporn sein für fernste Zeiten. Sie scheinen uns erfüllt 
von der sicheren Ahnung, daß dermaleinst — nämlich in unseren Tagen der zweiten 
„eisernen Zeit‘‘ unserer Rasse — ihr Vorbild die Nachfahren vor dem Verkommen, 
vor dem Untergang erretten wird. In ihrem Erfülltsein von dieser göttlichen Aufgabe 
sehen wir sie in den Heldengesängen förmlich todsüchtig, und der Augenblick der 
heldischen Vollendung ist der Höhepunkt ihres gefahr- und notreichen Lebens. Lachend 
in den Tod zu schreiten ist ihnen nicht mühsam anerzogenes Können, sondern selbst- 
verständliche Folge ihrer religiösen Überzeugung. Wer ihre unerhörte Selbstüberwin- 
dung bei Erfüllung ihres Amtes der Blutrache mit Mordgier oder unlöschbarem Hasse 
verwechselt, der wird niemals ihr Gotterleben bei diesem Sühneamt begreifen, 
der weiß nicht, weshalb diese Menschen nach Vollbringung ihres oft übermenschlich 
schweren Tuns ihr Leben erfüllt sahen und weshalb zumal Frauen nach der Ausführung 
ihrer Tat nicht etwa in Reue, sondern mit dem Gefühle der sittlichen Vollendung in 
den Tod gingen. Er wird aber auch die urdeutsche Achtung vor dem tapferen Gegner 
und deutsche Unfähigkeit zu lügnerischer Verleumdung des Feindes nie verstehen. 


Kennzeichen des deutschen Nationalwillens, wie ihn uns am deutlichsten die eiserne 
Zeit unserer Vorfahren zeigt, ist also: Todesfreudige Verteidigung der Freiheit und 
Ehre, der Nation im Bewußtsein einer besonderen hohen religiösen Aufgabe der eigenen 
Rasse, Vorbild und Träger des heldischen Gedankens zu sein. Mit unwandelbarer 
Sicherheit in diesem Tun geleitet von den Forderungen der Ehre, der Treue und der 
Sühne des an der Nation begangenen Unrechtes. Der lachende Tod für diese Ziele 
und die Unmöglichkeit in Sklaverei und Unfreiheit zu leben, aber auch die Unmög- 
lichkeit, die vom Feinde erlittene Schmach ungesühnt zu belassen. Eben wegen der 
Eigenart dieses „Nationalwillens der Deutschen‘ wird man bei diesem Volke auch 
heute das Nationalerwachen nicht durch Hetze gegen die Feinde — die inneren und 
äußeren — erreichen, sondern nur dadurch, daß man ihm all die Schmach bewußt 
macht, die die geheimen und offenen Feinde diesem Volke angetan haben und antun. 


I Ei wir nun die Eigenart des nationalen Willens hier umrissen, so müssen wir, 
da wir dem nationalen Willen der deutschen Frau unser Nachdenken widmen, vor 
allem betonen, daß bei der gesamten nordischen Rasse, ganz besonders aber bei den 
Deutschen, die genannten Merkmale bei beiden Geschlechtern im gleichen Maße aus- 
geprägt waren, wie ja auch unsere Ahnen eine Entmündigung des Weibes in Ehe 
und Volksgemeinschaft nicht kannten. Allein schon hieraus ließe sich ahnen, 
daß die Frau vom gleichen Heldensinn erfüllt war, nur dann konnte sie in einem 
heldischen Volke auf freie Stellung Anspruch haben. Aber wir sind glücklicherweise 
nicht auf Ahnungen und mittelbare Schlüsse angewiesen, sondern haben reiche Quellen, 
aus denen wir schöpfen Können. 


Aus ältesten Tagen, aus der Steinzeit lebt uns schon ein vielsagendes Zeugnis. In 
den Steingräbern sehen wir das Weib beerdigt mit dem Zeichen der Freiheit und 
Mündigkeit, mit der Waffe am Gurt. Und viele Jahrtausende später erfahren wir 
aus dem Munde des Römers, wie stark es vom heldischen Geiste durchdrungen war. 
Tacitus (Germania) berichtet: 


„Man erzählt Beispiele, daß wankende, ja schon weichende Schlachtreihen von den 
Frauen zum Stillstand gebracht wurden, durch unablässiges Bitten und Flehen und 
indem sie mit entblößter Brust sich vor den Männern niederwarfen und die Gefangen- 
schaft als ihr nächstes Los schilderten. Dies scheint dem Germanen aber weit schreck- 
licher als die eigene, und dies Gefühl ist so stark, daß man ganze Stämme wirksamer 
bindet, wenn man sie unter anderen Geiseln auch einige adelige Jungfrauen stellen 
läßt, Ja, der Germane schreibt dem Weibe eine gewisse Heiligkeit und prophetische 
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Gabe zu. Man achtet ihren Rat, man horcht ihrem Ausspruch. Wir selbst haben 
unter Vespasian jene Veleda gesehen, welche weit und breit für ein göttliches Wesen 

galt. So haben sie auch vor Zeiten Albruna und andere Frauen verehrt. Doch war 
das weder Schmeichelei noch Vergötterung.‘ 

Bei Florus (,‚Abriß der römischen Geschichte‘) lesen wir: „Aber der Kampf mit den 
Frauen der Feinde war nicht weniger hart als mit ihnen selbst, denn die Frauen, 
die auf die zur Verteidigung umher aufgestellten Wagen und andere Fuhrwerke ge- 
stiegen waren, kämpften von ihnen wie von Türmen herab, mit Speeren und Lanzen.“ 


uch in der Götterlehre sehen wir in den Wunschtöchtern Wodans, in den Walküren 

das heldische Ideal verkörpert und mit Brunhilde, Siegrun, Schwaba, Allraun, 
Schwanweiße, Herwar usw. wird es in den Bereich des Heldensanges einbezogen. Immer- 
hin könnte man diese Verherrlichung als Ausnahme der Regel gegenübergestellt denken, 
wenn nicht die Eheauffassung selbst in so innerster Beziehung zum heldischen Ideale 
gestanden hätte. Tacitus sehen wir aufs tiefste betroffen von der herrlichen germa- 
nischen Auffassung der Ehe als einer Kameradschaft beider Geschlechter, bei der 
die Frau mit dem Manne Waffen als Ehegeschenke austauscht, um damit zu bekunden, 
daß sie dem Manne ‚„Genossin der Arbeit und Gefahren ist, mit dem Manne gleiches 
im Frieden, gleiches im Kriege tragen und wagen will. Was sie vom Manne als Kriegs- 
rüstung empfängt, das will sie unentweiht und in Ehren dereinst ihren Söhnen hinter- 
lassen, die es wiederum den Frauen ihrer Kinder anvertrauen werden“. — Wie sehr 
stimmt dies Ehebild der heldischen Gemeinschaft mit allem überein, was die Edda 
und die Heldensänge über des germanischen Weibes Art künden! | 

Die unnahbare Jungfrau, symbolisch in der Edda vom Flammenmeer umgeben, 
wird nur gewonnen zur Gemeinschaft von dem kühnsten Helden, der allein den 
Flammenring zu durchschreiten vermag. Brunhild, Gerda, Goldfreude werden so 
errungen. Der heldische Sinn unserer stolzen Ahnfrauen, das war der lodernde Flam- 
menring, der sie in ihrer Jugend umgab und unnahbar machte für jeden, der nicht 
ihren hohen Forderungen an Heldenmut entsprach. 

So lesen wir denn auch in der Sage von Hagbard und Signe: „Damals warb Hildigisel, 
ein Teutone von edler Geburt, allein auf Schönheit und Adel pochend, um Signe, König 
Sigars Tochter. Sie aber verschmähte einen Mann, von dem keiner heldische Taten 
rühmen konnte und der auf anderer Kühnheit sein Glück zu gründen schien.‘ Sie 
wählte Hagbard den Kühnen und sprach zu den Dienerinnen im Frauenhause: „Einer 
wirbt um mich, der ist leuchtender Schönheit bar, doch strahlt aus seinem Antlitz 
des Mutes Blume und heldischer Sinn. Der andere Werber hat zierliche Locken, 
Blondhaar schimmert auf seinem Scheitel, schneeweiß ist sein Antlitz, bald bleicht 
das Lockenhaupt, und niemand denkt seiner mehr.‘ 

Durch Wahl des heldischen Menschen, durch heldische Ehe an seiner Seite und durch 
Ansporn und Teilnahme am Kampfe in der Stunde äußerster Not gab das Weib der 
Germanen Zeugnis ihres Heldengeistes, und es läßt sich daraus wissen, in welchem 
Sinne sie ihre Kinder erzog. Aber sie gab auch den schwersten Beweis, sie überwand 
Mutter- und Gattenliebe um die Sippensühne, die Blutrache (die wir heute den Willen 
zur nationalen Sühne nennen müssen) zu erfüllen. Erschütternd ist Kriemhildens 
Bild, die in der Ursage nicht den Gatten, sondern die Brüder rächt und ihre eigenen 
Kinder tötet. Erschütternd ist das Bild der Signy, die ihr ganzes Sein dieser von ihr 
als göttlich erkannten Pflicht weiht, Kinder gebiert, um dieses Amt von ihnen er- 
füllen zu lassen, und sie tötet, wenn sie hierzu als unfähig erkannt sind, die endlich 
dem reinen Wölsungensproß das Leben schenkt und, als dieser das Sühnewerk an ihrem 
Gatten vollendet, selbst freiwillig mit diesem ungeliebten Gemahl stirbt. Trotz dieses 
starken todbereiten Heldentums unserer Ahnfrauen herrscht nicht ein „männisches‘ 
Frauenideal. Des Weibes Milde und Herzensgüte, des Weibes versöhnende Macht leuchtet 
uns entgegen in den Gestalten der Göttinnen und der „Hulden‘‘ vom „Heil-berge“. 


köstliche Seelenbild des Weibes, gepaart mit höchster Sittenreinheit, ist 
Eigengut der nordischen Rasse. Anderen Rassen ist eine Vereinigung stärksten 
heldischen Tatwillens mit den genannten Wesenszügen kaum vorstellbar. Nur weil 
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in allen europäischen und manchen außereuropäischen Kulturstaaten die nordische 
Rasse kulturschaffend war, können Frauen germanischen Blutes ihren ureinge- 
borenen heldischen Nationalwillen in diesen Völkern wesensverwandt verherrlicht 
finden. Nur deshalb entspricht z. B. die Gestalt einer Jungfrau von Orleans den 
deutschen Ahnfrauen. Da nun diese Seelenart in unserem Unterbewußtsein als Erb- 
gut der Rasse weiterlebt, begreifen wir, wie wesensfremd unser. Nationalgefühl einem 
fremden, nicht von nordischem Blut bestimmten sein muß. Geboren aus dem Erb- 
gute der Sippengefühle, ist es bei den Frauen eines Volkes dank der Mütterlichkeit 
stärker als selbst beim Manne und löst bei ihnen deshalb auch besonders deutlich 
einen arteigenen Nationalwillen aus. Was eine deutsche Frau unter Freiheitswillen 
des Volkes erlebt, was ihr als nationale Sühne für erlittene Schmach dank einge- 
borener ererbter Rasseeigenart als unerläßlich dünkt, was ihr schlimmer gilt als der 
ehrenvolle Untergang, das kann von anderen Rassen nicht im gleichen Sinn erlebt 
werden. Besonders die Wertungen des jüdischen Volkes, im Unterbewußtsein be- 
stimmt durch. jahrtausendealtes Erbgut der Talmudreligiosität, machen ein Mit- 
erleben solchen Nationalwillens unmöglich. 

Wir erwarten von der deutschen Frau, wenn anders sie sich würdig erweisen 
will dieses herrlichen Ahnengutes, daß sie unserem unglücklichen Volke die Wahr- 
heit kündet, deren es nach den entsetzlichen Schicksalsschlägen des letzten Jahr- 
zehntes am dringendsten bedarf! 

Mögen sich im Bewußtsein der Menschen durch die Einflüsse des Zusammen- 
lebens gar viele Begriffe uniformiert haben, mögen Kulturgüter noch so sehr über 
die ganze Erde hin verbreitet sein, das Erbgut der Rasse hat sich nicht im mindesten 
gewandelt und bestimmt in wichtigen Entscheidungen das Handeln der Menschen. 
Ein „instinktsicherer“, verläßlicher, in der Todesnot erstarkender, niemals volks- 
zerstörender Nationalwille lebt nur in deutschblütigen Menschen. Die Ausnahmen, 
die diese Regel bestätigen, ändern nichts an ihrer Gültigkeit. Deutsche mit ermat- 
tetem oder verdrängtem Nationalwillen, die ihr deutsches Blut verleugnen, sind 
schlimmste Schädlinge, uralte Sippensühne schulden sie dem Volke für ihr Tun. 


Die deutsche Frau im Weltkriege 
Von Ministerialrat Dr. Gertrud Bäumer in Berlin 


Ba und Leistung des deutschen Volks im Weltkrieg ist noch nicht in das 

Licht geschichtlicher Betrachtung gerückt, noch nicht auf die große und ewige 
Wagschale einer gerechten Bewertung gelegt worden. Bedrückt und zerschlagen - 
durch den äußeren Mißerfolg, sahen wir zunächst nur das Versagen, die Fehler, 
Schwächen und Sünden — und so schmerzlich und demütigend war die Erinnerung 
an Kriegswucher, Fahnenflucht und moralische Auflösung, daß unsere Seele die 
Berührung der Vergangenheit wie eine empfindliche Wunde scheute und ihre 
Kräfte nur nach vorwärts richtete, 

In der Tat, ich öffne zum erstenmal wieder den Schrank, in dem alle die Schriften, 
Bücher, Akten, Flugblätter, Berichte enthalten sind, die von unserer Arbeit während 
des Krieges erzählen. Sie rufen einen Sturm heißer Gefühle. Alle schmerzliche Ent- 
täuschung, daß alles vergeblich war, bohrt wieder. Aber sie ist nicht die einzige 
Welle, die aus den Schluchten der Vergangenheit aufsteigt. Noch anderes trägt sie 
mit empor, vielleicht stärkeres: die Gewißheit, daß diese Kriegsarbeit der Frauen, 
so wenig oder so viel sie praktisch bedeutet hat, eins auf alle Fälle war, etwas ganz 
Neues und zugleich Unverlierbares: die Geburt des weiblichen Staatsbürgertums. 

Keine nachträgliche Skepsis wird uns an der Kraft und dem Geist des 1. August 
1914 irre machen. Was uns da bewegte — ein Volk, dem in seinen Massen der Ge- 
danke an Krieg weltenfern gelegen hatte — war das Zusammenfluten von Millionen 
Einzelmenschen zur Nation, war das Hinsinken der Schranken, von denen die Enge 
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des persönlichen Lebens umschlossen war, vor der Wucht einer großen, allgemeinen 
Notwendigkeit. 
Auch die Frauen waren von ihr ergriffen. Wir wollen ehrlich sein: nicht alle. Wer 
den Kriegsausbruch in der Hilfstätigkeit einer Großstadt erlebt hat, weiß von der Flut 
der Angst, Hilflosigkeit, Verzweiflung, die ahnungslose, erschreckte Frauen zu Tau- 
senden in die Bureaus der Kriegsfürsorge trieb. Erst allmählich gewannen sie den 
Anschluß an den Geist, der sich der Notwendigkeit entschlossen beugte. Wer will 
sie verurteilen? Von der politischen Massenaufklärung der Sozialdemokratie hatte 
“sie nur stimmungsmäßig der antimilitaristische Klassenkampfgeist berührt und 
ihnen den Krieg zugleich als furchtbarstes Schrecknis und frevelhaftesten Volks- 
mißbrauch dargestellt. Es war sehr charakteristisch, daß eine Unzahl von Briefen 
an unsere weibliche Kriegshilfe, den ‚Nationalen Frauendienst‘‘, die Aufschrift 
trugen: „An den internationalen Frauendienst.‘“ Die Arbeiterfrauen kannten das 
Wort ‚national‘ nur in dieser Verbindung. Aber auch von ihnen galt, wie von den 
Männern ihrer Schicht, daß ein Stück dieser Stimmung, die sie außerhalb des Volks- 
ganzen stellte, hinschmolz vor einem echteren, natürlicheren Gefühl, der Zugehörig- 
keit zur Nation. Zwischen der Hilflosigkeit des Anfangs und — dem Ermatten und 
Verzweifeln der letzten furchtbaren Jahre war doch Raum für das Erleben des ge- 
meinsamen Schicksals als einesgemeinsamen. 


llerdings — damit dieses Erlebnis einwurzelte und die Frauen von innen heraus 

in den Dienst der Gesamtheit zwang, hätten andere Voraussetzungen in ihnen 
und in ihrem bisherigen Verhältnis zum Staat gegeben sein müssen. Die Landfrau 
hatte es in gewisser Weise leichter. Sie rückte selbstverständlich und unter dem 
Druck der von ihr selbst unmittelbar gefühlten Notwendigkeiten in die Arbeit des 
Mannes ein. Der Acker zwang sie, zu pflügen und zu säen, das Vieh forderte ihre 
Hand, und ihre Vertrautheit mit der Arbeit war groß genug, um ihr den Stolz des 
Erfolges zu der ungewohnt schweren Last zu geben. Sie fand sofort ihre Bestimmung. 

Für die anderen war es viel schwerer. Das Bild der Tausenden von Frauen, die 
sich in den ersten Tagen zur Verwundetenpflege drängten, weil ihnen einfach nichts 
anderes einfiel, war charakteristisch genug. Tragischer Ausdruck des heißen Wun- 
sches, dabei zu sein, und der Ratlosigkeit über das Wo? und Wie? 

Denn die eigentliche Kriegsaufgabe der Frauen gewann ganz andere Gestalt, als 
der Gefühlsüberschwang. der ersten Zeit sie träumte. Sie wurde nüchterner, härter, 
blieb dem Alltag des Frauenlebens dichter verbunden. Ihr wesentlichster Teil war 
der zähe, zerreibende Dauerkleinkrieg mit der „organisierten Hungersnot“. Werden 
spätere Geschlechter überhaupt noch ermessen können, was dieser Kampf bedeutete 
und die Behauptung der seelischen Spannkraft im Alltag der mühseligen schwung- 
losen kleinen Aufgaben, die soviel Kraft verzehrten und so tief und zäh ins Allzu- 
menschliche verstrickten. Fast sind ja uns selbst schon die Monate und Monate 
unvorstellbar geworden, in denen Millionen deutscher Hausfrauen ihren täglichen 
zermürbenden Kampf mit dem Hunger kämpften. Auch diese tausend durchge- 
kämpften Tage wird die Nachwelt nicht zählen, wie der Dichter von den „tausend 
durchgeweinten Nächten‘ schweigt. Und doch sollten sie festgehalten werden, denn 
sie prägten die neue Physiognomie des Krieges ebenso wie die endlosen Stellungs- 
kämpfe. Und wie sonst Tapferkeit der Männer und Dulden der Frauen zu einer 
Tradition der nationalen Pflicht im Kriege wird, so müßte von diesem Krieg — 
dem ersten großen „Materialkrieg‘‘ — ganz neue Pflichttradition ausgehen. 

Um so mehr, als die Frauen diesen Kampf in schwerstem Widerspruch mit sich 
selbst führen mußten. Sie sollten von ihren Familien die Gefahren des Hungers 
abwenden, und sie sollten das zugleich in einer Form tun, die die gemeinwirtschaft- 
lichen Ziele nicht vereitelte. So kamen sie durch ihre stärksten hausfraulichen und 
mütterlichen Instinkte zugleich in die schwersten Versuchungen. Unübersehbar ist 
das Maß mütterlicher Aufopferung, durch das die Kriegskinder überhaupt den Krieg 
überstanden, genährt, gekleidet, gewaschen, erwärmt wurden, Aber Millionen Frauen 
wurden dabei zu sehr unbekümmerten, gewohnheitsmäßigen Gesetzesübertretern. 
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Vielfach nicht aus Mangel an nationaler Gesinnung und gutem Willen, sondern aus 
Mangel an Einsicht. Die Hausfrauen in großen „Aufklärungs“-Unternehmungen 
über ihre Pflichten belehrt, wurden damit in zu ungewohnte Gedankengänge geführt, 
als daß die Zusammenhänge zwischen Einzelwirtschaft und Gesamtwirtschaft ihnen 
in Fleisch und Blut hätten übergehen können. 

Und doch sind lebendige Keime neuen Hausfrauentums aufgegangen. Die Hauıs- 
frau hat sich selbst und das Volk hat seine Hausfrauen als volkswirtschaftliche Größe 
sehen gelernt. Die Entfaltung der Hausfrauenorganisationen mit ihrem eigenartigen 
hausfraulichen Berufsbewußtsein ist ein bleibendes Symptom dieser Umwandlung — 
die Vertretung der Hausfrauen im Reichswirtschaftsrat der parlamentarische Aus- 
druck dafür. 

Man möchte fast sagen, daß die äußerlich so viel stärker hervortretende Leistung 
der Frauen im berufswirtschaftlichen Kriegsdienst weniger bleibende Spuren hinter- 
lassen hat, als die Kriegsleistung der Hausfrauen. Die gewohnte Arbeitsteilung in 
männlichen und weiblichen Berufen ist vollkommen wiederhergestellt, wo sie ver- 
ändert ist — etwa durch den Eintritt von Frauen in den höheren Verwaltungs- 
dienst — ist das anderen späteren Impulsen zu danken. 


der doch nicht? Ist die Einsetzung der Frau in die volle staatsbürgerliche 

Gleichberechtigung nur Ausdruck der politischen Ideen, in denen sich nach dem 
Zusammenbruch der Aufbauwille des deutschen Volkes sammelte? Oder ist sie 
nicht doch im letzten Grunde Folgerung aus dem Kriege? Eine Folgerung tiefen 
sittlichen Ernstes und — z. T. unbewußt — sicheren Verständnisses der neuen Ver- 
bindung zwischen Frau und Volk, Frau und Staat, die der Krieg geschmiedet hatte? 
Denn in allen kriegführenden Ländern, auch in denen, die keine politische Umwäl- 
zung erlebten, ging die Idee des Frauenstimmrechts gestärkt aus dem Kriege her- 
vor, und zwar in ihrem edelsten Sinne — dem der Mitverantwortung — gestärkt. 
In allen Ländern hinterließ der Weltkrieg ein Gefühl dafür, daß die Kraft der Na- 
tionen auf den beiden Flügeln seiner Männer und seiner Frauen beruht, und ange- 
sichts der Tatsache, daß millionenfach von den Frauen verlangt worden war, aus 
Geist und Notwenigkeiten des Ganzen heraus zu handeln, schien es schwer, sie wie 
zuvor mit den alten Argumenten bloße Objekte des Staatswillens sein zu lassen. 
Auch eine so ganz auf den männlichen Geist des Staates eingestellte Regierung wie 
die Mussolinis, gab den Frauen ein Stimmrecht, das sie noch besonders eng (durch 
Auszeichnung der Kriegerwitwen) an die Kriegsopfer band. Und wenn in Deutsch- 
land das Frauenstimmrecht, äußerlich gesehen, als eine Reaktion gegen den Welt- 
krieg kam, so steht doch die bedeutsamere Tatsache, daß es sich im Bewußtsein der 


Bevölkerung so überraschend schnell einbürgerte, in einem tiefen inneren Zusammen- 


hang mit dem, was der Krieg von den Frauen verlangt hatte. Ihre Verwachsung 
mit dem Staat in gewaltiger Zeit machte natürlich, was vorher befremdend erschien. 
Nachdem die Nation auch von ihnen verlangt hatte, die Impulse ihres Tuns nicht 
im engsten Kreise, sondern jenseits der Grenzen des Hauses und der Familie zu suchen, 
war ihre Verbundenheit mit Staat und Politik für sie und die andern eindringlich und 
selbstverständlich geworden. 

Und das Unglück hatte diese Verbundenheit noch fester geschmiedet. So erschien 
das Frauenstimmrecht — auch solche Kreise werden das zugeben, die ursprünglich 
nichts dafür übrig hatten — nicht als der gewaltsame Bruch mit der Vergangenheit, 
wie manche andere staatsrechtliche Umgestaltung, sondern als eine berechtigte, in 
einem inneren Zusammenhang notwendige Folgerung aus einem neuen umwälzenden 
Erlebnis: der Inanspruchnahme der Frauen für den Vaterlandsdienst des Krieges. 


NV allem wegen dieser Zusammenhänge ist es nicht gut, das Gedächtnis der 
Kriegsleistung der Frauen auszulöschen. Wir haben — von Niederlage und 
Zusammenbruch erschüttert und zerschlagen — bisher wenig getan, um es zu be- 
wahren. Die Akten der großen Frauenorganisation zur Einordnung der Frauen in 
den „Hilfsdienst“, der Mitarbeit der Frauen bei der Durchführung des Hindenburg- 
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programms, scheinen verloren. In den anderen Ländern gibt es über die Frauen in 
der Kriegsindustrie bändestarke eingehende Darstellungen, bei uns ist das Material 
"vielleicht schon so verzettelt, daß man das Bild schwer wiederherstellen kann. Das 
gleiche gilt von der großen Hilfstätigkeit der deutschen Frauen in der Kriegswohl- 
fahrtspflege, insbesondere soweit sie nicht von den dauernden Vereinen — etwa 
den vaterländischen Frauenvereinen — sondern von besonderen Zweckverbänden 
für die Kriegszeit getragen wurde; z. B. dem „Nationalen Frauendienst“, die sich 
hernach wieder auflösten. Und ebenso ist die große Aufklärungs- und Schulungs- 
“organisation für die Volksernährung zerfallen, ohne daß man ihr ein Denkmal ge- 
setzt hat. Man wird wohl einmal wieder das Bedürfnis fühlen, dies alles zu sammeln: 
sei es, um vor der Jugend, die nur das Trümmerfeld sieht, die Generation des Krieges 
zu rechtfertigen durch das Bild ihrer heißen und harten Mühe; sei es, um die Versuche 
und Erfahrungen doch festzuhalten, mit denen jener furchtbarste Daseinskampf des 
deutschen Volkes geführt wurde; sei es, um das neue Staatsbürgertum der Frauen 
für immer an seinen Ursprung im härtesten und schmerzlichsten Miterleben des na- 
tionalen Schicksals zu schließen. Dies letzte ist das Wichtigste und Heiligste. Denn 
unser Werk von damals, das vergeblich war, bleibt unerfüllte Forderung. Seine 
Krönung muß der Wiederaufbau sein, an dem wir mitarbeiten. Und die neue Würde 
und Verantwortung soll uns vor allem Berufung zu diesem Werke der Aufrichtung 
bedeuten. 


Die Revolution und der politisch-soziale Wille der 
nationalen Frau 
Von Pia Sophie Rogge in Langen bei Bremerhaven 


er unerwartete schmachvolle Zusammenbruch des deutschen Volkes im letzten 

Viertel des dunklen Jahres 1918 hat endlich auch die deutsche Frau oder besser 
gesagt, die bewußte deutsche Frau aufgerüttelt aus ihrer Lethargie, aus dem stumpfen 
Zustand des Sichmitnehmenlassens. Bis dahin war die sog. nationale Frau eigentlich 
nur Masse, Persönlichkeiten waren zu zählen. Sie erfüllte wie alle anderen Frauen ihre 
Pflichten als Frau und Mutter, oder sie widmete sich irgendeinem „weiblichen‘‘ Be- 
rufe, oder sie ergriff ein akademisches Studium. In allen Schichten beteiligte sich die 
nationale Frau an sozialer, besonders charitativer Arbeit, immer aber aus allgemein 
menschlichem Mitempfinden, aus einer verschwommenen charitas heraus, ohne das 
klar beleuchtete, disziplinierte Wissen von der Verpflichtung, der eigenen Volkheit 
Kinder zu stärken, zu stützen, zu fördern, zu gesunden, weil sie Blutsgeschwister sind, 
weil sie vor allem andern, was Menschenantlitz trägt, das Anrecht haben auf Stützung 
und Förderung, auf Hinaufentwicklung. Solches Vorrecht haben die eigenen Bluts- 
genossen auf Grund des Naturgesetzes vom Daseinskampf, der sich in ewiger Wellen- 
bewegung zwischen Völkern, Rassen und Arten genau sO abspielt wie unter Einzelwesen 
und dem naturgewollten Grundsatz der Auslese dient. Dieses Wissen, diese große 
Richtlinie fehlte der Arbeit der Frau genau so wie allem deutschen Schaffen und 
Streben. 

Die nationale Frau im heutigen Deutschland hat wohl das Wollen, ihr Teil Arbeit 
im Kampf gegen die erdrückende Not von Land und Volk zu leisten. Sie ist aber 
durch die politische Unmündigkeit, in der sie bis vor ein paar Jahren geflissentlich 
gehalten wurde, noch nicht fähig, sich eine große Linie vorzuzeichnen, auch nicht 
fähig, die Grenze zwischen deutschen Belangen und Internationalismus zu ziehen 
und geheime, zersetzende Kräfte zu erkennen. Wo war das ‚internationale‘ Rote 
Kreuz während des Weltkrieges? Wann und in welchen der kriegführenden Staaten 
hat es auch nur den Versuch gemacht, für die strikte Durchführung der Genfer Kon- 
vention einzutreten, die furchtbare Mißhandlung deutscher Kriegsgefangener, die 
rohe Folterung und Verstümmelung deutscher Schwerverwundeter durch die 
Feinde zu unterbinden? Nur Deutschland, das von selber alle Verpflichtungen 
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peinlichst erfüllte, wurde scharf beaufsichtigt! Sollte nicht allein an dieser einen Tat- 
sache die nationale Frau erwachen und den wahren Zusammenhängen endlich auf 
den Grund gehen? Die schier abgrundtiefe soziale Not in Deutschland, die 
nach der ehrlosen Annahme des ‚zweiten Versailles‘ immer verheerendere Formen 
annehmen wird, braucht die opferfreudige Arbeit deutscher Frauen, aber solcher 
Frauen, die ganz klar sehen, die sich innerlich frei gemacht haben von dem un- 
deutschen Knien vor dem Götzen Mammon und sich bewußt lösen von jeglicher 
Abhängigkeit von der internationalen Geldmacht. Deutsche Persönlichkeiten 
sind not! Schöpferische Frauenkräfte braucht unser Volk in seiner wirtschaft- 
lichen Verelendung, die fähig sind, neue, eigene soziale Hilfswerke größter Ausmaße 
aufzubauen, aus der Verarmung und Vereinsamung des deutschen Volkes empor- 
wachsen zu lassen. Sozial wirkende Frauen sollen sich nicht großmütig hinabneigen 
zu den Armen und Kranken, sondern in dem wirtschaftlich Schwächeren den deut- 
schen Blutsgenossen sehen, dem man mit Achtung begegnet und dem beizustehen 
Blutspflicht gegen die Erhaltung der eigenen Art ist. In deutschem Sinne sozial 
wirken heißt, im schwächeren Volksgenossen die Rasse stärken, ihr neue Energien 
zuführen. Von einem ganz anderen Geiste als bisher wird also in Zukunft soziale 
Arbeit deutscher Frauen genährt und getrieben sein müssen, von einem Geiste, der 
von Anbeginn an eine makellose Reinheit zur Grundvoraussetzung alles noch so 
vielgestaltigen Schaffens macht. Nur reine Menschen dürfen Mitarbeiter werden in 
dem neugeschaffenen Rahmen deutscher Sozialtätigkeit. Im innersten Wesen fühlen 
muß die Frau dies Fundamentale. Und schulen muß sie sich, weit vorauszudenken. 
Soll es noch einmal möglich werden, daß in einem Kriege, den das deutsche Volk 
aus höchster Knechtesnot zu führen gezwungen sein wird, statt deutscher Frauen 
in die Kriegs- und Heimatlazarette, in die Genesungsheime Weiber und Weibchen 
geschickt werden, um des Volkes Helden zu betreuen? Nur rühren will ich an diese 
vergangene Schmach, die an die Seite unvergleichlichen Schwertheldentums die 
erbärmlichste sittliche Verwahrlosung stellte und aus den gleichen trüben Quellen 
entsprang, die den deutschen Sieg unterspülten und unterhöhlten. 





Pie unsanfter und nachhaltiger aufgerüttelt wurde durch die undeutsche Re- 
volution das von Vorurteilen umsponnene staatspolitische Verantwortungsbewußt- 
sein der nationalen Frau. Ein solches hatte sie bis zu jenem unseligen Zeitpunkt über- 
haupt noch nicht besessen. Oder ich will mich gerechter ausdrücken: Frauen, die es be- 
saßen, stießen in ihren eigenen Daseins- und Gesinnungskreisen auf so viel kaltes Unver- 
ständnis, auf so viel beißenden Spott und aus Beschränktheit entspringende Miß- 
achtung, daß sie sehr oft, nach harten inneren Kämpfen, ins liberale Lager über- 
gingen und ihre wertvollen Kräfte der nationalen Sache verloren waren. Eine natio-. 
nale Frau sah mit Geringschätzung auf „‚Wahl- und Stimmrechtsweiber“, auf „‚Suffra- 
getten‘ herab. ‚Politik macht der Mann,‘ „die Frau gehört ins Haus‘ und alle mög- 
lichen inhaltlosen Schlagworte wurden gedankenlos von Generation zu Generation 
nachgesprochen. Daß der deutsche Durchschnittsmann für Politik kaum Instinkt, 
geschweige denn Schulung besaß, daß so manche Frau über kein Haus, in das sie 
gehörte, dafür aber über reiche, für das Staatswohl auszuwertende Geistes- und 
Seelenkräfte verfügte, daß so manche Frauen ein Haus hatten und Mütter waren 
und außerdem die Verstandesschärfe und überschüssigen Kräfte besaßen, den Volks- 
belangen zu dienen — so tief dachte man nicht! Die schönen Grundsätze waren nun 
einmal da, und es war so bequem, sich daran zu halten! Vater und Großvater hatten 
es auch getan! Aber da stand die deutsche Frau eines Tages vor einer Revolution 
im eigenen Lande — und begann zu grübeln und zu sinnen über ihre Beweggründe. 
Und ehe sie noch zu einem Ergebnis gekommen war, legte man ihr das Geschenk des 
Frauenwahlrechts in die nur widerwillig geöffneten Hände. Ein „Geschenk“? War 
es das? Nein! Es bürdete ihr Pflichten auf, an denen sie sich allzu lange feig vorbei- 
gedrückt hatte. Von wem kam ihr dieses angebliche „Geschenk“? Von der neuen 
Verfassung, dem Werk eines „deutschen Staatsbürgers jüdischen Glaubens“, Das 
war freilich erniedrigend und eigentlich ein Schlag ins Angesicht. Der deutsche Zorn 
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stieg ihr hoch. Eine Schmach, daß erst eine Revolutionsverfassung kommen und die 
deutsche Frau auf den Platz stellen mußte, auf den sie aus deutschem Erkennen des 
- Schöpferwillens heraus gehörte! Mit heißem Wollen griff die nationale Frau die neue 
Pflicht auf, unermüdlich an der Aufklärung und seelischen Gesundung der kranken 
Volksgenossen sich mühend; und in kurzer Zeit schon war es ihr gelungen, das Wahl- 
recht der Frau in eine Waffe umzuschmieden, die das Gegenteil erkämpfte von dem, 
was der Marxismus damit zu erzwingen gehofft hatte. Von seiten ihrer männlichen 
_ Parteifreunde blieb die Anerkennung in Worten nicht aus, aber es blieb bei leeren 

Worten. Die Abneigung gegen die „politische Frau‘ war so tief eingewurzelt, daß 
man sich zu einer grundsätzlichen inneren Umstellung nicht bequemen wollte. 

Es wird mit einem gewissen Sichindiebrustwerfen gern darauf hingewiesen, 
daß die weibliche Abgeordnete dem Parlament keine neue Note gegeben und 
auch nichts von Bedeutung bisher geleistet habe. Gerade diese Beweisführung 
schließt die ganze Unaufrichtigkeit und subjektive Befangenheit ein, mit der man den 
wertvollsten unter Deutschlands Frauen gegenübersteht. Zugegeben soll ohne weiteres 
sein, daß starke Persönlichkeiten unter den weiblichen Abgeordneten der Rechten 
bis jetzt nicht vorhanden waren, mit Ausnahme einer einzigen in der Nationalversamm- 
lung. Aber klargestellt muß auch werden, daß die verschwindend wenigen Frauen, 
die die angeblich nationalen Parteien notgedrungen in die Parlamente ließen, aller- 
dings nichts Grundlegendes zu ändern vermochten, daß sie nach Bedeutung und 
Fähigkeiten aber durchaus auf dem Niveau ihrer männlichen Kameraden stehen, 
daß keine der parlamentarischen Parteien in dem heutigen Zerrbild von Parlamenten 
irgend etwas Segenvolles für das deutsche Volk geschaffen hat, daß wohl aber auf 
dem Gebiet der kulturellen Gesetzgebung die nationale Frau durch ihre hingebende 
und ernste Arbeit in den Ausschüssen manche der verhängnisvollsten Auswirkungen 
neudeutscher Gesetzesmacherei verhindert hat. Die Pflicht objektiver Sachlichkeit 
gebietet diese Feststellung. Sehr zu bedauern ist und bleibt die Bildung von besonderen 
politischen Frauenausschüssen. Ein Sonderzusammenschluß von Frauen hat nur 
Berechtigung, wo es sich um die Lösung sozialer Aufgaben handelt. Die politisch 
wirkende Frau hat damit einen Weg eingeschlagen, der sie gewissermaßen von vorn- 
herein wieder aus der gemeinsamen Arbeitsfront herauslöste und isolierte, außerdem 
das Mißtrauen des männlichen Politikers gegen eine eigene „Frauenpolitik” ent- 
stehen ließ, das womöglich die Frauen der eigenen Fraktion verdächtigte, in dieser 
oder jener Frage den Frauen anderer Fraktionen näherzustehen als der Auffassung 
der eigenen Partei. Vor allem aber haben diese Frauenausschüsse sich mehr und 
mehr in rein akademische Erörterungen verloren und die wirklich vorhandenen Kräfte 
erlahmen und versanden lassen aus Mangel an praktischen Aufgaben und mühens- 
werten Zielen. Es kann leider überhaupt nicht geleugnet werden, daß die nationale 
Frau sich auf politischem Gebiet in den letzten zwei Jahren wieder offenkundig hat 
zurückdrängen und eine Position nach der anderen hat nehmen lassen. Und doch 
muß ihr deutsches Gewissen ihr sagen, daß sie gerade auch diesen Posten zu halten 
hat — um der von Todesgefahren umdrohten Blutsbrüder willen! 

Blutsbruder? Da liegt die letzte Erklärung für das schließliche Versagen der 
„nationalen‘‘ Frau. Das letzte, das blutsmäßige Erkennen ist ihr noch nicht auf- 
gegangen, das Erbwissen ist noch nicht in ihr erwacht. Darum ihr Tasten und Suchen, 
ihre vorläufige Unsicherheit. Nation und Volk sind nicht das Gleiche.. Volk ist die 
höhere und klarere Einheit. Die deutsche Volkheit schließt die deutsche Nation in 
sich ein, nicht aber auch umgekehrt. Die Stellung der Frau zur Nation ist sicher 
nicht belanglos, von höchster Bedeutung aber ist ihre Eingliederung in die Volkheit. 
Zwei große Leitsterne beleuchten ihre doppelte Bestimmung: Frauen sollen die Mütter 
des Volkes sein, im edelsten, durchgeistigtsten Sinne; und Frauen sollen teilhaben 
an der Führung des Volkes. Daß die Pflichten des Mutterseins von einem viel 
größeren Verantwortungsbewußtsein als bisher, nämlich von einem völkischen Ver- 
antwortungsbewußtsein getragen sein müssen, wird vielleicht schon die nächste 
Generation restlos begreifen; den Kampf gegen fremdes Blut und fremden Geist 
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müssen in vorderster Linie die Mütter aufnehmen; die Reinerhaltung der Art ruht 
bei der Frau, sobald sie blutsmäßig erfaßt hat, worum es geht. Die irrwegige Ent- 
wicklung, die ethisch unser Volk durch kritikloses Aufsaugen römisch-jüdischer 
Rechtsbegriffe genommen hat, muß abgeschnürt und umgelenkt werden, Die willen- 
lose Schwäche gegenüber dem Triebleben, die heute unser Volk wie alle anderen 
„Kultur“-Völker kennzeichnet, ist deutschem Blute von Uranfang an nicht wesens- 
eigen, sondern wesensfremd; sie ist Quelle und Ursprung unserer tiefen sittlichen 
Verkommenheit und Zerrüttung. Sie ist die Sünde wider das Blut. Zur nachhaltigen 
und wahrhaftigen sittlichen Erneuerung deutscher Menschen und damit zur Reini- 
gung der Art führt nur ein einziger Weg: die bewußte Zügelung des Trieblebens. 
Diese völlige Willensumrichtung ist die Grundforderung, die die deutsche Mutter 
an ihr Volk stellt. Erfüllen und verwirklichen läßt sich ihre Forderung nur, wenn 
deutsche Sittengesetze für ihr Volk geschaffen werden, wenn der Grundsatz der 
Reinheit als Wegweiser vor dem Triebleben des Volkes steht. Wird der Mann allein 
diesen Wegweiser jemals aufrichten? Das was ist, die unsaubere, beschämende Wirk- 
lichkeit um uns herum verneint diese Frage. Er wird immer möglichst viel von dem 
zu halten suchen, was ihm durch Gewöhnung allzu bequem und schmackhaft ge- 
worden ist. Verantwortungsbewußte Frauen müssen mit an der Führung des Volkes 
stehen und Rechtsnormen und Sittengesetze schaffen, die auf einer einfachen 
Moral fußen und von der deutschen Frau und dem deutschen Manne die gleiche 
Zügelung des Trieblebens fordern. Aus einer eindeutigen, klaren, deutschgeschlecht- 
lichen Moral folgern und entspringen alle anderen sittlichen Kräfte, die Schöpfer- 
wille ursprünglich den Kindern des Nordlandes ins Blut legte: Schwertkraft, Mut, 
Freiheitsliebe, Empfindsamkeit für Ehre. 

Erwacht dieses Erbwissen in der deutschen Frau, so Kann sie nicht mehr „national“ 
sein, sondern nur völkisch. Nur die in ihre Volkheit durch höchste Pflichten gebundene 
Frau wird den ihr gebührenden Teil an seiner sittlichen Wiedergeburt mitzuwirken 
vermögen. Nur das Wissen von der Ungleichheit der Arten, von der Macht des Blutes 
und schließlich von der gottgewollten Bestimmung deutscher Art wird ihrem Tun 
das Unsichere und Verschwommene nehmen und sie im vollen Bewußtsein ihrer 
Pflicht als deutscher Mensch den Posten einnehmen lassen, auf den sie gehört. Daß 
sie um diesen Posten heute noch kämpfen muß, beleuchtet schärfer als jede andere 
eingehende Beweisführung, wie fest verstrickt in das von anderen Arten aufgenommene 
Fremde selbst viele unserer besten Deutschen heute noch sind, wie weit ab vom gott- 
gezeichneten Wege die Menschen nordischen Blutes irrten. Es liegt an der Frau, 
daß unser Volk auf den deutschen Weg zurückfindet. 


Die deutsche Frau im Staate 
Von Dr. Mathilde von Kemnitz in Tutzing bei München 


FE: gehört zu den unangenehmsten Pflichten, die das Leben uns stellt, um der Wahr- 
heit willen an jenen Errungenschaften Kritik üben zu müssen, und diese Kritik 
auch vor der Öffentlichkeit nicht verschweigen zu dürfen, denen wir zu großem, nie 
erlöschendem Dank verpflichtet sind. Jedesmal wenn wir Frauen uns der neuge- 
wonnenen köstlichen Freiheit der Forschung freuen, wenn wir die segensreiche Wirkung 
unserer Berufsarbeit erleben, einer Berufsarbeit, die auch unsere Mutterschaft zu be- 
reichern und vertiefen vermochte, jedesmal wenn uns bewußt wird, wie sehr das 
gründliche Studium : nserer schöpferischen Kraft feste Grundmauern für gar manches 
unserer Werke gab und uns mit den Erkenntnisgütern vergangener Jahrtausende 
im Dienste der Forschung frei schalten läßt, dann steigt in uns heiße Dankbarkeit 
all den Führerinnen der Frauenbewegung gegenüber auf, die in ihrem unermüdlichen 
Wirken uns die Rechte und Möglichkeiten zu diesem vollen Menschentum verschafften. 
Wie ist weibliches Schaffen, wie ist die schöpferische Kraft unseres Geschlechtes, die 
in den zwei Jahrtausenden orientalischer Unmündigkeit fast versiegte, in den kurzen 
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Jahrzehnten des Aufblühens der Frauenbewegung erwacht! Die Ewigkeit dieser 
Werke trägt über die Jahrtausende hin auch den Ruhm jener Frauen, die dem Weibe 
‚Selbstvertrauen in die geistige Leistungskraft und Selbstsicherheit gewinnen halfen, 
den wichtigen Vorbedingungen, den Katalisatoren der schöpferischen Begabung. 

Qualvoll ist es bei diesem Vollbewußtsein der gewaltigen Tat der Frauenbewegung 
dennoch Kritik üben zu müssen an ihren Wegen, dennoch die Blicke hinlenken zu 
müssen auf ein gefährliches Abbiegen von der Straße zum Ziele. Sicherlich war das 
"Wollen der ersten Vorkämpferinnen Luise Otto und Auguste Schmidt geleitet von 
dem germanischen Frauenstolze im Unterbewußtsein, der freiheitsgewohnt, die orien- 
talische Unmündigkeit, welche seit der Einführung des Christentums nach den Vor- 
schriften des Alten Testamentes auch bei dem deutschen Volke Sitte geworden war, 
nicht länger dulden wollte, aber es blieb diesen Frauen unbewußt, wie ureingeboren, 
wie rassebedingt dies Wollen auch in seinen letzten Zielen war, und so wähnten sie, 
die jüdische Führerin Frau Goldschmidt müsse aus gleichen Antrieben handeln und 
die gleichen Ziele erstreben. Dieses ihr Zusammenarbeiten ist symbolisch und be- 
stimmend für die Wege der Frauenbewegung. Mehr und mehr wurde die Mitführung 
des Staates nicht etwa wegen der Andersart und Eigenart der Frau verlangt — wie 
dies germanischer Einstellung entspräche —, sondern ganz im Gegenteil, sie wurde 
begründet aus der Lehre der Gleichheit aller Menschen und ihrer Gleichberechtigung 
zur Staatsmitarbeit, wie es die Einstellung der „freigeistig‘‘ gewordenen Juden, die 
die Talmudlehre im Bewußtsein ablehnen, ist. Unter diesen Umständen der gänzlich 
unbewußt bleibenden Rasseunterschiede mußte diese Art Zusammenarbeit gar bald 
noch eine zweite gänzlich ungermanische Frucht zeitigen: Waren im Anfang nur 
um der Propaganda willen auch wirtschaftliche Momente herangezogen, so wurden 
sie bald als „‚Gründe‘‘, als wichtige Ursachen dieser doch rein ideellen Frage bezeichnet. 
Die Frauenbewegung stellte ihre Forderungen, weil viele Frauen andere Menschen 
wirtschaftlich versorgen müßten, oder weil sie nicht zur Ehe gelangten; ja bald erscholl 
auch die ungermanische Forderung, den Frauen deshalb das Wahlrecht zu geben, 
weil sie ja Steuern zahlten! 

Hiermit aber war ein furchtbares Unheil über die Frauenbewegung heraufbe- 
schworen, dessen traurige Wirkungen nach dem Krieg offenbar wurden. Wenn die 
rein ideelle Forderung der Mündigkeit der Frau in Ehe und Staat, also auch ihre 
Berechtigung zu Berufsausbildung und Berufswahl mit dem Moment der wirtschaft- 
lichen Notlage verquickt wird, so ist es freilich wahrscheinlich, daß die Forderungen 
schneller erfüllt werden, aber die unvermeidliche Kehrseite dieses Erfolges ist die, 
daß der Staat sich berechtigt fühlt, die Frauen rücksichtslos von einem Tage zum 
anderen aus ihren Ämtern auf die Straße zu setzen, wenn die wirtschaftliche Not des 
Mannes eine noch größere wird, wie z. B. nach Kriegsschluß. Es besteht aber noch 
eine zweite, weit größere Gefahr für eine Frauenbewegung, die Wirtschaftsnotwendig- 
keiten als Beweggründe heranzieht. Ein Staat könnte diese ganze Frauenbewegung 
dadurch lahm legen, daß er den unverheirateten Frauen wie den Invaliden und Greisen 
eine Lebensrente gäbe, für die gewisse soziale Hilfsarbeiten zu leisten wären. Wir 
“ müssen aber, abgesehen von diesen unvermeidlichen Kehrseiten, 
nachdrücklich betonen, daß es ein ungeheuerlicher Abfall von den 
germanischen Idealen der Frauenbewegung bedeutet hat, sie über- 
haupt in Zusammenhang mit wirtschaftlichen Nöten zu bringen. 
Wir wollen die Entmündigung des Weibes in Ehe und Staat besei- 
tigen, wir wollen ihre Freiheit in Ausbildung und Berufswahl um 
unseres germanischen Frauenstolzes und unserer Auffassung vom 
tiefsten Sinn unseres Lebens willen und würden diesem Ziele ebenso 
leben, wenn nicht die geringste wirtschaftliche Notwendigkeit vor- 
läge, ja wenn wir durch die Verfolgung des Zieles aus der Wohlver- 
- sorgtheit des ganzen Geschlechtes in die größte wirtschaftliche Not 
gerieten! Wir sehen hier ganz die gleiche geschäftliche Denkweise in die Frauen- 
bewegung getragen, wie sie sich in die hehre Idee des Sozialismus einschlich und in 
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der Revolution des Jahres 1918 so kraß zutage trat. Der gleiche Schritt mußte natür- 
lich auch die gleiche Folge haben: Äußerlich wurden die Ziele erreicht, aber die Be- 
wegung büßte allmählich gar viel von der ideellen Schwungkraft ein. Viele von den 
Menschen, die sie ablehnten, waren eben nicht Frauen, die keinen Stolz hatten, Frauen, 
die sich in der Entmündigung wohl fühlten, viele waren von der Betonung der wirt- 
schaftlichen Notwendigkeiten enttäuscht und abgestoßen. Dieser Schritt, verbunden 
mit dem jüdisch-freigeistigen Ideal der Gleichheit aller Menschen, führte natur- 
notwendig und unvermeidlich dazu, daß die organisierten Frauen sich mehr und 
mehr, ganz wie der Sozialismus, beherrschen ließen von dem demokratischen Ideal. 
Gegen die Entmündigung der Frau im Staate zu wirken für ihre Mündigkeit, für 
ihre Bürgerrechte einzutreten wurde ihnen gleichbedeutend mit dem Eintreten für 
das durch und durch undeutsche allgemeine, gleiche Wahlrecht. Es schien vielen 
als ersehntes und wichtigstes Ziel, daß den Mehrheits-, also Unvernunftsbeschlüssen 
der Männer nun noch die Mehrheits-, also Unvernunftsbeschlüsse der Frauen zu- 
gefügt wurden. 

Die Parteien, die dem Wahlrecht der Frauen entgegenstanden, wurden in ihren 
Augen deshalb Gegner der Frauenbewegung, und so kam es, daß die Mehrheit der 
Führerinnen sich der Demokratie und nicht wenige der Sozialdemokratie aller Schat- 
tierungen zuwandten. Je mehr sich aber die Frauenbewegung mit der Parteipolitik der 
Männer befaßte, um so geringer wurde ihre Fühlung mit der großen Zahl der Mütter, 
die in erfüllter Mutterschaft ein reiches Wirken auch für den Staat erblickten und 
erlebten und die einen gesunden Widerwillen empfanden gegen die parteipolitische 
Mitarbeit der Frau im Parlament. 

So sehen wir denn heute aus all diesen Gründen die Frauenbewegung äußerlich 
am Ziele langjährigen Wirkens, innerlich aber fern von jener ideellen Begeisterungs- 
kraft auf die junge Frauengeneration, wie sie sie vor zwanzig Jahren in so hohem 
Maße besaß. Es ist ja auch klar, daß alle Ausbildungskurse für die werdenden Mütter, 
alles überzeugtgemeinte und stets wiederholte Anerkennen des Mutterberufes als des 
höchsten Berufes der Frau unmöglich überzeugend wirkt, wenn man an dem Gleich- 
heitsideal weiblicher Staatsarbeit festhält, denn diese Art der politischen Wirksamkeit 
fordert gleiche Mitarbeit aller und zerrt Mann und Frau wieder und wieder und aus- 
nahmslos alle aus der Berufserfüllung heraus. Vor allem widerspricht Kampf und 
Hetze der Parteien allzusehr dem Wesen des Weibes. 





T: Juni 1920 versuchte ich durch Einberufung eines Frauenkonzils die Frauen 
davon abzuhalten, sich von den Männerparteien als Abgeordnete wählen zu lassen 
und innerhalb dieser Parteien zu wirken, und gab ihnen ein politisches Bekenntnis!), 
welches der Eigenart ihrer Begabung und deshalb auch der Eigenart ihrer Staats- 
pflichten Rechnung trägt, aber bei der organisierten Frauenwelt fand dies wenig 
Anklang. Heute aber nach fünfjähriger Parlamentstätigkeit beginnen nicht wenige 
Frauen einzusehen, wie undeutsch dies Parlament und wie undeutsch vor allem des 
Weibes Mitarbeit in dem Parteikampfe ist. Niemals darf sich die deutsche 
Volksgemeinschaft der Zukunft damit begnügen, daß man die Frau 
als kleinste Minderheit in Parteien mitkämpfen läßt; nein, in die 
Wirrnis des Parteistreites muß die erlösende Erkenntnis getragen 
werden, daß das Weib wichtige Gebiete des öffentlichen Lebens, 
besonders das religiöse und das gesamte sittliche Leben führend be- 
treuen muß, wie in ältesten Zeiten unseres Volkes, daß aber hierzu nicht 
die gesamte Frauenwelt abgelenkt zu werden braucht von ihren heiligsten Pflichten. 
Einige wenige bewährte Persönlichkeiten, die befugt und befähigt sind, werden 
neben einigen wenigen dazu befugten und befähigten Männern das Staatsleben 
bestimmen und leiten. Dies urgermanische Ideal der Unterordnung der Volksgemein- 
schaft unter wenige bewährte Führer beiderlei Geschlechtes, die nach der Begabung 
der Geschlechter die Volksgemeinschaft hüten, sie so weder vater- noch mutterlos 


1) Siehe „Des Weibes Kulturtat‘“, Verlag Die Heimkehr, Pasing. 
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belassend, bricht sich Bahn in unserem erwachenden Deutschtum. Jeder, der sich 
vor diesem Erkennen verschließt, wird in den nächsten Jahrzehnten mehr und mehr 
‚an Boden und Einfluß verlieren. Haben wir wohl Hoffnung, daß die organisierte 
‘ Frauenwelt, trotz ihrer äußerlich vorwiegend entgegengesetzten Einstellung den. 
Weg zu diesem Erwachen findet? 

So unwahrscheinlich dies bei oberflächlicher Betrachtung aussieht, so überaus 
wahrscheinlich wird es uns bei ernsterer Prüfung. Wenn wir an die herrliche Haltung 
der Frauen des Parlamentes denken, die sie einstimmig ganz unabhängig von ihrer 
- Parteizugehörigkeit gegen die Unterschrift unter die Schuldlüge im Versailler Friedens- 
vertrag stimmen ließ, so haben wir hier einen der vielen Beweise, daß die Frauen 
der organisierten Frauenwelt nicht Parteihörige sind, sondern sich ihre Entschluß- 
freiheit in sittlichen Fragen bewahrt haben. Hiermit aber ist unsere Frage schon 
beantwortet, denn es handelt sich um nichts anderes als um ein sittliches Er- 
kennen, welches notwendig ist. Wäre die Gesamtheit unseres Volkes edlen 
Charakters, tief erfüllt von dem Verantwortungsgefühl für das Staatswohl, hoch- 
erhaben über materielle Einzelinteressen, tief durchdrungen von Weisheit, dann 
freilich gäbe es wohl ein Recht, gemeinsame Arbeit zu wünschen. Das Elend des 
letzten Jahrzehntes aber muß jede ernstdenkende und wahrhaftige Frau allmählich 
überzeugt haben, daß nach Lage der Dinge das Gleichheitsideal das unsittlichste 
und ungerechteste sein muß, weil es der unvernünftigen, eigennützigen und unweisen 
. Mehrheit das Übergewicht gibt über die selteneren, aber sittlich wertvolleren Menschen. 
Da dies Erkennen ein Erfahrungswissen sein kann, so braucht sich auch keine Frau, 
die Jahrzehnte hindurch aus edlen Beweggründen dieser Idee gedient hat, dieses 
Umlernens zu schämen, und gar manches Wort der begabtesten Führerinnen deutet 
diese innere Wandlung deutlich an. 

In all den Jahren des Krieges und der Versklavung haben die bedeutendsten deutsch- 
blütigen Führerinnen der organisierten Frauenwelt zu unserer Freude niemals das 
Friedensideal der deutschen Frau, welches deutschem Nationalstolz und Freiheits- 
willen nie widersprechen und widerhandeln will, vertauscht mit jenem undeutschen 
ehrvergessenen Pazifismus, der oft in ihrer nächsten Umgebung sein Unwesen trieb. 
So bleibt uns denn die schöne Hoffnung, daß die deutsche Frau, je stärker ihr 
"blutbewußter Nationalwille alle fremden Einflüsse überwindet, den in den letzten 
Jahrzehnten so sehr entarteten und verzerrten mütterlichen Friedenswillen zu Ehren 
bringt, ohne in den Verdacht des ehrvergessenen undeutschen „Pazifismus” zu 
kommen. Denn es gibt gewaltige und dringliche Aufgaben der Kulturvölker über- 
national zu lösen. Eine übernationale Zusammenarbeit gerade der volksbewußten 
und nationalgesinnten Frauen der verschiedenen Staaten ist im kommenden Jahr- 
zehnte bitter nötig. In den nächsten Zeiten also wird es sich schon erweisen, daß 
es nur ein Umweg der Frauenbewegung war, nicht ein Abweg, der sie dem Gleich- 
heitsideal zujubeln ließ. Das gewaltige Erwachen des deutschen Volkes wird dann 
ein Aufblühen wahrhaft deutscher Frauenbewegung erleben. 


Die deutsche Frau und die Politik 
Von Dr. Gertraud Wolf in München 


D: Zeitalter der Industrialisierung und Mechanisierung führte in Deutschland 
zu einem wirtschaftlichen Aufschwung, wie ihn kein anderes Volk der ganzen 
Weltgeschichte in einem gleich kurzen Zeitraum zu verzeichnen hat. Die Umwäl- 
zung auf allen wirtschaftlichen Gebieten konnte vor der Frau und ihrer Stellung 
in der Nation nicht halt machen. Die Maschine entwand ihr ein Arbeitsgebiet nach 
dem andern und verlegte es in die Werkstatt, in die Fabrik. Während die Frau 
früher in der eigenen Häuslichkeit gewebt, gestriekt, gesponnen hatte, besorgte dies 
nun die Maschine. Und als die Frauen in die Betriebe strömten, um dort ihre Ar- 
beitskräfte nutzbar zu machen, produzierten sie vielfach das gleiche wie früher, nur 
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unter völlig veränderter Lebensweise und häufig unter viel ungünstigeren’ Bedin- 
gungen. 

Auch die übrigen Zweige des Wirtschaftslebens, insbesondere Handel und Ver- 
kehr, entwickelten sich sprunghaft und nahmen weibliche Arbeitskräfte auf. Der 


dritte Teil der gesamten deutschen Arbeitsleistung lag schließlich auf 


weiblichen Schultern. Hätten die Frauen als Gesamtheit einmal die Arbeit nieder- 
gelegt, die ganze deutsche Volkswirtschaft hätte stillgestanden! 

Neben der materiellen Not war es die geistige und seelische, welche die Frauen 
auf neue Bahnen führte. Sie wollten auch an dem geistigen Leben, an der Kultur 
ihres Volkes Anteil haben. Sie, die Mütter, die Hüterinnen der heiligsten Stätte, 
des Heimes, sie wollten nicht abseits stehen in der großen Zeit der Entwicklung, 
des Werdens, ihre Kräfte sollten nicht brach liegen, neue Lebenspflichten und Lebens- 


rechte begehrten sie. Sie schlossen sich zusammen in Berufs- und Interessenvertre- 
tungen; sie schufen große Organisationen mit hoch- und weitgesteckten Zielen; zu | 
Tausenden scharten sie sich um ihre Führerinnen, um einer Idee, einer Weltanschauung 


zu dienen. 


Die Frauenfrage, neben der sozialen Frage wohl das ernsteste Problem jener Ent- 
wicklungsjahre, zog immer weitere Kreise, Und je mehr sich die Frauen als Glieder 
ihres Staates fühlen lernten, desto bitterer empfanden sie auch, daß sie kein Mit- 
bestimmungsrecht hatten bei gesetzgeberischen Maßnahmen und deren Ausführung, 
daß der weibliche Einfluß überall ausgeschaltet war. Die Forderung nach Erlangung | 
der Staatsbürgerrechte wurde immer dringender, wenn auch einsichtsvolle Führe- 
rinnen vor einem „zu früh‘ warnten, damit die weibliche Wählerschaft weniger 


„Stimmen“, aber desto mehr geschulte Kräfte zur Verfügung zu stellen habe. 


Is die verheerenden Stürme der Revolution durch deutsches Land brausten, als 
das von art- und wesensfremden Elementen irregeführte deutsche Volk in der 


schwersten Stunde seines nationalen Erlebens versagte, da wurde den Frauen unter 


einem Strom von Kummer und Leid, von Schmutz und Häßlichkeit eine Gabe vor 
die Füße gespült: die staatsbürgerliche Gleichberechtigung. Auf diese Weise hatten 
die nationalen Frauen sie nicht gewünscht, sie hatten sie dereinst zu erlangen ge- 
hofft als Anerkenntnis ihrer Leistungen und ihrer Würdigkeit. Und freudigen Her- 








zens würde jede auf ihr Stimmrecht und ihr Mandat verzichten, wenn sie dadurch | 


den Zusammenbruch ungeschehen machen könnte! 


Wie sah das Staatswesen aus, in welchem die deutsche Frau ihren Aufgaben als 


Staatsbürgerin gerecht werden sollte? 

Im Innern herrschte eine trostlose Zerrissenheit, das deutsche Volk war in zwei 
Teile gespalten, schroff prallten die Gegensätze aufeinander, auf der einen Seite 
tiefste Not, Hunger, Verzweiflung, auf der anderen Schwelgerei, Jagen nach Ge- 
winn, überhandnehmender Materialismus und Korruption. Der Zerrissenheit im 
Innern entsprach die Schwäche nach außen. Das Deutsche Reich genoß keine Ach- 
tung, kein Ansehen, es war ein Spielball, ein Schacherobjekt. Es wurden Verspre- 
chungen gemacht, die man nicht halten konnte; in Ermangelung jeglicher natio- 
nalen Würde dienerte man vor dem Ausland. In diesem Staat, der in seinen Grund- 
festen wankte, der wirtschaftlich schwer erschüttert, sozial zerrissen, militärisch ver- 
nichtet, politisch ausgelöscht war aus der Reihe der Großmächte, dessen Beben im 
Untergrunde immer und immer wieder verheerende Brände, Aufstände und Un- 
ruhen androhte, in diesem Staat sollte die Frau, als Neuling, Staatsarbeit verrichten, 

Die Blicke richteten sich zunächst auf jene Frauen, welche in die Volksvertretung 
einrückten, in Reichs-, Landes- und Stadtparlamente. Ihre Zahl war größer als 


man erwartet hatte. Auch ausländische Frauenzeitungen sprachen ihre Verwun- 


derung darüber aus, daß die deutsche Frau, die man sich im Ausland als nur ihrer 
Häuslichkeit und ihrer Familie lebend vorstellte, in so stattlicher Zahl im Parlament 
vertreten war. Im Verhältnis zur Gesamtzahl der Parlamentarier allerdings war der 
weibliche Anteil noch verschwindend klein, | 


% 
Kun 








A De ae a DR: N 
vos Le N 





an 


| Die deutsche Frau und die Politik 3 
TEE Fit REITEN EEE EEE EEE EEE TEN ET EI ENTE ENERGIE Ara Er WE ER NE 





| 

' Die vielumstrittene Frage, ob die weiblichen Abgeordneten nur Frauenfragen be- 
‚arbeiten oder sich auch anderen Gebieten widmen sollen, dürfte dahin zu beantworten 
sein, daß es reine Frauenfragen in diesem Sinne im Parlament überhaupt nicht gibt. 


Weil die Frau nur ein Teil des Staates ist, berührt alles, was sie betrifft, auch die 


"Gesamtheit; anderseits gibt es wenige Gebiete, die von der Bearbeitung durch die 


‚Frau auszuschalten wären, Der ganze Komplex der außenpolitischen Fragen, der 


Finanz- und Steuerfragen ist nicht in dem Sinne eine Angelegenheit der Männer, 


‚daß die Frauen keinen Anteil daran hätten. Es ist selbstverständlich, daß sich all- 


mählich Spezialisten für diese und jene Gebiete herausbilden, aber grundsätzlich 
sind die parlamentarischen Arbeitsgebiete nicht in zwei Teile zu trennen. Hingebend, 
sachlich soll die Arbeit sein, die weibliche Eigenart soll nicht gesucht oder über- 
steigert werden, sie bricht sich ganz von selbst Bahn. 

Die Frauen haben wiederholt zu wichtigen außenpolitischen Fragen Stellung. 
genommen. Sie wurden als Rednerinnen ihrer Fraktion vorgeschickt bei der Aus- 
Sprache über die Konferenz von Spa, bei der Forderung einer Liste der Kriegs- 
verbrecher auf Seite der Entente, bei der Lostrennung von Ostpreußen, von Ober- 
Schlesien, bei Protestkundgebungen gegen schwere Ausschreitungen der Besatzungs- 
truppen u. a. Am lebhaftesten betätigten sich die Frauen auf dem Gebiete der Armen-, 
Waisen-, Säuglings- und Jugendpflege, des Schul- und Erziehungswesens, der Be- 
völkerungspolitik, der Arbeiter-, Beamtinnen- und Angestelltenfragen. 

Über die politische Begabung der Frau ist viel diskutiert worden. Die Geschichte 
lehrt, daß Herrscherinnen mit hohen staatsmännischen Fähigkeiten, mit sicherem 
Blick für große Politik keine Seltenheit waren. Die politische Probezeit der deut- 
schen Frau ist noch zu kurz, um sichere Schlüsse ziehen zu können. Jene Frauen, 
die aus der allgemeinen Frauenbewegung kommen, aus Standes- und Berufsorgani- 


‚sationen, aus der sozialen Hilfsarbeit, konnten unmöglich ein ihnen bisher fremdes 


Arbeitsgebiet in wenigen Jahren beherrschen lernen. Man lasse ihnen Zeit. 


D: früher oft gehörte Behauptung, die Politik werde durch Beteiligung der Frauen 
verweichlicht, ist schon durch Tatsachen widerlegt worden. Als die Deutsche 
Nationalversammlung vor einer Entscheidung stand, wie sie schicksalsvoller und 
folgenschwerer wohl niemals die Vertretung eines Volkes zu treffen hatte, als die 
Frage zu beantworten war, ob der Vertrag von Versailles unterschrieben werden solle 
oder nicht, da haben die Frauen, die doch fünf lange Jahre unter dem Kriege ge- 
litten hatten und sich so heiß nach Frieden sehnten, mit ‚nein‘ geantwortet. Bis 
in die Reihen der Mehrheitssozialistinnen ging diese Ablehnung. Ein starker natio- 
naler Wille, der Wille zur Selbstbehauptung, beseelte jene Frauen. Hätten damals 
die Frauen die Mehrheit im deutschen Parlament gehabt, der Vertrag von Versailles 
wäre niemals unterschrieben worden. Diese Tatsache ist in der Öffentlichkeit immer 
noch nicht genügend bekannt. 

Oft wurde die Frage aufgeworfen, ob die Frau wohl eine neue Note in das poli- 
tische Leben bringen könnte. Sie sollte es sich zur Aufgabe machen, nicht nur 


'Durchschnittsparteipolitikerin, sondern politische Führerin, Erzieherin der Massen 


zu sein. Ist sich wohl jeder, der als Redner vor die Menge tritt, seiner Verantwor- 
tung bewußt? Da sitzen Nervöse, Übermüdete, Enttäuschte und Verbitterte. Sie 
wünschen Belehrung, sachliche Aussprache, sie hören Schlagworte und Zänkereien. 
Mit jedem Redner kommt ein neuer Wortschwall; wie sollen sie dieses Durcheinander 
verarbeiten, wie sich in diesem Chaos zurechtfinden? Wer politische Führerin sein 
will, der stelle an sich selbst die höchsten Anforderungen. Wer bilden und erziehen 
will, der halte sich selbst in eiserner Disziplin. Wer aufklären will, der darf nicht 
blenden und verblüffen wollen, Wir brauchen Führerinnen, die über der Menge 
stehen, die nicht schmeicheln, sondern belehren, die, frei von persönlichem Ehrgeiz, 
die Sache über die Person stellen. 

Es gibt parlamentarische Arbeitsgebiete, auf welchen die Frauen sich so solidarisch 
fühlen, daß ihnen ein gemeinsames Vorgehen ohne Rücksicht auf Parteiunterschiede 
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36 Wir deutschen Frauen | 
selbstverständlich ist. Dies war zum Beispiel bei der Beratung über den Ausbau 
der Wochenhilfe und Wochenfürsorge der Fall. - | 

Aus diesem gemeinsamen, rein sachlichen Vorgehen hat man Schlüsse. ziehen 
wollen auf die Möglichkeit der Bildung einer besonderen Frauenpartei. Die Frage 
wird in Frauenkreisen immer lebhafter erörtert, insbesondere, da die Wahlen 
der letzten Jahre in den verschiedenen Parlamenten einen merklichen Rückgang 
der weiblichen Abgeordneten aufweisen. Schon im Jahre 1919 wurden auf der Tagung 
des Bundes deutscher Frauenvereine in Hamburg mehrere Anträge auf Aufstellung 
besonderer Frauenlisten eingebracht. Man glaubte durch sachliche, überparteiliche, 
politisch nicht gefärbte Arbeit reine Fraueninteressen am besten vertreten zu können. 
Dürfte nicht einem solchen Wunsche ein völliges Verkennen des Wesens der Politik 
zugrunde liegen? Sicherlich ist es nur zu begrüßen, wenn es gelingt, über die Kluft 
der Parteiunterschiede hinweg bestimmte Fragen rein sachlich, nicht parteipolitisch 
zu erörtern und zu erledigen, aber die politischen Parteien als solche verlieren dabei 
nicht ihre Bedeutung. Sie haben die Aufgabe, Stellung zu nehmen zu den großen 
Fragen des Staates. 

Wie wenig dieser einfache Grundsatz dem deutschen Volk in Fleisch und Blut 
übergegangen ist, beweist die unselige deutsche Parteizersplitterung. Die Partei ist 
keine Vertreterin von Einzelinteressen, wir brauchen daher keine Hausbesitzer-, keine 
Beamten-, keine Frauenpartei; die Partei vertritt eine Welt- und Staatsauffassung, 
und weil es im Hinblick auf so große Ziele nicht 28 verschiedene Richtungen geben 
kann, darum darf es auch nicht 28 verschiedene Parteien geben. Völker mit ange: 
borenem, starkem politischen Instinkt haben nur wenige Parteien; und auch in)’ 
Deutschland muß die Zeit einmal kommen, wo die Mehrheit einsehen lernt, daß 
mit einer ungeheuerlichen Vielheit von Parteien und Gruppen niemals eine Festigung 
der innen- und außenpolitischen Verhältnisse, die wir doch so dringend nötig brauchen, 
erreicht werden kann, daß keine Regierung eine zielsichere, kraftvolle Außenpolitik 
machen kann, solange sie eine Fülle sich befehdender Richtungen hinter sich weiß. 
Eine neue Frauenpartei würde nur eine vermehrte Zersplitterung unserer ohnehin 
schon so unklaren politischen Verhältnisse bedeuten. Aber Aufgabe der nationalen 
Frauen ist, alle nationalen Kräfte zusammenzufassen und nicht weitere Tren- 
nungen, sondern neue Bindungen anzustreben. Ein Austritt der Frauen aus einer 
nationalen Partei und die Nutzbarmachung ihrer Kräfte in einer neutralen Frauen- 
partei würde eine Schwächung des nationalen Gedankens, des nationalen Willens zur 
Folge haben. Die weitüberwiegende Mehrheit aller in Reichs- und Landesparlament 
zu erledigenden Fragen werden ihre Beantwortung finden auf Grund einer be- 
stimmten Staatsauffassung und Weltanschauung; es dürfte zu erwarten sein, daß 
bei einer politisch neutralen Partei die Abstimmungen, sofern kein Fraktionszwang 
eingeführt wird — und nach welchen Grundsätzen sollte dieser gehandhabt werden? 
— sehr divergierende Anschauungen zutage fördern würden. | 


19: Frauen sehen heute vielfach ihre Aufgabe darin, gegenüber den großen Gegen- 
sätzen, welche uns Deutsche sowohl innen- wie außenpolitisch in Atem halten, 
vermittelnd aufzutreten; innerhalb der deutschen Volksgemeinschaft Kann solches 
Streben ohne Zweifel oft von großem Segen sein. Die Frau ist vielleicht weniger als 
der Mann politisch dogmatisch gebunden, und es könnte ihr gelingen, im Rahmen 
des nationalen Gedankens neue Spaltungen und Krisen zu verhindern. Aber was 
auf dem Gebiet der inneren Politik von großem Segen sein Kann, wird zur Gefahr 
gegenüber dem Auslande. Wir kranken seit unseren Verhandlungen in Versailles 
an einem Zuviel des Verständigungswillens. Wir Deutsche haben genug geopfert, 
um den Weltfrieden zu begründen, wenn dieser durch Opfer zu erlangen wäre. Noch 
jüngst hat Nitti in seiner Rede in Kopenhagen darauf hingewiesen, daß, obwohl 
Deutschland abgerüstet hat, jetzt in Europa eine Million Menschen mehr unter 
Waffen sind und daß 3 Milliarden Franken mehr für Rüstungszwecke ausgegeben 


werden als 1913. 
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Wir verkennen so leicht die eine Grundtatsache, die gerade im parlamentarischen 
Staate von so großer Bedeutung ist: wohl können Staatsmänner verhandeln, lavieren, 
‚nachgeben, hinter sich aber brauchen ‚sie ein Volk, welches fest und einig ist in 
nationalem Stolze und unbeugsam in nationalem Willen. Wie leicht machen wir 
es immer unseren Feinden, wenn wir, während unsere Vertreter mit ihnen verhan- 
deln, uns gegenseitig zerfleischen. ; 

Es gibt unter den deutschen Frauen Gruppen, welche eine ethische Aufgabe darin 
‚sehen, nach den Stürmen dieses furchtbaren Krieges mit internationalen Genos- 
sinnen für den Weltfrieden zu arbeiten. Immer wieder erheben sie ihre Stimmen 
für den Eintritt in den Völkerbund; völlig unpolitisch in ihrem Denken, betrachten 
sie den Völkerbund: als einen Hort des kommenden Weltfriedens, während er doch 
in Wirklichkeit, selbst nach dem Urteil wohlwollender Neutraler, in seiner jetzigen 
Aufmachung und Zusammensetzung nichts anderes ist als eine Garantie für die 


Durchführung des Vertrages von Versailles. Wer ehrlich und wahr den Frieden 


wünscht, muß zum mindesten fühlen, daß Deutschland, geschmiedet an den Felsen 
von Versailles, in diesen Völkerbund nicht eintreten kann! 

Solche Bestrebungen sind geeignet tief nachdenklich über den Nutzen und über 
den ethischen Wert des Pazifismus überhaupt zu stimmen. Wer die Schrecken des 
Weltkrieges denkend und fühlend miterlebt hat, möchte wohl alles opfern, um die 
Wiederholung einer solchen Katastrophe der Menschheit zu verhindern. Der Friede 
aber wird dadurch nicht kommen, daß die Angehörigen eines entwaffneten, völlig 
wehrlosen Volkes jenen Machtstaaten, die im Zeitalter des Handels und der Indu- 
strie um die Rohstoffquellen der Welt in heißem Kampfe stehen, das Friedens- 
evangelium“ predigen. Sollte man nicht auch im Hinblick auf die Seelen unserer 
Jugend bedenken, daß trotz aller furchtbaren Leiden, die der Krieg verursacht, 
das Wort nicht vergessen werden darf: „Das Leben ist der Güter höchstes nicht‘. 
Wenn unsere Pazifisten uns Deutsche vor die Wahl stellen, hier Liebe zur Heimat 
im höchsten Sinne, Liebe zur Volksgemeinschaft, Arbeit und Aufopferung, dort 
Würdelosigkeit und eine erträumte Ruhe in äußerlicher Ungestörtheit, so kann die 
Antwort nicht zweifelhaft sein. 

Wir Deutsche wünschen einen Frieden, aber einen solchen, der Raum läßt für 
unsere Wesensart und Freiheit. 

In jüngster Zeit war die Hoffnung auf eine Entspannung der internationalen 
Gegensätze groß. Aber die englische Arbeiterpartei, welche eine Verständigung 
anbahnte, wurde gestürzt. Und Baldwin, der neue Mann, hat unumwunden erklärt: 
„Internationalismus und Pazifismus sind im Leben sehr edle Gesinnungen, in der 
Politik eines Millionenvolkes führen sie zum Untergang.‘ Möchten unsere Pazifi- 
stinnen doch hieraus lernen! 

Eine „Klärung“ der Beziehungen zwischen den Alliierten und uns mußte ange- 
strebt werden und wurde erreicht. Eine Verständigung ist unmöglich, solange der 
Vertrag von Versailles zwischen uns steht. Ein Vertrag der 12 Millionen Deutsche, 
von der Muttererde losreißt, ist kein Friedensvertrag! Alle Frauen des In- und 
Auslandes, welche die Völkerversöhnung anstreben, müssen sich bewußt sein, daß 
das größte Hindernis, das ihnen im Wege steht, der Versailler Vertrag ist, denn er 
verhöhnt das Selbstbestimmungsrecht der Völker. Auch der Völkerbund hat das 
vielgepriesene Selbstbestimmungsrecht nicht geschützt; sein völliges Versagen in 
dieser einen, aber wichtigsten Frage zeigt seine ganze Hohlheit, zeigt sein wahres 
Gesicht! Eine Zerstückelung deutschen Landes mit unnatürlichen Grenzverzerrungen 
trägt den Keim zu neuen Verwicklungen in sich und muß unweigerlich zu neuen 
Kämpfen führen. Die Schmach, die dem deutschen Volke durch eine schwarze Be- 
satzung angetan wurde, hat eine Summe von Haß ausgelöst. Das Martyrium, das 
Männer und Frauen im besetzten und geraubten Gebiet erduldeten, nur um ihres 
Deutschtums willen, soll im deutschen Volke immer unvergessen sein. Seit Jahren 
haben sie einen brutalen, übermütigen Feind, nicht nur im Land, sondern im eigenen 
Heim. Ein tiefer Ernst liegt über jenen Frauen, sie tragen eine große Verantwor- 
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tung, denn sie sind Hüterinnen des Deutschtums, sie wachsen an der Größe ihrer 
Aufgabe. ‚Wir liegen im Schützengraben“, schreibt mir eine von ihnen, „wir halten 
durch, sorgen Sie dafür, daß das Hinterland nicht versagt.“ 

Hier ist unerschütterlicher, nationaler Wille in seiner höchsten Vollendung. Jene 
Frauen dürfen sie nicht singen, aber sie halten die Wacht am Rhein! 

Wird bei uns nicht manchmal zuviel gesungen, gefeiert, musiziert? Besteht nicht 
die Gefahr einer Verflachung des nationalen Gedankens, einer Veräußerlichung 
nationalen Willens, wenn vaterländische Kundgebungen mit den merkwürdigsten 
Festen und Veranstaltungen verknüpft werden? Was ist noch Zweck, was Mittel 
zum Zweck? Wenn ein Schwimmverein zu einem „Gefallenengedächtnisschwimmen‘“ 
einlädt, was ist da größer, die Geschmacklosigkeit oder die Taktlosigkeit? 

Ist denn ganz in Vergessenheit geraten, was für eine Fülle von herzzerreißendem 
Leid, von verlorenem Lebensglück, hinter dem einen schlichten Wort „gefallen‘‘ 
steht? Oder, wenn Paul Warnckes erschütterndes Gedicht „Vergessen“ vorgetragen 
wurde, und man gibt sich darauf den Freuden des Tanzes hin, muß nicht jedes Herz 
schmerzvoll zucken, das noch nicht vergessen hat? Wir brauchen viel mehr Ernst 
und viel mehr Tiefe. Aufgabe der deutschen Frau sollte es sein, jede nationale Kund- 
gebung, jede nationale Feier zu einer wirklichen Weihestunde zu gestalten. 

Als in einer gleich schweren und drückenden Zeit wie der jetzigen Fichtes macht- 
volle Weckrufe erklangen, da konnten die Hörer nicht durch tönende Programme 
in die schlichte alte Akademie der Wissenschaften gelockt werden, Musik durfte nicht 
spielen, denn französische Grenadiere marschierten unter den Fenstern. Aber hier 
wurde in stillen Sonntagmorgen-Feierstunden mehr für das Deutschtum geleistet, 
als in unseren oft so geräuschvollen, patriotischen Kundgebungen; hier wurde am 
Neu- und Aufbau des deutschen Geisteslebens wahrhaft gearbeitet. 

Damals war sich die Nation ihrer Eigenart, ihres Charakters noch nicht bewußt, 
der Begriff des Deutschen mußte erst geschaffen werden; auch heute fehlt vielen noch 
das Bewußtsein ihres Deutschtums und der Besonderheiten der nationalen Belange. 
Nur dadurch war es möglich, daß weite Kreise des deutschen Volkes in den Bann 
jener demokratisch pazifistischen Ideen gerieten und den trügerischen Versprechungen 
von Völkerverbrüderung, Selbstbestimmungsrecht und Abrüstung Glauben schenkten 
— zum Verderben Deutschlands. 

Damals ging dem Befreiungskampf mit den Waffen Einigung der Geister voraus. 
Damals erfolgte die politische Erneuerung, erst nach Erneuerung und Zusammen- 
fassung aller sittlichen Kräfte. Damals hat die Geschichte den Beweis geliefert, daß 
es eine geistig sittliche Kraft gibt, welche mächtiger ist als alle materiellen Kräfte, | 
Das gleiche gilt auch heute! 

Sollte das nicht ein Fingerzeig für uns Frauen sein, daß jede, an welche Stelle 
auch immer das Schicksal sie gestellt haben möge, wertvolle Arbeit für Volk und 
Staat verrichten kann und soll? Manche in häuslicher Gebundenheit richten ihre 
Blicke verlangend in die Weite, sie meinen, daß nur in der Öffentlichkeit, im pul- 
sierenden Leben für das Vaterland gewirkt werden könne. Nein, Pflege und Auf- 
erweckung des deutschen Geistes, Erziehung der Jugend zu wahren Deutschen, die : 
durchdrungen sind von deutscher Art und deutschem Wollen, die wieder stolz sind 
auf Deutschlands große Vergangenheit und Deutschlands große Männer, das ist vor- 
nehmlich die Aufgabe der Familie, der Mütter. Wir Deutsche haben immer die 
Neigung gehabt und haben sie noch heute, uns die Welt aus einer Idee zu konstruieren. 
In der schweren Lage jedoch, in der sich Deutschland heute befindet, muß unsere 
Jugend am geschichtlichen Sinn genesen. Es steckt eine hohe moralische Kraft in 
der Fähigkeit, die Dinge anzuschauen wie sie wirklich sind und das stürmische Herz 
zu bezwingen. Die Grundlage aller Politik ist die Macht. Man zeige der Jugend, 
wie die Geschichte des französischen Volkes in allen Jahrhunderten von einem Er- 
oberungstrieb ohne Grenzen durchzogen ist, wie die Engländer seit Elisabeths Zeiten 
ohne jegliche moralische Bedenken Gebiet um Gebiet-auf dem ganzen Planeten an 
sich rissen, wie sie die politische Selbständigkeit der unterworfenen Völker aufheben 
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und skrupellos mit Völkern und Ländern Schacher treiben, wie auch wir heute eine 
Figur in ihrem Spiel geworden sind. Der furchtbare Ernst dieser unbestreitbaren 
"Tatsache müßte die Jugend mit aller Klarheit erkennen lassen, was eine freie und was 
eine versklavte und unterjochte Heimat für sie bedeutet. Die Erziehung zur 
Heimatliebe und zum Staatsgedanken ist bei uns vielfach vernachlässigt worden, 
sehr zum Schaden des deutschen Volkes. Die Schule allein kann das nicht, der Ge- 
danke der innersten Anteilnahme am Volkstum und die Opferwilligkeit dafür muß 
. die Luft beherrschen, welche die Jugend täglich und stündlich einatmet. Deutsch- 
lands Jugend ist Deutschlands Zukunft, und weil die Erziehung der Jugend vor- 
nehmlich in den Händen der Mutter liegt, weil sie die Trägerin des Geistes ist, der 
in der Familie herrscht, weil sie die Atmosphäre bildet, in welcher die Jugend heran- 
wächst, darum ist sie auch in hohem Maße verantwortlich für Deutschlands Zukunft. 

Ist es nicht ferner Aufgabe der nationalen Frau, an der Überbrückung der reli- 

giösen und sozialen Gegensätze zu arbeiten, welche unser Volk zerreißen. Jeder 
Streit in konfessionellen Kreisen bedeutet einen Sieg auf Seite derer, welche jeden 
Glauben aus dem Herzen des deutschen Volkes verbannen möchten, und einen 
Triumph unserer Feinde, welche jede Selbstzerfleischung mit Freuden begrüßen. 
Wenn wir auch keine religiöse Einheit erreichen können, so müssen wir doch einen 
religiösen Frieden haben. „Seien wir Eins als Deutsche, wenn wir schon zwei sein 
müssen als Christen.‘ Die Frauen sollten als Priesterinnen dieses Gedankens wirken, 
sie sollten von hoher Warte aus darüber wachen, daß der Religionsfriede unserem 
schwergeprüften Volke gewahrt werde. 

Und wenn der soziale Friede, den wir Frauen so heiß ersehnen, auch noch ferne 
scheint, wenn unüberbrückbare Gegensätze sich auftürmen wollen, wenn unüber- 
windliche Hindernisse den Weg versperren, so muß doch allen Schwierigkeiten zum 
Trotz der unerschütterliche Glaube an die Erreichbarkeit des Zieles auch seine Ver- 
wirklichung einstmals herbeizwingen. 

Die innere Befriedung unseres Volkes ist die Voraussetzung für seine Erstarkung, 
der Grundstein für seinen Wiederaufbau. Möchten die Besten alle Kräfte entfalten, 
um Stein auf Stein zum neuen Bau zu fügen. Und weil es vor hundert Jahren sitt- 
liche Kräfte waren, welche den zertrümmerten Staat neu schufen, so steht vor der 
deutschen Frau und ihrem Wirken heut wiederum wie damals verheißungsvoll das 
Fichtewort: „Nicht die Gewalt der Arme, noch die Tüchtigkeit der Waffen, sondern 
die Kraft des Gemütes ist es, welche Siege erkämpft.“ 


Frauenzeitschriften 
Von Dr. Lenore Kühn, Herausgeberin von „Frau und Nation‘ 


\W enn wir auf die Motive blicken, welehe zur Herausgabe von periodischen Frauen- 

blättern irgendwelcher Art führten und führen, so zeigt sich — im Überblick 
üiber den Zeitraum etwa der letzten 100 Jahre — eine seltsame Wandlung, die fast 
einem Kreislauf gleichsieht, indem scheinbar dieselbe Begründung für ihre Notwendig- 
keit wiederkehrt — die Sonderart der Frau; eine Wandlung, die aber tatsächlich 
eher einer Spirale gleicht und sehr genau die wechselnde Stellung der Frau zu den 
Fragen des allgemeinen kulturellen, öffentlichen und nationalen Lebens spiegelt. Es 
lohnt sich, einen Blick auf diese Linie der Entwicklung zu werfen, bevor wir aus 
der Fülle der Erscheinungen, die sich seit dem Weltkriege und seiner Rückwirkung 
auf die Stellung der Frau in der Nation ergaben, die markanteren Frauenzeitschriften 
oder Gruppen von Zeitschriften hervorheben. Nicht so sehr durch politische Rechte 
als durch tatsächliche Kräfteverschiebungen im Volkskörper ist diese Fülle bedingt. 
Wir sehen im Verlauf der ganzen Zeitspanne bestimmte Typen von Frauenblättern 
einander folgen, von denen „Relikte“ sich oft noch durch spätere Perioden hindurch 
erhalten, während ein neuer Typus bereits auftaucht. 
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a |) Die Einschätzung der Frau und ihrer Interessen als ein Sonderkreis, abseits 
i \ von dem eigentlich geistigen, beruflichen und nationalen Gesamtstrom, hatte zu 
jenen Frauenalmanachen und Taschenbüchern „für Frauenzimmer‘“ geführt, zur 

| Unterhaltung und Belehrung, in denen durchaus ad usum delphini schöngeistige, 
a moralisierende oder praktische Gebiete behandelt wurden, und die wesentlich für 
Ki Frauen, nicht von Frauen geschrieben wurden. Es war eine Sonderwelt, in der sich 
sozusagen das spezifische Gewicht aller Dinge verringerte und das Betrachtete seines 
letzten Ernstes und seiner Bedeutung entkleidet wurde, und in welche die eigentliche 
Welt nur in gefälliger Auswahl hineinragte. Dieser Typus, für Frauen, nicht von 
Frauen geschrieben und somit — angeblich wegen ihrer Sonderart — nicht von ihnen 
selbst geschaffen, war nicht nur in der Beleuchtung, sondern auch im Stoff auf 
ie eine ganz begrenzte Auslese aufgebaut. Relikte dieses Typus finden wir noch heute 
Bi in gewissen Hausfrauenzeitungen, sofern sie nicht einfach Fachblätter aus kundiger 
Ei Frauenfeder sind, ferner in einer bestimmten Art von Modezeitungen und selbst 


jener Familienzeitschriften (von den Modeblättern in ihrem ‚literarischen‘ Teil 
Ä unterstützt), welche der Frau eine Teilnahme an literarischen und allgemeinen, auch 
al . an Kunst- und historischen Gebieten etwa in jener ebenfalls mildernden und freund- 
F | lich zurechtgestutzten Weise vermittelten, die, als alleinige Nahrung, ein höchst 
N rosiges und oberflächliches Bild der sozialen und geistigen Welt erzeugen mußte. 
j Es war die Zeit der Gartenlaube und Romanzeitschriften, und obwohl hier allmählich 

eine ziemliche Schar schreibender Frauen einzog, Konnte von einer wirklichen Äuße- 

rung des Frauenwesens oder gar einer geistig selbständigen Vertretung ihrer Wünsche 
Ki; und Strebungen keine Rede sein. Wir kennen alle jenen Typus der Familienzeit- 
Bern schrift, der (nur in vereinzelten Fällen in wachsender kultureller Höhenlage fort- 
Bun | schreitend) das Geistesleben der Großmütter und Mütter der jetzt bewußt arbeitenden 
Bi Frauengeneration bestimmte und in gewissen Schichten die Frauenbildung noch 
i immer bestimmt. 


Dir aber und mitten in dieser gemächlich einherschreitenden Welt der Frauen- 
familienzeitschriften, die zwar dem Objekt nach schon halbwegs mit dem Gesamt- 
leben verschmolzen war und nicht mehr einen sorgfältig umschriebenen Sonder- 
zirkel für „Frauenzimmer“ darstellte, aber doch weit entfernt war von irgendeiner 
selbständigen Stellungnahme von Frauenseite, etwa auch nur zu den Fragen. 
von Familie, Hauswirtschaft oder Mode, tauchen nun in den 50er und 60er Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts die ersten wirklichen Frauenzeitschriften auf, 
d. h. solche, die die Stellung und die Probleme der Frauenwelt zum Ausdruck bringen. _ 
k Und zwar ist es einerseits die soziale Not des beginnenden Fabrikzeitalters und ander- 
seits die vertieftere Bildung und das Verantwortungsbewußtsein der Lehrerinnenkreise, 
welche nun die Frage nach der tatsächlichen Stellung der Frau, ihren Auf- 
gaben und — als wichtigste Vorbedingung — der geistigen Schulung der Frau 
mit vollem Ernste aufrollen. Nachdem Luise Otto schon 1849 eine Frauenzeitung 
begründet hatte (mit dem Motto „Dem Reich der Freiheit werb’ ich Bürgerinnen‘), 


ii | noch in einigen konfessionellen Blättern, wo die Frau noch nicht allzulange selbst 
' | mitführt. Die Sonderart der Frau diente also hier als Begründung für die enge Aus- 
’ ihn wahl des Stoffgebietes und die fehlende Außerung der Frau selbst. | 
h Alsdann aber verbreiterte sich der Typus der Frauenzeitschriften zur Ebene 
N 
} 


in 
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I 3 die 1852 wieder einging, ist aus jener „lebendigen Ecke‘, wo der Allgemeine deutsche 
vi Frauenverein 1865 hervortrat, auch die erste ständige Frauenzeitschrift „Neue ' 
” m Bahnen‘ (1866) hervorgegangen, die nun auch für die Frau das unverschleierte f 


Weltbild wenigstens teilweise aufrollt und nicht nur ein Teilhaben an dieser Welt, 
sondern vor allem reformatorische Mitarbeit der Frau verlangt; wiederum Luise | 
BR Otto und Auguste Schmidt traten damit auf den Plan und behaupteten ihn, in ihrer 
ei: Schöpfung, fast ein halbes Jahrhundert lang, bis diese erste und bedeutsamste Frauen- 
| zeitschrift in neueren-Formen aufging. — Mit der Bildungs- und Berechtigungsfrage, 
die für Jahrzehnte die brennendste blieb, entstanden auch eine Reihe von Organen, 
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die vor allem durch das rasch und reich aufblühende Vereinswesen ihren realen 
Hintergrund erhielten, so die Blätter der Frauenbildungsvereine, Fachorgane von 
" Lehrerinnenvereinen, Hausfrauenblätter, Bundesblätter aller Art, die heute — zum 
Teil — noch auf eine stattliche Zahl von Jahrgängen zurückblicken können, und 
von denen die allgemeine Öffentlichkeit — besonders die männliche — im ganzen 
wenig weiß!). Die eingehendere Geschichte dieser Blätter bildet einen Teil der Ge- 
schichte jener großen tragenden Vereine, mit deren wechselnden Schicksalen sie 
verknüpft sind. 

Dieser Typus von Frauenzeitschriften zeigt vor allem im Stoff ein fast ausschließ- 
lich auf Fraueninteressen, Berufs-, Fach- und Bildungsprobleme gerichtetes Gepräge, 
wie es sich durch den Kampf um Berechtigungs- und Schulungswesen ergab; mehr 
das Was als das Wie war vom Frauenstandpunkt bestimmt, obwohl selbstredend 
in ausgesprochener Weise vom Gesichtswinkel der Frau als Mitstrebender und auch 
als Trägerin neuer Ideen gesehen. Das heißt also allgemein, daß dieser dritte Typus 
von Frauenzeitschriften dem Stoff nach wesentlich auf ein besonderes Blickfeld 
eingestellt war, das für die erwachende Frauenwelt zur Zeit das Wichtigste war, und 


daß er der Anschauungsweise nach nicht immer schon spezifische frauliche Ein- 
stellung zeigte, obwohl sie sich bei bestimmten Stoffgebieten (Sittlichkeitsiragen, 
abolitionistische Bewegung, Anteil der Frau an der Erziehung) schon deutlich an- 
kündigte, Im wesentlichen ist es das Streben und der Standpunkt der um Luft, 
Raum und gleichartige Bildung kämpfenden Frau, der darin auf den verschiedensten 
Gebieten zum Ausdruck kommt, und es handelt sich dort im wesentlichen um die 
formellen Bedingungen einer Teilnahme am geistigen, politischen und Berufsleben 
überhaupt (Eröffnung von Studienwegen, politischen Rechten, gerechte Berufsbedin- 
gungen usw.). Obwohl es sich also dabei schon um ganz neue Arbeit selbständigen 
- Nachdenkens und sachlicher Schulung handelt (die insbesondere in der „Frau“ 
ihren zentralen Sammelpunkt fand), so ist der Inhalt des Erstrebten’ noch durchaus 
nicht durchwegs von einem spezifisch fraulichen Prinzip durchdrungen. Also der 
Standpunkt ist noch nicht eigentlich von der Frau als besonderer Wesenheit geprägt, 
und das Objekt des Interesses bleibt im wesentlichen auf besondere Frauenbelange 
beschränkt. 


e mehr nun ein eigentlich weiblicher Standpunkt sich herausarbeitet, desto 

breiter wird das Gebiet, auf das sich das Interesse nun wendet. Schon die 
Kämpfe um das bürgerliche Gesetzbuch um die Jahrhundertwende hatten den Blick 
auf allgemeinere Probleme gewendet; die wachsende Berufstätigkeit tat das ihre, 
um die Frau ihre besonderen Interessen in die allgemeinen einmünden zu lassen. 
In der Sphäre der Geschlechtsmoral (uneheliche Mutterschaft, Mutter- und Kindes- 
recht überhaupt, die Prostitutionsfrage, Fragen der geschlechtlichen Sittlichkeit 
überhaupt) kündigt sich zuerst ein neuer Typus von Frauenzeitschriften an, der 
z.B. in der ‚Neuen Generation‘ (1905, hrsg. von Dr. Helene Stöcker) trotz des 
ganz extremen Standpunktes sich ausgesprochen allgemeinen Fragen des Volks- 
lebens zuwendet, die über das eigentlich „Frauenrechtlerische‘‘ hinausgehen. Ebenso 
machen sich nun die konfessionell geprägten Zeitschriften bemerkbar, die von vorn- 
herein zwar von einem genau umrissenen Standpunkt ausgehen, sich über spezielle 
Frauenfragen hinaus aber auf den Boden der Allgemeininteressen stellen, indem sie 
die Errungenschaften des Kampfes um die formelle „‚Gleichberechtigung‘“ entweder 
ignorieren oder stillschweigend voraussetzen. So tritt in wachsender Weite des Stoff- 
kreises wie des Blickes die „Evangelische Frauenzeitung‘‘ (1899) auf den Plan (hrsg. 


1) Erwähnt sei hier: Die Hausfrauenzeitung von Lina Morgenstern (1874); Zeitschrift 
für weibliche Handlungsgehilfinnen (1889, jetzt „Die Handels- und Büroangestellte‘); „Die 
Lehrerin“ (jetzt A. D.L. V., Organ des Allgemeinen Deutschen ‚Lehrerinnenvereins 1883); 
Die „Frauenbewegung“ von Minna Cauer, das Blatt des „radikalen“ Flügels; Das Zentral- 
blatt des Bundes Deutscher Frauenvereine (gegr. 1894) mit seinen Beiblättern; ferner 
1893 „Die Frau“ von Helene Lange (jetzt mit Gertrud Bäumer) herausgegeben u. a. 
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von Paula Mueller-Otfried, Vorsitzende des Deutsch-Evangelischen Frauenbundes), 
so von katholischer Seite „Die christliche Frau‘ (1905, hrsg. von Hedwig Dransfeld), 


in beachtenswerter Höhe der Einstellung; ebenso tritt, als eine Art sozialistisches 
Glaubensblatt schon früh ‚Die Gleichheit‘ (ab 1893 unter Klara Zetkin) auf, die, ob- 
wohl von einseitigstem Standpunkt, doch die Frauenfrage nicht gelöst von allge- 


meinen Fragen betrachtet, wie übrigens, in der Folge, auch die anderen linksradikalen.- 


Zeitschriften („Die Kommunistin“, „Die Kämpferin“).!) Und mit dem „Frauen- 
weckruf“, ab 1909, als Organ des Deutschen Frauenbundes, wurde ebenfalls die 
Verbindung mit allgemeinen Volks-Lebensfragen von konservativ eingestellter Frauen- 
seite gesucht. Wie dann in ihren Blättern extreme Rechte und extreme Linke 
(aus verschiedenen Motiven) stets weniger die Frauenrechte als solche, als das 
Schicksal und die Interessen breiterer Volksschichten behandelten, mit allen Vor- 
teilen und Schwächen, die dieses Absehen von abgelösten speziellen Frauenrechts- 
interessen für die Einstellung des Blickes ergeben. — Nehmen wir hinzu, daß die stetig 
sich mehrenden Berufsorgane ganz von selbst bald Fraueninteresse und allge- 
meines Berufsinteresse nicht mehr durchweg scheiden konnten, so zeigt sich, daß 


auch auf diesem Wege, sozusagen automatisch, der Stoffkreis der Frauenblätter sich. | 


weitete, während zugleich allmählich eine spezifisch frauliche selbständige Einstellung 
sich herausbildete und nun auch rückwirkend die „alten‘‘ Gebiete — Hauswirtschaft, 
Familienfrage, Dienstbotenfrage, ja auch die Bekleidungs- und Geschmackskultur 


ergriff („Frauenkleidung und Frauenkultur“, seit 1904; Organe der Haus- und Land- 


frauenbünde usw.). 


Mit wachsender politischer Einstellung der Frau und endlich ihrer Aufnahme 
in die Parteien ist durch Parteiorgane wie ‚‚freie‘‘ Zeitschriften politischen oder 
nationalen Inhalts das Feld der Frauenzeitschriften vollends erweitert. Neben den 
bereits genannten politischen Frauenblättern entstehen Partei-Frauenkorrespondenzen 


und -Blätter; die „Deutschnationale Frau‘ mußte zwar an der Ungunst der Zeiten 


scheitern, und die Nationalliberale Korrespondenz bot den Frauenbelangen der Deut- 
schen Volkspartei nur einen Unterschlupf; die „Korrespondenz Frauenpresse‘ bemühte 
sich um die Stoffvermittlung aus politischem und sonstigem öffentlichen Leben 
im Hinblick auf die Frauenwelt (neuerdings mit sehr zerfließendem Stoffkreis). Die 
„Deutsche Frau“ (17. Jahrg., Hrsg. Beda Prilipp und Ilse Hamel) sucht, mit Fest- 
haltung des Frauenunterhaltungsbedürfnisses, den allgemeinen nationalen wie den 
Frauenberufs- und -Rechtsfragen eine Stätte zu geben. Die international-pazifistische 
„Frau im Staat‘ (6. Jahrg., hrsg. von Anita Augspurg und Lida Gustava Heymann) 
stellt sich fast ganz auf allgemeine politische Fragen ein, leider von höchst einseitigem 


und undeutschem Standpunkt und mit geistig unzureichenden Mitteln, wenn auch 


mit reichhaltigem Stoff. Auch die „Frau“, nun Organ des vielköpfigen „Bundes 
deutscher Frauenvereine‘, scheint die ausgesprochen frauenrechtlerische und frauen- 
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berufliche Schulungsarbeit langsam zugunsten allgemeinerer- Probleme zu verlassen; | 


dem ausgesprochen demokratischen Charakter, mit dem sie, durch Personalunion 


Jahrzehnte hindurch die heranwachsende berufstätige Generation in Vereinen und 
sozialen Frauenschulen durchtränkte, ist sie allerdings noch treu geblieben. ‚Frau 
und Nation“, die jüngste unter den Frauenzeitschriften, sucht ebenfalls bewußt den 
Blick vom nur-fraulichen Stoffgebiet zu erheben, um desto mehr den bewußt frau- 
lichen Standpunkt in den verschiedensten Lebens- und nationalen Fragen zum Aus- 
druck zu bringen. — So sehen wir, daß der letztgeschilderte Typus von Frauenzeit- 
schriften mehr oder minder deutlich nicht mehr das Stoffgebiet (das fast unbegrenzt 


ist), sondern den besonderen weiblichen Standpunkt zum Kriterium einer „Frauen- 


zeitschrift‘ macht; wobei die „Frau“, auch in ihrer wachsenden Entwicklung zu 
einem besonderen weiblichen Standpunkt, den sie zunächst noch nicht einnahm, (wie es 
im formellen Gleichberechtigungsgedanken lag) sich am ausgesprochensten an ein 





1) Neuerdings erscheint eine sozialdemokratische „Frauenwelt“ von höchst bourgeoisem 
Charakter, 
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spezielles Interessengebiet der Frau hält, wie dies schon ihr Name programmatisch 
angibt. Und so ist nun wieder, wie vor 100 Jahren, aus der Sonderarbeit der Frau 
"ein Bedürfnis nach besonderen Organen erwachsen, nicht im Sinn einer Stoffbegren- 
zung oder gar künstlichen Blickverengung, sondern im Gegenteil aus dem Wunsch 
nach der Darstellung ihres eigenen Wesens in allen lebenswichtigen Gebieten. 

Im Rahmen dieser Untersuchung kann natürlich weder die Fülle der weiblichen 
Fach- und Berufsblätter berücksichtigt werden (erwähnt sei noch die neue „Studentin“, 


hrsg. von Gabriele Humbert, und die Zeitschrift des Bundes der Ärztinnen, hrsg. 


von Dr. Heusler-Edenhuizen und Dr. Turnau), noch die allgemeinen Frauenzeitschriften 
alten Stils. Frauenbeilagen haben jetzt fast alle großen Zeitungen. Schier un- 
üibersehbar ist schon der Wald der Frauenblätter! 


Von charitativer und sozialer Arbeit in deutschen 


Frauenvereinen 
Von Lotte Willich in München 


\X Jill man ein Bild von der ungeheuer weitverzweigten sozialcharitativen Tätigkeit 

der Frauen in Deutschland geben, so wünschte man jene Berliner Ausstellung 
„Die Frau im Hause und Beruf‘‘ wieder vor Augen führen zu können, die im Jahre 
1911 eine so glänzende Übersicht über die Entwicklung und Ausdehnung weiblicher 
Leistungen auf allen Gebieten der privaten und öffentlichen Wohlfahrtspflege gab. 
Im Rahmen eines kurzen Aufsatzes lassen sich bestenfalls nur Andeutungen über die 
Fülle des Vorhandenen bringen, um so mehr, als zusammenfassendeVeröffentlichungen 
über diese Materie seit Jahren nicht mehr erschienen sind und man auf Sonderbe- 
richte, Statistiken, Handbücher der einzelnen größeren und kleineren Verbände an- 
gewiesen ist. 

Die Darstellung weiblicher Liebestätigkeit muß zum Teil weit zurück in frühere 
Jahrhunderte greifen. Einerseits hat sich diese Arbeit in ihren Formen seither nur 
wenig geändert, anderseits ist sie in der Umwandlung von charitativer zu sozialer 
Arbeit auf große Fürsorgegebiete geführt worden, die vergangenen Zeiten ganz fremd 
waren. Denken wir nur an die völlig neue Einstellung und Auffassung der sozialen 
Arbeit als öffentlicher rechtlicher Verpflichtung der gleichberechtigten Staats- und 
Gemeindebürgerin, die der Frauenwelt erst seit wenigen Jahren geläufig geworden 
ist. Durch die politische Umstellung wurden ihr ja Ämter und Aufgaben zugänglich 
gemacht, von denen noch die vorige Generation kaum etwas wußte, wenn sie auch 
von einem kleinen Kreis fortschrittlich gesinnter Vereine seit langem erstrebt 
waren. 

Den Ursprung der charitativen Frauenarbeit finden wir in der kirchlichen Liebes- 
tätigkeit beider Konfessionen. Auf katholischer Seite sind es die religiösen Ordens- 
genossenschaften, denen sowohl an Ehrwürdigkeit, wie an Umfang keine andere Or- 
ganisation gleichkommt; sie entwickelten schon im Mittelalter eine großartige freie 
Liebestätigkeit für die Versorgung der Armen, Findlinge, Kranken, Pilger und aller 
sonstigen Hilfsbedürftigen durch die Gründung von Klöstern, Spitälern, Anstalten 
und Pflegeorden der verschiedensten Art. Vor allem waren es die Genossenschaften 
der „Barmherzigen Schwestern‘, die 1633 von Vinzenz a Paolo in Paris gegründet 
wurden und ihre Tätigkeit später von Frankreich auch nach Deutschland überführten. 
Ihre geschulte opferwillige Schwesternschaft widmete sich von Anbeginn der 
kirchlichen Armenfürsorge und Krankenpflege und zog bald das ganze Gebiet der 
christlichen Charitas in ihr Arbeitsfeld herein; ihnen zur Seite stellte sich eine fast 


. unübersehbare Reihe anderer geistlicher Ordensgenossenschaften, die sich ebenfalls 


der Pflege der Kranken, Siechen, Blöden usw. annahmen und bis auf unsere heutigen 
Tage Ausgezeichnetes leisteten. Die Mutterhäuser dieser weiblichen kirchlichen Ge- 
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nossenschaften und katholischen charitativen Vereinigungen beziffern sich nach einer 
jüngst herausgegebenen Statistik auf rund 150 Anstalten für Krankenfürsorge, Kinder- 
und Jugend-Fürsorge und werden geführt von geistlichen Orden wie Franziskanerinnen, 
Englischen Fräulein, Dominikanerinnen, Armen Schulschwestern u. a. m., im ganzen 
von über 40 verschiedenen Schwesternschaften. Neben ihnen bestehen 20 Mutter- 
häuser katholischer charitativer Vereinigungen für Familienpflege, Säuglings- und 
Kleinkinderpflege, dabei sind jedoch jene zahlreichen Anstalten nicht erfaßt, deren 
Träger männliche Ordensgesellschaften sind, oder solche, in denen zwar katholische 
Schwestern charitative Pflegeschaft stellen, die Unternehmung jedoch grundsätzlich 
interkonfessionell oder öffentlich ist. Denken wir also an die vielen staatlichen und 
städtischen Krankenhäuser, in denen aufopfernde selbstlose Pflege von den katho- 
lischen Ordensschwestern geleistet wird. Bedeutet doch der Eintritt in diesen unge- 
heuer schweren Lebensberuf für viele jugendliche Kräfte, die infolge der Hunger- 
blockade des Krieges, der Entbehrung und der Teuerung der Nachkriegszeit heute 
körperlich nicht mehr den Anforderungen gewachsen sind, beinahe einer selbst- 
gesprochenen Verurteilung zu frühzeitigem Siechtum oder Tode, nach dem erschüt- 
ternden Ergebnis zu urteilen, das eine Umfrage nach dem Gesundheitszustand der 
in der Kölner Erzdiözese tätigen, etwa 10000 Ordensschwestern der letzten drei Jahre 
festgestellt hat. Danach siechte in drei Jahren fast das gesamte Pflegepersonal von 
zehn großen Krankenhäusern hin. Solche Riesenopfer bringt hier die christliche 
Nächstenliebe! | 

Zusammengefaßt ist diese katholische Liebestätigkeit im Deutschen Charitas- 
verband, der auf 25 Jahre segensreichen Wirkens zurückblicken kann und gerade 
in der Gegenwart sich wie die gesamte Wohlfahrtspflege vor die schwersten Aufgaben 
zur Linderung der Not gestellt sieht: nach den in manchen deutschen Städten ver- 
öffentlichten Statistiken hat mitunter die Hälfte der Gesamtbevölkerung einer Stadt, 
ja sogar darüber in öffentlicher Fürsorge gestanden. Die Arbeitsgebiete dieses katho- 
lischen Charitasverbands aufzuzählen, bei dem Frauenkräfte mitwirken oder an der 
Spitze stehen, ist nicht möglich. Besonders erwähnenswert dürfte der Katholische 
Frauenbund sein, der sich seit 1903 als spezielle Vertretung der katholischen Frauen- 
welt von der allgemeinen Frauenbewegung ’abzweigte und, neben der allgemeinen 
Hebung und Schulung des weiblichen Geschlechtes, den katholischen Fraueneinfluß 
geltend zu machen sucht. Heute umfaßt er bereits mehr als 1000 Zweigvereine und 
mehrere hunderttausend Mitglieder. Seine Ortsgruppen sind auf jedem Gebiete der 
sozialen Arbeit tätige. 

Auf evangelischer Seite stehen die weiblichen Diakonissenhäuser, im Jahre 
1833 von Fliedner begründet. Zwar an Alter und Zahl weit hinter den katholischen 
Kongregationen bleibend — zeigen sie größere Geschlossenheit und eine nach ein- 
heitlichem Muster straffer durchgeführte Organisation. Sie wurden zusammen- 
gefaßt in den „Kaiserswerther Verband deutscher Mutterhäuser“, deren bedeutendstes 
und Ausgangspunkt für alle späteren Gründungen die Kaiserswerther Diakonissen- 
anstalt ist. Im Jahre 1921 waren es 64 Mutterhäuser mit 21258 Schwestern, die auf 
6150 Arbeitsfelder verteilt waren. Im Vordergrund steht auch bei ihnen die Kranken- 
pflege, die Fürsorge für Sieche und Gebrechliche, die Hilfe für Kinder in Krippen, 
Bewahranstalten, Heimen und Horten, die Rettung sittlich Gefährdeter und Gefallener. 
Daneben wirken die Schwestern in der Gemeindepflege, wie sie nicht viel anders in 
der ersten christlichen Ära von weiblichen Diakonissen im alten Rom ausgeübt wurde, 
wo eine hochentwickelte kirchliche Armenpflege bestand. Die protestantischen 
Schwesternschaften in Deutschland, welche nicht dem Kaiserswerther Verband an- 


FF, 


. gehören, haben sich entweder dem Evangelischen Diakonissenverein ange- 


schlossen, der auf dem Gedanken der allgemeinen Dienstpflicht der Frau fußt und 
abgeschlossene Berufsausbildung auf dem Gebiete der Krankenpflege, Wirtschaft 
oder sozialen Arbeit vermittelt, oder dem „Verband der evangelischen freikirchlichen 
Diakonissenmutterhäuser Deutschlands“ (8 Mutterhäuser). Eng mit dem Dienste 
der Gesamtkirche und der Einzelgemeinde verknüpft arbeitet ausschließlich in Nord- 











Von charitativer und sozialer Arbeit in deutschen Frauenvereinen 45 


nn 


und Mitteldeutschland die. evangelische Frauenhilfe e. V., welche beinahe 
4000 Zweigvereine umfaßt und sich die Ausbildung und Anstellung von Gemeinde- 


"helferinnen, die Schaffung von Gemeindehäusern und anderen Liebeswerken wie die 


Bedürfnisse der Gemeinde zur Aufgabe macht. Wie im Charitasverband die katho- 


lichen, so haben sich die evangelischen Verbände, Vereine und Anstalten im 
„Centralverband der Inneren Mission‘ zusammengefunden, dessen Neugestal- 
tung seit 1920 durch Einordnung aller Arbeitsstellen in geographische und Fach- 


gruppen vollzogen wurde. 


Nicht einmal andeutungsweise nennen läßt sich auch hier die Fülle der zusammen- 
geschlossenen Organisationen. Sie umfassen neben den erwähnten Krankenhäusern 
der Diakonissen zahlreiche Altersheime und Stifte, Taubstummen- und. Blinden- 
anstalten, Fürsorgeeinrichtungen für Schwerhörige und Ertaubte, Irre, Lungenheil- 
stätten und Erholungsheime, Kinderheilanstalten, Lehrlingsheime, Fürsorgeeinrich- 
tungen für Gefangene und Strafentlassene, Kampfbestrebungen gegen den Alkohol- 
mißbrauch u. a. m., in denen in nie ermüdender Liebesarbeit die Frauen als Schwestern 
oder Berufsarbeiterinnen tätig sind. Dem katholischen Frauenbunde entspricht auf 
protestantischem Boden der Deutsch-evangelische Frauenbund, der soeben auf 
ein 25jähriges Bestehen zurückblicken kann. Er beteiligt sich seit seiner Gründung 
an der Lösung der Frauenfrage in Gemeinschaft mit der allgemeinen interkonfessio- 
nellen Frauenbewegung und arbeitet an der sittlich-religiösen Erneuerung und an dem 
nationalen, wirtschaftlichen und sozialen Wiederaufbau des Volkslebens mit. Er 
zählt etwa 165 Ortsgruppen und 34 Jugendgruppen, und seine Mitglieder betätigen 
sich auf allen Gebieten der privaten, kirchlichen und öffentlichen Wohlfahrtspflege, 
insbesondere auch durch Übernahme von Schutzaufsichten bei der gefährdeten Jugend, 
von Vormundschatten, als Schöffen und Geschworene, durch Hausbesuche bei Kranken, 
alten Einsamen, durch Bekämpfung von Schmutz und Schund in Wort und Bild u.a. m. 

Auch in der jüdischen Wohltätigkeit ist regste Frauenmitarbeit seit altersher 
vorhanden, die sich teils eng an die israelitischen Gemeindeverwaltungen anlehnt, 
teils in dem 1905 gegründeten „Jüdischen Frauenbund“, dem etwa 100 Einzel- 
vereine und Ortsgruppen angehören, sich auswirkt. Die Tätigkeit des Bundes wendet 


‘sich neben der Wöchnerinnenfürsorge und Hausarmenpflege der Bekämpfung 


des internationalen Mädchenhandels zu, die ja auch durch die anderen konfessionellen 
Vereine wie die Marianischen Mädchen, den Katholischen Fürsorgeverein für Mäd- 
chen, Frauen und Kinder, sowie durch den Internationalen Verein der Freundinnen 
junger Mädchen, die Bahnhofsmissionen u. a. m. seit langem in das Arbeitsgebiet 
aufgenommen wurde. 


ber auch die nicht konfessionelle Wohlfahrtspflege wird in hohem Maße von 

Frauenarbeit getragen. Am meisten bekannt dürfte hier die Tätigkeit der 
Frauenvereine vom Roten Kreuz, bzw. der Vaterländischen Frauen- 
vereine sein, deren Schwerpunkt von jeher in der Krankenpflege lag, die jedoch 
ebenfalls bedeutende Leistungen auf dem Gebiete der Volksgesundheitspflege, wie 
im Kampf gegen die Säuglingssterblichkeit, Tuberkulosebekämpfung, und anderen 
sozialen Arbeitsfeldern aufzuweisen haben. Am 1. April besaß das Deutsche Rote Kreuz 
84 Kranken-Mutterhäuser, 44 Säuglingsheime, 78 Kinderheime, 42 Altersheime, 
35 Erholungsheime, in denen seine Schwestern tätig sind, dazu unterhält der Vater- 
ländische Frauenverein 1630 Gemeindekranken-Pflegestationen, 166 Tuberkulose- 
Pflegestationen, 335 Wöchnerinnenfürsorge-Einrichtungen. Als neues Gebiet mußte 
in den besetzten Gebieten die Gefangenenfürsorge, Betreuung der Ausgewiesenen 
und Unterbringung von Rhein- und Ruhrkindern sowie eine umfangreiche Versor- 
gung der Bevölkerung mit Speisungshilfe im vergangenen Notwinter aufgenommen 
werden. Der bayerische Frauenverein vom Roten Kreuz, der jüngst auf ein 50jäh- 
riges Bestehen zurückblicken konnte und sich jetzt mit dem Männerverein zu einem 
„Landesverein‘“‘ verschmolzen hat, wendete sich insbesondere der Landkranken- 
pflege, der Säuglingspflege, der Bekämpfung der Tuberkulose und anderen vor- 
beugenden Fürsorgegebieten zu. 
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| Nur in knappen Umrissen läßt sich bei dem zur Verfügung stehenden knappen 
| Raum noch ein Bild sozialer Frauenbetätigung im Rahmen der dem „Bunde deut- 
N © scher Frauenvereine‘“ angehörenden Organisationen anfügen. Mangels jeglicher 
neuen Statistik können zwar keine Zahlen angeführt werden, aber die von seinen 
Mitgliedsvereinen bearbeiteten -Fürsorgezweige dürften sich nicht weniger . vielge- 
| | staltig erweisen, als die in den vorerwähnten Organisationen. Besonders erwähnens- 
| wert ist die Propagandaarbeit für die Rechtsschutzbewegung, die gegenwärtig ganz 
Deutschland mit einem Netz von Frauenrechtsschutzstellen überzogen hat und in 
einem 1904 gegründeten Deutschen und Österreichischen Rechtsschutzverband für 
Ir Frauen zusammengefaßt wurde. Es wird durch diese Stellen nicht nur bessere Ein- 
Mi: sicht in die für das weibliche Geschlecht wichtigen Rechtsgebiete in die Frauenwelt 
1 1 zu tragen versucht, sondern in unsäglich mühevoller Kleinarbeit jeder Ratsuchenden 
i IE unentgeltliche Auskunft über ihre Angelegenheit erteilt, vielfach bei jugendlichen 
a Angeklagten auch Rechtsbeistand gestellt, bei der Jugendgerichtshilfe mitgewirkt 
Fl u.a.m. | 
| Unter den dem Bunde angeschlossenen 63 Verbänden, die große Reichsverbände 
Ki und Fachverbände, sowie Landesverbände mit ca. 3600 Vereinen einschließen, ist | 
'W der Hauspflegeverband besonders stark vertreten, sowie der Frauenbund der Deut- 





schen Kolonialgesellschaft (Fürsorge für Kolonialdeutsche und Unterstützung der 


N | deutschen Kulturarbeit in Südwest). Auch zahlreiche bedeutende Kinder- und 
IR Jugendfürsorgeeinrichtungen, wie das Charlottenburger Jugendheim, und Arbei- 
IE terinnenheime sind einzeln oder in ihren Verbänden angeschlossen. Vor allem ist zu 


nennen der altangesehene „Allgemeine Deutsche Frauenverein‘“, deren Hauptglieder 
das Frauenberufsamt: und die Zentralstelle für Gemeindeämter der Frau sind. 
Dieser ungemein rührigen Auskunft- und Propagandastelle, die sich die Samm- 
lung alles einschlägigen Materials und dessen leihweise Überlassung an Mitglieds- - 
vereine, die Anfertigung von Eingaben usw. angelegen sein ließ, ist es vor allem zu 
danken, daß das Verständnis für die wichtigen Aufgaben der Frauen innerhalb der 
kommunalen Wohlfahrtsvereine immer mehr wuchs und die Zulassung weiblicher | 
stimmberechtigter Mitglieder zu gemeindlichen Ämtern und Deputationen auf den 
verschiedensten Gebieten schon stattlichen Umfang angenommen hatte, bevor die 
politische Gleichberechtigung den allgemeinen Einzug der Frauen in den Stadt- und 
Gemeinderat ermöglichte). | 
Auch der Mitwirkung der Frau als Armen- und Waisenpflegerin standen erheb- 
liche Hindernisse im Wege, die erst durch energische Propagandaarbeit im Verein 
mit dem Deutschen Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit, welcher im Jahre 3) 
1896 die Heranziehung der Frauen zur öffentlichen Armenpflege als eine dringende : 
Notwendigkeit bezeichnet, hinweggeräumt werden konnten. Ebenso erging es lange 
Zeit bei der von der Frauenbewegung erhobenen Forderung nach Einstellung von Frauen | 
als Wohnungsinspektorinnen und Polizeiassistentinnen; erst langsam stieg auch die 
Zahl der amtlich eingestellten Beamtinnen für die Ziehkinder-Überwachung, der | 
Schulschwestern, der Säuglingsfürsorge- und Tuberkulose-Fürsorgeschwestern und | 
der hier gar nicht aufzuführenden sozialen Berufsarbeiterinnen sonstiger Sparten :' 
staatlicher und kommunaler Wohlfahrtsgebiete. 


Sa Fl wo wir gewohnt sind, daß die Frauen schon bei den Vorberatungen der | 
E ; Gesetzesentwürfe für die Jugendwohlfahrt und die öffentliche Fürsorge in den 

ns Parlamenten tätig sind, daß eigene Referate in Ministerien und Regierungsstellen 
| Ma mit Frauen besetzt werden, daß weiblicher Einfluß sich in den Stadtratsversamm- 
En: lungen durchzusetzen vermag und in Wohlfahrts- und Jugendämtern die Vertreterinnen 
h | der Vereine mit gleichem Recht und Stimme wie die Männer sitzen, kann man sich 
‚ i kaum mehr ein Bild davon machen, wie schwer es früher war, die Widerstände gegen. | 
u die Mitarbeit der Frau zu besiegen. | H 


I # ') Vgl. Jenny Apolant, „Die! Stellung und Mitarbeit der Frau in der Gemeinde“, 1910. 
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Ein großes Verdienst bei der Heranziehung und Heranschulung des weiblichen 
Geschlechts zu den ihnen heute offenstehenden großen sozialen Aufgaben haben sich 


‚die in den 90er Jahren entstandenen Mädchen- und Frauengruppen für soziale Hilfs- 
‚arbeit in Berlin errungen, indem sie vor allem die langsame Umstellung der rein 


charitativen und vielfach planlos geübten Beteiligung der Frauen in die bewußte 
soziale Arbeit vollziehen half, die nicht mehr nur die Not ‘des einzelnen zu lindern 
versucht, sondern sich den tieferen Ursachen des Massenelends, der Volksseuchen, 
der Jugendverwahrlosung usw. zuwendet. Nach dem Vorbilde der Berliner. Organi- 


"sation entstanden in allen Teilen Deutschlands ähnliche der sozialen Hilfstätigkeit 


gewidmete Jugendgruppen. Sie stellten vor allem die theoretische Unterweisung 
ihrer Mitglieder in den Vordergrund, die bald in der mit dem Pestalozzi-Fröbelhaus 
gemeinsam vollzogenen Gründung einer „Sozialen Frauenschule‘‘ eine richtige Aus- 
bildungsstätte für die ehrenamtlich und besoldet arbeitenden Sozialpflegerinnen 
fanden. Die Unentbehrlichkeit einer ernsten Vorschulung der Frauen für den sozialen 
Beruf hat in kurzer Zeit nicht nur zur Bereitstellung von zahlreichen Pflegerinnen- 
schulen in Krankenhäusern, Säuglingsheimen, Kinderanstalten usw. geführt, sondern 
auch alle konfessionellen Verbände, Frauenvereine zur Errichtung von weiteren 
sozialen Frauenschulen veranlaßt. In der „Konferenz“ der sozialen Frauen- 
schulen Deutschlands sind heute ungefähr 23 soziale Frauenschulen zusammeng«faßt, 
davon sind 15 paritätisch, 5 evangelisch und 3 katholisch voll ausgebaut; etwa 12 


. soziale Ausbildungsanstalten sind der Konferenz noch nicht angeschlossen, 


Bei dem allmählichen starken Anwachsen der Sozialpflegerinnen und Sozial- 
beamtinnen, das vor allem veranlaßt war durch die dezentralisierte Tätigkeit der 
Wohlfahrts- und Jugendämter in den großenStädten und das Durchdringen der Land- 
bezirke mit einem engen Netze von Fürsorgeeinrichtungen für Tuberkulosebekämpfung 
und Säuglingspflege ist der Wunsch und das Bedürfnis nach Berufsvertretung bald 
hervorgetreten und hat zur Gründung des Deutschen Verbandes der Sozialbeamtinnen 
geführt, der 2800 Mitglieder zählt und eine enge Arbeitsgemeinschaft mit den gleich- 
gearteten konfessionellen Organisationen unterhält, dem Verein katholischer deutscher 
Sozialarbeiterinnen (ca. 7000 Mitglieder), sowie dem Verband der Evangelischen 
Wohlfahrtspflegerinnen (Berufsarbeiterinnen der Inneren Mission). Die jüngst ab- 
gehaltene „‚Sozialbeamtinnentagung‘‘ in Gotha hatte eine über die kleine Teilnehmer- 
zahl hinaus allgemeine Bedeutung für die deutsche Volksgemeinschaft, weil sie zeigte, 
wie tief diese fast überwiegend aus jugendlichen Menschen zusammengesetzte Ver- 
sammlung die soziale Not und ihre soziale Verpflichtung auffaßt, wie die Frage im 
Vordergrund stand, ob sie selbst ihrer Aufgabe genügten, ob die durch gesetzliche Be- 
stimmungen geschaffenen Voraussetzungen eine Verknöcherung der sozialen Arbeit 
vermeiden und ihre Entwicklung fördern. 

Das Reichswohlfahrtsgesetz stellt in seiner neuen Fürsorgepflicht-Verordnung der 
Sozialbeamtin manche Probleme, und es wird in erster Linie bei der Auswirkung 
auch ihrem Takt und ihrer Auffassung des Aufgabenkreises zuzuschreiben sein, wenn 
die notwendige individuelle Behandlung der Unterstützungsbedürftigen gewahrt und 
eine zu befürchtende Gleichmacherei aller im Fürsorgeamt vereinigten Kreise ver- 
mieden wird. 

Denken wir vor allem an die große Schicht des Mittelstandes und der geistigen 
Arbeiter, die durch die Geldentwertung in größte Not geraten sind und sich nun an 
die öffentliche Hilfe wenden müssen, weil ihre Zahl und ihre Bedürfnisse viel zu stark 
geworden sind, als daß sie von der privaten Vereinswohlfahrtspflege genügend versorgt 
werden könnten. 

Zwar haben sich insbesondere die Frauenvereine aller Konfessionen und Rich- 
tungen dieser neuen sozialen Aufgabe sofort angenommen; waren es doch vielfach 
ihre eigenen früheren Mitglieder und andere nahestehende Kreise, denen Beistand 
nötig war und denen teils mit den reichlich fließenden Spenden aus dem In- und Aus- 
land durch Gründung von Mittelstandsküchen, teils durch Arbeitsvermittlung und 
Berufsausbildungskurse Erleichterung verschafft werden konnte. Heute sind die bis- 
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herigen Hilfsquellen fast ganz versiegt, und wir stehen infolge der Arbeits- und Geld- 
knappheit wohl wieder vor einem neuen Notwinter, der alle Kräfte aufs Äußerste an- 
spannen lassen muß. | 

Eine Arbeitsgemeinschaft aller vorhandenen Mittelstandshilfen konfessioneller 
und interkonfessioneller Art hat sich vielerorts, so auch in München, gebildet, um 
gemeinsam mit dem Kleinrentnerbund und dem Deutschen Notbund geistiger Arbeiter 
Mittel und Wege zu finden, um den hart um ihre Existenz ringenden und den im 
Lebenskampfe schon beinahe unterlegenen Standesgenossen einige Hilfe zu bringen. 

Auch haben sich — nachdem alles nach Organisation in unserer Gegenwart drängt 
— dem Beispiele der konfessionellen Spitzenorganisationen folgend, die paritätischen 
Wohlfahrtsvereine, -anstalten und -einrichtungen zu einem Verbande vereinigt, der 
hoffen darf, mit dem Reichsverband, dem Humanitätsverband überall als gleichwertige 
Vertretung der privaten, interkonfessionell arbeitenden Wohlfahrtspflege angesehen 
zu werden. 

Mit der Gründung dieses Verbandes dürfte sich das letzte Glied der großen Kette 
von Fürsorgeeinrichtungen geschlossen haben, die sich die Sorge um das Wohl der 
Gesamtheit und aller bedrängten Volkskreise zur Aufgabe gemacht haben und mit den 


öffentlichen Fürsorgeträgern, Stadt und Kommunen in engste Fühlung treten sollen. 


Ist doch heute bei der Härte der Zeit jede Zersplitterung möglichst zu vermeiden 
und das Gebot der Stunde: daß jeder mit allen verfügbaren Kräften am Wiederaufbau 
und der Gesundung unseres tief darniederliegenden Volkskörpers arbeite. 
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Wissenschaftliche Rundschau 


Fünfzig Jahre Zoologische Station in Neapel 


Von Prof. Dr. Hans Winterstein, Direktor des Physiologischen Instituts 
der Universität Rostock 


Ve mehr als 20 Jahren hat Anton Dohrn, der Schöpfer der Zoologischen Station zu Neapel, 
in der „Deutschen Rundschau‘ einen Aufsatz über die Vergangenheit und Gegenwart 


seines Werkes geschrieben'). Mit der feinen Ironie, die seine Rede nicht selten — mitunter | 
sogar ein wenig scharf — würzte, erzählte er, wie er zum Schreiben seines Artikels veranlaßt 


wurde: Ein Münchener Journalist, ergrimmt darüber, daß der Reichstagsausschuß die Be- 
willigung einer Geldsumme für einen ihm wichtig dünkenden Zweck abgelehnt hatte, wies 
vorwurfsvoll auf die ansehnliche Unterstützung der Zoologischen Station durch das Reich 
hin und warf die mißmutige Frage auf: „‚Und welches Interesse hat das deutsche Volk an der 
Zoologischen Station in Neapel?“ Ich weiß nicht, ob heute noch jemand diese Frage ernst- 
lich stellen wird, aber jetzt, wo nach 50jähriger ruhmvoller Geschichte die Zoologische 


Station nach den Wirren des Krieges, die auch ihr Schicksal bedrohten, auf neuer, sicherer 


Grundlage einer hoffentlich nicht minder glanzvollen Zukunft entgegengeht, mag es sich 
wohl der Mühe lohnen, wieder einmal Rückschau zu halten und vor einem größeren Forum 
die Bedeutung dieser unvergleichlichen Anstalt darzulegen. 
Dem Beispiel des großen Physiologen und Zoologen Johannes Müller folgend zog Ende 
der 60er Jahre auch der Jenenser Privatdozent Anton Dohrn nach Messina, um den un- 
endlichen Formenreichtum der südlichen Meere dem Ziele seiner Forschung dienstbar zu 
machen. Mit welchen Schwierigkeiten eine solche Untersuchung damals zu kämpfen hatte, 
in einem fremden Lande, ohne Bibliothek, ohne alle technischen und chemischen Hilfsmittel, 


ohne Behelfe zum Fangen der Seetiere und ohne Kenntnis ihrer Fundorte, ist wohl unschwer 


einzusehen. Und so hinterließ Dohrn bei seinem Abschied sein ganzes umfängliches Rüst- 
zeug, das ihm bei seinen Untersuchungen gedient hatte, dem Freunde, in dessen Geschäfts- 
haus er sein kleines Laboratorium eingerichtet hatte, kommenden Forschern zum Nutzen; 
in ein Buch mit dem Motto ‚„‚vestigia adjuvant‘“ hatte er alle seine Erfahrungen eingetragen. 


!) Anton Dohrn, Aus Vergangenheit und Gegenwart der Zoologischen Station in Neapel. 
Deutsche Rundschau, 18. Jahrg. 1892. 
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' Dieses kleine wissenschaftliche Depot war, wie sein Sohn Reinhard Dohrn') berichtet, sozu- 
sagen die Keimzelle der Zoologischen Station in Neapel. Denn so reifte in Dohrn der Plan, 
an günstigerer Stelle eine Anstalt zu errichten, die dem Forscher alle zu seiner Arbeit be- 
‚nötigten Hilfsmittel in vollem Umfange zur Verfügung stellte und ihm eine freie, durch 
keinerlei technische Schwierigkeiten gehemmte Forschertätigkeit ermöglichte. 
Man weiß wahrhaftig nicht, was man mehr an diesem Manne bewundern soll, die geniale 
Intuition, mit der er — ohne jedes Vorbild, ganz auf sich selbst angewiesen — Plan und 
Organisation der Zoologischen Station vor seinem geistigen Auge erstehen ließ, oder die un- 
erschrockene und unerschütterliche Tatkraft, mit der er es verstand, unter den schwierigsten 
" Verhältnissen seine von vielen als ganz phantastisch belächelten Ideen in die Tat umzusetzen. 
Ja, er selbst mußte in späteren Jahren darüber staunen. „Es will mir jetzt selbst oft so er- ’ 
scheinen‘, schreibt er (a. a.O.), „als sei ich wie ein Nachtwandler an all den Abgründen 
glücklich vorübergeschritten, die rechts und links an meinem Wege lagen.‘‘ Welch abenteuer- 
liche, von grenzenlosem Idealismus genährte Kühnheit von dem jungen Gelehrten, mit — 
wie sich bald ergab — ganz unzureichenden Geldmitteln, geschäftsunkundig und der Sprache 
‘des Landes nur mangelhaft mächtig, einen. schwierigen Vertrag mit der Verwaltung einer 
italienischen Stadt, und noch dazu gerade Neapel, zu unterzeichnen, und anderseits welch | 
suggestive Kraft der Persönlichkeit, die unter solchen Verhältnissen zu erwirken vermochte, 
daß ihm, dem Landfremden, mitten in den Anlagen des herrlichst gelegenen Parkes der Stadt 
ein Grundstück überlassen wurde! Wie ein spannender Roman liest sich das weitere Ringen 
um die Errichtung der Station: Wie kurz vor Vollendung des Baues die Geldmittel aus- 
gehen, wie Dohrn nach Berlin eilt, um einen Reichszuschuß zu erlangen, und ihm zuerst 
nicht bloß der leitende Staatsmann, sondern auch die Akademie der Wissenschaften aus 
zum Teil kleinlichen persönlichen Gründen die unentbehrliche moralische Unterstützung 
verweigert; wie mitten in diesen Kampf in Berlin die Nachricht hineinplatzt, daß die Neapler 
Stadtverwaltung den Befehl erteilt hat, den Bau einzustellen; ein Architekt, mit dem er sich 
überworfen, hat eine von ihm selbst begangene Vorschriftswidrigkeit des Baues denunziert 
und so den Gegnern die Karte in die Hand gespielt, mit der sie das bekämpfte Unternehmen 
' nicht bloß lahmlegen, sondern das schon errichtete Gebäude wieder beseitigen lassen wollen; 
| wie Dohrn nun abwechselnd nach Neapel und nach Berlin saust und diesen Zweifronten- 
\ krieg mit titanenhafter Kraft und Unerschrockenheit noch im letzten Moment, als alles schon 
' verloren scheint, zum siegreichen Ende führt! 


U so erhebt sich heute — durch Ergänzungsbauten inzwischen auf mehr als das Dreifache 
der ursprünglichen Anlage erweitert — inmitten der „Villa publica‘ das stolze Gebäude 
| der Zoologischen Station in 100 Meter breiter Front, geschmackvoll — zum Teil nach Ent- 
| würfen Adolf Hildebrands — der Bauart des Landes angepaßt. Nicht bloß der Naturforscher, 
| jeder Fremde, der nach Neapel kommt, richtet seine Schritte dorthin. Es war ein glänzender 
Gedanke Dohrns, die Stadt selbst und den gewaltigen Fremdenstrom, den die Schönheit 
| ihrer Umgebung alljährlich anlockt, in den Dienst seiner Schöpfung zu stellen und durch das 
| Eintrittsgeld eines allgemein zugänglichen Schauaquariums einen sehr beträchtlichen Zu- 
schuß zur Deckung der Auslagen beisteuern'zu lassen. Und die Gegengabe für diese kleine 
unfreiwillige Spende auf dem Altar der Wissenschaft ist wahrhaftig groß genug. In gedräng- 
‚ testem Raum gewinnt der Besucher einen Überblick über den fabelhaften Formenreich- 
‚ tum der Tierwelt, die der Golf von Neapel beherbergt. Alle Tierstämme sind vertreten: 
| Hier di& zartesten tierischen Gebilde: der Venusgürtel, dessen vollendet durchsichtiger Kör- 
per — wasserreicher als das Wasser, in dem er schwimmt! — nur an dem farbenschillernden 
| Flimmerglanz der Konturen dem Auge sichtbar wird; großglockige Medusen, die mit dem 
| rhythmischen Schlage des blaugerandeten Schirms langsam vorüberziehen. In erlesenster 
Farbenharmonie prangt ein Blütengarten tierischer Gewächse, von zartestem Weiß bis zu 
tiefstem Purpur entfalten sich gleich Chrysanthemen die Tentakel der Seeanemonen, in leuch- 
tendem Scharlachrot schießen strauchartige Korallenstöcke auf, und der feine spiralig ge- 
ordnete Fühlerkranz, den die Röhrenwürmer aus ihrem braunen Gehäuse hervorstrecken, 
täuscht einen Miniaturwald kleinster Dattelpalmen vor. Karmoisinrote Seesterne kriechen 
langsam über den Sand der von Silberbläschen durchperlten Wasserbecken, und behutsam 
schieben. violette Seeigel ihren runden, stachelbewehrten Körper mit feinen Saugfüßchen 
an der Felswand empor. Einsiedlerkrebse eilen geschäftig durcheinander; sie haben die 
weiche hintere Hälfte ihres Körpers trefflich geschützt in dem leeren Gehäuse einer Wasser- 
schnecke untergebracht und, nicht genug damit, auf diesem Gehäuse auch noch ein oder zwei 
| 


1) R. Dohrn, Carattere e scopo della Stazione Zoologica di Napoli. Rivista di Biologia, 
Vol.6; 1924. 


Wir deutschen Frauen. (Süddeutsche Monatshefte, 22. Jahrg., Band 1) 8 
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" Seeanemonen angesiedelt, die durch ihre brennenden Nesselfäden den Hausbewohner gegen 


jeden Angriff der gefürchteten achtarmigen Polypen schützen, dem die unverteidigten 
Krabben rettungslos zum Opfer fallen. Und ein Heer von Fischen bevölkert die großen Wasser- 
becken, fast alle mit der Schutzfärbung des silberglänzenden Bauches, der sie bei Betrachtung 
von unten dem hellen Himmel anpaßt, während der dunkle Rücken sie von oben gesehen 
in dem Schwarz der Meerestiefen versinken läßt. Schlanke geschmeidige Gestalten wechseln 
mit schweren, dickbäuchigen Gesellen mit richtigen Börsianerköpfen, winzige Seepferdchen, 
schlangengleiche Muränen, gefleckte Hundshaie, abenteuerlich gestaltete Seeteufel, bis 
schließlich als „höchststehender‘‘ Bewohner dieses Meeres die gewaltige panzerumhüllte 
Seeschildkröte schwerfällig und doch gewandt vorüberrudert. 

Noch in anderer Weise als durch das Aquarium hat Dohrn die Tierwelt, deren Erforschung 
die Zoologische Station dient, ihrer Erhaltung dienstbar gemacht: durch den Versand vor- 
trefflich konservierten Tiermaterials. Aus der Fülle der Beute, die die Fischerflotille der 
Station und die ihr gern dienenden Fischer der Nachbarschaft jeden Morgen heranbringen, 
wird alles Verwendbare, soweit es nicht zu Forschungszwecken benötigt wird, konserviert 
und den Sammlungen der Schulen und Museen der ganzen Welt geliefert. Dohrn verstand 
nicht bloß selbst vortrefflich zu organisieren, er besaß auch die Kunst, die richtigen Menschen 
an die richtige Stelle zu setzen. In dem Hause, in dem er wohnte, erregte ein begabter 
14-jähriger Junge seine Aufmerksamkeit; er nahm’ ihn in die Station auf und bildete ihn zu 
dem wichtigsten Amt aus: zum Leiter der Tierbeschaffung. Und seine Menschenkenntnis hatte 
ihn nicht betrogen; aus dem Pförtnerjungen wurde der souveräne Beherrscher der Tierwelt 
des Golfes, der alle Fund- und Brutstätten aufspürte und ausgezeichnete Konservierungs- 
methoden schuf, die auch die zarten Organismen mit vordem nicht gekannter Vollendung 
in Gestalt und Farbe zu erhalten vermochten. Jedem, dem es noch vergönnt war, Lo Bianco 
kennen zu lernen, wird diese nächst Dohrn markanteste Gestalt der Station in unvergeßlicher 
Erinnerung sein: der große starke Mann mit dem gewaltigen Kopf von sympathischer Häß- 
lichkeit, stets voller Humor und Behagen. Der Höhepunkt der Stimmung eines Stationg- 
ausflugs wurde erst erreicht, wenn Lo Bianco das Aquariumlied vortrug, eine scherzhafte 
Nachdichtung eines früher viel gesungenen Neapler Gassenhauers. 


F° mag seltsam und übertrieben scheinen, aber es ist doch so, daß, wer die Geschichte und 
die Bedeutung der Zoologischen Station schildern will, immer. wieder auf die Persönlich- 
keit Dohrns zurückgreifen muß. Als Dohrn seine wissenschaftliche Laufbahn begann, war die 
rein deskriptiv-systematisierende Periode der Zoologie gerade überwunden; Darwins Stern 
strahlte hell am wissenschaftlichen Himmel, und alle Arbeitskraft konzentrierte sich unter 
dem Einfluß seiner Entwicklungslehre auf die vergleichende Anatomie, die den Stamm- 
baum des Menschen schaffen sollte. Diese Probleme waren es ja auch vor allem, die der Er- 
streckung der Forschung auf die niederen Tierstämme eine so große Bedeutung gaben und 
auch Dohrn zu seiner Forschungsreise nach Italien und damit zur Begründung der Zoo- 
logischen Station veranlaßt hatten. Aber wenn auch Dohrn selbst dieser Arbeitsrichtung 
zeitlebens treu blieb, so hatte er doch das vollste Verständnis für jede andere Entwicklungs- 


phase der Wissenschaft, ja mit weitausschauendem Scharfblick erkannte er das Herannahen. 


einer neuen Epoche der zoologischen Forschung, die an die Stelle der Beschreibung das Ex- 
periment, an die 3telle der vergleichenden Schilderung der Struktur die vergleichende Be- 
trachtung der Lebensvorgänge selbst stellte: die vergleichende Physiologie. 

Was die vergleichende Physiologie für die allgemeine Lebensforschung bedeutet, habe 





ich vor längerer Zeit an dieser Stelle durch einige’ Beispiele zu erläutern versucht!). Die ver- | 


gleichende Physiologie ist die einzige zuverlässige Grundlage der allgemeinen Physiologie, 
das ist der Lehre von den Grundgesetzen der Lebenserscheinungen überhaupt. Nur wer 
die einzelnen Organfunktionen im ganzen Bereiche lebender Organismen vergleichend studiert, 
kann aus den besonderen Erscheinungsformen, durch die sie sich bei jedem Organismus seinen 
eigenartigen Lebensbedingungen angepaßt haben, die allgemeinen Grundlagen herausschälen, 
die überall die gleichen sind und das ausmachen, was wir als das ‚Wesen des Lebens‘ be- 
zeichnen. Anderseits aber ist auch gerade das vergleichende Studium dieser besonderen An- 
passungsweisen, die Erforschung, wie ein jeder Organismus gleich dem Rädchen einer Maschine 
in seine besondere Umwelt eingefügt ist, wie die Natur die im Grunde stets gleichartigen Vor- 
gänge der Atmung, Ernährung, Fortpflanzung usw. mit‘ unerschöpflicher Erfindungsgabe 
auf tausend und aber tausenderlei Art zu verwirklichen wußte, eine Aufgabe von höchstem 





!) H. Winterstein, Die Bedeutung der vergleichenden Physiologie für die neuere Lebens- 
forschung. Aprilheft 1921 der Süddeutschen Monatshefte, ‚‚Fortschritte der Lebensforschung“, 
S. 44. 
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E und größtem wissenschaftlichen Interesse. Und die vergleichende Sinnesphysiologie 
'sifenbart uns auf biologischem Wege die ‚„Relativität unseres Weltbildes‘, indem sie das 
'furchaus abweichend gestaltete Weltbild anderer Organismen zu enträtseln sucht. 

Dohrn hat als einer der ersten die Bedeutung dieser (wenn auch nicht in ihren Grundlagen, 
w doch in ihrer systematischen Durcharbeitung) neuen Wissenschaft in vollem Umfange 
rkannt und sie in'tatkräftigster Weise gefördert. Schon der erste im Jahre 1888 errichtete 
Anbau sollte Raum für physiologische Arbeiten gewinnen. In vollem Umfange und denkbarst 
roßzügigem Maße aber geschah dies durch den zweiten fast eine Verdoppelung des ganzen 
stationsgebäudes bedingenden Neubau, der im: Jahre 1906 seiner Bestimmung übergeben 
yurde. Höchst charakteristisch für die Geschicklichkeit, mit der Dohrn die Menschen zu 
jehandeln verstand, ist das von ihm selbst mitgeteilte Verfahren, das er einschlug, um sich 
lie Sympathien der Neapolitaner zu erwerben und ihre Zustimmung zu der neuerlichen Über- 
veisung eines. so großen Bauplatzes zu gewinnen. Er stellte eine umfangreiche für 
„ondon bestimmte Sammlung konservierter Seetiere für einige Wochen öffentlich aus, für 
edermann zugänglich, der seinen Namen vorher eintrug oder melden ließ. Er selbst und 
seine Assistenten führten in der Ausstellung, und jeder, der größeres Interesse bekundete oder 
"sine einflußreiche Stellung hatte, wurde eingeladen, auch die Einrichtungen der Zoologischen 
‚station selbst zu besichtigen. Diese so einfache und sinnreiche Propaganda bewirkte, daß 
‘yald darauf der Stadtrat einstimmig die Zuweisung eines noch größeren Platzes genehmigte 
'ıls Dohrn selbst beansprucht hatte. 

Mit der gleichen unermüdlichen Tatkraft wie 30 Jahre zuvor brachte er die großen für den 

3au und für die Einrichtung erforderlichen Summen zusammen. Während die morphologische 
/orschung außer einigen optischen Hilfsmitteln im allgemeinen keine großen Anforderungen 
ın sonstige Arbeitsbehelfe stellt, war dies bei der Einrichtung eines für experimentelle Unter- 
suchungen bestimmten physiologischen Laboratoriums ganz anders. Das ganze kostspielige 
‘Arsenal der physikalischen und chemischen Forschung mußte aufmarschieren: Ein voll- 
ständigeingerichtetes chemisches Laboratorium war erforderlich, mit entsprechend konstruier- 
ten Arbeitstischen, Abzügen, wertvollen Präzisionswaagen und großen Vorräten an Glas- und 
‚Porzellangeräten und Chemikalien, die alle mit verschwindenden Ausnahmen am Orte nicht 
»rhältlich aus Deutschland bezogen werden mußten. Ein gasanalytisches Laboratorium mit 
SS lbernungge und komplizierten Analysenapparaten, Operationsräume und -instrumen- 
‚arien, mechanisch und elektrisch betriebene Registrierapparate zur genauen Verzeichnung 
von Bewegungen, von Blutdruck, Atmung u. dgl., hochempfindliche Galvanometer zum 
Nachweis der schwachen tierisch-elektrischen Ströme, photographische Ateliers und Dunkel- 
zimmer, eine mechanische Werkstätte zu Neuanfertigungen und Reparaturen und vieles 
ındere mehr war zu beschaffen. 

Während die Einrichtung der physiologischen Institute meist etwas einseitig nach einer 
»estimmten in ihnen gerade bevorzugten Forschungsrichtung ausgebaut zu sein pflegt, mußte 
‚tier in Neapel für alle Arbeitsweisen Vorsorge getroffen werden, um den Ansprüchen der ver- 
‚schiedenartigen Forscher zu genügen, die für kürzere oder längere Zeit hier ihr Heim auf- 
‚chlugen. Bis in die kleinsten Einzelheiten war alles auf das sorgfältigste durchdacht. In 
‚jedem der zahlreichen Arbeitsräume war nicht bloß elektrischer Strom, Gas- und gewöhnliche 
‘Wasserleitung angebracht, sondern auch geräumige Seewasserbecken, in denen, ständig durch 
das große Pumpwerk des Aquariums in Gang gehalten, das Wasser zirkuliert, in einfacher und 
sinnreicher Weise durch die Kraft des eigenen Strahles sich selbst durchlüftend und so für 
‚ausreichende Sauerstoffversorgung der Tiere sorgend. Operationstische mit fließendem See- 
‚wasser, eigene Giftbassins für toxikologische Experimente, aus denen das Wasser natürlich 

aicht in den allgemeinen Kreislauf gelangen darf, alles war vorgesehen. 

Auch einer der wichtigsten, in den Universitätsinstituten meist nur sehr unzulänglich vor- 
ıandenen Arbeitsbehelfe war in einer kaum zu überbietenden Vollendung geschaffen: die 
Bibliothek. Wer die Räume der Zoologischen Station besichtigt, den führt sein Weg wohl 
‚zu allererst in den schönen Bibliotheksaal, den Dohrns Freund, Hans von Maree, mit Fresken 
| zeschmückt hat. Erst nach seinem Tode ist dieser Künstler in vollem Maße gewürdigt worden, 








ıls man Verständnis für seine eigenartige, mehr expressionistische Darstellungsform gewonnen’ 
1atte; das große Längswandgemälde der rudernden Fischer, mit seinem kraftvollen rhyth- 
nischen Schwunge Hodler vorauseilend, ist wohl der wirkungsvollste Teil des Werkes. 
An der einen Schmalseite des Saales hat Maree den kleinen Freundeskreis verewigt, der sich 
Jamals in Neapel zusammenfand: Vor einer kleinen Weinkneipe, die in der berühmten Ruine 
es Palazzo di Donn’ Anna am Posilipp untergebracht war, sieht man Dohrn nachdenklich 
dei einem Glase Wein sitzen, neben ihm den Biologen Kleinenberg, den englischen Dichter 
apart, den Bildhauer Adolf Hildebrand und den Schöpfer des Bildes. 
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In diesem und einem benachbarten noch viel größeren Saal ist eine der besten und voll- 
ständigsten naturwissenschaftlichen Bibliotheken untergebracht, die es überhaupt gibt. 
Eine Bibliothek, zu der auch die Station selbst wichtige Beiträge geliefert hat, durch die impo- 
nierende Monographiensammlung ‚‚Flora und Fauna des Golfes von Neapel‘, durch ihr viele 
wertvolle Originalarbeiten enthaltendes Publikationsorgan ‚Mitteilungen der Zoologischen 
Station in Neapel‘ und durch ihren ‚„Zoologischen ‚Jahresbericht‘, der lange das wichtigste 
zoologische Referatenblatt gewesen ist. Und auch hier wieder ist es nicht bloß die Vollständig- 
keit der Bibliothek, sondern auch die ingeniöse Einfachheit und Zweckmäßigkeit der Organi- 
sation, die ihre Benutzung zu einer Freude macht. Da gibt es keine langweiligen Bestell- 
zettel und endloses Warten, keine Bibliotheksdiener und Aufseher. Ein ausgezeichneter Zettel- 
katalog gestattet jedem innerhalb zweier Minuten den Standort des Buches festzustellen und 
treffliche Übersichtstabellen ermöglichen diesen sogleich zu finden. Jeder, der an der Station 
arbeitet, erhält eine Nummer und einige zwanzig Pappendeckel, die mit ihr gezeichnet sind. 
Wer ein Buch entleiht, schiebt eine seiner Nummerntafeln an die betreffende Stelle, und alle 
Formalitäten sind erledigt. Jeder andere, der das Buch sucht, kann aus der Nummer ohne 
weiteres ersehen, in wessen Händen es sich zur Zeit befindet. 


Und ebenso bequem ist es mit allem anderen. Man bestellt tags zuvor das Material, an dem 
man zu arbeiten wünscht, und wenn es sich nicht um besonders seltene Tierformen handelt, 
kann man sicher sein, es am nächsten Vormittag in seinem Versuchsaquarium zu finden. 
Alle Wünsche betreffend Apparate, Chemikalien usw. werden, sofern sie rechtzeitig angemeldet 
wurden, wenn irgend möglich befriedigt, und die Assistenten und Abteilungsvorsteher stehen 
jederzeit mit Rat und Tat zur Verfügung. Kurz, für den selbständigen wissenschaftlichen 
Arbeiter — und nur für solche, nicht für irgendwelche Lehrzwecke ist die Anstalt bestimmt — 
sind hier so ideale Arbeitsbedirfgungen geschaffen, wie sie vielleicht in keinem 
anderen Institute der Welt verwirklicht sind. — Höchstens einen Feind hat der 
Fleiß des Forschers: die Sonne, die nach traumhaft schönen Mondnächten morgens sich 
hinter der dunkeln Rauchfahne des Vesuv erhebt und über die aus tausendjährigem Schlaf 
erwachten Stätten hinweg verführerisch hinauslockt in den unvergänglichen Zauber des 
Golfs von Neapel. 


I)‘: Stürme des Krieges sind an der Station nicht spurlos vorübergegangen. Leiter und 
Abteilungsvorsteher mußten sie verlassen, und ein Jahrzehnt ohne reguläre Arbeit wird 
eine Anstalt auch bei trefflichem Personal nicht ohne Schaden ertragen. Als der Krieg zu Ende 
war, erschien der Fortbestand des ganzen Instituts ernsthaft gefährdet. Nach dem Vertrage, 
den Dohrn mit der Stadt Neapel abgeschlossen hatte, sollte die Station im Jahre 1965 an 
die Stadt fallen, die dann berechtigt war, über sie zu verfügen. Unter allerlei Vorwänden erhob 
die Stadt Anspruch auf sofortige Abtretung. Ein langwieriger und mühseliger Prozeß begann, 
der endlich unter Eingreifen des Staates mit einem Kompromiß beendet wurde, das jedenfalls 


für die Zukunft der Station als höchst wertvoll bezeichnet werden muß. Beide Parteien, die 


Erben Dohrns sowohl wie die Stadt Neapel, verzichteten für alle Zeiten auf jeden Anspruch 
auf die Zoologische Station, die als eine ganz selbständige Institution unter staatlicher Ober- 
aufsicht neu errichtet wurde. Ihre Leitung liegt weiter in den Händen von Dohrns Sohn 
Reinhard, als dem Mitgliede eines Verwaltungsrates, an dessen Spitze der Bürgermeister von 
Neapel steht. Die altbewährten organisatorischen Einrichtungen sind im übrigen sämtlich 
unverändert von Bestand geblieben. Die finanzielle Zukunft der Station erscheint durch die 
Zuschüsse des Staates und der Stadt Neapel, durch die Eintrittsgelder des Schauaquariums, 
durch das wieder der Strom der Fremden hindurchflutet, und vor allem durch die Vermietung 


der Arbeitsplätze gesichert. Die alten Abonnenten sind zum großen Teil wieder erschienen; ! 


fast alle deutschen Universitätsstaaten, England, Amerika und die Schweiz haben wieder ihre 
Arbeitsplätze gemietet, mit allen anderen vorher beteiligten Staaten und solchen, die der 
Krieg neu geschaffen hat, sind Verhandlungen begonnen oder stehen vor dem Abschluß. Vor 
wenigen Monaten erst ist die endgültige Neuregelung erfolgt, und schon füllt sich das Haus 
mit Jüngern, Streitern und Veteranen der Wissenschaft, und mit alter Treue und Hingebung 
sorgt Personal und Leitung dafür, daß alle die mannigfaltigen Wünsche möglichst schnell und 
vollständig erfüllt werden. 

Möge der „permanente internationale Biologenkongreß“, wie Anton Dohrn es 
gern und treffend nannte, bald wieder in vollem Umfange tagen und die Forscher 
aller Länder und Völker zu friedliicher und freundschaftlicher Arbeit in dieser 
einzigartigen Forschungsstätte vereinen, die eine Schöpfung edelsten deutschen Geistes 
war! Denn wer wie Anton Dohrn der Menschheit einen Tempel baut, ist der beste Diener 
des eigenen Vaterlandes. 
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Aus der Zeit 
Völkerbund 


rotzdem wir beabsichtigen, dem Völkerbund ein eigenes Heft zu widmen, in welchem 

Sachkenner verschiedenster Art zu Wort kommen sollen, möchten wir bei der Bedeutung, 
die die Frage des Eintritts bei der deutschen Öffentlichkeit gewonnen hat, mit unserer eigenen 
Ansicht nicht zurückhalten. 

Wir haben, seit der Gedanke des Völkerbundes in der Kriegszeit auftauchte, ihn immer 
‘für ein Mittel gehalten, um die idealistischen Strömungen, die es in allen Ländern gab, mit 
den durchaus realistischen Machtzielen der Entente zu vereinigen. Wie wir aus unserem 
Studium der Dolchstoß-Propaganda wissen, lag der Gedanke durchaus in der Richtung dessen, 
was Northeliffe und seine Mitarbeiter für nötig hielten, um die Völker der Mittelmächte, 
insbesondere die Deutschen, an der Notwendigkeit des militärischen Erfolges irre zu machen. 

Diese Auffassung von der Entstehung des Völkerbundes könnte richtig sein und trotzdem 
könnte es richtig sein, zu versuchen, einem so entstandenen Völkerbund durch Mitarbeit 
einen anderen als den ursprünglich beabsichtigten Inhalt zu geben. Wir wollen daher die Vor- 
geschichte des Völkerbundes zunächst auf sich beruhen lassen, und an die Anhänger des Bei- 
tritts einige Fragen richten, die sich auf die Zukunft beziehen. 

- Wie denkt man sich das künftige Verhältnis zu Rußland ? 

Wenn ein bewaffneter Konflikt zwischen Rußland und Polen entsteht, wird der Völkerbund 
zum mindesten verlangen, daß französische Truppen durch Deutschland hindurch auf den 
Kriegsschauplatz gebracht werden. Deutschland würde damit in die Lage kommen, Polen, 
das die Deutschen ausrottet, das durch den Korridor in Westpreußen den schlimmsten Pfahl 
in seinem Fleisch bildet und Deutschland in zwei Stücke auseinanderreißt, diesem selben 
Polen Kriegshilfe zu leisten gegen Rußland, d. h. gegen die einzige kontinentale Macht, 
mit der nach unverrückbaren geopolitischen Gegebenheiten Deutschland nur gemeinschaft- 
liche Interessen hat. 

Wie denkt man sich die Wirkung unseres Beitritts in den Vereinigten Staaten? 

Nach dem jammervollen Schauspiel unserer schwankenden Haltung im Kriege kam die 
Wilson-Begeisterung im Herbst 1918, kam, als diese enttäuscht wurde, die Hoffnung auf die 
europäischen Feinde unter Außerachtlassung der Vereinigten Staaten, kam im Herbste 1924 
Annahme des amerikanischen Dawes-Planes, der uns die wirtschaftliche Hilfe der Vereinigten 
Staaten sicherte, und kommt nun unmittelbar darauf der Wunsch, einem Völkerbund beizu- 
treten, dem die Vereinigten Staaten, ebenso wie Rußland nicht angehören. 

Und England? 

Ein uns befreundeter Postbeamter faßte einmal einen Postkutscher, der sein Pferd miß- 
handelte, und drohte mit Beschwerde beim Tierschutzverein. „Beschweren Sie sich nur‘, 
antwortete der Kutscher, ‚‚das hilft Ihnen garnichts, das haben schon mehr Leute probiert 
und hat sie nichts geholfen; mein Herr (der Posthalter) ist im Tierschutzverein; deshalb 
ist er ja beigetreten, daß man nicht an ihn kann.“ 

England ist dem Völkerbund beigetreten, damit nicht eines Tages „Gibraltar‘‘ oder ‚‚In- 
dien‘ oder ‚„‚Irland‘‘ auf der Tagesordnung steht. „Deshalb ist er ja beigetreten, daß man 
nicht an ihn kann.“ . 

Und endlich, wie denkt man sich die Stellung Deutschlands ? 

Hält jemand dies Deutschland, das unter dem Schein der Gleichberechtigung einem zwi- 
schenstaatlichen Gebilde beitreten will, für einen souveränen Staat? Bisher hat man noch 

‚nie ein Land für souverän gehalten, dessen militärische Einrichtungen nach fremden An- 
' ordnungen, unter fremder Aufsicht standen, das seine wirtschaftlichen Verhältnisse, Steuern, 
. Eisenbahnen, fremder Kontrolle überließ. Solche Länder hat man bisher Kolonien genannt 
‘und solche Länder sind nicht in der Lage, mit den sie beherrschenden Ländern ein Bündnis 
. einzugehen. Wenn Kamerun in den Völkerbund eintritt, so wird es dadurch nicht zu einem 
, souveränen Staat, sondern legalisiert damit lediglich die französische und englische Herrschaft. 
Wir wissen wohl, daß es in Deutschland viele Leute gibt, — sie halten sich für die.einzigen 
Politiker — die die wirtschaftlichen Gesichtspunkte für die einzig wirklichen hielten und auch.die 
nationale Ehre nur als Gegenstand des Schleichhandels betrachten. Wir sind der umgekehr- 
. ten Überzeugung: Auf die Dauer bestimmen nur die Imponderabilien das Schicksal’ der Völker, 
| Sittliche Kräfte, religiöser Glauben, Anhänglichkeit an Dynastie oder Personen, nationaler 
. Stolz oder nationale Sehnsucht — kurz, Dinge, die keinen unmittelbaren Vorteil versprechen, 
haben bisher den Gang der Geschichte bestimmt und werden ihn auch in Zukunft bestimmen. 
Ein Volk, das die Aufgabe der Souveränität hinnimmt, das es hinnimmt, von Volksgenossen, 
die unter fremder Herrschaft seufzen, getrennt zu sein, wird untergehen. 
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Der Boschkult Frankreichs 
Ein Hemmnis für den wahren Frieden 


Von Dr. Karl d’Ester, Professor an der Universität München 


V* mir liegt ein Blatt einer französischen Provinzzeitung, des Phare de la Loire vom 
14. August dieses Jahres. Es zeigt zwei Bilder des sattsam als Deutschenhetzer bekannten 
holländischen Spottbildzeichners Raemaekers, der sich rühmen darf, der Entente im Welt- 
kriege viele Armeekorps ersetzt zu haben. Links sprengt der Reiter Tod ins Land. Seine Bahn 
ist gezeichnet durch Bilder des Grausens. Mit seinem Schwert ersticht er ein kleines Kind, 
verzweifelte Frauen treibt er vor sich her. Gehöfte und Dörfer gehen hinter und — merk- 
würdigerweise vor ihm — in Rauch auf. Als Gegenstück sehen wir dann in einem anderen 
Bilde Deutschland in einer bei dem doch auch wohl aus deutschem Blute stammenden Künst- 
ler beliebten Darstellung eines groben, barbarisch 'ausschauenden Germanen, eine Keule 
trägt er in der Hand, im Gürtel steckt ein langes Schlachtmesser. Auf dem Kopfe hat das 
fast täppisch anzusehende Untier einen preußischen Militärhelm. Vor ihm steht ein 
Richter und sucht es weiß zu waschen, was offenbar eine Anspielung auf die Kriegs- 
schuldfrage ist. 

Der danebenstehende Text beginnt mit dem Satze: „Vor zehn Jahren überfiel die ‚„‚Kultur“ 
der: Boches Belgien.‘ Schon dieser Satz ist schaudererregend. ‚Vor zehn Jahren!“ Nicht 
einmal diese lange Zeit vermochte den Haß: auszutilgen, den die französische Presse in das 
Volk ‚getragen hat. Solange man in Frankreich von dem deutschen Wesen als von einer 
„Kultur boche‘‘ redet, ist alles schöne Getue vom Frieden eitel Blendwerk. i 

Wie wird nun der „‚Boschgeist‘“ in dem Artikel, den Maurice Schwob den beiden furchtbaren 
Spottbildern beigegeben hat, gekennzeichnet? Es heißt dort: 

Die „Kultur boche“ ist durch Brandstiftung und die Plünderung von Löwen und das Blut- 
bad von Dinant und einige andere Liebenswürdigkeiten gekennzeichnet, die man scheinbar 
vergessen hat. | 

Ein jeder Sünder soll Barmherzigkeit finden! 

Gewiß, aber nur unter der Bedingung, daß der Sünder bereut und wieder gutmacht. 

Aber der Bosch denkt nur daran, nicht gut zu machen und behauptet, er habe nichts zu 
bereuen. Denn die Professoren beweisen, daß die „Kultivierung‘‘ der belgischen und franzö- 
sischen Fluren provoziert gewesen sei. 

Wenn die Belgier und Franzosen im Lager hingemordet wurden wie die Kaninchen, dann 
sind es die Kaninchen, die angefangen haben. 

Man lädt uns ein, ohne Garantie der Unterschrift der Boches zu trauen’ auf den neuen 
papierenen Lappen. Sie wird gleichzeitig mit der Papiermark eingelöst werden, die von ihnen 
absichtlich entwertet worden ist. Mit diesem ungeheueren Reichtum, den er dieser Geldent- 
wertung verdänkt, mit dem Gelde, das er uns schuldet und nicht bezahlt, wirbt sich dieser 
betrügerische Bankerotteur mit Unterstützung der internationalen Bank, seinem Ge- 
schäftsteilhaber und der ‚internationalen Bande, seinem Bevollmächtigten, in allen Ländern 
hervorragende Advokaten, die ihn reinwaschen sollen.“ | 

Dieser entsetzliche Ausbruch eines Hasses, wie wir ihn bei uns kaum finden könnten, ist 
nur ein Glied in einer langen Kette. Auch der Name ‚‚boches‘ ist der französischen Presse 
im Kriege so zur Gewohnheit geworden, daß sie ihn auch da anwendet, wo er auch im fran- . 
zösischen Interesse’gar nicht am Platze ist. So mußte sich das in Mainz erscheinende fran- 
zösische Etappenblatt L’Echo du Rhin, das in der Absicht gegründet worden ist, am Rhein 
Propaganda für Frankreich zu machen, von einem Pariser Blatt tadeln lassen, daß es die 
Deutschen ‚‚boches‘ nenne. So stark ist diese Bezeichnung in den Sprachgebrauch des Fran- 
zosen eingedrungen. 

Im Kriege vergaßen selbst Blätter, die früher die deutsche Kultur gepriesen, die einem 
Wagner zugejubelt, den umfassenden Geist eines Goethe anerkannt und einen Leibniz ver- 
ehrt hatten, ganz, was sie früher gesagt hatten. So konnte man schon im Dezember 1915 
im „Figaro‘‘ lesen: ‚Goethe, Leibniz, Beethoven — alles charmante Boches in der Bocherie.“ 

Auch auf den: Werbeplakaten für die französischen Kriegsanleihen, in den zahlreichen 
Spott- und Haßpostkarten, nicht zuletzt in den Jugendbüchern Frankreichs, von den Bilder- 
büchern für die Kleinen bis zu den Lehrbüchern der Schulen wird dem verhaßten „Boche‘“ 
immer wieder übel mitgespielt. In der Karikatur hat sich für den ‚‚Boche“ ein besonderer 
Typ herausgebildet, meist so eine Kreuzung zwischen ‚Orang Utang und fettem Schlächter- 
meister, bei der holden Weiblichkeit zwischen einem etwas feist geratenen ‚„‚Gretchen‘ und 
einem pommerschen Grenadier. | 8 NR 
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Was nur ein Zeichner an Brutalität, Stumpfsinn, Hinterlist, Geilheit, viehischem Wesen 
und Eitelkeit erfinden kann, das finden wir alles in den oft infernalischen Gestalten dieses 
neuen Inferno des französischen Hasses. Diese Darstellungen haben mit dem Versailler 

"Diktat nicht aufgehört, sie begleiten die ganze Haßpolitik Poincares, sie feiern im Ruhrkampf 

ihre Triumphe, sie ziehen alles Deutsche in den Staub, da ihnen meist der Witz fehlt, aber die 
Gemeinheit ihre Amme ist. 

‘Nach den unglaublichen Verzerrungen der Gesichter fast aller deutschen Heerführer im 
Weltkrieg mußten die Staatsmänner der Republik daran glauben. Cuno, Stresemann und 
Marx sind so durch die französische Presse als der neue Typ des Bosch gezogen. Die ver- 

haßten Industriellen des Ruhrgebietes wurden immer nur im Boschtyp dargestellt. Und 
das alles nach fünf Jahren sogenannten Friedens! | 

Wahrlich, hier fänden die so fanatischen Friedensfreunde, die immer ihre Schalmeien nur 
nach Deutschland herüberklingen lassen, ein reiches Arbeitsfeld. 


Erstunterricht im Hass 
Was ein französisches Schulbuch lehrt | | 


I von uns wird sich an den alten ‚Pat‘ erinnern, der ‚had a fat cat‘ und der (sich auch 
tapfer mit Worten von mehr als einer Silbe herumschlagend) ‚ro-de Dob-bin to Kings- 
ton‘. Vielleicht war es auch Dan oder sonst ein kurznamiger Held, dessen Taten unseren 
ersten Buchstabierunterricht überschattet haben, aber wer es auch immer war, sein Bild 
bleibt lebendig in uns, während mannigfaltigere Gestalten unseres späteren Lebens längst 
vergessen sind. So bemerkt auch der Verfasser zweier unlängst erschienener französischer 
Kinderfibeln mit Recht: ‚Das erste Schulbuch des Kindes ist dasjenige, was am. längsten 
in seinem Gedächtnis haftet‘. Mit diesem Grundsatz vor Augen hat es Herr Fournier, Ober- 
lehrer an einer Elementarschule, unternommen, französische Kinder mit einem Erstlings- 
lesebuch zu beglücken, wie sie in den untersten Klassen der Elementarschulen im Gebrauch 
sind, und sein Werk hat bereits die zehnte Auflage erlebt. Es beginnt harmlos mit Lob- 
reden des Schülers auf seine Eltern: ‚Ach, was ich für einen guten Vater habe! Er ist groß, 
er ist stark, er ist gut!‘, es beschreibt, wie Peter und seine Freunde einer alten Frau halfen 
und wie sie nach Hause gingen ‚mit einer Freude im Herzen, die sie nie zuvor gefühlt‘, es 
erzählt, wie ein kleines Mädchen seine Katze in den Schwanz kniff und dafür mit dem Verlust 
der Freundschaft des beleidigten Tieres bestraft wurde. Die Abbildungen zu diesen ersten 
Lektionen stimmen ganz mit dem Text überein und rufen freundliche Erinnerungen an die 
eigene Kindheit wach. Doch mit einemmal gerät man in Erstaunen. Es folgt das Bild eines 
Schulzimmers, voll mit Knaben und Mädchen; die Hauptgestalten sind zwei Knaben, der 
eine an Krücken, das rechte Bein bis zum Knie abgenommen, der andere ohne Hände. Wenn 
man den darunterstehenden Text liest, so merkt man, daß eine Bilderreihe aus dem Welt- 
krieg begonnen hat mit dem Motto: ‚Ah, abscheuliche Deutsche, die französischen Kinder 
werden euch auf lange hassen‘. Es folgen anschauliche Bilder von deutschen Soldaten, die 
ein siebenjähriges Kind erschießen, von der in Flammen stehenden Kathedrale von Reims 
und von kleinen Mädchen und Jungen, die als Kugelfänger vor den Schützengräben auf- 
gestellt werden. 

Wenn die Kinder durch diese einfachen Erzählungen aufgereizt sind, so hat Herr Fournier 
noch eine Fibel für Fortgeschrittenere über ‚praktische Moral, Übungen für den Verstand 
und Wörterverzeichnis‘. Seine Geschichte des Kriegs, die er ‚Für Frankreich‘ betitelt, erzählt 
den Kindern Moritz und Klara, wie zwei Kinder über die Frage, was man von den ‚Boches‘ 
zu halten hat, schon vor 1914 durch ihren alten elsässischen Dienstboten belehrt worden sind, 
dessen Erfahrungen bis zum Tag des Waffenstillstands in kurzen illustrierten ‚Lektionen‘ 
erzählt werden. Sie (und ihre kleinen Freunde, denen sie in Herrn Fourniers ränkevoller 
Prosa begegnen) hören die Geschichte von dem Kind, das in einem besetzten Dorf einem 
sterbenden französischen Offizier Wasser zu trinken gibt und von einem preußischen 
Offizier wegen dieses Verbrechens dazu verdammt wird, den Franzosen zu erschießen — in 
demselben Augenblick, wo fünfzehn harmlose französische Zivilisten erschossen werden sollen, 
die aber bewaffnet sind und ihre Flinten mit Erfolg auf den Preußen anlegen, der nun selber 
erschossen wird. Das Bild zu dieser Erzählung ist äußerst ergreifend. 

Aber nicht alle Geschichten gehen so unglücklich aus (zum Schmerz sowohl des Zeichners 
wie des Verfassers). Obgleich das vom Feinde abgefangene junge Mädchen verprügelt wurde, 
so wird sie doch letzten Endes ihrer Familie zurückgegeben und der geniale alte ‚Poilu‘, der 
in allen Einzelheiten beschreibt, wie er seinen Feind tötete, kam unbeschädigt davon. Und 
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Freund und Feind wird davon in Kenntnis gesetzt, daß man bittet, ‚nach den Belgiern und 
Serben auch unsere neuen Waffenbrüder, die Engländer, willkommen zu heißen‘. Aber wer - 
auch immer diese Erzählung in sich aufnimmt — Vater, Onkel, Lehrer, Dienstbote, Freund 
des Hauses — zieht daraus die gleiche Moral. Moritz und Klara werden gelehrt, sozusagen 
Haß zu buchstabieren; sie nehmen mit ihrem Abc Chauvinismus in sich auf. Könnte nicht 
die Annahme eines ‚Niewiederkrieg‘-Protokolls in Genua dazu führen, auch in Paris die Werke 
des Herrn Fournier in Acht und Bann zu tun? i 
(Manchester Guardian vom 17. Oktober 1924.) 


Der Stand der Kriegsschuldfrage 


Ik einer kleinen Schrift dieses Titels (Verlag Karl Heymann, Berlin 1924) hat der bekannte 
Historiker Delbrück die neuesten Resultate der Kriegschuld-Forschungen zusammen- 
gefaßt. Ein einziger Satz: ‚Alle andern Großstaaten Rußland, Frankreich, Italien, England 
hatten imperialistische Kriegsziele, die nur durch größere oder geringere Kriegshandlungen 
zu erreichen waren. Frankreich wollte Elsaß-Lothringen, Rußland Konstantinopel, beide da- 
neben, ebenso wie England und Italien größere Kolonialerwerbungen. Auch Deutschland 
hätte wohl gerne Kolonien erworben und hatte mit England ein Abkommen, was schon un- 
mittelbar vor der Ratifikation stand, und die Aussicht auf die Erbschaft eines Teiles des 
portugiesischen Kolonialbesitzes eröffnete. Diese Aussicht war aber noch unsicher und im 
weiten Felde... .‘‘ kann schon zeigen, wie günstig der Stand der Kriegsschuldfrage für den 
deutschen Standpunkt ist. Die ausgezeichnete Schrift würde noch an Wert gewinnen, wenn 
eine gewisse parteipolitische Färbung, die uns nicht am Platze zu sein scheint, vermieden 
worden wäre, St, 
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Ein Wörterbuch der Diplomatie f 
are dem Struppschen „Wörterbuch des Völkerrechts und der Diplomatie“ 
liegt mit der eben ausgegebenen 9. und 10. Lieferung (Berlin-Leipzig, Walter de Gruyter 
& Co., 1924, geh. M. 9) der erste Band, der in 54 Bogen vom Aachener Kongreß bis zum Lynch- 
fall führt, abgeschlossen vor. Da auch vom zweiten Band bereits 24 Bogen (Maas bis Rhein- 
landabkommen) erschienen sind, darf man in kurzem den vollständigen Abschluß dieses Werkes 
erwarten, das in der Zeit der größten Notlage Deutschlands entstanden, ein bedeutendes 
Zeugnis der Lebenskraft und der unermüdeten Beweglichkeit der deutschen Wissenschaft 
darstellt. Wir werden nach der Vollendung ausführlicher darauf zurückkommen und begnügen 
uns heute damit, in den beiden neuen Lieferungen auf die Artikel über „Kriegsentschädi- 
gungen und die Reparationen der großen Friedensverträge des Weltkriegs‘, über den „Lau- 
sanner Frieden‘, das „Luftfahrtrecht‘‘ sowie über das Verhältnis von „Landesrecht und ” 
Völkerrecht“ besonders hinzuweisen. Nicht nur die allgemeine Lage der Welt, sondern auch 
die besondere Lage Deutschlands rücken die völkerrechtlichen und diplomatischen Fragen ” 
für uns heute in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Unser öffentliches wie unser privates '” 
Leben sind auf Schritt und Tritt von ihnen bestimmt. Ein knapper, sachlicher Wegweiser 
wie dieser, der in gleicher Weise die anglo-amerikanische wie die europäische Entwicklung 
berücksichtigt, die gerade auf diesem Gebiete so wichtigen Präjudizien heranzieht und bis 
in die jüngste Gegenwart fortgeführt ist, ist einer der dankenswertesten Dienste, welche die 4 
Rechtswissenschaft heute unserm Volke leisten kann. K.A.v.M. - ‘ 


- Teuneng a Den an 


In eigener Sache 


E 
DE sozialdemokratische „‚Münchener Post‘ hat die beiden Hefte der Süddeutschen Monats- | 
hefte ‚Der Dolchstoß“ und ‚Die Auswirkung des Dolchstoßes‘“ zum Anlaß genommen, 7 
gegen mich eine Reihe .der schwersten Vorwürfe zu erheben, insbesondere mich als einen rn: 
Geschichtsfälscher zu bezeichnen. Ich habe sofort nach Erscheinen dieser Presseangriffe 
gegen den verantwortlichen Schriftleiter der „Münchener Post‘ Beleidigungsklage erhoben. | 
Seitdem ist ein halbes Jahr verstrichen, ohne daß es zur Verhandlung gekommen wäre. In f H 
Erwartung des gerichtlichen Austrages habe ich bisher zu den mir in der sozialdemokratischen. 7 
Presse gemachten Vorwürfen keine Stellung genommen.. | Er 
Trotz mehrfach wiederholter Aufforderung durch das Gericht hat der verklagte Schrift- 

leiter der „Münchener Post‘ von Mitte Mai bis Mitte Oktober 1924 mit keinem Wort versucht 


us 
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Beweise für seine Angriffe auf meine persönliche Ehre anzubieten; als dann trotzdem Mitte 
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Oktober Verhandlungstermin angesetzt wurde, erbat sich der Beklagte vom Gericht die 
Absetzung des Termins, mit der Angabe, es sei leider gerade derjenige Münchener Anwalt, 
dem er die Verteidigung hätte übertragen wollen, kürzlich gestorben; bis heute wurde aber 
immer noch kein Anwalt aufgestellt. 
Ihren Lesern hat die „Münchener Post‘ bis heute nicht einmal mitgeteilt, daß ich sie wegen 
ihrer aus Anlaß der Dolchstoßhefte gegen mich erhobenen Beleidigungen verklagt habe. 
Während so die „Münchener Post‘‘ der Auseinandersetzung und Klärung geflissentlich 
aus dem Wege geht, wurde von dem Vorwärts-Redakteur Kuttner am 26. Juni ds. Js. im 
Preußischen Landtag verkündet, ich hätte mir „eine ganze Anzahl schwerster und ge- 
"meinster literarischer Fälschungen‘ nachweisen lassen, ohne darauf auch nur zu antworten. 
Gegenüber solchen Verfahren mußte ich das von mir beabsichtigte Schweigen bis zur Ver- 
handlung aufgeben und die Öffentlichkeit mit.dem vorstehenden Sachverhalt bekannt machen. 
13. November 1924. Paul Nikolaus Cossmann. 


Nach Drucklegung vorstehender Erklärung ging mir von dem endlich aufgestellten 
Anwalt des Beklagten ein vom 15. November datierter Schriftsatz zu, welcher derart 
von den Gepflogenheiten einer ordnungsgemäßen Prozeßführung abweicht, daß ich darin 
den Versuch erblicken muß, auch die Verlegung des derzeit auf den 27. November an- 
gesetzten Verhandlungstermins zu bewirken und dadurch die Sache neuerdings zu 
verschleppen. ce, 


Berichtigung 


Wir werden darauf aufmerksam gemacht, daß Herr Bernhard Rausch, dessen Broschüre 
„Am Springquell der Revolution“ (Verlag Chr. Haase & Co., Schleswig-Holsteinische Volks- 
zeitung, Kiel 1918) wir in unserem Maiheft ‚„‚Die Auswirkung des Dolchstoßes‘‘, S. 123, erwähnt 
haben und der dort als U. S. P.-Mann bezeichnet wird, niemals der Unabhängigen Sozial- 
demokratischen Partei angehört hat. Als ein „Hauptbeteiligter‘“ an der Novemberrevo- 
Iution kann Herr Rausch, wie uns mitgeteilt wird, nur insofern gelten, als er als Mit- 
arbeiter Noskes in Kiel und später in Berlin bestrebt war, das Hinabgleiten in den 
Bolschewismus zu verhindern. 


Weihnachtsbücherschau 


Bücher von Frauen 


n diesem Frauenheft nennen wir nochmals ein im vorigen Jahr erschienenes Büch- 

lein, das einer der größten Frauen der Geschichte gewidmet ist. Es heißt: Aus dem 
Liliengarten der hi. Katarina von Siena, ist herausgegeben von „Johannes Mumbauer 
und erschienen bei Herder in Freiburg (mit 9 Bildern, geb. M. 3,60). Wir möchten es 
auf vielen Weihnachtstischen sehen. 


Die ‚Briefe deutscher Frauen‘, ausgewählt und mit Einleitungen versehen von 
Ernst Wasserzieher, erscheinen soeben in 4. Auflage bei Ferd. Dümmler, Berlin und Bonn. 
Briefsammlungen gibt es genug, aber diese ist die einzige brauchbare Sammlung von Frauen- 
briefen. Die Schreiberinnen sind: Liselotte, Maria Theresia, Eva König, Frau Rat, Angelika 
Kauffmann, Karoline Flachsland, Charlotte v. Schiller, Bettina v. Arnim, Annette v. Droste- 
Hülshoff, Gabriele v. Bülow. Weil der Brief nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist wie 
das Buch, ‘darum gibt sich in ihm das Wesen des Menschen offener und natürlicher als irgend- 
wo, und darum spiegelt sich der Geist der Zeit in ihm ungewollt klar und rein. Die Aus- 
wahl Wasserziehers kann auf die ungeminderte Teilnahme der Leser rechnen. A. H. 


Ein durchaus sympathisches, interessantes Buch sind die „Erinnerungen einer Achtzig- 
jährigen‘ (Verlag‘ Schwetschke, Berlin) von Helene Tiburtius. Die Verfasserin gehört zu 
jenen pflichterfüllten, gescheiten Frauen, die, von den Emanzipationserscheinungen des 
beginnenden Frauenstudiums unberührt, dank ihren ausgezeichneten Charaktereigenschaften, 
eine kleine, aber wertvolle Gruppe unter den weiblichen Studierenden bildeten. Man ist fast 
erstaunt, sie so wenig kompliziert zu finden; ihre Erinnerungen umfassen, wenn auch weit 
genommen, nur ihren äußeren und beruflichen Werdegang, lassen das persönlich Tiefer- 
gehende aus. In Zürich, wo zu ihrer Zeit die russischen Studentinnen die Universität über- 
fluteten, kam sie vorübergehend politischen Interessenkreisen nahe, hielt sich aber, ihrer 
Veranlagung entsprechend, bald gern davon zurück. Marie Nonnenbruch. 
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We ein Buch über Frauenfragen schreiben will, hat noch immer mit zwei Dogmen zu 
rechnen: dem Dogma von der physischen und geistigen Minderwertigkeit der Frau, 


das mit jahrtausendelanger und durchaus als naturgegeben angesehener Unterwerfung unter 


die Herrschaft des Mannes begründet wird, und dem anderen Dogma von der Gleichartigkeit 
und Gleichwertigkeit der Frau, das im Grunde auch nichts anderes bezwecken konnte als 
Einordnung in die Gesetzlichkeit des Mannes, Anerkennung seiner eigensten Bewußtseins- 
welt. Wir erleben den merkwürdigen Fall, daß Duldung und Auflehnung nur verschiedene 
Ausdrucksformen einer Einstellung sind, die sich unbewußt nach Form und Sinn des Mannes 


richtet. Demgegenüber hat nun allerdings die immer klarer gestellte Forderung nach ' 
einer grundlegenden Besinnung auf das Dasein und Sosein der Frau an Überzeugungskraft 


gewonnen. Ganz unzweideutig gibt sich der Wille zu solcher Besinnung in dem Erstlingswerk 
von Mathilde v. Kemnitz, „Das Weib und seine Bestimmung‘ kund (wie alle Bücher der 
Verfasserin im Verlag Die Heimkehr, Pasing), und er hebt es über die Unzahl oberflächlicher 
populärer Darstellungen und fachwissenschaftlicher Einzeluntersuchungen hinaus. Tiefe Ein- 
sichten in die physiologische Eigenart der Frau führen zu einer neuen Abschätzung der 
Möglichkeiten ihrer Entwicklung, ihrer heutigen Stellung in Leben und Beruf, ihrer künftigen 
Pflichten. Die innere Berechtigung dieser im Grunde selbstverständlichen naturwissen- 
schaftlichen Methode wird gerade auch bei gelegentlich hervortretender Überschätzung ihres 
objektiven Erkenntniswertes sehr deutlich. Nachdem aber die Grundfragen geklärt sind, 
kann das zweite Buch der Verfasserin mit größerem Recht die ‚‚Erotische Wiedergeburt“ 
erörtern. Man begreift, daß eine im hohen Grade selbständige und bahnbrechende 
Leistung den Hemmnissen mancher weiterführenden Auseinandersetzungen, etwa mit 
Weininger, aus dem Wege gehen mußte. Nur dem eigensten Bemühen konnte das Unge- 
brochene und Unbeirrte aller Erkenntnisse über die Gesetze weiblicher Erotik und ihre sittlichen 
Folgerungen entspringen. So aber ergibt sich als wesentliche Leistung eine vergleichende 
Psychologie der Geschlechter, als wichtigstes Ergebnis der Nachweis eines gesetzmäßigen 
Zusammenhangs zwischen der Staatsgestalt und der Eigenart des Staatsgestalters. 

Bald genug bot sich Gelegenheit, die neue Erkenntnis in Taten umzusetzen. Als die 
Revolution ganz unvermittelt den deutschen Frauen neue staatsbürgerliche Rechte gab, 
war der Zeitpunkt gekommen, auch die neue Prägung typisch weiblicher Staatsarbeit zu 
verwirklichen. In diesem Sinne bedeutet der Bericht über das erste allgemeine Frauen- 
konzil in München 1920, der in der kleinen Schrift ‚Des Weibes Kulturtat“ vorliegt!), 
ein lebendiges Bekenntnis zu einer grundsätzlichen Umgestaltung des heute rein männlich 
eingestellten Staatswesens durch weibliche Eigenart. 

Ein drittes größeres Buch, ‚‚Der Triumph des Unsterblichkeitswillens‘, erstrebt weitere 
Vertiefung: Es wendet sich vom Frauenschicksal fort den allgemeinsten und letzten Seins- 
fragen zu. Die Unberuhigtheit beim Gegenwärtigen, das Sehnen „nach den Müttern“ leitet die 
Selbsterkenntnis der Frau und führt sie zu immer erneuter Rückbeziehung auf die geistigen 
Urgründe. Bezeichnenderweise stellt sie den Prosadarstellungen des Vernunftgegebenen 
hymnische Gestaltungen des seelischen Erlebnisses voran, und wenn jene deutlich die natur- 
wissenschaftliche: und entwicklungsgeschichtliche Grundlage erkennen lassen, so tritt in 
diesen unmittelbarer jene Gotteserkenntnis zutage, für deren urtümliche Gültigkeit das 


Gilgameschepos und die Edda als Zeugen dienen, für deren Bewährung über die Zeiten hin ° 
aber ein neugesehenes Ethos kraftvoller Vollkommenheit lebendigen Beweis führt. Die J 
„Schöpfungsgeschichte‘, der erste Teil eines noch unvollendeten Werkes ‚Der Seele Ur- 


sprung und Wesen‘ bezeichnet den einstweiligen Abschluß dieses bedachtsamen Weges vom 
Naturwissenschaftlichen zum Metaphysischen. In gewaltigem Wurf berichtet die Darstel- 
lung von der Schöpfung der Urwelten, des sterbunfähigen und des sterbfähigen Einzelwesens, 
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des vergänglichen, schließlich des bewußten Einzelwesens. Ahnungen eines Erbwissens 


werden offenbar, die eben nur dem intuitiven Blick der deutschen Frau erreichbar waren, 


die aber unsern entkräfteten Tagen nur um so wertvoller erscheinen mögen als Zeichen von 


der Unversiegbarkeit des volkbildenden Lebensstoffs. Man hat es nicht im Sinn von Einfluß 
oder Entlehnung zu verstehen, wenn sich eine tiefere Verwandtschaft mit der Schellingschen 
Naturphilosophie ergibt, aber auch mit den gültigsten Erkenntnissen Schleiermachers, den 
tiefsten Gedanken Pestalozzis und mit manchem schließlich, was zu verschiedenen Zeiten 


unserer Geistesgeschichte aus mystischer Versenkung aufbrach. Und nicht also weil ein 


sehnsuchtsvoller Rückblick auf die mythisch-religiöse Weisheit der Vergangenheit nach Er- 
neuerung riefe, sondern weil ein von jeher irgendwie lebendiges Wissen gleichsam wachgerufen 
wird, und weil die geheime und innere Verbundenheit von Einst und Jetzt in ungeahnter Weise 
deutlich wird, deshalb erscheinen diese Bücher hoffnungs- und bedeutungsvoll. A. Hübscher. 


!) Vgl. Karl Alexander von Müller im Septemberheft 1920 der S.M. „Auswandern 7, S.340f. 
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Neuerscheinungen 


Se Jahren empfehlen wir als erste Einführung in die Kunstgeschichte das einbändige, 
nicht vielüber 300 Seiten starke Buch von H. Bergner (Leipzig, Alfred Kröner, 442 Abb.), 
von dem die 4. Auflage erschien. Aus dem Vorwort erfahren wir, daß dieser feinsinnige 


| Verfasser von Beruf Prediger war und 1918 gestorben ist. Vielleicht Konnte nur ein Unzünf- 


tiger ein gerade für Laien so zweckmäßiges Buch machen. Im selben Verlag erscheint neu 


| von Anton Springers „Handbuch der Kunstgeschichte“ in 12. verbesserter und erweiterter 


Auflage, nach Adolf Michaelis bearbeitet von Paul Wolters „Die Kunst des Altertums‘“ 


‘(1078 Abb. im Text, 8 Farbendrucktafeln, 8 Tafeln in Lichtdruck). Michaelis hatte schon 


die Auflagen von 1898, 1901, 1904 vorbildlich besorgt. Wolters hat vor allem das Bildmaterial 
gründlich durchgemustert und erneuert. Den prähistorischen Teil hat Carl Schuchhardt, 
den orientalischen F. W. v. Bissing völlig neu gearbeitet. Güte und Reichhaltigkeit der Ab- 
bildungen sind schwer zu übertreffen. Ebenfalls bei Kröner erscheint in 5. Auflage Prof. 
Georg Warneckes „Kunstgeschichte in Hauptwerken‘‘ (510 Abb. im Text, 16 Farben- 
drucktafeln). Das Bestreben des Werks, durch maßvolle Erklärungen der wiedergegebenen 
Werke zum Sehen anzuleiten, ist, wie die rasch folgenden Auflagen dartun, von Erfolg ge- 
krönt. Vor allem in höheren Schulen wird es gerne benutzt, da die Anweisungen zum Ver- 
ständnis von ausgesprochen Kunsterzieherischem Takte geleitet sind. Aber auch in der 


‘ Familie wird man dieses Buch gerne als Hausbuch zu Rate ziehen, wegen seiner angenehmen, 


unaufdringlichen Art, kunstgeschichtliches Wissen zu vermitteln und die einzelnen Haupt- 
werke ins Licht zu rücken. 
Die „Vorschule der Kunstbetrachtung‘‘ von Paul Brandt (Ferd. Hirt, Breslau, 373 Abb., 


! 4 farbige Tafeln) ist, wie schon ihr Titel ausspricht, als erste Anleitung gedacht: Der Neuling 


soll zunächst wenige, aber sichere und dauernde Orientierungspunkte erhalten, um die sich 
alles Spätere von selber gruppiert. Dieser Grundgedanke ist geschickt durchgeführt, Text 
und Bilder arbeiten einander in die Hände. Als Vorstufe zu Bergner oder Warnecke oder 
Brandts „Sehen und Erkennen‘ ist das knappe Buch zu empfehlen. 


Die farbigen Wiedergaben von Gemälden durch den Verlag E. A. Seemann in Leipzig 
verteilen sich auf zwei periodisch fortgesetzte Sammlungen. Von den ‚Meistern der 
Farbe‘ liegen vor: Neue Folge 1923, Heft 3 mit 6. Heft 3 ist dem impressionistischen Land- 
schaftsbilde gewidmet, mit Bildern von Theodor Hagen, Bracht, Frieß, Max Rabes und Ulrich 
Hübner. Heft 4 behandelt die Mannheimer Kunsthalle; Corots Dünenlandschaft, Courbets 
Pferd im Walde, Feuerbachs Hafis in der Schenke, Manets Erschießung Maximilians und 
Hans Thomas Gemüsemarkt sind wiedergegeben. Heft 5 bringt aus dem Provinzialmuseum 
zu Hannover Karl Blechens Trauernde Frau, Schirmers Sturm, Schuchs Landschaft am 
Ferch, Schiders Weihnachtsfeier in der Familie Leibl und Habermanns Dame mit Perlen- 
kette. Heft 6 zeigt die Entwicklung der neueren französischen Landschaft an Werken von 
Corot, Daubigny, Manet, Renoir und Van Gogh. Die entsprechenden Hefte der „Galerien 
Europas“ sind: 1923, 3: Sittenbild und Innenraum in der niederländischen Malerei (Brouwer, 
Terborch, Rembrandt, Steen, de Hooch); 4: Kaiser-Friedrich-Museum (van der Weyden, 
Terborch, Murillo, de Hooch, Tiepolo; 5: Münchener Alte Pinakothek (Leonardo, Raffael, 
Brueghel, Terborch, Rotari); 6: Turiner Pinakothek (di Credi, Ferrari, Caravaggio, 
Memling, van Dyck). Die Wiedergaben sind ausgezeichnet, die einleitenden Aufsätze bringen 
eine Menge Belehrung in angenehmer Form. 


Als „Künstlers Erdwallen““ zum erstenmal erschien, hat in diesen Blättern Professor 
Voll sie „eine Art Autobiographie des großen Künstlers“ (Moritz von Schwinds) genannt... 


„ein schönes Denkmal deutscher Sprache, die Enthüllung eines großen und starken Charakters‘. 











Von diesem entzückenden Briefbande, den Eggert-Windegg durch seine verbindenden Texte zur 
Biographie Schwinds gestaltet hat, liegt nun das 10. Tausend vor. (München, Beck. 12 Abb.) 

Die beste allgemeine Einführung in die deutsche Bildhauerkunst des Mittelalters ist 
Alfred Stanges „Entwicklung der deutschen mittelalterlichen Plastik‘ (73 S. Text, 48 
ganzseitige Abbildungen, München, Piper & Co.). Wer in dieses wundersam verästelte Gebiet 
der Kunst hineinkommen möchte, wird gut tun, nicht mit den großen Werken zu beginnen, 
sondern das ausgezeichnete, klar und verständlich geschriebene Werk Stanges seinen ersten 
Führer sein zu lassen. 


Alfred Kröner (Leipzig) baut seine Sammlung von Standwerken der Philosophie und 
verwandter Gebiete planmäßig aus. Eben erschien: Adam Smith, Der Reichtum der Na- 
tionen (2 Bde,), nach der Übersetzung von Max Stirner und der englischen Ausgabe von 
Cannan, Vor allem werden Studierende der Volkswirtschaft dankbar sein, das grundlegende 
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Werk der wissenschaftlichen Nationalökonomie so handlich und gut ausgestattet in einer | 


klassischen deutschen Übersetzung benutzen zu können. (Geb. M. 15.) 

Wiederholt konnten wir auf illustrierte Bücher des Verlags Alexander Fischer in Tübingen 
hinweisen. Eine besonders hübsche Gabe sind die „Blumeninder Landschaft“, 21 Natur- 
turaufnahmen von Otto Feucht, aus allen Jahreszeiten, aus Gebirg und Ebene, Wald und Wasser. 
Von demselben Künstler stammen die 25 Naturaufnahmen „Bäume in der Landschaft‘, 

Rosenheim Josef Hofmiller 


Kürzlich hat Josef Hofmiller in der Sammlung ‚Die schönsten Erzählungen‘ (Albert 
Langen, München) einen Band Luise v. Francois herausgegeben: Fräulein Muthchen und ihr 
Hausmeier, Zu Füßen des Monarchen, Die goldene Hochzeit. Früher schon hat Hofmiller 
einen Band ausgewählt und eingeleitet, der unsern Lesern gleichfalls nur genannt, nicht 
empfohlen zu werden braucht: von Adalbert Stifter die Erzählungen: Die Narrenburg, Das 
alte Siegel, Brigitta, Nachkommenschaften. 


Vorankündigungen 


Ar02 Harnacks „Marcion, das Evangelium vom fremden Gott“, einer der wichtigsten 
kirchengeschichtlichen Veröffentlichungen unserer Zeit, wird demnächst im Verlage der 

J. C. Hinrichschen Buchhandlung, Leipzig, die 2. verbesserte und vermehrte Auflage er- 
scheinen. Der wesentliche Inhalt von Harnacks kleinerer Schrift ‚Neue Studien zu Mar- 
cion“ wird in der Neuauflage mitverarbeitet werden. 
Eine wichtige neue Sammlung wird zu erscheinen begonnen haben, bis dieses Heft in 
die Hände unserer Leser gelangt: ‚Bücher der Bildung“, mitherausgegeben von Josef 
Hofmiller (Albert Langen, München). Die ersten Bände werden enthalten: Ur-Goethe; 
Viktor Hehn, Italienische Reise; Ignaz v. Döllinger, Geschichte und Kirche; Wilhelm 
Scherer, Von Wolfram bis Goethe; Die schönsten Essays von Goethe; Ferdinand Grego- 
rovius, Rom im Mittelalter (zwei Bände); Karl Hillebrand, Abendländische Bildung; Rudolf 
v. Ihering, Recht und Sitte; Die schönsten Essays von Taine. Einige der Bände sind 
von Joseph Bernhart herausgegeben. 


Aus Zeitschriften 


I)! Reihe unserer literarischen Zeitschriften hat sich um zwei beachtenswerte Neuerschei- 

nungen vermehrt, die beide auf katholischem Boden erwachsen sind: „Das neue Orplid“ 
(Verlag Eugen Kuner, Leipzig und Köln) und „Der Ostwart. Ostdeutsche Monatshefte 
des Bühnenvolksbundes“ (Verlag des Bühnenvolksbundes, Breslau). Der Name Orplid soll 
kein Programm romantischer Rückschau bekunden, sondern das Reich einer kommenden 
dichterischen Schönheit verkünden. Weniger mit kritischer Betrachtung als mit geschlossener 
Wiedergabe dichterischer Zeitdokumente in Form von Sonderheften dient die Zeitschrift 
dem literarischen Leben der Gegenwart und wirkt in die Zukunft. Die ersten Hefte behandeln 
Jugendbewegung und Dichtung; Eros in der Dichtung der Gegenwart; Kindheitsdichtung 
der Gegenwart; Albrecht Schäffer (das letztere enthält die wertvolle Goethedichtung ‚Die 
Wand‘). Der Aufgabenkreis des wesentlich kritisch eingestellten „Ostwart‘“ umfaßt Theater 
und literarisches Leben der Gegenwart. In dem ernsten Bestreben, die Gedanken des Bühnen- 
volksbundes zu vertiefen und in das Volk zu tragen, hat er eine Reihe wertvoller Mitarbeiter 
gefunden. Es seien Hanns Johst, Brües, Weismantel, Peuckert, Eberh. König, 
Hans Franck, Wilh. v. Scholz genannt. Nach Inhalt und Ausstattung erweisen sich die 
ersten drei Hefte als durchaus wertvolle Veröffentlichungen. 

Zu den deutschen Verlags-Zeitschriften von Rang haben sich ebenfalls zwei weitere hinzu- 
gesellt. „Der Piperbote‘ dient ähnlich wie „Das Inselschiff‘ vorzüglich den Werken 
seines eigenen Verlags (R. Piper, München). Der „Vorhof“ (Karl Rauch Verlag, Dessau) 
will „ein Führer zum guten Buch“ überhaupt sein und nimmt kritisch Stellung zu literarischen 
Gegenwartsfragen und Neuerscheinungen. Unter den Heften dieses Jahres finden sich eine 
Reihe von gut redigierten Sondernummern: Immanuel Kant zum Gedächtnis; Ottomar 
Enking, Junge Dramatik und Wilh. v. Scholz. | 

Eine kurze Erwähnung der „Zeitschrift für Buddhismus‘ (Oskar Schloß Verlag, 
München-Neubiberg) möge diese Übersicht beschließen, Die Zeitschrift, die sich über die Schwie- 
rigkeiten der Nachkriegsjahre in den 6. Jahrgang hinübergerettet hat, stellt ein bedeutsames 
Dokument deutscher Wissenschaftlichkeit dar. Sie kann u. a. bezeugen, wie man sich heute 
von der noch vor einigen Jahren sehr drückend empfundenen Abhängigkeit von der eng- 
lischen Forschung auf diesem Gebiete befreit hat. Im gleichen Verlage erscheint übrigens 
gleichzeitig eine wichtige Arbeit Stcherbatskys über Erkenntnis-Theorie und Logik nach 


der Lehre der späteren Buddhisten, in der Übersetzung von Otto Strauß. A. H. 
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Kleine Tatsachen und Gedanken 


"Bismarck über die deutschen Frauen 


as bei uns bis in die Häuslichkeit der 

Frau durchgedrungen ist, das sitzt fest, 
viel fester als das aus Parteikämpfen im öffent- 
lichen Leben hervorgehende und mit der 
Kampfstellung wechselnde Urteil der Männer; 
es ist der Reinertrag des ganzen politischen 
Geschäfts, was sich im häuslichen Leben nie- 
derschlägt; es überträgt sich auf die Kinder, 
ist dauerhafter, und auch im Falle der Ge- 
fährdung hält es fester. Hat der deutsche 
Reichsgedanke einmal die Anerkennung der 
deutschen Weiblichkeit gewonnen, dann ist 
er unzerstörbar und wird es bleiben; ich sehe 
in der häuslichen Tradition det deutschen 
Mutter und Frau eine festere Bürgschaft 
für unsere politische Zukunft als in irgend- 
einer Bastion unserer Festungen. 

Die Überzeugung, welche einmal in die 
Familie durchgedrungen ist, hält die Weib- 
lichkeit strammer fest als Wehr und Waffen; 
und wenn wir je das Unglück hätten, einen 
ungünstigen Krieg zu führen, Schlachten zu 
verlieren oder ungeschickt regiert zu werden: 
die Tatsache, daß der Glaube zu unserer 
politischen Einheit bis in die Frauengemächer 
gedrungen ist, wird uns immer wieder zu- 
sammenbringen und im Falle der Entscheidung 
wird es sich herausstellen, daß in der elemen- 
taren Herzensbewegung des ‚ewig Weib- 
lichen‘ eine stärkere Macht steckt als in den 
zersetzenden Säuren, die unsere Männerpar- 
teien — auseinanderbringen. Mein Ver- 
trauen in die Zukunft beruht auf der 
Stellung, welche die deutsche Frau 
genommen hat. 

Die Überzeugung ‘einer Frau ist nicht so 
veränderlich; sie entsteht langsam, nicht 
leicht; entstand sie aber einmal, so ist sie 
weniger leicht zu erschüttern. 

* 

Wenn man die Frauen für sich hat, so ist 
mir für die Männer schließlich auch nicht 
bange; man wird sie gewinnen, und ich be- 
daure stets, daß unserer besseren Hälfte 
des menschlichen Geschlechts bei uns nicht 
mehr Einfluß auf die politischen Verhält- 
nisse gestattet ist, als das augenblicklich 
der Fall ist. Ich will den Damen nicht zu- 
muten, daß sie im Parlament Reden halten; 
aber wenn unsere Wahlen etwas mehr unter 
weiblichem Einfluß stattfänden als bisher, 
dann würden sie nationaler und besser aus- 
fallen. . 


Halten die Frauen fest zur Politik, so halte 
ich die Politik für gesichert, nicht bloß für 
den Augenblick, sondern auch für die Kinder, 
welche von den Frauen erzogen werden. 


Die Mutter eines „Junkers“ 


Carl Wilhelm von Hülsen, geboren 1734, 
trat mit 14 jahren in das Regiment von 
Below ein. Er erzählt über den Abschied, 
den er von seiner Mutter nahm, folgender- 
maßen: 


IN kam die Zeit, daß ich Soldat werden 
sollte, und so ungern ich mich auch von 
meiner Mutter trennte, — (denn ich hatte sie 
so unbeschreiblich lieb), so sah ich doch der 
Stunde, da ich in Dienst treten sollte, mit 
Sehnsucht entgegen. Ich war bei dem von 
Belowschen Regiment, wo schon mein älterer 
Bruder stand, engagiert. Meine Mutter hatte 
einen Platz in einer Postkutsche, mit der 
zwei Kaufleute nach Königsberg reisten, 
für mich bezahlt, und diese sollte den 10. März 
1750 abgehen. — Den Tag vor meiner Ab- 
reise mußte ich mich nun, nach dem Abend- 
brote, zu meiner Mutter setzen, und sie 
redete folgendes zu mir: „Ich danke Gott 
von ganzer Seele, daß ich dich, mein lieber 
Carl, unter dem unbeschreiblichen Gram und 
Kummer (häuslichen Unglücks) so weit ge- 
bracht habe, daß du dem Könige dienen 
kannst. — Allein ich danke Gott noch mehr 
dafür, daß du in der Religion gut bist unter- 
richtet worden. Verlasse Gott nicht, so wird 
er dich auch nicht verlassen. Du besitzest 
heftige Leidenschaften, mein Sohn, du mußt 
also dagegen kämpfen. Jeder Versuchung 
zur Sünde mußt du mit Gebet begegnen. — 
Ich habe dich beten gelehrt! — Respektiere 
die Bibel als das beste Buch, das in der 
Welt ist... 

Erinnere dich beständig, daß du ein Edel- 
mann bist und du also besser denken und 
auch besser handeln mußt als der Pöbel. Die 
Tugenden unserer Vorfahren helfen uns nichts, 
wenn wir durch Niederträchtigkeit das Haus 
beschimpfen, aus dem wir entsprossen sind. 
— Hüte dich, daß du niemand schimpfest. 
Nennt dich aber jemand einen Hundsfott, 
so bedenke dich keinen Augenblick, ihn mit 
Füßen zu treten. Es ist vielleicht hin und 
wieder ein Mensch, der die Bedeutung dieses 
Wortes nicht recht versteht. Aber es ist ein 
schreckliches Wort, besonders für einen Sol- 
daten. Ich wünsche, daß du, mein Sohn es 
niemals aussprechen mögest! Es ist ein Trost 
für mich, daß ich sagen kann, ich habe nie- 
mals Feigherzigkeit oder unzeitige Furcht 
an dir bemerkt. Sei aber auch niemals ver- 
wegen! Sollte Krieg werden, so wünschte 
ich, daß du mit einem unbefleckten Gewissen 
dem Feinde entgegengehen mögest. Ein 
Christ, — ein tugendhafter Mann, — kann 
Wunder der Tapferkeit tun, dahingegen ein 
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Wüstling, ein. Ehebrecher, ein Trunkenbold 
sich für den Tod fürchten muß. Versprich 
mir mein Sohn, daß du dieses Laster fliehen 
willst!“ 


Ich fiel ihr um den Hals. ‚Ja, liebste 
Mutter, ich will es!“ — ‚Nun, mein Sohn, so 
kann ich dir auch die Versicherung geben, daß 
Gott dich nicht verlassen wird. Sei ehrer- 
bietig gegen deine Vorgesetzten und nicht 
minder gehorsam. Bevor du befehlen kannst, 
lerne gehorchen. Sei gefällig gegen deines- 
gleichen und gütig gegen deine Untergebenen. 
Dein ganzes Betragen muß vernünftig sein, 
alsdann bist du der Liebe der Menschen ge- 
wiß. Schreibe oft an deinen Vater und ver- 
trage dich mit deinem Bruder! Er ist älter 
als du und du mußt ihm nachgeben. Ich ver- 
lange nicht von dir, oft an mich zu schreiben. 
Wenn du mich vergessen kannst, so muß ich 
es mir gefallen lassen!“ 


„O, liebste Mutter,‘“ schrie ich, „können 
Sie das glauben ?“ 


„Nein, mein Sohn, ich will es nicht hoffen, 
indessen muß die Zeit lehren, was du tun 
wirst. — Ich habe mit wahrem Vergnügen an 
dir deine Liebe zur Ordnung bemerkt. Bleibe 
dabei. Oft kommt ein Armer, bei seiner Ord- 
nung, viel weiter, als ein Reicher, wenn er 
nachlässig ist. Ich empfehle dir das Lesen 
guter Bücher, besonders der Weltgeschichte. 
Schmutzige Bücher aber verachte und wür- 
dige sie keines Anblicks. Ob Gott mir den 
Wunsch noch erhören wird, dich einmal 
wiederzusehen — das weiß ich nicht. Das 
aber weiß ich ganz gewiß: daß ich dich als- 
dann als einen rechtschaffenen Menschen 
wiedersehe, oder gar nicht!“ 


Französische Diplomaten als Mit- 
schuldige am Morde des Grafen 
Mirbach? 


F° ist noch in Erinnerung, daß am 6. Juli 
1918 der deutsche Botschafter in Ruß- 
land, Graf Mirbach, zu Moskau von den 
linken Sozialrevolutionären Blumkin und 
Andrejew ermordet wurde. Als Motiv wurde 
damals angenommen, daß durch diese Tat 
der russischen Regierung ernste Schwierig- 
keiten mit dem Deutschen Reich bereitet 
werden sollten. 

Eine gewisse Bestätigung dieser Annahme 
gelangt heute in die Öffentlichkeit durch 
die Aussagen des angeklagten und inzwischen 
verurteilten Gegenrevolutionärs Boris Sa- 
winkow. Aus den Vernehmungsprotokollen 
geht nämlich nicht nur hervor, daß die 
Entente tatsächlich vor hatte, mit Hilfe weiß- 
gardistischer Banden 1918 eine neue Ost- 
front gegen Deutschland zu bilden, sondern, 


daß auch besonders Frankreich durch seine. 
diplomatischen Vertreter den linken Sozial- 


‚ revolutionären Gelder zufließen ließ, um 


Aufstände und Attentate zu, finanzieren. 
Die diesbezüglichen Aussagen Sawinkows 
lauten folgendermaßen: 


Vorsitzender: Wußten die Franzosen, 
daß Sie den individuellen Terror nicht 
ablehnen ? 


Sawinkow: Natürlich wußten sie es... 
Die Franzosen gaben auch den Sozialrevo- 
lutionären und dem nationalen Zentrum 
Gelder. Sie unterstützten alle diese Gruppen, 
die gegen euch kämpften, mit Geld. Sie 
unterstützten sie nicht nur, sondern, ich 
möchte so sagen, sie hetzten sie auf jede Weise 
zu diesem Kampfe auf. Diese Mitteilung 
machte mir Goquier von der französischen 
Gesandtschaft. Das wurde mir auch später 
in Paris bestätigt... 


Vorsitzender: Nahmen auch die linken 
Sozialrevolutionäre irgendwelchen Anteil 
an den Verhandlungen mit den Fran- 
zosen ? 


Sawinkow:... ich weiß aus französischen 
Quellen, von demselben Goquier und Gr& 
nard (dem französischen Konsul), daßsieauch 
Unterstützung von den Franzosen bekamen. 
Ich erinnere mich an ein Gespräch, es scheint 
mir, mit Grenard. Gr&nard erzählte mir, 
daß an der Ermordung Mirbachs 
durch die linken Sozialrevolutionäre 
die Franzosen einen gewissen Anteil 
genommen hätten... 


Vorsitzender: War.die Ermordung Mir- 
bachs und der sogenannte Aufstand der 
linken Sozialrevolutionäre mit Ihnen ver- 
abredet ? 

Sawinkow: Nein... 


Der Prozeß enthält natürlich außerdem 
noch eine Menge sehr interessanten Materia- 
les’). Zur Sache selbst nur die Frage: 
Wie bringt Frankreich seine berühmte Hu- 
manität mit diesen Aussagen in Einklang? 


Wird sich darnach das offizielle Frank- . 


reich von dem Vorwurf des Ver- 
brechens reinwaschen können, an dem 
Meuchelmord am Grafen Mirbach be- 
teiligt gewesen zu sein? 

ER 


‘) Vergleiche über das Attentat auf den 
Grafen Mirbach: 

Bothmer, Freiherr Karl von: Mit 
Graf Mirbaeh in Moskau. (VII u. 158 S.) 
Tübingen, Osiandersche Buchh. 1922, 8°, 
S. 67ff. 1 
. Der Prozeß gegen Sawinkow (79 S.), 9 
Berlin: Neuer Deutscher Verlag 1924, 8%, 
S. 31/32, : 
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Symbolische Tatsachen 


D° Herzog Karl von Lothringen mußte in 
dem sogenannten Pyrenäen-Frieden im 
Jahre 1659 dem König Ludwig XIV. von 
Frankreich versprechen, daß. nach seinem 
Tode Lothringen an Frankreich fallen solle. 
Das war gegen alle Reichs- und Familien- 
gesetze. Der Neffe und Nachfolger. Karls 
protestierte dagegen, aber Ludwig XIV. 
äußerte sich: ‚„‚Er habe die Herablassung ge- 
habt, Lothringen als eine freie Gabe anzu- 
nehmen, und die lothringischen Prinzen reich- 
lich dadurch belohnt, daß er sie als königlich 
französische Prinzen von Geblüt anerkannt 
habe.‘ 
E 

In Ochsens „Geschichte von Basel‘ ist 
erzählt, wie Ludwig XIV. den Regierungen 
der Schweiz zu schmeicheln wußte und sie 
bestach. Als ihm eine Gesandtschaft von 
200 Schweizer Herren aufwartete, gab er 
allen goldene Ketten und andere kostbare 
Geschenke. Der kleine Dauphin mußte jedem 
die Hand geben und dazu sagen: ‚Ami, mon 
ami‘“. Dagegen behielt nachher der fran- 
zösische Gesandte la Loubere in der Schweiz 
vor den versammelten Häuptern derselben 
‚den Hut auf dem Kopf. 

* 


Wilhelm Egon von Fürstenberg, ein Bruder 
des Straßburger Bischofs, der Ludwig XIV. 
am Portal des Münsters nach dem Raube 
Straßburgs begrüßt hat, wollte einmal am 
Mainzer Hofe auf des Kaisers Gesundheit 
nicht mittrinken. Dafür stieß ihm Graf 
Hatzfeld das Glas ins Gesicht, als er auf die 
Gesundheit des Königs von Frankreich 


trank. 
* 


Im Jahre 1661 schrieb ein gewisser Clerc 
eine Flugschrift, worin er für Frankreich 
nicht bloß die Rheingrenze, sondern die Welt- 
herrschaft fordert, und ein gewisser Aubery 
im Jahre 1767 eine andere, worin er behaup- 
tet, schon Virgil habe Frankreich die Welt- 

herrschaft verkündigt. 
| * 


Der große Kurfürst sagte während des 
Raubkrieges Ludwigs XIV. gegen Holland 
zu den Fürsten des Reiches: „Es seynd 
etliche, welche vorgeben, daß ein jeder ihm 
‚selbst, und nicht dem gemeinen Vaterland 
raten soll: aber also wird weder euch noch 
dem Vaterland ‘geraten und vorgestanden. 
Wenn dieses wohl stehet, so stehet es wohl 
um alle; wann aber dieses umgekehret, so 
kann niemand stehen. Indem jeder eintze- 
lich für sich streitet, werden sie alle über- 
wunden: wer seine eigne Feuerbrünst 
gantz allein verhüten will, wird doch 


endlich durch eine allgemeine, wann 
er solcher keinen Widerstand tut, 
umkommen“. 

* 

Ludwig XIV. ließ im Jahre 1680 zu Be- 
sancon und Breisach, Metz und Doornik vier 
Reunions- oder Wiedervereinigungskammern 
errichten und durch feile Gelehrte und Ju- 
risten in alten Archiven nach Ländern, 
Städten, Gütern und Rechten suchen, die 
jemals zu dem von ihm geraubten Gebiete 
gehört hatten. Auch in der Pfalz wurden wie 
im Elsaß und in den Niederlanden Besatzun- 
gen eingelegt und ungeheure Geldsummen er- 
preßt. Von dem den Deutschen gestohlenen 
Gelde ließ Ludwig XIV. 300 neue Kanonen 
gießen, um die geraubten Städte und Land- 
schaften damit zu behaupten. Nach den 
„Frankfurter Relationen‘ mußten die un- 
glücklichen Pfälzer sogar Freudenfeste feiern 
und dem König für die Gnade danken, daß 
er sie zu seinen Sklaven gemacht hatte. 

* 


Der alte Ammeister von Straßburg, Do- 
minicus Dietrich, der sich dem Raube 
Straßburgs widersetzt hatte, wurde von 
Ludwig XIV. nach Paris zitiert. Der Kriegs- 
minister Louvois, der Haupturheber und 
Vollstrecker der Gewalttaten gegen Deutsch- 
land, ließ den alten Dietrich zu sich rufen 
und wies ihm eine Bibel und darin die Stelle 
Makkabäer, Kap. 2 Vers 17/18: „Du bist der 
Gewaltigste in der Stadt und hast viele 
Söhne und eine große Freundschaft, darum 
tritt zuerst dahin und tue, was der König 
geboten hat, so wirst du begabt werden mit 
Gold und Silber‘. Der bibelfeste Dietrich 
antwortete sogleich aus dem Stegreif: „Da 
sprach Mattathias: Wenn schon alle Länder 
Antiocho gehorsam wären und jedermann 
abfiele von seiner Väter Gesetz und willigten 
in des Königs Gebot, so will doch ich nicht 
abfallen.‘‘ Dertreue Mann schmachtete lange 
in französischen Kerkern, und die Franzosen 
stempelten ihn zum Verräter. Ba 


Aus unserem Tagebuch 


Buch in den Völkerbund: 
Eintritt der Kälber in den Verein 
ihrer Metzger. * 


Zwei Arten Internationalisten: 

Solche, die auch Gefühl für fremde Völker 
haben, und solche, die auch kein Gefühl für 
das eigene haben. 

* 

Ist nicht beim gegenwärtigen Zusammen- 
bruch die Erkenntnis von der deutschen 
Uneinigkeit als Ursache des Zusammen- 
bruchs doch etwas mehr durchgedrungen als 
bei früheren Zusammenbrüchen ? 





& 


RL 


A a rare: 
L ya RR 5 aa RA Ra 
RE A a Lh 


Kleine Tatsachen und Gedanken 


Von der Seele des Kindes. 


Verkade O. S.B. erzählt in seiner Selbst- 
biographie ‚Unruhe zu Gott‘ aus seiner 
Kindheit: 

Nicht selten hörte ich von der Kanzel 
die Worte: ‚Wenn ihr nicht werdet wie die 
Kinder, so werdet ihr nicht in das Himmel- 
reich eingehen‘... Ich habe dabei immer 
gedacht: ‚Jesus scheint die Kinder nicht 
gut gekannt zu haben, oder waren die Kin- 
der früher besser? Wenn er gewußt hätte, 
was ich schon alles gestohlen habe, würde 
er das nicht gesagt haben.‘ 

Er 

Daß die Tiere weinen könnten! Mit einem 
mißhandelten Pferd, dem die Tränen herunter- 
laufen, würde doch mancher Mitleid haben. 

k x 

Oft hört man von einem Komponisten 
sagen, er habe zwar keine Melodien, aber 
melodischen Fluß. Das ist so, wie wenn 
mich einer zum Kaffee eingeladen hat, und 
wenn ich komme, sagt: Kaffeebohnen habe 
ich zwar nicht, aber kochendes Wasser. 

* 

Der Prüfstein dafür, ob es einem mit einer 
Sache ernst ist: ob man bereit ist, sich für 
sie ins Unrecht zu setzen. 

* 

Wenn man meint, der gute Homer habe 
geschlafen, hat man meist selber geschlafen. 
* 

Theologe — einer, bei dem das Denken 
über Religion Religion ist. 

x 

Das Töchterchen des Gelehrten kommt 
hereingehüpft: „Denk dir Vater, eben hat 
der Hansi Fleisch gegessen.‘ 

Der Gelehrte nimmt ein Buch aus dem 
Büchergestell: ‚Nein, ich sehe bei Hesse- 
Doflein, daß diese Vogelart niemals Fleisch 
nimmt.‘ 

Das Töchterchen: ‚Aber der Hansi...‘ 

Der Gelehrte: ‚‚Ich bitte, mich mit sol- 
chen dilettantischen Mitteilungen zu ver- 
schonen.“ ; 


Der Geistreiche sagt, was er gerade noch 
erkennt, der Weise, was ihm selbstverständ- 
lich ist. 5 


In purem Zustand wird Wahrheit nicht 
rezipiert, sondern nur aufgelöst in Schönheit. 
* 

Wenn man die Äußerungen seiner Mit- 
menschen mit denen der Menschenaffen ver- 
gleicht, ist man voll Bewunderung über die 
Höhe der erreichten Entwicklung. 


» 





Begabung zu merken, ist ein besonderer 

Sinn. Ä 

* 3 

Von jedem Menschen könnte man etwas 

lernen, wenn man von jedem Menschen 

etwas lernen wollte, statt jeden Menschen 
etwas lehren zu wollen. 
%* 


Modern ist man um den Preis, nach 
einiger Zeit unmodern zu sein. 
* 


Künstler ist, wer macht, was er nicht kann. 
% 


Voraussetzung des gesellschaftlichen Ver- 
kehrs ist, daß man auch im Gespräch mit 
Gegnern noch jemanden findet, über den 
man gemeinsam schimpfen kann. 

* 


Die Wahrheit ist immer furchtbar einfach. 
Kompliziert wird sie nur durch unser Be- 
streben, sie nicht zu sehen. 

* 

Der Dichter besingt die Nachtigall als 

Philomele und ißt sie als Krametsvogel. 
& 


Die größte Gnade ist, gnädig zu sein. 

> 

Philosophieren ist eine angenehme Be- 
schäftigung, wenn es nicht genau wahr zu 
sein braucht, 

* 

Daß der liebe Gott Kinder zu sich nimmt, 
verstehe ich; was er mit den Erwachsenen 
anfängt, ist mir unverständlich. \ 

* E 

Akademische Erkenntnistheorie: Zu glau- 
ben, daß eine Welt mit staatlichen Univer- 
sitäten, ordentlichen Professoren und wirk- 
lichen Geheimräten nicht wirklich sei, ist 
eine starke Zumutung. 

& 

Bildung: Die Fußangeln seiner Unbildung 
vermeiden. 

* 

Anregend: Bücher, die um ein wenig düm-. 
mer sind als man selber. 

ke; 

Der Mann von Welt wird ablehnen, ein 
Zimmer zu bewohnen, in dem so viel 
Schmutz herumliegt wie in seiner Seele. 

* 


Es wird wenige Menschen geben, die bei 
des Pharisäers Wort „Ich danke dir, Gott, 
daß ich nicht so bin wie dieser‘ nicht das 
Gefühl haben „Ich danke dir, Gott, daß 
ich nicht bin wie dieser.“ 


Redaktionell abgeschlossen am 19. November 1924. 


Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und Buchbinderarbeiten: 
R. Oldenbourg, München. — Papier: Bohnenberger & Cie., Niefern bei Pforzheim. 











Der Glaube an das Proletariat 
Von August Winnig in Potsdam 


Ir glaube an das Proletariat, ich glaube an seinen hohen Beruf. Ich glaube daran, 
obwohl die Welt nicht daran glaubt, obwohl das Proletariat selbst den Glauben 
laran verloren hat. Es wird ihn wieder gewinnen, und die Welt wird lernen, arı das 
>roletariat zu glauben. 

Ich glaube an das Proletariat, weil ich es kenne und weil ich an die Nation glaube. 
Ner an die Nation glauben will, muß an das Proletariat glauben. Denn das Prole- 
'ariat ist nicht nur der größte und kühnste Bestandteil der Nation. Es ist die wach- 
iende, die aufstrebende Macht in ihr. Es ist Zukunft. Die Zukunft der Nation liegt 
m Proletariat. Wie sollte die Nation jemals ihre Ketten sprengen, wenn nicht die . 
Millionen Proletarierfäuste ihre Kraft daran setzen? Woher soll ihr die Kühnheit zum 
Freiheitskampfe kommen, wenn nicht aus dem Bewußtsein des Proletariers, daß es 
nur eines zu verlieren gibt: die Ketten! 

Was ist das Proletariat? Die Gesamtheit der unselbständig Erwerbstätigen — sagt 
der Volkswirt. Die Klasse der Unterdrückten und Ausgebeuteten — sagt der Prole- 
tarier. Das Proletariat ist ein neuer Stand — sage ich. Es ist ein neuer Auf- 
trieb des Volkstums, der mit seiner jungen und unverbrauchten Kraft den älterer: 
Ständen nachwächst, ihnen zur Seite tritt, sie zugleich ablöst und ergänzt. 

Bisher fühlte sich das Proletariat als Klasse. So hatte man ihm sein Wesen ge- 
deutet. So hatte es die Wissenschaft einer Zeit dargestellt, die das Wesen der Dinge 
von der Oberfläche ablas. Diese Oberfläche zeigte als die Menschen unterscheiden- 
des Merkmal Besitz und Armut. Von dieser Unterscheidung ging die Wissenschaft 
jener Zeit aus. Im Sinne dieser Unterscheidung taufte sie den neu erscheinenden Stand 
auf den Namen Proletariat. Als Proletariat trat der neue Stand in die Geschichte ein. 
Proletariat war Gegensatz zur Gesellschaft. Der Proletarier war der Enterbte. Sein 
Verhältnis zur Gesellschaft bestimmte sich nach dieser Auffassung aus der Tatsache 
der Besitzlosigkeit. Alles, was sonst den neuen Stand kennzeichnete: seine politische 
Rechtlosigkeit, sein Abhängigkeitsverhältnis zum Besitz, die Dürftigkeit seiner Bil- 
dung, — dies alles war nur Folge der einen Tatsache, daß er besitzlos war. Wie diese 
Wissenschaft in aller Welt und in allen Zeiten nur diesen einen Unterschied als wesent- 
lich sah und aus ihm alle Beziehungen erklärte, alle auf diesen Unterschied zurück- 
führt, so lehrte sie auch den neuen Stand, sich und die Gesellschaft allein aus diesem 
einen Unterschiede zu begreifen. Dafür schuf sie den Begriff der Klasse. Mit dem 
Klassenbegriff schied sie die Menschen nach diesem einen Merkmal und verwies zu- 
gleich alle anderen Merkmale in das Reich des Bedeutungslosen. Die Klasse, herge- 
‚leitet aus der wirtschaftlichen Gleichheit und oft nur Ähnlichkeit, wurde von dieser 
"Anschauung zur Geschichts- und Schicksalsgemeinschaft erhoben. Darin drückte sich 
das Denken einer Zeit aus, die von der gesamten Welt nur das Gröbste, das Äußerliche, 
‚das Stoffliche und Greifbare sah. 

So wenig das Wesen der Dinge aus ihrem Äußerlichen rein erschlossen werden kann, 
so wenig wird das Wesen eines Standes, so wenig wird das Wesen des Proletariats 
"durch seine wirtschaftliche Lage oder durch seine materiellen Beziehungen zur Gesell- 
"schaft rein dargestellt. Diese Lage und diese Beziehungen bringen nur einen Teil der 
Erscheinung Proletariat zur Darstellung. Das Proletariat ist mehr, als aus der Äußer- 
lichkeit seines materiellen Daseins zu erschließen ist. Es ist mehr als nur Klasse. 
. Es ist vor allem Teil eines Volkstums, d.h. Teil einer biologisch-geschichtlichen Einheit, 
deren Lebensgesetze auch für das Proletariat gelten. 

In diesem Sinne nenne ich das Proletariat einen Stand: als Teil seines Volkstums, 
' der sich nach der Erschöpfung der älteren Stände als neuer Auftrieb aus der unge- 
gliederten, noch geschichtslosen Masse löst und zur Führung strebt, um Geschichte 
zu werden und Geschichte zu wirken; als Träger eines noch unverbrauchten Blutes, 
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eines noch ungebrochenen Willens, einer noch unerschöpften Gestaltungskraft; als 
Gefäß eines neuen Formgeistes, eines neuen Lebensgefühls, eines neuen Weltbildes, 
Für diese Auffassung ist der Begriff Proletariat zu eng. Für diese Auffassung han-- 
delt es sich nicht um den Gegensatz zwischen Besitz und Nichtbesitz, nicht um die. 
tausendfach projektierte „Lösung der sozialen Frage“. Dieser neue Stand bedeutet. 
eine neue Lebensform des Volkstums, er bedeutet den Aufstieg eines neuen Geschichts- 
prinzips, die Geburt eines neuen Menschen und eines neuen Lebensstils. Dieser neue 
Stand ist, man begreife es, ein neues Zeitalter mit neuen inneren Werten, mit neuen 
Formen des äußeren Lebens. In diesem Sinne nenne ich den neuen Stand: das Ar- 
beitertum. | ‘4 
Das Arbeitertum ist die Zukunft. Es ist die Erneuerung der Nation. An das Ar- 
beitertum muß glauben, wer noch an die Nation glauben will. | | 


DE geschichtsbewußte Mensch kennt die Bedeutung der Führung. Es entspricht 
der Unehrlichkeit des Zeitgeistes, die Führung zu leugnen und der Masse selbst 
die Qualitäten der Führung. anzudichten. Führung ist immer. Nur ist sie nicht immer 
gleich gut und gleich stark. Das materialistische Geschichtsdenken mußte folgerichtig 
bei der Leugnung der Qualität anlangen. Wie es das Weltwesen auf reine Materie 
zurückführt und hier die höhere Qualität leugnet, so mußte es sie schließlich auch bei ° 
den Menschen leugnen und konnte nur Unterschiede gelten lassen, die aus den materiel- 
len Lebensbedingungen erklärbar sind. Wissen und Bildung, Erfahrung und Geübt- 
heit erkannte es als Ergebnisse der materiell bestimmten Umwelt an. Dagegen ver- 
schloß es sich der inneren Berufenheit zur Führung. Darum sind die ihm ergebenen 
Führer so unterwertig. Wissen und Erfahrung sind Sache. Der seelisch-sittliche Grund 
der Führung ist Wert. Das materialistische Denken rechnet nur mit der Sache, mitdem 
Greifbaren und Erklärbaren. Es lehnt das Höhere, den angeborerfen Wert, als im- 
materiell ab. Es lügt die Welt an: Alle Menschen gleich geboren — und schämt sich 
der Lüge nicht, die so offenbar ist, daß sie kein Wort der Widerlegung verdient. 


Auch. die Arbeiterbewegung hat Führung, sie hat sie als greifbare Wirklichkeit. 
Aber diese Führung will nicht Führung sein. Sie umgeht und verpönt das Wort. Sie | 
hält nach außen daran fest, daß die Masse keiner Führung bedürfe, sondern selber 
Führung sei. Ihre eigene Aufgabe sei nicht führender Art, sondern nur Ausführung, 
Vollziehung des Massenwillens. Die tiefe Unehrlichkeit, die so das Verhältnis zwischen | 
Führung und Masse beherrscht, hat bei der Masse Achtungslosigkeit vor der Führung, | 
und bei der Führung Verantwortungslosigkeit vor der Masse erzeugen müssen. \ 

Alle Geschichte ist Führung. Über der Sache steht der Wert. Die Sache steht in 
der Dienstbarkeit des Wertes. Doch diese Dienstbarkeit erhöht die Sache. Sie erst | 
macht die Sache lebendig und zum Träger der Wertigkeit. Die Schöpfungen der e| 
adeligen Führung umgeben die ganze mittelalterliche Menschheit mit dem | 





der Gotik. Von den Dichtern und Denkern des Bürgertums strahlt das Licht, in wel« 
chem wir heute die klassische Zeit deutschen Geistes sehen. Die Namen weniger Er- 
finder sind der Ruhm eines ganzen Jahrhunderts. Stets wurde der Wert einer Minder- 
heit zum Wert der Gesamtheit. Es liegt die ganze Dünkelhaftigkeit des neben | 


schen Denkens in dem Wahne, daß jemals der hohe schöpferische Wert, die angeborene 
Gnade, von der Gesamtheit erworben werden könne. Immer wird der hohe Wert 
nur in einer Minderheit horsten. Die großen Menschen, denen sich der Sinn des Zeit- - 
alters offenbart, deren Puls im kosmischen Takte schlägt, «ıe das erschaute Bild des 
Seinsollenden in sich tragen, diese Menschen werden immer nur Ausnahmen sein.‘ 
j 


Sie sind die geborenen Führer, wenn zu ihrer Hellsichtigkeit die Dämonie des Wirken- 
müssens und die sittliche Kraft der letzten Hingabe hinzutritt. Es gilt von ihnen, daß 
viele berufen, aber wenige nur auserwählt sind. Auserwählt sind jene, deren stärkstes‘ 
Leben räumlich und zeitlich mit der reifen Schicksalsfrage des Volkstums zusammen- 
fällt. Doch zuletzt erprobt sich ihre Auserwähltheit an der Aufgabe, die Masse von 
sich zu überzeugen und der hohen Idee, die sich in ihnen verkörpert, dienstbar zu 
machen. | 
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Jedes Zeitalter hat seinen eigenen Führertypus. Der nach den Sternen greifende 
‚Wille des gotischen Menschen setzte dem Partikularismus des welfischen Löwen ein 
'Ziel und führte den Imperialismus der Hohenstaufen zum Siege. Aber der Realismus, 
der in der deutschen Reformation durchbrach, verwarf den bleichen Schwärmer 
Thomas Münzer und ließ den derben Wirklichkeitsmenschen Luther zur Führerschaft 
"aufsteigen. Das neunzehnte Jahrhundert hieß trotz allem nicht Goethe, sondern 
"Darwin. Die Führung der Gegenwart liegt bei den in Zahlen denkenden Größen der 
Finanz, nach deren Gebot die Wirtschaftler, die Staatsmänner und Parlamente, 
'gehorsam oder störrisch, handeln oder nicht handeln. Die Führung der Zukunft wird 
die Dämonie des proletarischen Tribunen sein, — die Dämonie von Männern voll 
eines jungen Seelentums, das der vom Materialismus versklavten, entsittlichten und 
geschändeten Nation ein neues Gesetz der Freiheit, des Adels und der Größe geben 
wird. Diese Führung wird noch einmal zu den Quellen des Lebens vordringen und 
aus den gottgeborenen Werten der Ehre, des Mutes und der Liebe ein neues Reich 
‚schaffen. Dienst und Opfer wird sie sein und heischen. Der Materialismus, der Usur- 
pator von heute, wird ein Spott werden, und das Gesetz der inneren Wertigkeit wird 
den einzelnen und alle regieren. 

Auch diese Führung wird nur in wenigen leben. Es wird auch im Arbeitertum nur 
eine Minderheit die große Geschichte wirken. Das Gewöhnliche bekennen Millionen. 
Das Faule begeistert den Pöbel. Das Große und Erhabene kann nur das Werk einer 

: Auslese sein. Von dieser wird das Arbeitertum seine neue Losung empfangen: Dienet! 
So werdet ihr herrschen! r 


lles Erschaffene muß einmal vergehen. Alles Leben, so frisch und stark es ist, 

muß einmal erschlaffen und aufhören. Das ist Weltengesetz. Wo immer wir 
dem Leben begegnen, da ist es an dieses Gesetz gekettet, das ihm die Geburt beschert, 
‚ein Wachsen und Blühen schenkt, das es zwingt, sich zu vollenden und in der Voll- 
endung dem Tode die Hand zu reichen. So steigen Völker und Völkergruppen zum 
Leben empor, entflammen im Bewußtsein des Lebens und wirken Geschichte. Wirken 
groß oder klein und sinken nach Jahrhunderten oder Jahrtausenden erschöpft in die 
Dämmerung zurück . Es gibt kein Verweilen auf dem Scheitel der Lebensbahn. Wo 
die Kraft zum Aufwärts erschöpft ist, beginnt der Abstieg. So reich das Leben auf 
der Höhe war, — was folgt, ist ein Verzichten, 


So steigen in den Völkern die Stände auf. Einer erhebt sich und ergreift die Führung, 
Das Übrige dämmert, wirkt in selbstverständlicher Bescheidung als namenloser 
Rohstoff und folgt dem Zuge des führenden Standes. Der wirkt sein Werk, 


Doch das Leben feiert nicht. Aus der Tiefe und dem Dunkel drängt es aufwärts, 
indes sich die Kraft des führenden Standes in seiner Aufgabe erschöpft und verzehrt, 
Noch ehe sie ganz erloschen ist, steht einneuer Stand vor ihm, denes zur Führung treibt. 
Der Kampf beginnt, der Kampf um das Glück der Führung, um das Glück der Macht, 
Das ist Gesetz. Gesetz ist Schicksal. Und das letzte Schicksal ist der Tod. Aber 
alles Lebendige kämpft gegen dieses Schicksal. Da es den Tod nicht überwinden kann, 

"sondern einmal vom Tode überwunden werden muß, so sucht es seine Dauer im Werk. 
Es sucht wirkend den Tod zu überwinden. Wenn die Stunde des Todes schlägt, so 
soll ein Werk dastehen, das die Zeiten überdauert und von dem Leben zeugt, das 
einmal war. Das Leben will eine Spur ziehen, die unvergänglich ist und, wenn nicht 
das Leben selbst, so seine im Werk erstarrte Kraft in die Ewigkeit hineinträgt. Dieser 
Drang zur Dauer ist allem Lebendigen eingeboren. Faust spricht die höchste mensch- 

' liche Sehnsucht aus: Es kann die Spur von meinen Erdentagen nicht in Aeonen unter- 

gehn. 

Von hier aus erhält das Leben der Völker, so lange sie noch im vollen Safte stehen, 

Bewegung und Form. In diesem Drange zur Dauer wirkt das unabdingbare Lebens- 

gesetz. Es ist eine Verkleinerung des Menschen und seiner Geschichte, sie dem Gebot 

des materiellen Interesses zu unterstellen. Hier wird das Kleinste und Dürftigste im 

Menschen zum Menschen an sich erhoben. Was die Oberfläche zeigt, bezieht man auf das 


9? 





4 Der Glaube an das Proletariat ee 
are BEER — 
Innere. Hier wird die Sache über denWert gestellt. Das Unmaßgebliche undGewöhnliche 
wird höchste Kraft. Was immer nur folgen darf, soll hier führen. Wie eng und ärmlich ' 
ist dieser Materialismus! Wie fern steht er der letzten Wirklichkeit! ‚Alle geschrie- 
bene Geschichte ist die Geschichte von Klassenkämpfen‘: mit diesen Worten wird die 
Geschichte, die immer ein lebensgesetzlicher Vorgang war und sein wird, zu einem 
sozialwirtschaftlichen Kausalzusammenhange verkleinert... Ein Lebensgesetz, er- 
haben und geheimnisvoll wie das Leben selbst, wird hier in einen Mechanismus umge- 
fälscht. So hat man die Teile in der Hand und ist so leer und platt geworden, daß 
man das fehlende geistige Band nicht einmal vermißt. 3 


Es ist Lebensgesetz, daß ein Stand, zur Führung gekommen, dem Volkstum sein 
inneres Wesen gibt, um sich wirkend zu verewigen; daß dieser Stand sein bildnerisches 
Vermögen an den Aufgaben der Führung erschöpft; daß, vom gleichen Drange nach 
ewiger Dauer getrieben, eine neue Schicht sich aus der Masse des Volkstums erhebt 
und aufwärts, zur Führung strebt — wie es Gesetz ist, daß zuletzt dieser neue Stand 
die Führung ergreift, ohne doch den alten Stand auszutilgen. Er nimmt ihm die Aus- 
schließlichkeit der Führermacht. Aber er kann seiner nie ganz entraten. Es leben 
Werke des alten Standes, Werke, die noch nicht verfallen dürfen, weil sie das Leben 
des Ganzen weiter nähren sollen. Hier bleiben die tüchtigsten Reste des alten Standes 
und verwalten das Vermächtnis der Vergangenheit. 


In jedem neuen Stande tritt ein neuer Mensch auf. In jedem Stande, der aus dem 
Dunkel der Geschichtslosigkeit aufsteigt, verjüngt sich die Führung des Volkstums. 
Jeder trägt ein Herz voll Tatendrang mit sich empor. Mit jugendlicher Frische steht 
er vor einer alten Zeit. Es ist gleich, was dieser Stand sonst ist; ob er aus Unterdrük- 
kung und Entbehrung kommt: in seiner Beziehung zur Welt ist er Jugend, ist er schöp- 
ferische Kraft, ist er unerlöstes Seelentum, trächtig von neuen Lebensformen. Die 
Vergangenheit, für den alten Stand Leben, ist ihm nur Lehre. Der alte Stand sieht 
in der Vergangenheit das Werk der Ahnen. Sie ist ihm heilig. Sie ist, und wenn sie 
Jahrhunderte umfaßt, mit seinem Heute verknüpft. Dem neuen Stande ist sie im 
ersten Stadium seines Bewußtseins nur Betrachtung und Studium. Er sieht sie ohne 
dies Gefühl der Verbundenheit. 

Indem sich der neue Stand von der Vergangenheit unbeeinflußt fühlt, hält er sich 
für den Träger besserer Grundsätze, deren Anwendung und Durchsetzung die Welt 
erlösen muß. Die Geringschätzung des Alten verbindet sich bei ihm mit dem Mute 
zum Neuen. Sein Aufstieg ist ihm ein Frühling der Menschheit. Alle Leiden und Ge- 
brechen, alle Reiz- und Spannungszustände sind ihm Folgen der Überalterung, die 
weichen werden, sobald er und seine neuen Grundsätze führen werden. 


och nun tritt-etwas Seltsames ein. Wie der neue Stand seinen Aufstieg vollzieht, 
wie er in der Gesellschaft emporwächst, nähert er sich dem alten Stande. Denn 
dieser alte herrschende Stand hat ja dem gesamten Leben der Nation sein Wesen auf- 
geprägt. Wie der neue Stand in dies Leben der Nation hineinwächst, muß er not- 
wendig das Wesen des alten Standes berühren und von diesem: beeinflußt werden. 
Denn noch hat er Eigenes nicht geschaffen. Dagegen haftet det Lebensführung und 
Bildung des alten Standes der Duft der Vornehmheit an. So sucht der neue Stand dem 
alten gleich zu werden. Was ihm dabei an ererbter Würde fehlt, sucht er durch äußeren 
Glanz zu ersetzen. Was er an Gedanken- und Glaubensgut vom alten Stande über- 
nimmt, hier von Geschlecht zu Geschlecht verfeinert, verliert im Durchgehen durch 
sein junges und anders gerichtetes Seelentum die abgewogene Form. Eine Harmonie 
wird zerstört. Der Widerspruch deformiert das Volkstum. 
So ist der neue Stand ein Protest gegen den alten und steht doch zugleich in dessen 
Banne. Er ist ein Nein aus dem tiefsten Grunde und doch wieder abhängig von dem, 
‚was er verneint. 
Diese Zwiespältigkeit beherrscht die Haltung des neuen Standes bis zu dem Zeit- 
punkte, wo er aus sich selbst die ihm wesenseigenen Formkräfte entwickelt. Erst 
dann wird der neue Stand für die Führung reif. Jetzt erst wird er schöpferisch im 
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großen Sinne. Er findet und erkennt sich selbst, Es tritt zurück die Verneinung 
des Alten, oder vielmehr: diese Verneinung liegt in der Tat, in der Neugestaltung 
‚des Volkstums. Wie er an dieser Neugestaltung wirkt, sucht er das Alte in seinen 
lebensstark gebliebenen Teilen zu erfassen und sein Werk mit den Werken der alten 
Führung zu verbinden. Der neue Stand, der mit einem Nein ins Leben trat, findet 
sein Ja. 

Nun geht von ihm eine mächtige Verjüngung der Nation aus. Ein junges Seelen- 
"tum sieht sich zum ersten Male vor den tiefsten Lebensfragen, von deren Lösung alles 
Sehen und Tun Richtung und Sinn erhält. Die Antwort, die es auf die Fragen gibt, 
muß anders sein als die des alten Standes. So schafft der neue Stand eine neue Welt. 
Die Gestirne ziehen wie sonst ihre Bahn. Die Jahreszeiten folgen im natürlichen 
Wechsel aufeinander. Leben und Tod reichen sich wie immer die Hand. Aber doch 
ist die Welt anders. Der neue Mensch sieht mit anderen Augen. Es entsteht ein neues 
Weltbild und ein neues Lebensgefühl. Es entsteht in den Seelen der Menschen. Es 
spiegelt sich in ihren Dichtungen, in ihrer Musik, in ihrer Architektur. Es erfaßt um- 
gestaltend ihre Religion, ihre Wissenschaft, ihre Sittengesetze, ihr Recht. Wo ein 
neuer Stand zur Führung kommt, da beginnt in allem ein neues Zeitalter. Wie un- 
merklich fein die Übergänge sein mögen, unter der sanften Oberfläche sind die harten 
Brüche verborgen, die das alte und das junge Seelentum voneinander trennen. 
. Ein Volk lebt, so lange es unerschöpftes Seelentum in sich trägt. Denn aus dem 
- Menscheninnern, nicht aus den Gaben des Bodens, nicht aus den Leistungen der 
Technik wächst das gerichtete Leben. Ein Volk hat Zukunft, so lange sein Schoß 
noch neue Stände trägt. 

Unser Volkstum hat Zukunft, denn es hat einen neuen, von seiner Schöpferkraft 
noch unerlösten Stand: das Arbeitertum. 


Ile Geschichte hat zwei Elemente: den Menschen und die Landschaft. Blut und 

Boden zeugen das Geschehen. Der Boden beharrt. Der Mensch auf ihm lebt, 
stirbt und erneuert sich in der Kette der Geschlechter. Der Boden ist ewig. Der 
Mensch ist vergänglich. Der Boden ist Ruhe. Der Mensch ist Bewegung. Doch beide 
sind Träger kosmischer Kräfte. 

Gebirge und Ebenen, Ströme und Küsten dauern durch alle Menschenzeiten, herr- 
schen still in ewiger Majestät und sind gewaltig genug, um trotz der kleinen mensch- 
lichen Eingriffe ihr Gesetz aufzuzwingen dem, was auf ihnen lebt. Der Mensch aber 
trägt in sich die Magie des Blutes. Sie treibt ihn durch die Jahrtausende. Sie läßt 
ihn dämmern und dulden lange Zeit. Der Tag glüht auf, der Tag erlischt. Monde und 
Jahre vergehen. Jugend wird Alter. Geschlechter wachsen ins Leben und sinken 
ins Grab. Ihre Kette verliert sich im Dunkel geschichtsloser Vergangenheit. Da 
regt sich die Magie des Blutes. Ein höherer Wille richtet sich auf. Der Mensch wird 
wach. Er sieht sich und sieht den Raum. Er fühlt sein Leben und weiß um den Tod. 
Eine Sehnsucht brennt auf. Ein Drang erfaßt ihn, Die Magie des Blutes wirkt in 
ihm und wirkt Geschichte. Der Boden ist Ruhe. Der Mensch ist Dämonie, 

Diese Dämonie ist es, die etliche und durch diese einen Stand in Bewegung setzt. 
Daß sich eine Schicht vom dämmernden Volkstum abhebt, als Unterschied fühlt 
und erkennt, ist dämonische Bewegung. So ist vor anderthalb Jahrtausenden der Adel 
entstanden. Keine Forschung kann diesen Vorgang aufhellen, heute nicht und nie- 
mals. Man wendet vergeblich viel Mühe daran, ihn als das Ergebnis sozial-wirtschaft- 
licher Veränderungen zu erklären. Solche Veränderungen traten ein und lassen sich 
nachweisen. Waren sie Ursache oder Wirkung? Das bleibt ungewiß. Der erste Ur- 
sprung bleibt dunkel. In jedem Volkstum begann die Entfaltung des großen Lebens 
mit dem Heraustreten des Adels. Aber von keinem ist bekannt: Warum? und wie? 
Dämonie des Menschen — Magie des Blutes! Ein Seelentum war wachgeworden, 
ein kleiner Wille war gewachsen. Der Mensch sah den Raum, fühlte des Raumes 
Ewigkeit und maß an ihr das Vergängliche des eigenen Wesens. Furcht vor diesem 
Ewigen und Sehnsucht zugleich, in ihm aufzugehen, ergriffen seine Seele. Aus der Ein- 
samkeit der körperlichen, Bindung strebte sie zur Gemeinsamkeit mit dem ewigen 
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Raum. Aus diesem Innern ward ein Äußeres. Aus solcher Sehnsucht ward die Tat. 
Nur die Tat kann erlösen. Der Wertmensch wird nur in der Arbeit froh. Das Glück 


der Erlösung liegt im Werk. Es liegt nicht in der Vollendung, sondern im Wirken, | 


Der Mensch sucht das Glück im Fertigen. Er kann nicht anders. Das Bewußtsein 
der Vergänglichkeit läßt ihn nach dem Augenblicke jagen, der nicht vorübergeht, 
Dieses Ziel glaubt er im vollendeten Werk greifen zu können. Er schaut immer in 
die Zukunft und wirkt in sie hinein. Den Zweck seines täglichen Wirkens entnimmt 
er der Oberfläche. Er tut, was der Tag, was die Stunde und der Augenblick ihn heißt. 
Aber unbewußt und unbemerkt gibt sein Streben nach dem Fernen dem Nahen Sinn 
und Form. So viel Zufall und Willkür’ die Oberfläche seines Wirkens zeigt, so geht 
doch eine innere Linie hindurch, die alles Wirken in eine bestimmte Richtung zwingt 
und in geradem Zuge oder in Schnörkeln und Bogen zu dem Ziele führt, das nach 
. unbeweisbarem, aber zugleich unabdingbarem Lebensgesetz das Ziel war, auch wenn 
es niemand kannte und wollte. 


Is sich im germanischen Abendlande der Merowingerzeit der Adel von der Masse | 


des Volkstums löste und sich zum Stande bildete, war ihm nicht bewußt, welcher 
Sinn diesem Vorgange innewohnte. Freude an der Macht und am Besitz mochte den 
einzelnen bewegen. Die daraus abgeleiteten Zwecke lenkten das tägliche Tun. Die Ver- 


größerung des Besitzes, die Ausbildung und Häufung von Rechten mochte dem ein- | 
zelnen nur persönlicher Vorteil scheinen. Hier liegt das Recht, aber zugleich die Grenze | 


der materialistischen Geschichtserklärung. Der einzelne Mensch mag seine Zwecke 


in der Regel nach seinem Vorteil setzen. Immer steht ihm dabei eine Wahl offen. | 
Doch welche Wahl er trifft, das entscheidet nicht seine Überlegung, sondern ein inneres | 


Müssen, das außerhalb des Bewußtseins wirkt und den Einzelmenschen lenkt und 


zwingt. Jener germanische Adel hatte nicht das Bewußtsein, aus dem dämmernden | 


Volkstum eine Nation zu schaffen. Es war nicht sein Wille, einen Staat aufzubauen. 
Er hatte weder von diesem noch von jener eine Vorstellung. Aber doch waren sie das 


Ergebnis seines Aufsteigens. Nicht ein bewußtes Wollen setzte ihm die | 


sondern das Lebensgesetz, das im Blute des Volkstums lag und im Adel zuerst lebendi 


| 


| 


ward. Staat und Nation wurden das Werk des Adels, an dem er unbewußt arbeitete. 
In dieser Schöpfung.fand sein Drang nach Tat, seine Sehnsucht nach Dauer die Er- | 


lösung. Denn beides überdauert ihn. Hier folgte er unbewußt dem inneren Müssen, 
dessen Sinn es ist, ein Werk zu schaffen, das den Schöpfer überdauert. 


Als es vollendet war, hatte sich die zeugende Kraft des Adels erschöpft. Er Konnte | 


noch mit ihm leben, konnte es ausprägen, es steigern, aber er konnte nichts mehr 


| 
| 
| 


darüber hinaus schaffen. Darin liegt die Tragik eines jeden Standes, daß er seine Er- 


schöpfung nicht erkennt. Er hat sein Werk getan. Er hat die Aufgabe erfüllt, die ihm 


im Ablauf des nationalen Lebensgesetzes gestellt war. Diese Erfüllung rief ihn an die !) 
Spitze der Nation. Nun will er dort verharren, obwohl der Ablauf des Lebensgesetzes | 
neue Aufgaben stellt, zu deren Lösung ein neuer Stand berufen ist. Hier beginnt der | 
Kampf der Stände, der nicht die Geschichte an sich, sondern nur ein Zwischenglied ist. 


In dem Werke des Adels hatte sein Lebensgefühl Form erhalten. An ihm hatte | 


er seinen Lebensstil ausgebildet, hatte er sein inneres Maß für die Dinge um ihn ge- 
wonnen. Er hatte der gesamten Welt der Erscheinungen sein eigenes Wesen aufge- 
prägt. Er hatte eine Welt der Wirklichkeiten und eine Welt im Spiegel des Menschen- 


innern geschaffen. Die Nation war entstanden. Was vordem nur ungegliedertes, | 


dämmerndes Volkstum gewesen war, traumhaft im kosmischen Rhythmus dahin- 
lebend, ohne Spannung und ohne Eigenbewegung pflanzenhaft, das hatte die Glie- 
derung, den Unterschied, die Spannung und damit die Eigenbewegung erhalten. Das 
Volkstum hatte die Form empfangen und war dadurch zur Nation geworden. Der 


Formwille hatte sich des Raumes bemächtigt und sein Gesicht verändert. Früher | 


war die dörfliche Siedlung seine einzige Belebtheit gewesen. Jetzt erhoben sich Burgen 
mit Mauern, Türmen und Zinnen. Es erhoben sich Kirchen und Dome. Es führten 
Heerstraßen durch den Raum, die ihn erschlossen und zu überwinden suchten. So 





August Winnig: Der Glaube an das Proletariat 7 








| prägte sich äußerlich aus, weithin sichtbar, was sich vollzogen hatte. Formloses hatte 
Form gewonnen. Ein in sich ruhendes Dasein war zu bewußtem Leben geworden. 


Eine Lebensführung war entstanden. Eine Spannung war da, ein Gegensatz, der 
fortan zeugende Bewegung bedeutete. Volk und Führung waren fortan Begriffe, die 
nicht mehr wegzudenken waren. In dieser tiefen Wandlung liegt das Werk des Adels. 
Als es vollendet war, hatte er seine große geschichtliche’ Sendung erfüllt. 


as Bürgertum, Jahrhunderte hindurch dämmerndes Volkstum, wie die ausdrucks- 

lose Masse der Bauern, urtümliches, zeitlos lebendes Menschenwesen, das mit 
enger Betriebsamkeit die Tage füllte, das köstliche Volksgut des zeugenden, uner- 
schöpften Blutes bewahrend, begann sich selbst zu fühlen und zu erkennen, lebte zum 
Bewußtsein seiner Besonderheit empor und drängte zur Führung. Doch die hielt der 
Adel fest und mochte sie nicht lassen. Jahrhunderte währte dieser Übergang. Doch 
wie die Väter den Söhnen Raum geben müssen, so muß der alte Stand vor dem jungen 
den Platz räumen, so müssen erschöpfte Kräfte die Führung abtreten an die uner- 
schöpften. 

Auch das Bürgertum wuchs zuerst im Lichte des adeligen Weltbildes auf, Der 
Lebensstil des ritterlichen Menschen war auch ihm zuerst Vorbild, da es einen andern 
nicht gab. Die kriegerische Haltung und der religiöse Seelengrund des Adels wirkten 
auf den bürgerlichen Menschen ein, der langsam in den Städten zum Typus empor- 


wuchs. Den adeligen gleich legten die bürgerlichen Geschlechter Gewicht auf ihre 


makellose Abstammung. Wie jene pflegten sie kriegerischen Sinn und verbanden 
mit dem Begriff der Ehre den der Wehrhaftigkeit. In ihrer Lebensführung eiferten 
sie dem adeligen Vorbilde nach, und wo sie als einzelne das Vorbild nicht erreichen 
konnten, suchten sie ihm im Verbande, in Gilden, Zünften und Ratskollegien gleich- 


zukommen. In der Kleidung, in den Festen und Umgangssitten war der Adelige des 


Bürgers Muster. Es gab bürgerliche Turniere, wie es in den Meistersingern bürgerliche 
Dichter gab. Erst als sich das Bürgertum allmählich seines eigenen Wesens bewußt 
wurde, begann sich dies Gefühl seiner Sonderheit in der Lebensführung auszudrücken. 


Mußte sich der Bürger, auf den Adel bezogen, von Haus aus als Unterschied emp- 
finden, so dauerte es doch lange Zeit, ehe aus solchem Empfinden ein Anspruch wurde. 
Zunächst trug der Bürger das Bewußtsein des geringeren Wertes in sich. Der Ge- 
danke, dem Adel das Recht auf die große Führung abzustreiten, konnte sich nicht in 
ihm regen. Die großen Fragen der nationalen Geschichte lagen ihm fern. Seine Be- 
scheidung war ihm gottgewollt, und er kam mit solchem Empfinden der Wahrheit 
näher als die materialistische Geschichtserklärung des 19. Jahrhunderts. Wie sich 
in diesem Bürgertum das Gefühl einer eigenen Wertigkeit und aus diesem Gefühl ein 
am Stande haftendes stolzes Selbstbewußtsein bildete, das ist ein Vorgang, der sich 
im Leben vieler Geschlechterfolgen abspielte. Langsam entstand in den Städten, 


"in Werkstätten, Zunftstuben, Gildehäusern und Ratszimmern ein neues, ein bürger- 


liches Lebensgefühl, das lange unterdrückt wurde, ehe es sein Recht auf Ausdruck 
durchsetzte. Und ebenso langsam begann sich ein bürgerliches Weltbild, eine bürger- 


“liche Art des Denkens zu formen. Die bewegende Kraft dieses Vorgangs lag in dem 


Menschen, der sein Schicksal sieht und es zu wenden trachtet. Die Richtung nur 
gab das vom Stande umschlossene soziale Gruppenerlebnis. In seinem Stande erlebte 
der bürgerliche Mensch die Wirklichkeit, und von diesem Erleben empfing der schöp- 
ferische Wille Richtung und Form. Alle entscheidenden Merkmale des späteren reifen 
bürgerlichen Menschen lassen sich im Keime schon in der Frühzeit des Bürgertums 
nachweisen. 


Der bürgerliche Mensch als ein neuer Typus offenbart sich in der Entstehung einer 
weltlich gerichteten Wissenschaft. Es war bürgerlicher Geist, der Schulen und Uni- 
versitäten schuf. Mochte die lange Alleinherrschaft religiöser Weltbetrachtung zu- 
nächst dies bürgerliche Bildungsstreben in seinen Äußerlichkeiten bestimmen, so war 


es in seinem innersten Wesen doch eine Bewegung weg von der Religion. Es war.der 


Ausdruck einesneuenWeltgefühls, ein Versuch, die Fragen des Schicksals ausbürgerlichem 
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Geiste zu beantworten. Wie diese früheste weltliche Wissenschaft schon den Keim der 
Aufklärung in sich trug, so weist die Städteverfassung des 15. Jahrhunderts schon 
auf den späteren bürgerlichen Parlamentarismus. Von dieser Zeit an stand das Bürger- 
tum in bewußter Opposition zur Welt des Adels. Da war es ein neuer Stand geworden, 
der sich als solcher fühlte und in neuer Lebensgestaltung versuchte. Im Humanismus 1 
schickte sich der bürgerliche Geist an, das religiös-kriegerische Weltbild des Adels 
zu überwinden. In der Renaissance wandte er sich gegen den ritterlichen Formgeist 
der Gotik. Vom Ende des 15. Jahrhunderts an werden die deutschen Rathäuser nicht. ' 
mehr in gotischem Stil gebaut. Dieser gilt als überwunden und veraltet. Doch kann 
das bürgerliche Weltgefühl keinen neuen Stil schaffen. Es kann nur die Formen der‘! 
Antike wieder aufnehmen. Dabei ist es kein Zufall, daß die Renaissance in Ober- 
italien geboren wird, wo sich der bürgerliche Mensch am frühesten entfaltet und ge- 
funden "hatte. 

Aber nicht in Deutschland sollte der bürgerliche Mensch seine reife Form erhalten. 
Hier verwirrte und zerstörte ein sinnloses, barbarisches Zwischenspiel auf lange das 
neue Wachstum. Nicht das Bürgertum verdrängte den Adel, sondern das Fürstentum, 
in welchem noch der ritterliche Geist mit der Kraft der bluterfüllten Überlieferung j 
die innere Form bestimmte, während es die Mittel, durch die es herrschend ward 
und herrschte, bereits dem bürgerlichen Wesen entnahm. Das Bürgertum blieb auf 
enges Leben beschränkt und ein untergebener Stand. Es fand nicht die herrische 
Kühnheit und Sicherheit, sein neues Wesen durchzusetzen. Wohl ging die Fortbildung 
bürgerlichen Denkens in der Stille weiter, aber dieses Denken war vom Gefühl der 
Untergebenheit und Abhängigkeit angekränkelt, und wo es sich einmal frei entfaltete, 
erwies sich das Bürgertum unfähig, solcher Kühnheit zu folgen. Es mag für diesen 
Zustand kennzeichnend sein, daß Luther, Kepler und Leibniz nur unter fürstlichem 
Schutze an ihrem Lebenswerke arbeiten konnten. Aber Luthers neue Religiosität, 
zuerst mit der Gewalt des Frühlingssturmes über das Volk dahingehend, erstarrte in 
diesem Volke bald und wirkte nicht fort, und Kepler war seiner Zeit ein ebenso unver- 
standener Sonderling, wie Leibniz es war. Die Ausprägung des ureigen bürgerlichen 
Geistes war hier nicht mehr möglich. Der ritterliche Mensch war im Mittelpunkte des 
germanisch besiedelten Abendlandes entstanden. Der bürgerliche Mensch erhielt 
seine wesentlichen Züge aus den westlichen Randgebieten, wo das nordische Blut 
mit fremdem Geblüt zusammenfloß. Nicht Lübeck, Nürnberg und Mainz ‚formten 
den bürgerlichen Menschen, sondern Oxford, London und Paris. 


Dieser Ursprung des bürgerlichen Geistes ist für seine Form bedeutungsvoll geworden. 
Denn wie die Geschichte aus der Dämonie des Blutes geboren wird, so muß ihr Inhalt 
von der Art des Blutes zeugen. Der bürgerliche Geist ist nicht ein Geschöpf rein 
nordischen Blutes, wie es der ritterliche Geist war. Darum ist er nie in Deutschland 
unbestritten herrschend geworden. Das englische Bürgertum gewann im Puritanis- 
mus die Kraft zu einer geschlossenen Formung. In Frankreich siegte der bürgerliche 
Geist in der Revolution, die wie die Hugenottenkriege ein großer Akt der Vernichtung‘ 
nordischen Blutes war. Den Deutschen fehlte mit der religiösen Einheit die Kraft 

‚zur geschlossenen Formung, und an diesem Mangel scheiterte notwendig der Versuch 
einer revolutionären Durchsetzung. So ist deutscher bürgerlicher Geist nie als Einheit 
aufgetreten. In seiner ganzen Geschichte fehlt dem deutschen Bürgertum die innere 
Geschlossenheit. Sie fehlte dem Ganzen, wie sie dem einzelnen fehlte. Immer hat jener 
im Westen ausgebildete bürgerliche Geist deutsche Träger und Bekenner gefunden, 

“doch immer auch Gegner, und dieser Widerstreit erfüllt noch heute das deutsche 


Leben, 


as Leben des ritterlichen Menschen erhielt Sinn und Form aus dem inneren Er- 

lebnis. Das Leben des westlerisch bestimmten bürgerlichen Menschen ordnete 
sich nach der äußeren Erfahrung. Die Tatsachen, die sichtbaren und greifbaren Dinge, 
erhielten eine höhere Bedeutung. Was nur geahnt, was nur innerlich erschaut werden 
konnte, verlor seinen Wert und seine Glaubwürdigkeit. Der Blick richtete sich nicht 
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mehr in heilig unbekannte Fernen, der neue Mensch suchte nicht, wie der alte es getan, 
‘das Geheimnis des Lebens in seiner Verwobenheit mit einer ewigen, das All durch- 
‚dringenden Kraft, sondern in seiner Leiblichkeit und in den Beziehungen zu seines- 
gleichen und zur sichtbaren Umwelt. Der Richter seines Tuns war ihm nicht mehr 
eine unwandelbar sittlich wollende Gottheit, sondern die Gesellschaft. Das Glück 
suchte er nicht mehr in dem Gefühl, vor der höchsten Huld ‘Gnade zu finden, sondern 
im Behagen seines Leiblichen, in der Fülle des Sinnengenusses, in dem Ansehen und 
‘der Ehre, die er vor der Gesellschaft genoß. Die Gesellschaft aber war die Gesamtheit 
des herrschenden Menschentyps, also die bürgerliche Gesellschaft, und was den bür- 
gerlichen Menschen ausmachte, spiegelte sich wider in ihrem Recht, in ihren Bräuchen 
und Regeln, in ihren Wertbegriffen. | 

Durch dieses Wegdenken einer übermenschlichen Macht erhielt das Leben einen 
anderen Sinn und eine andere Richtung. Man lebte fortan für das Diesseits. Es gab 
keine Verantwortung mehr vor einer Macht, die auch das Verborgene sieht, sondern 
nur noch vor der öffentlichen Meinung und vor dem Strafrichter. Die mit der Vor- 
stellung einer höchsten Verantwortlichkeit gegebenen Hemmungen der Bereicherungs- 
instinkte fielen in dieser Vorstellung fort. Das bedeutete sowohl eine Abwandlung 
der sittlichen Begriffe wie die Erweckung bis dahin schlummernder Energien. 


Wie diese Hinwendung zum Diesseits durch Aufhebung sittlicher Hemmungen 
; mächtige menschliche Kräfte entfesselte, so führte sie über die befreite Wissenschaft 
zu einer größeren Beherrschung der Kräfte der Natur. Eine vordem unvorstellbare 
Vermehrung der Lebensgüter wurde möglich und wirklich. Dieser bürgerliche Mensch. 
der mit der Vorstellung der göttlichen Allbelebtheit die innere Fülle verlor, schuf zu- 
gleich eine Fülle der Außendinge, die ihn für Geschlechterreihen mit der stolzesten 
 Genugtuung beseelte. Wo sonst Hunderttausende gelebt hatten, schuf er für Millionen 
 Genüge. Wüsteneien verwandelte er in Gärten. Aus totem Geschürf gewann er gi- 
gantische Bewegung. Die Unermeßlichkeit des Sternenhimmels meisterte er mit der 
Zauberkraft seiner Zahlen und enthüllte die Geheimnisse ihres Wandels. Und wie 
er dort die Wunder als klare Gesetzmäßigkeiten enthüllte, so entlarvte er die als 
Dämonen gefürchteten unsichtbaren Feinde des Menschen als Kleintiere und lernte 
sie abzuwehren. Das Körperliche spaltete er bis zur letzten Vorstellbarkeit, die Grenze 
zwischen Belebtem und Totem verwischend. Den körperlosen leeren Raum erkannte 
er als von ungeahnten Kraftströmen durchflutet, die Welten mit Welten verbinden. 
Durch solche Erweiterung der Naturerkenntnis schuf der bürgerliche Mensch ein 
wissenschaftliches Weltbild von erdrückender Größe: eine Geistestat, die ihresgleichen 
nicht in der Geschichte hat. Mit der Anwendung dieser Erkenntnis schuf er eine Tech- 
nik, die von Wunder zu Wunder eilt, und mit dieser Technik schuf er die weltumspan- 
nende Wirtschaft. 

Das ist das Werk des bürgerlichen Menschen: die wissenschaftliche Er- 

fassung und Beherrschung der Natur, die hohe Technik und die große Wirtschaft. 


Mit diesem Werke tritt das Bürgertum als geschichtlich gleichwertig neben den 
Adel. Ohne dessen Werk: die Erhebung des Volks durch staatliche Formung zur 
Nation aufzuheben oder zu überwinden, hat es dieser Leistung eine neue hinzugefügt, 
die eine Erhöhung des geschichtlichen Erlebnisses darstellt und dauern wird. 


n seiner sozialen Bedingtheit war das Bürgertum ein Kind des Adels. Auf den 

Fronhöfen entstanden die Keime. In den Städten, grundherrlichen Ursprungs, 
wuchsen sie und kamen in der freigewordenen Stadt zur Entfaltung. 

Das Proletariat ist in seiner sozialen Bedingtheit ein Kind des Bürgertums. Schon 
die freigewordene Stadt sah die ersten Keime des Proletariats. Sie wuchsen in der 
Heimindustrie und in der Manufaktur. Die Großindustrie bringt die Entfaltung. 
Der letzte Durchbruch ist der Schritt vom Proletariat zum Arbeitertum. 

Die ersten bewußt proletarischen Regungen sind mit dem Namen Wilhelm Weit- 
ling (1808— 1871) verbunden. Ein Schneidergeselle, aus Magdeburg stammend, nach 
Handwerksbrauch die Welt durchwandernd und von einem Bildungsdrange eigener 















hierin wieder stärker als Bebel, aber er wußte kein Herz zu erheben. Er verschwand 
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Art getrieben. Rastlos und unstet, dämonenhaft ist seine Erscheinung. Voll des 
Mitgefühls für alle Armut, die er in der Welt des Frühkapitalismus fand, wird ihm die 
Lage seines Standes zur großen Frage der Zeit, die er auf seine naive Art studiert. 
Er geht nicht zur Wissenschaft, denn er verachtet sie, die bürgerlichen Ursprungs 
ist, als „Teufelskram“. Er schöpft aus der Bibel und aus den Seelen der Arbeiter, die ! 
er auf seinen vielverschlungenen Wegen antrifft. Er geht nach Paris, wo seine heiße 
Seele die Revolution sucht. Dort findet er deutsche Kameraden, die sich zu einem 
„Bunde der Geächteten‘‘ gesammelt hatten. Dort ist fortan seine Welt, in diesem 
Bunde, der sich bald „Bund der Gerechten“ nennt. Für ihn schreibt er sein erstes 
Buch: „Die Menschheit, wiesieist und wie sie sein sollte‘, Heine hatesden Katechismus! 
der deutschen Kommunisten genannt. Sein weiteres Leben spielt sich bald in Paris, 
bald in der Schweiz, bald in Deutschland ab. Er gründet Zeitschriften, den ‚‚Hilfe- 
ruf.der deutschen Jugend“, die „Junge Generation‘ u. a. Er schreibt weitere Bücher: 
„Garantien der Harmonie und Freiheit“, „Evangelium eines armen Sünders“, Ge- 
meinplätze, tiefsiinige Philosophie, religiös durchdrungene Schwärmerei, sittlich 
begründete Kritik an der Gesellschaft, Ermahnungen zu ehrbarem Wandel, an die 
Arbeiter gerichtet, und soziale Träumereıen füllen die Zeitschriften und Bücher. Der | 
erste unartikulierte Aufschrei des jungen Standes. Dann tritt Karl Marx auf. Und 
nun stehen sie sich gegenüber: hier der proletarische Schwärmer, der erste Herold 
eines dem Bewußtsein entgegendämmernden neuen Menschentums, heißen Herzens 
und naiv wie dieses, und dort der Intellektuelle, der Mensch der Zivilisation, ein | 
Bürger nach Bildung und doch ein grimmiger Hasser der bürgerlichen Gesellschaft, | 
ein scharfer, spitzer, kühler Denker, und sonst nur noch Hasser. In diesem Gegensatz 
ist gleich in der Frühzeit der deutschen Arbeiterbewegung ihr weiteres Schicksal | 
symbolisch enthalten, in diesem Gegensatz und in seiner Lösung. Der Proletarier 
muß dem Intellektuellen weichen. Marx wandelt den „Bund der Gerechten‘“ um in | 
den „Bund der Kommunisten“. Er entwirft das „Kommunistische Manifest‘, die | 
erste materialistisch-klassenkämpferische Deutung’ der Zeit. Er wird der geistige 
Führer der Bewegung, die in seiner Hand versickert. Weitling geht nach Amerika. 
Dort ist er arm und in Vergessenheit gestorben. | 


An einigen Brennpunkten der Revolution von 1848 regen sich auch Teile der Ar- 
beiterschaft, in Berlin, am Rhein, in Frankfurt. Ein Arbeiter ragt aus dieser Bewegung | 
heraus: Stephan Born, ein Berliner Buchdrucker, der die „Arbeiter-Verbrüderung‘“ ' 
herausgab. Er kann nicht hindern, daß die Bewegung ermattet und schließlich stille | 
wird. Anfang dieses Jahrhunderts ist er in der Schweiz als Geschichtsprofessor ge- 
storben. Erst mit Lassalle und mit den Gewerkschaftsgründungen beginnt die Arbeiter- ) 
bewegung als dauernder Fluß. 


ka? neue Stand muß im Aufsteigen die geistige Welt des alten Standes berühren, | 
muß in sie hineinwachsen und sie schließlich überwinden, um sein eigenes Wesen || 





| 


zu entfalten. 1 


Die Form, in welcher der neue Arbeiterstand aufstieg, war seit Lassalle die Sozial- 
demokratie. | 


Es hat seit Lassalle nie wieder einen großen Intellektuellen gegeben, der sich wie 
dieser in die Seele des neuen Standes hineinversetzen konnte, Was er der von ihm ge-7 }1 
schaffenen Bewegung als politische und soziale Forderungen eingab, war so gut | 
bürgerlich, wie es nur je eine sozialdemokratische Forderung gewesen ist. Wo er als 
Wissenschaftler schrieb und sprach, tat er es als Mensch der bürgerlichen Bildung. 
Aber seine Propaganda: die große Geste, die Anrufung des Ehrgefühls, die Weckung 
des Arbeiterstolzes, des heroischen Sinnes und der edelmenschlichen Regungen, das 
war aus den seelischen Gründen des jungen Standes abgelesen und machte ihn zum | 
vergötterten Tribunen, Sein Nachfolger Schweitzer war als Intellekt stärker als Las- 
salle, aber er wußte nichts vom Innern des Arbeiters. Er war ein Realpolitiker und 
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von der politischen Bühne und wurde bald vergessen. 
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Jetzt erst stieg Marxens Bedeutung. Doch stieg sie nicht, weil um etwa diese Zeit 
‘der erste Band seines ökonomischen Hauptwerkes erschien, sondern sie stieg, weil er 
ein paar ergebene Jünger in Deutschland hatte, die seinen Namen fort und fort im 
Munde führten und ihn, der die erste Internationale leitete, als gelehrte Autorität 
ausspielten und anriefen. 

Das innere Wachstum des neuen Standes vollzog sich von dieser Zeit an in zwei 
_ Schüben, die abwechselnd die Säfte an sich zogen. Der eine war theoretisch-politisch, 
der andere praktisch-wirtschaftlich gerichtet: Partei und Gewerkschaften. Im Über- 
blick erscheinen die ersten Jahrzehnte, von Lassalles Auftreten bis in die neunziger 
Jahre hinein, als die große Zeit des politisches Zweiges der Bewegung. Dann wird 
dieser von den mächtig wachsenden Gewerkschaften überholt, die ihr Übergewicht 
bis zum Ausgange des Krieges behaupten. Im deutschen Zusammenbruch werden 
Kräfte mächtig, die eine innere Gleichartigkeit beider Teile herbeiführen. 

Von diesen zwei Wachstumslinien war es die theoretisch-politische, die durch ihre 
Begründer, Lehrer und Führer zuerst mit der bürgerlichen Bildung in Berührung kam. 
‚Die gewerkschaftliche Linie war in ihrem Ursprung rein arbeitertümlich und blieb 
es bei ihrem langsameren Wachstum noch geraume Zeit. Doch mußte sich auch hier 
infolge der persönlichen Vermengung beider Bewegungen bald die Berührung mit 
der bürgerlichen Bildung ergeben. Diese Berührung nun, die nicht zu vermeiden war 
' und die notwendig zum Wachstumsvorgange des neuen Standes gehört, mußte Inhalt 
und Form der Bewegung stark beeinflussen. 

Was der neue Stand selbst in die Bewegung hineinbrachte, war zunächst nur der 
sittlich begründete Protest gegen die Lebensgesetze der bürgerlichen Gesellschaft, 
die immer mehr die kapitalistische Gesellschaft wurde. Denn mit der großen Industrie 
"zog das große Kapital ein, und mit dem Kapital karn jener westisch bestimmte bürger- 
liche Geist, der sich jeder höheren Verantwortung ledig fühlte, der den Menschen zur 
Sache herabwürdigte und mitleidlos Menschenglück und Menschenleben vernichtet, 
wo seine Gewinnsucht es heischte. Nicht ohne Widerstand nahm dieser Geist seinen 
Weg. Bodenständiges Unternehmertum wehrte sich gegen ihn. Das sittliche Bewußt- 
sein und das nationale Gewissen richteten sich gegen ihn auf. Friedrich Krupp setzte 
ihm sein Wort entgegen: Der Zweck der Arbeit soll das Gemeinwohl sein. Dennoch 
drang dieser Geist vorwärts und nahm der Beziehung zwischen Arbeiter und Unter- 
nehmer die mildernde menschliche Betontheit, um sie in ein kaltes Geldverhältnis 
zu verwandeln, bei welchem nur die Nützlichkeit bestimmte und jede höhere Verant- 
wortlichkeit ausschied. Hiergegen empörte sich die schutzlos gewordene Menschlich- 
keit des Arbeiters, die naive Kindlichkeit des jungen Standes, die nach Wärme drängte 
und die erbarmungslose Gefühlskälte der kapitalistischen Gesellschaft fand. Dieser 
aus sittlichem Grunde kommende Protest war das erste Gefühl, dem die Arbeiter- 
bewegung Ausdruck gab. Dieser Protest wurde Haß, er wurde Kämpfertum, und Haß 
und Kämpfertum waren von sittlicher Empörung beschwingt. Der von der Bewegung 
ergriffene Arbeiter empfand sich als Kämpfer gegen eine gesellschaftliche Macht, die 
des sittlichen Rechtes ermangelte und der er sich darum moralisch überlegen wußte. 
Er gewann aus diesem Bewußtsein ebenso die Kraft zum heroischen Widerstande 
gegen harten und mächtigen Druck und fühlte sich zugleich berufen, dieser Welt ein 
besseres Menschentum vorzuleben. Schwer litt dieser Arbeiter unter der Gering- 
schätzung, welcher er begegnete, die eine Geringschätzung des Menschen ohne Geld 
war, schwer litt er unter diesem Ausdrucke einer materialistisch gerichteten Anschau- 
ung, vor welcher der Mensch zur Sache wurde und nur den Wert der Sache hatte, 
über welche er verfügte. Zwar hatte auch der Arbeiter eine Sache von Wert, seine 
Arbeitskraft; aber was konnte diese in einer Zeit wachsender Übervölkerung bedeuten ? 
Woher sollte dem Arbeiter das innere Genügen kommen? Was sollte sein Stolz sein ? 
Was sollte von innenher den dunkeln schweren Alltag erhellen? Wie konnte er in 
seinem Leben einen höheren Sinn finden? Die Religion hatte die Vernunft des Ma- 
terialismus weggedacht. Die Nation stand im Schatten der bürgerlichen Gesell- 
schaft. Von der Kunst ist hier zu schweigen. Sie kann Massen nur als Ausdruck eines 
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gewaltigen Zeitgedankens bewegen. Das junge Seelentum des Arbeiters, wo es sich 

zu regen begann, griff überall ins Leere. In diese Leere warf Lassalle das Wort: Ihr 

seid der Fels, auf dem die Kirche der Zukunft erbaut wird! Diesem Arbeiter zeigte 

er den „besonderen Zusammenhang der Zeit mit der Idee des Arbeiterstandes“, dem 

nun „nicht mehr die Laster der Unterdrückten ziemen‘, sondern der groß und rein 

und stolz eine neue jugendliche Idee in die alte Welt hineinzutragen berufen war. 
Mit diesem Geiste wurde die neue Bewegung getauft. 


Eine gemischte Gesellschaft. Etliche kamen 
Armut, um ihr zu raten und zu helfen. 


stieß. Andere trieb der Ehrgeiz und 
ehren, auf öffentliche Geltung, 
kamen aus Haß gegen die bür 
wurzelte und irgendwie geschei 
in ihrem Leben, die ihrem H zu den Feinden der 
rf nicht wundernehmen, daß ein großer 
m. 
r bürgerlichen Gesellschaft irre geworden. 
Das war es, was sie mit dem Arbeiterstande verband. Aber sie waren doch trotz ihrer 
Abkehr vom Bürgertum innerlich Bürger geblieben, waren Geschöpfe des bürgerlichen 
Geistes, dachten in den Formen des bürgerlichen Menschen und sahen und erlebten die 
Welt als Kinder des bürgerlichen Zeitalters. Nur waren sie Abtrünnige, waren Kämp- 
fer gegen die Welt, aus der sie kamen. Unwiderruflich an den seelischen Grund des 
Bürgertums gebunden und doch dieses selbe Bürgertum verneinend, hassend und be- 
kämpfend, waren sie haltlos, heimlos, zerrissen. Und diese Menschen wurden die 
Lehrer und Führer des jungen Standes, von dem sie nichts als ein paar Äußerlichkeiten 
kannten, dessen Seelentum ihnen, den abgestoßenen Teilen einer fertigen Mensch- 
lichkeit, ewig verschlossen bleiben mußte. Wußten sie etwas von der großen Sehnsucht, 


die hier nach Erfüllung lechzte? Ahnten sie das leidenschaftliche Verlangen nach ' 


innerer Erhöhung und Erlösung? Ich habe ihrer Hunderte gesehen und gehört. Nie 
hat einer von ihnen mich ergreifen, erwärmen können. Klug waren sie, belesen, ge- 
bildet und gewandt. Man lernte dies und das. Nur der Tag danach war so grau wie 
zuvor. 


‚Doch diese Leute gaben der Bewegung den Inhalt, die Richtung und das Ziel. Durch 


sie fand die Arbeiterbewegung den Anschluß an die Zeit. 

Gefangene der bürgerlichen Denkformen, Gefäße bürgerlichen Zeitgefühls und Feinde 
der bürgerlichen Gesellschaft zugleich mußten sie die Fragen des jungen Standes aus 
ihrer Bürgerlichkeit heraus beantworten und mußten doch in ihren Antworten die 
bürgerliche Gesellschaft verneinen. Das ist der Ursprung des Parteisozialis- 
mus, d.h. der geistigen und politischen Hülle, welche abgestoßene bürgerliche In-- 
telligenz der Arbeiterbewegung gab. | 


M* muß hier zuerst an Marx denken. Zwar hat Marx selber wenig unmittelbar 

auf Arbeiter gewirkt. Von allen seinen Schriften ist nur das gemeinsam mit 
Engels herausgegebene Kommunistische Manifest von Arbeitern gelesen und in seiner 
Gesellschaftskritik begriffen worden. Sein Hauptwerk insbesondere, so sehr es die 
"Wissenschaft bewegt hat, ist dort, wo es in Arbeiterhände kam, eine stille Zierde des 
Bücherbrettes geblieben. Doch regten sich, wenn auch nicht tausend, so doch recht 
viele fleißige Hände, um die Marxschen Gedanken in dünnerer Form unter die Arbeiter 
zu bringen, um besonders (die Marxsche Betrachtungsweise auf die Dinge des Tages 
anzuwenden und sie den Arbeitern geläufig zu machen. Das war und ist noch heute 
‚eine schwere Aufgabe, denn die Marxsche Art der Weltbetrachtung und Lebensdeutung 





N 
! ni 
’ 


August Winnig: Der Glaube arı das Proletariat 13 


ist aus dem Geiste eines alten Standes geboren, sie atmet die Kälte und Nüchtern- 
heit des rationalistischen Zeitalters, erhebt die Sache zum Träger dämonischer Kräfte 


"und weiß nichts von der Dämonie des Menschen, die der Arbeiter doch in sich ahnt. 


Wie sie ein Geschöpf der kapitalistischen Welt ist, so gilt sie auch nur für das zeitlich 
und dinglich begrenzte Wirkungsfeld der kapitalistischen Lebensgesetze und ist nur 
innerhalb dieser Grenzen begreifbar. Darum kann der Arbeiter den Marxismus nie- 
mals aufnehmen. Er kann ihn erlernen bis zum buchstabentreuen Aufsagen, so wie 


‘ein Naturkind eine mathematische Formel auswendig lernen kann. Doch bleibt es 


dabei, daß der Marxismus eine dem Arbeiter fremde Art des Denkens ist, die niemals 
sein, seelisches Eigen werden kann. ‚Wir haben keinen Arbeiter, der im Sinne des 
Marxismus schreiben könnte,“ klagte Kautsky in einem Briefe an mich. ‚Es gibt 
keinen Arbeiter, der Marx wirklich verstanden hat,‘ sagte Dr. Adolf Braun zu mir, 
Ich habe mich nie darüber gewundert. Doch ist es nicht Unkraft des Verstandes. 
Es gibt Arbeiter, die nicht minder schwierige Gebiete beherrschen gelernt haben. 
Es ist ein seelisches Unvermögen, das im geschichtlich-biologischen Wesen des Arbeiter- 
standes wurzelt. 

Was den marxistischen Einpaukern der Arbeiterbewegung gelang, war eine Ober- 


flächenwirkung derart, daß die Arbeiter die Marxsche Gesellschaftskritik aufgriffen, 


daß sie sich Marxsche Kampfparolen zu eigen machten und daß sie von der Innerlich- 
keit ihres Wesens bis zu seiner Verleugnung abgezogen wurden, um dafür sich selbst 
und ihre Bewegung um so stärker auf Äußerlichkeiten zu richten. Das war die Berüh- 
rung des jungen, Arbeiterstandes mit der über ihm lagernden bürgerlichen Lebens- 
schicht, in die er hineinwachsen mußte, um durch sie hindurchzustoßen und sie end- 
lich zu überwinden. 

Aber es war, was man sich immer wieder klar machen muß, die abgestoßene Bürger- 


"lichkeit, mit der sich das Arbeitertum berührte, eine Bürgerlichkeit, die ihre Herkunft 


schmähte, ohne sie doch in sich überwinden zu können. 

Das bürgerliche Denken erfuhr hier eine Übersteigerung, das bürgerliche Weltbild 
eine Verzerrung. Diese entartete Bürgerlichkeit zog hier die äußersten Konsequenzen 
der bürgerlichen Geisteselemente, Was hierbei als Sozialismus herauskam, war die 
letzte gedanklich mögliche Konsequenz rationalistischer Axiome, eine Konstruktion, 
die, darin ihren Urhebern gleich, weder für das Bürgertum noch für das Arbeitertum 
innerlich möglich war. Denn jede Wahrheit hat eine Grenze ihrer Anwendbarkeit. 
Wird sie übersteigert, so hört sie auf, Wahrheit zu sein. Jedes Prinzip trägt in sich 
eine Grenze, wo seine Richtigkeit und seine schöpferische Anwendbarkeit aufhört. 
So hatte das Bürgertum, als geschichtlich-biologische Einheit, also als Stand gefaßt, 
seinen Lebensgesetzen die Grenzen gegeben, bis zu denen sie angewandt werden 
konnten, ohne die Erfüllung der bürgerlichen Werkaufgabe zu gefährden. Wesen, 
Werk und Regel des Bürgertums bildeten in diesem Sinne eine in sich ausgeglichene 
Einheit. Diese Einheit hat es gehütet und verteidigt, es verteidigt sie noch. Baboeuf 
zog nur die letzten Folgerungen der Ideen von 1793, und doch schickte ihn das Bürger- 
tum auf die Guilottine. So zogen sie alle, Marx und seine Epigonen, die Konsequenzen 


“ der bürgerlichen Lebensgesetze, entwickelten, was nicht mehr entwickelt werden 


konnte, steigerten, was einer schöpferischen Steigerung nicht mehr fähig war. 
Der bürgerliche Mensch wandte sich von der Vorstellung eines persönlichen Gottes 
ab. Er entkleidete den Gottesbegriff mancher Attribute, für welche seine Diesseits- 
gerichtetheit keine Möglichkeit mehr sah. Er verdünnte den Gottesbegriff zu einer 
das All durchdringenden Idee, gab Himmel und Hölle auf und ließ den Raum mit einer 


| Weltseele erfüllt sein. Aber er wehrte sich mit sicherem Instinkt gegen den Atheismus, 


gegen die Verneinung des Göttlichen überhaupt. Er fühlte, daß er hier Halt machen 
müsse. Der vom Boden seiner Herkunft abgelöste Bürger tat diesen letzten Schritt. 
Die bürgerlichen Lehrer und Führer der Arbeiterbewegung trugen den Atheismus 
in sie hinein, und aus dem liberalen Protestantismus wurde durch diese Vermittlung 
der Zentralverband proletarischer Freidenker unter dem Protektorat Adolf Hoff- 
manns. 
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So wie in diesem Falle bürgerliche Weltanschauung und Lebensdeutung in radio 
kaler Fortführung und Steigerung zum Gedankengut des neuen Standes wurde, so 
geschah es mit dem bürgerlichen Humanitätsideal, mit der bürgerlichen Philosophie, 


‚ mit dem Gedanken der Weltbürgerschaft. Aus dem Humanitätsideal wurde eine N 


schwächliche, die persönliche Verantwortlichkeit ausschaltende Humanitätsduselei, ' 
von der sich die Linie zum Pazifismus unschwer ziehen läßt. In der Philosophie ließ 
man Kant und Hegel unberührt, um desto lieber bei Feuerbach einzukehren (der 
Mensch ist, was er ißt!), und schuf so die materialistische Geschichtsauffassung, die" 
alle nicht materiell begründeten Beziehungen und Bindungen für unwirklich erklärte, | 
die das geschichtliche Erlebnis auf einen materiellen Nützlichkeitseffekt zurückführte‘ ! 
und in ihrer politischen Ausprägung dahin gelangen mußte, das als Nation staatlich | 
geformte Leben überhaupt als Träger des’Geschichtlichen zu leugnen und die ökono- | 
misch bestimmte Interessengemeinschaft, die Klasse, zur Geschichtsgemeinschaft zu i 
erheben. Hier liegt die gedankliche Wurzel der Klassenkampflehre, deren furchtbare '” 
Auswirkung nicht vom Gedanken des Kampfes, sondern vom Gedanken der Klasse 
abzuleiten ist. Eng verknüpft damit ist der Internationalismus, der ja den Glauben 
voraussetzt, daß die Nationen irreale, und nur die Klassen reale Gemeinschaften sind. 
Historisch aber knüpft der Internationalismus an die weltbürgerlichen Träume an, 
in denen die Phantasie des siegberauschten Bürgertums einstweilen Genüge suchte, 
da die Wirklichkeit in dieser Hinsicht noch unvollkommen blieb. 


Eine Fülle aufwühlender Gedanken trug so die abgestoßene Intelligenz an den 
neuen Stand heran. Daß der sie annahm, lag nicht an ihrem Inhalt, sondern an ihrer 
gegen die bürgerliche Gesellschaft gekehrten Angriffsrichtung. Der Arbeiter wußte 
nicht um ihre Herkunft und fragte nicht danach. Er sah nur die Verneinung der Ge- 
sellschaft, gegen die sich sein Haß und sein Kampf richtete, Diesem Hasse und diesem 
Kampfe lebte er, und darum konnte er diese Parolen wie ein Evangelium aufnehmen 
und weiter tragen. In ihnen schleuderte der junge wachsende Stand der alten Welt 


' sein Nein entgegen. In der Verbreitung der kämpferischen Parolen nahm die Bewe- 


gung ihren ersten heroischen Anlauf. 


Doch jeder junge Stand trägt den Zwang zum schöpferischen Tun in sich. Sein 
Wille ist auf das Neue, nicht auf das Alte, auf das Eigene, nicht auf das Fremde ge- 
richtet. Das Alte und Fremde haßt er und bedroht es mit Zerstörung, soweit es dem 
Neuen und Eigenem im Wege ist. Jeden jungen Stand drängt es über das Nein zum 
schöpferischen Ja. Was die bürgerliche Intelligenz dem jungen Stande gab und geben 
konnte, war nur das Nein, das sie selber in sich trug. Darin war sie sicher, klug und 
groß. Ein Ja hatte sie nicht.- Sie konnte nur auflösen, nicht schaffen. Zum Schaffen 
aber drängte es den Arbeiterstand. Es trat notwendig jene Periode der Enttäuschung‘ 
ein, die in der Geschichte des Parteisozialismus festgehalten ist als eine Zeit des Still-- 


standes, des Schwindens der alten Begeisterung, des Bewußtwerdens der inneren. 
Leere. Das junge schöpferische Wesen wollte von der Verneinung zur aufbauenden: Hi 


Tat. 


gung ein. 


Endlich waren die Deutschen zur staatlichen Einheit gekommen. Was sich bei 


| 
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Hier aber griff das nationale Schicksal bestimmend in die Arbeiterbewe-- N 


Engländern und Franzosen vollzog, als sie sich wirtschaftlich noch selbst genügten,. " j 
erlebten die Deutschen erst, als ihre Wirtschaft bereits die Stufe zum Industrialis- |” 


mus emporstieg und über die Grenzen des Staatsgebiets hinaus in die Weltwirtschaft | 


hineinzuwachsen begann. Eine steigende Zunahme der Bevölkerung zwang zur Aus- ” 
dehnung der industriellen Produktion, zu einem vermehrten Warenexport, um für ' 


den wachsenden Bevölkerungsüberschuß des Lebens Notdurft beschaffen zu können. 
Doch drinnen wie draußen stieß der deutsche Handel auf die überlegene Konkurrenz: 
der älteren Industrieländer. Deutschlands Wirtschaft mußte den Wettbewerb auf-- 
nehmen, wenn anders die überquellende Volkskraft erhalten werden sollte, aber sie: 
mußte es unter entsetzlich schweren Bedingungen. | 
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T; diese selbe Zeit fallen die ersten Regungen der deutschen Arbeiterbewegung, 

fällt die erste Geltendmachung höherer Ansprüche der Arbeiter an das Leben. 
Der geschichtlich gegebene und unvermeidbare Gegensatz zwischen dem jungen Stande 
und der alten Gesellschaft erfuhr hierdurch eine ungeheure Verschärfung. Es kam 
zu dem Versuch, die Arbeiterbewegung mit den Zwangsmitteln des Staats niederzu- 
halten und zu zerschlagen. Die Ausnahmegesetze der Jahre 1878—1890 waren die 
äußersten Auswirkungen dieser verhängnisvollen Lage. Der Versuch scheiterte zuletzt. 
Aber er wirkte nach in einer auf lange Zeit unausrottbaren tiefen Feindseligkeit zwi- 
schen der Arbeiterbewegung und der Staatsgewalt. 

Das Scheitern dieses Versuchs fällt zeitlich zusammen mit dem Bewußtwerden der 
inneren Leere, mit jener Ernüchterung der Arbeiterbewegung, die nun, wo die Span- 
nung des heroischen Abwehrkampfes nachließ, die Möglichkeit schöpferischen Wirkens 
suchte. Georg v. Vollmar trat damals mit einer Rede hervor, in welcher er dieser Lage 


gerecht zu werden versuchte und den Schritt zum Staat forderte. Aber dazu kam 


es nicht. Vollmars Forderung scheiterte an jener Staatsfeindlichkeit, die in dieser 
Stärke deutsches Schicksal war. Die Arbeiterbewegung blieb dem Staate abgewendet. 
‚Sie beschritt den Weg der ‚wirtschaftlichen Aktion und begann die Gewerkschaften 
aufzubauen, in welche Arbeit sie noch einmal ihre ganze Leidenschaft hineinlegte. 

Wie geschah es, daß diese zunächst rein arbeitertümliche Gewerkschaftsbewegung 
zuletzt: doch dem Geiste der fremden Intelligenz verfiel, ganz und gar materialistisch 
‚wurde und schließlich ihre emporziehende und schöpferische Kraft verlor ? 

Es kam durch die enge Verbindung mit dem Parteisozialismus. Sie war dadurch 
gegeben, daß beide, Partei und Gewerkschaften, teilweise aus den gleichen Menschen 
bestanden. Die Parteileute waren in den Verbänden die regsamsten, welche zu den 
Versammlungen und Wahlen gingen und hier in dem ‚Geiste wirkten, in welchem sie 
von der bürgerlichen Intelligenz gedrillt wurden. Was die Gewerkschaften an schöpfe- 
rischer Arbeit leisteten, mußten sie gegen diesen Geist durchsetzen. Das gilt für die 
Tarifverträge, die Jahre hindurch heftig umstritten wurden, — ein Streit, der sogar 
zu einer Absplitterung von der vielfach vorbildlichen Gewerkschaft der Buchdrucker 
führte und bei dem der Parteisozialismus offenkundig der Gewerkschaft opponierte. 
Das gilt nicht weniger für die Einrichtungen lebensfürsorglicher Selbsthilfe in den 
"Gewerkschaften, wie es überhaupt für alles gilt, was Aufbau war., Der Geist der Ver- 
neinung wirkte hier auf Schritt und Tritt ableitend und hemmend. 

Dieser Gegensatz wurde nicht nur gefühlt, er wurde als solcher erkannt und ange- 
sprochen. Auf einer Zusammenkunft der Vorstände im Jahre 1906, wo man vertraulich 
über diese vom Parteisozialismus ausgehenden Schwierigkeiten sprach, sagte einer der 
Teilnehmer: das ganze Übel wurzele darin, daß die Gewerkschaften keine eigene Theorie 
hätten, sondern von der Theorie des Parteisozialismus überflutet würden. Hier ist 
ein Zeugnis gegeben, daß die Gewerkschaften den Geist der bürgerlichen Überläufer 
als ihnen fremd und feindlich erkannten. Aber sie hatten nicht die Kraft, sich seiner 
zu erwehren. Jenes nichtsnutzige Demagogentum hatte es leicht, den Gewerkschaften 
“und ihren führenden Männern Schwierigkeiten zu machen. Manchen aufrechten 

"Mann brachte es zur Strecke. Andere behaupteten sich nur durch eine scheinbare 
Nachgiebigkeit, um unter ihrem Schirm ungestört arbeiten zu können. Es gab Zeiten 
und Umstände, wo der Gegensatz zwischen den führenden Gewerkschaftlern und den 
„hergelaufenen “ Intelligenzlern der Partei zu einer Feindschaft emporwuchs, wie ich 
sie nur selten beobachtet habe. Aber zu einer Auseinandersetzung auf der Höhe der 
beiden Weltanschauungen, die sich hier gegenüberstanden, kam es nicht. Auch der 
Ruf nach einer eigenen Gewerkschaftstheorie blieb ohne Erfolg. Mein Wort: Wenn 
es sich nur darum handelte, Geld aus den Taschen der Unternehmer in die Taschen 
der Arbeiter hinüberzuleiten, so wäre es nicht wert, einen Finger dafür zu rühren; 
es ist das Ziel, den neuen Menschen im Arbeiter zu wecken, — dieses Wort steht ein- 
sam im gewerkschaftlichen Schrifttum. Allerdings hatte es schon Zur Zeit seiner 
Niederschrift den Sinn eines Protestes gegen die rein materialistische Auffassung der 
Gewerkschaftsarbeit, die auch hier immer mehr vordrang und bald die ausschließliche 
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Herrschaft an sich reißen sollte. Diese Entwicklung wurde durch den Parteisozialis- 
mus in die Gewerkschaften hineingetragen. Für das dort bestimmende bürgerliche 
Überläufertum hatten die Gewerkschaften keine eigenen konstruktiven Aufgaben, 
es wurde ihnen sogar als Abweichung von der sozialistischen Lehre vorgeworfen, 
daß sie an solche glaubten. Die Gewerkschaften hatien nach der Auffassung des Partei- 
sozialismus den Zweck, die Zersetzung der bürgerlichen Gesellschaft zu fördern. 
Darum ließ man die Lohnkämpfe als wirklich gut und verdienstvoll gelten und konnte 
ihrer gar nicht genug haben. Friedlich verlaufene Lohnbewegungen fanden schon 
weniger Gnade. Tarifverträge aber und Arbeitslosenunterstützung waren gewerk- 
schaftliche Illusionspolitik. Indem man den Arbeitern durch die Parteiorgane diese 
Auffassung fort und fort einimpfte, trug man den Geist des Parteisozialismus auch in 
die Gewerkschaften hinein. 


ie revisionistische Bewegung spielt in diesem Zusammenhange eine besondere 

Rolle. Im Grunde wußte diese Bewegung selbst am wenigsten, was sie war und 
wollte. Sie klammerte sich an einige ganz offenbar falsche Schlußfolgerungen der 
Marxschen Doktrin und forderte deren ‚Revision‘ — daher ihr Name. Jedoch tat 
sie das aus reiner Verlegenheit, da sie sonst öffentlich nichts weiter zu sagen wußte. 
Diese Revisionisten waren ganz echte Bürger und nur versehentlich in die sozialistische 
Bewegung hineingeraten. Sie waren vor allem gute Menschen, und das war ihr Gegen- 
satz zu jenem verächtlichen Überläufertum, das aus innerer Brüchigkeit, aus schlech- 
ten Instinkten, aus seiner auf Verneinung und Zersetzung gerichteten Menschlich- 
keit heraus zur Arbeiterbewegung hinübergewechselt war. Diese Revisionisten waren 
gar keine Feinde der bürgerlichen Gesellschaft, sondern fühlten sich in ihr sehr wohl. 
Aber sie waren Freunde der Arbeiter. Sie wollten den Arbeiter zum Teilhaber der 
bürgerlichen Zivilisation machen, wollten ihn kulturell und moralisch heben, sie wollten, 
was Bethmann-Hollweg auch wollte: den Arbeiter in die bürgerliche Gesellschaft 
eingliedern. Dabei waren sie allermeist ‚moderne‘ Menschen im Sinne der west- 
lerischen Staatstheorien. Sie wollten keine Revolution und glaubten nicht an sie, 
sondern sie wollten die Demokratie, an deren zauberische Heilkraft sie mit rührender 
Unentwegtheit glaubten, wollten sie in Staat und Wirtschaft, um dem Arbeiter die 
Bahn zu öffnen, in beide friedlich hineinzuwachsen, 


Mit dem Marxschen Klassenkampf hatte diese Auffassung der Revisionisten nichts 
mehr zu tun. Umso mehr berührte sie sich dagegen mit der auf praktische Arbeit 
gerichteten gewerkschaftlichen Führung, für die Marx wirklich „schon lange tot‘ 
war. Es hatte sich sowohl bei den Revisionisten wie bei den führenden Gewerkschaft- 
lern eine sozusagen esoterische Theorie der Arbeiterbewegung ausgebildet, die sich 
kaum irgendwo in klarer Fassung ans Licht wagte, nach welcher man aber handelte 
und die Dinge beurteilte. Ich stand ihr nahe genug, um es wagen zu können, sie Kurz 
darzustellen: Die Arbeiterbewegung wird durch ihre wirtschaftlichen Organisationen: 
die materiellen Grundlagen einer Kultur der Masse schaffen. Sie wird in diesen Or- 
ganisationen zugleich einer Erziehung zur Mitarbeit an den öffentlichen Geschäften 
teilhaftig. So wird sie mehr und mehr für die positive Arbeit in Staat und Wirtschaft 
unentbehrlich und im gleichen Maße zu dieser Arbeit fähig werden. Unter dem Drucke 
dieser Tatsachen werden sich die Widerstände gegen den Eintritt der Arbeiterschaft - 
in die Geschäfte der politischen und wirtschaftlichen Führung auflösen. Dieser Ein- 
tritt wird sich wahrscheinlich friedlich durch parlamentarische Mittel vollziehen, 
denn eine Revolution ist dort ausgeschlossen, wo die Arbeiterschaft durch Ausnützung 
der legalen Möglichkeiten ihre ökonomische Lage und ihre politische Macht erhöhen 
kann. 


Diese Auffassung, revisionistischen Ursprungs und von den führenden Gewerk- 
schaftern ziemlich allgemein übernommen, hatte die Ergebnisse einer längeren Ent- 
wicklung für sich. Jeder Vergleich der Zustände von 1890 und von 1910 zeigte die 
ökonomischen und politischen Erfolge der Arbeiterbewegung, und es lag in der Tat 
nahe, aus dieser Entwicklung, die Schlüsse zu ziehen, die wir in der Theorie des Re- 
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visionismus vor uns sehen. Den Gewerkschaften mußten solche Schlüsse besonders 


'annehmbar sein, denn hier sahen sie ihre im Grunde doch recht nüchterne Arbeit 
in einen großen Zusammenhang eingeordnet und auf das alte Ziel der Eroberung der 


politischen Macht gerichtet. Das Ziel war das alte, von dem auch Marx gesprochen hatte 


"und von dem die Marxisten täglich sprachen. Nur der Weg war anders geworden; 


nicht mit revolutionärem Horrido ging es ihm entgegen, sondern in ruhigem Auf- 


‚stieg. Die Arbeiterbewegung war, wie ich es empfand und aussprach, auch hier ver- 
"bürgerlicht worden, nur nicht im Sinne der deutschen Jakobiner um Ledebour herum, 
‘sondern im Sinne der deutschen Revisionisten. 


) 


Allerdings hatte diese revisionistische Theorie eine Prämisse. Das war die Stellung 
Deutschlands in der Welt. Es war auch schon um 1912 herum erkennbar, daß dieser 
erstaunliche Aufstieg der deutschen Arbeiterbewegung — die großen Erfolge der Ge- 
werkschaften und das Eindringen der Arbeiterschaft in die parlamentarischen und 
verwaltenden Körperschaften — nur durch die politische und wirtschaftliche Macht- 
stellung Deutschlands möglich geworden war. Jede Wirtschaftskrisis zwang zur 
Einsicht in den hier gegebenen Zusammenhang, jede Überlegung mußte zu ihr hin 
führen. Hier pochte die wirkliche, die auswärtige Politik an die Tür. Aber wer ihr 
Pochen hörte, fragte sich, was sich ergebe, wenn man sie hereinlasse. Das aber war 
nur allzu deutlich: Eine Anerkennung der Tatsache, daß der Aufstieg der Arbeiter- 
schaft der Machtstellung ihres Landes in der Welt zu danken sei, mußte zu der Schluß- 
folgerung führen, daß die Arbeiterschaft diese Machtstellung stützen und schützen 
müsse, Das heißt also: man hätte Rüstungspolitik und Kolonialpolitik nach rein 


"nationalen Zwecksetzungen betreiben müssen. Vor dieser Schlußfolgerung schreckte 


man zurück. Es gab eine kleine Gruppe, welche zu dieser Schlußfolgerung bereit war. 
Es gab sie unter den Revisionisten und es gab sie unter den Gewerkschaftsführern. 
Oft und oft wurden seit der Marokko-Krisis von 1911 die außenpolitischen Dinge in 
kleinen gewerkschaftlichen Zirkeln durchgesprochen, und jedesmal stand man vor der 
Frage: ob man verlautbaren solle, was man für notwendig hielt? Man schreckte 
zuletzt davor zurück, weil man die unausbleibliche Erschütterung der Organisationen 
fürchtete. Jetzt hatte der Parteisozialismus schon eine Tradition. Die einst vom deut- 
schen Philistertum ausgegebene Losung: keinen Mann und keinen Groschen! war 
num schon seit einem Menschenalter die Losung des Parteisozialismus gewesen. Der 
Revisionismus stand größtenteils im Banne westlerischen Zivilisationsdünkels, für 
den nationale Machtkämpfe überwundene Barbarei waren. In der gewerkschaftlichen 
Führung hatte eine engherzige Beschränkung auf die rein beruflichen Dinge um sich 
gegriffen, eine gewisse geistige T rägheit, eine Geringschätzung weitausgreifender 
Erörterungen und eine Scheu vor aufwühlenden Meinungskämpfen hatte sich hier 
eingeschlichen. So kam die große Politik an die weitere Bewegung nicht heran, und 
wo der Versuch gemacht wurde, sie gewaltsam heranzutragen, endigte er stets mit 
der gewaltsamen Abstoßung derer, die ihn unternahmen. 


Den wir die Summe dieser Entwicklung der Arbeiterbewegung in der Vorkriegs- 
zeit, so ergibt sich, daß sie innerlich Neues nicht geschaffen hatte. Neu war dieser 
umfängliche und glatt arbeitende Mechanismus der Organisationen. Neu war die 


"Erhöhung der ökonomischen Lebenshaltung aller arbeitenden Schichten. Neu war 


vor allem der Eintritt dieser von der Bewegung erfaßten Millionen in das bewußte 


‘Leben der Nation. Aber innerlich war nichts Neues entstanden. Das Proletariat 


hatte sich in seinem Aufstiege der bürgerlichen Zivilisation genähert, es hatte einen 
gewissen Anteil an ihr errungen, seine oberen Schichten begannen sich bereits dessen 
zu freuen und trugen ein „Arbeiterbildungswesen”, an dem sie sich zwar zuweilen 
etwas übernahmen, aber doch zugleich den geistigen Besitz der Nation in etwas kennen 
lernten. Das war gewiß erfreulich. Aber etwas schöpferisch Neues war das alles nicht. 
Das Proletariat hatte bürgerlich denken gelernt. Es hatte sich das bürgerliche Welt- 
gefühl, den Geist des bürgerlichen Menschen angeeignet. Aber das war und blieb der 
Geist eines anderen Standes, eines Standes von anderer historischer Bedeutung, eines 
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Standes mit anderer Werkaufgabe. Es war ein Geist, der schöpferisch war in dem 
Stande, der ihn erzeugt hatte, den ein neuer Stand aber nicht einmal in sich nachbilden, 
geschweige denn schöpferisch handhaben und seiner Werkaufgabe dienstbar machen 
konnte. Der Parteisozialismus hatte das bürgerliche Denken nur übersteigern, ver- 
zerren und vergröbern können. Das aber war nichts Neues, es war Zermürbung und 
Zersetzung des Alten. 

Der Krieg brachte hier allerdings eine Krisis. Nicht der Parteisozialismus be- 
stimmte 1914 die Haltung des Proletariats, sondern das Arbeitertum, die unsichtbare 
und bis dahin gefesselte Seele des jungen Standes. Der Parteisozialismus war sich 
über seine Haltung so wenig klar, daß er noch 48 Stunden vor der Entscheidung alles 
andere für möglich hielt, nur nicht das, was dann tatsächlich geschah. Er fand seinen 
Ausdruck in der Haltung Kautskys, der ganz ernsthaft riet, man solle die Zustimmung 
zu den Kriegskrediten gegen das Versprechen innenpolitischer Zugeständnisse an- 
bieten. Der Parteisozialismus hat mit dem 4. August nichts und gar nichts gemein. 
Das war der Tag des deutschen Arbeitertums. Jener lief den Ereignissen nach, um 
nicht allein zu bleiben. Wäre der 4. August die Politik des Parteisozialismus gewesen, 
so hätte er ihn nicht so gründlich verleugnen können, wie es geschah. 

Die aufwühlenden inneren .Kämpfe, die alsbald begannen, waren der Ausdruck der 
tiefen Gegensätzlichkeit zwischen der bürgerlichen Dekadenz und dem Arbeitertum, 
das in der Politik des 4. August zum ersten Male sein Ja gefunden hatte, Damals 
stieg ein neues Deutschland vor den Blicken der Deutschen auf. Der junge Stand 
hatte sich erhoben in der Reinheit und Pracht seines innersten Wesens, und man 
fühlte mit tiefer Gewißheit, daß er eine große Erneuerung in die Nation hineintragen 
werde. Diese Nation hatte über Nacht ein anderes Gesicht erhalten. All das 
Kleine, das vorher groß erschienen war und uns bedrückt und erregt hatte, lag 
in seiner lächerlichen Belanglosigkeit abseits. Dieser Stand trug die deutsche 
Zukunft in seinen jungen starken Händen, und man vertraute, er würde es 
herrlich hinausführen. 

Aber alsbald hatte die bürgerliche Dekadenz im Parteisozialismus die erste Ver- 
blüffung überwunden und begann den Kampf gegen das ihr fremde Wesen dieses 
Arbeitertums. Sie mochte sich mit Recht fragen: Ist dies, was wir gewollt? Und 
wenn dieses Wesen sich behauptet: wo bleiben wir? Zuerst ging sie vorsichtig zu 
Werke; Arbeitslosigkeit, Teuerung und Lohnfrage brachte sie zur Sprache, sie, die 
sich sonst nie um solche Dinge gesorgt hatte. Das Arbeitertum griff solche Fragen 
nach seiner Art an. Am 24. Oktober 1914 schloß ich im Namen meiner Gewerkschaft 
die erste deutsche Arbeitsgemeinschaft mit den Arbeitgebern ab. Andere Berufe 
folgten. Es sollte jetzt keine Lohnkämpfe geben. Die bürgerliche Dekadenz im Partei- 
sozialismus sah es mit Befremden. Doch sie konnte es nicht ändern, sie war einstweilen 
an die Seite geschoben worden und mußte an sich halten. Sie wartete, 

Die Länge trug die Last, und die Länge des Krieges brachte der Lasten viele. Es 
kam die Zeit, wo die zersetzende Tätigkeit dieser Gesellschaft Ansatzpunkte fand und 
sich in den Volkskörper hineinfraß. Nur ging es nicht so schnell und nicht so leicht, 
wie sie wünschte. Das Arbeitertum wehrte sich. Es war ein langer und zäher Kampf. 
Hätten nur die Geister ihn ausgetragen, hätte sich nur die innere Wertigkeit der Kämp- 
fer gegenübergestanden, so hätte das Arbeitertum ihn gewinnen müssen. Aber der 
Hunger trat mit in die Front. Der Hunger und der seelische Druck, den die Schwere 
des großen Krieges in tausend Tagen und Nächten ausübte. Es half nicht, daß man 
die äußere Zusammengehörigkeit löste. Das machte die zersetzenden Kräfte erst 
recht frei und reinigte die alte Organisation doch nicht. 

Zwei Abwandlungen des Proletariats sind möglich. Es kann hinabsinken zum Pöbel, 
und es kann aufsteigen zum Arbeitertum. Im deutschen Zusammenbruche siegte der 
Pöbel über das Arbeitertum. 

Der Pöbel hieß hier Spartakus, hieß Entsittlichung der Massen, Entfesselung der 
niedrigsten Leidenschaften, Zerstörung der gesellschaftlichen und staatlichen Bin- 
dungen. Der Pöbel kann nie schöpferisch sein. Denn alle Schöpferkraft steigt auf 
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‘ aus sittlichem Grunde. Der fehlt dem Pöbel. Der Pöbel kann nur zerstören. Der 
. Pöbel ist das Ende der Zivilisation. 
So war der Zustand in der Stunde des Zusammenbruchs: der Aufstieg zum Arbeiter- 
tum war nicht gelungen. Das Hinabsinken zum Pöbel schien sich zu vollenden. Die 
Linie des alten Parteisozialismus stellte zwischen beidem die Mitte dar. Seine Stunde 
war wieder gekommen. Sein taktisches Geschick in diesen gefährlichen Augenblicken 
wird viel bewundert: wie er den Pöbel durch das nationale Soldatentum niederwerfen 
ließ, aber sich zugleich wieder bei ihm anbiederte, indem er das gleiche Soldatentum 
beschimpfte, nachdem es seine Arbeit getan, wie er für die bürgerliche Ordnung ein- 
“trat, weil er keine andere schaffen konnte, aber zugleich von der Sozialisierung räson- 
nierte, um „dem Affen Zucker zu geben‘, wie es in seiner Sprache hieß, das war zwar 
in Wirklichkeit nur ein Gewurstel von Tag zu Tag ohne einen unabdingbaren großen 
Gedanken, selbst ohne Kunstfertigkeit, aber im Rückblick mag es sich als ein innen- 
politisches Meisterstück darstellen. 


Der Parteisozialismus wirkte hier und von hier an einfach als Disponent jener ba- 
nalen Menschlichkeit, welcher die bürgerliche Nahrung über alles geht, wofür sie alles 
hingibt und alles verrät, weil ihr der Sinn des Lebens der ruhige und reichliche Genuß 
seiner Gaben ist. Indessen mag man ihm jenes Verdienst lassen. Hier geht es um seine 
Geistesverfassung. Hier soll ein Strich gezogen werden zwischen dem Parteisozialis- 
mus und den Kräften der Zukunft. Völkerschicksale werden nicht gestaltet vom ruhigen 
Verzehrer, sondern von der schöpferischen Führung. Der Wert des Lebens liegt nicht 

in seiner äußeren Fülle, sondern in seiner inneren Hoheit. Äußere Fülle hat nur inso- 
weit Wert, als sie innerer Hoheit dient. 


D; heutige Parteisozialismus hat weder mit Sozialismus noch mit der geschicht- 

lichen Aufgabe des Arbeitertums etwas zu schaffen. Der soziale Gedanke begreift 

die Volkheit als einen lebendigen und in seinen Gliedern untereinander abhängigen 

_ Organismus. Er enthält als Forderung die Überwindung der sozialen Gegensätze und 
Besonderheiten durch den Gedanken der Lebens- und Schicksalsgemeinschaft. Er 
ist ein durch und durch ethischer Gedanke, der den brutalen Mechanismus der Sachen 
durch die Macht des sittlichen Wollens beherrschen will. Der Gegenpol des sozialen 
Gedankens ist der historische Materialismus, der die Allmacht der materiellen Interes- 
sen feststellt und folgerichtig zur Rechtfertigung des Kampfes Aller gegen Alle, zur 
Auflösung jeder übermateriellen Gemeinschaft und zum Klassenkampfe führen muß 
— wie es geschehen. Er muß, wenn auch nur in der Theorie, denn die Wirklichkeit 
wehrt sich gegen äußerste Konsequenzen, zur Forderung der vollen Freiheit des In- 
dividuums, zur absoluten Pflichtenlosigkeit gegen jede Gemeinschaft führen. Er ist 
zuletzt die vollendete Auflösung. 

Solch eine Auffassung kann der Ausklang eines Zeitalters sein, aber kein Auftakt, 
ein Ende, aber niemals ein Anfang. Von dieser Auffassung geht der Parteisozialismus 
aus, und wahrlich nicht nur in der Theorie, sondern sehr greifbar auch in seiner Politik, 
durch die es sich zuletzt am klarsten erweist, was an ihm ist. Diese Politik ist ohne 
Größe, klug in der Ausnützung aller kleinen Vorteile, blind vor allen großen Dingen. 

So klein ist diese Politik, daß man aus Barmherzigkeit von ihr schweigen möchte. 
Sie ist so klein, wie sie beim Fehlen jedes großen Antriebes sein muß. Sie ist der Aus- 
druck jener banalen Menschlichkeit, die jeden Anspruch von außen her und jeden 
höheren Wert leugnet. Das zeigt sich wohl am deutlichsten überall dort, wo der Partei- 
sozialismus mit der nationalen Frage in Berührung kommt. Wo seine Hand je die 
nationale Sache anfaßte, da wurde diese Sache krank. Heute rühmt er sich, der erste 
gewesen zu sein, der den Bericht der Sachverständigen und den Londoner Pakt aner- 
kannt hat. Aber ist das jemals anders gewesen? Der Parteisozialismus war immer der 
erste, der sich den Zumutungen des feindlichen Auslandes beugte. Er war der erste 
in Deutschland, der sich für die Annahme des Versailler Ultimatums erklärte. Er 
war der erste in Deutschland, der den Franzosen bescheinigte, Elsaß-Lothringen 
wurzele „tief in der französischen Kultur“. Er war der erste in Deutschland, der den 


10* 








20 Der Glaube an das Proletariat ! 
nn nn 
Landraub an Schleswig rechtfertigte. Er war der erste in Deutschland, der Thorn 
und Graudenz für polnische Städte erklärte. Ebenso war er der erste, der ins Ausland 
ging und dort vor den Ententesozialisten freiwillig das Schuldbekenntnis wiederholte, 
wie er auch der erste war, der die feindlichen Kontributionsforderungen als moralisch 
gerechtfertigt anerkannte. In allen diesen Dingen ist er immer der erste gewesen und 
wird es wohl immer bleiben. Er hat den französischen Militarismus als die Blüte der 
Zivilisation gepriesen — zur gleichen Zeit, als im Rheinlande schwarze und gelbe 
Franzosen deutschen Frauen Gewalt antaten. Er hat mit den Polen das Wahlbündnis 
gegen die deutschen Parteien geschlossen — zur gleichen Zeit, als im Netzebruch 
Deutsche und Polen um jeden Zoll deutschen Bodens rangen. Bei all diesen Dingen 
ist der Parteisozialismus der erste gewesen. Er wird es immer bleiben. Warum? 
Weil er nach seiner Geistesverfassung gar nicht anders kann. Weil die Begriffe Pflicht, 
Opfer, Hingabe, Mut, Treue, Liebe, Ehre vor seinem Geiste nichts gelten. Vor ihm 
gilt nur die bürgerliche Nahrung, diese im weitesten Umfange, sonst nichts. Wie er 
alle übermateriellen Werte verneint, so verneint er notwendig die Nation, verneint 
sie in ihren gefährdeten Teilen und verneint sie als Ganzes. Und das ist eine deutsche 
Arbeiterpartei! Wie furchtbar ist das für Deutschland. 





% 
er Parteisozialismus ist ein Ausklang. Er ist die fremde, von einem sterbenden 
Zeitalter gegebene Hülle der Arbeiterbewegung. Er ist die Form der Arbeiter- 

bewegung im Zeitalter des Materialismus. Er nennt sich den wissenschaftlichen So- 
zialismus.. Das ist in dem Sinne richtig, als er der letzte Ausläufer einer sterbenden 
Wissenschaft, der materialistischen Philosophie ist. Von dieser Wissenschaft ist er 
die äußerste Konsequenz und ist bestimmt, deren’ Ende einzuleiten. Dieses Ende naht. 
Das wird jedem zur tiefen Gewißheit, der durch die Oberfläche des gärenden Lebens 
unserer Zeit in sein Inneres blicken kann. 

Der Mechanismus der Interessenvertretungen erleidet Störungen seines sonst so 
glatten Laufes. Etwas Fremdes beginnt in ihm zu wirken. Die politischen Parteien 
fühlen diese Krisis seit etlichen Jahren. Ihr Charakter als Interessenvertretungen wird 
erschüttert durch das Element der Gesinnung, das sie zu zersetzen beginnt. In den 
Gewerkschaften brechen Gegensätze auf, die das gemeinsame soziale Interesse nicht 
mehr ausgleichen kann — Gegensätze der Gesinnung. Den Arbeitgebervertretungen 
sind Abspaltungen aus Gesinnungsgründen nicht mehr unbekannt. Die Organisationen 
der Jugend sind heute schon zuerst Gesinnungsgemeinschaften, in denen die soziale 
Differenzierung an Bedeutung verliert. Am stärksten tritt die Scheidung nach Ge- 
sinnungsunterschieden in der Arbeiterschaft auf; Arbeiter verteilen sich heute nicht 
mehr als Stimmvieh, sondern als gesinnungsmäßig gebundene Anhänger auf die ganze 
Front der Parteien. Selbst die politische Linke hat sich unter Überwindung der 
materiell bestimmten Interessengegensätze im „Reichsbanner‘“ eine auf Gesinnungs- 
gemeinschaft beruhende Organisation geschaffen. 

Es kündigt sich hier ein neues Wesen an, ein neuer Mensch, der willensmäßig den 
Mechanismus des materiell bestimmten Lebens überwindet, der ein Äußeres durch 
ein Inneres, der die Sache durch den Wert meistern will. Ein großer Wandel im 
Menscheninnern bereitet sich hier vor, und wenn er sich vollzogen haben wird, werden 
wir eine neue Welt vor uns sehen. Wir erleben heute das Aufkeimen eines neuen 
Menschentums, das die Lebensfragen aus einem anderen Seelengrunde beantwortet. 


a liegt der Grund des Glaubens an das Proletariat. Es fragt sich, ob das Prole- 
tariat nur ein Zerfallsprodukt, eine Häufung entwurzelter Menschen oder ob es 
eine mit dem Mutterboden des Volkstums verbundene biologisch-geschichtliche Ein- 
heit ist. Ist das Proletariat nur Zerfall des Volkstums, so kann es nur ein Element der 
Auflösung, nicht ein Träger schöpferischer Erneuerungskräfte sein. Dann wäre sein 
Dasein die furchtbarste Tragik, von ihm selbst und von der Nation aus gesehen. Ein 
exakter Beweis, das Proletariat sei dies oder das, ist nicht möglich, und insofern beruht 
der Glaube an das Proletariat zuletzt auf einer subjektiven Entscheidung, auf einem 
Glaubenwollen. Doch für den strebenden Menschen gibt es hier keine Wahl. Er wird 
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‘an das Proletariat glauben müssen. Ich glaube an das Proletariat, weil ich es kenne 

von innenher. Ich kenne seine Kraft, seine Jugendlichkeit, die Fülle der Keime in 
ihm, und ich kenne sein Elend, das ein inneres Elend ist, welches in der ungeformten 
‚und unerlösten Kraft seiner Seele wurzelt. Es leidet an einem ungeheuren Hunger 
nach Leben. Unsere Zeit glaubt ihm genügen zu können durch Darbietung materieller 
Güter. Das ist ein großer Irrtum. Verdoppelt und verzehnfacht den Lohn! Steigert 
die Lebensfürsorge so weit es geht! Das wird den Hunger nicht stillen. Inmitten 
äußerer Fülle wird das Proletariat unzufrieden bleiben. Es würde Erlösung in der Er- 
schöpfung der Sinne suchen, aber es würde nicht glücklicher sein als es heute ist, 
Denn das Glück kommt nicht von draußen, nicht dem Einzelnen und nicht den Schick- 
salsgemeinschaften. Glück ist nur die Tat, die das Innerste ausdrückt. Die Tat ist 
Erlösung, die uns gibt, indem wir geben. Der letzte Sinn des Menschenlebens ist Auf- 
gehen in einem Höheren, das länger dauert als das Leben, und das demLeben, das in 
ihm aufgeht, seinen Wert und seine Dauer gibt. Die Erfüllung dieses letzten Sinnes 
ist die bis heute ungenannte Sehnsucht des proletarischen Menschen. Aus dieser Quelle 
fließt der Glaube an das Proletariat, der Glaube an seinen Wert, an seinen hohen 
Beruf der Erneuerung einer alten Zeit. 

So ist auch dem Proletariat ein Werk als Aufgabe gesetzt. Der Adel schuf in der 
staatlichen Formung des Volkstums die Nation. Das Bürgertum schuf in diesem Rah- 
men die Fülle der großen Wirtschaft. Das Arbeitertum wird Staat und Wirtschaft 
mit der Idee des Sittlichen erfüllen. Das ist das Werk, das ihm als Aufgabe gesetzt ist, 
Diese Idee des Sittlichen ruht in ihm. Aus ihr ward sein Protest gegen die brutale 
Mechanik des Kapitalismus geboren. Mit dieser Idee des Sittlichen trat es-ins Leben 
ein. Dann ward sie überlagert und gebunden von der Macht des materialistischen Zeit- 
alters, ward in die Form des Parteisozialismus gepreßt und ist dort noch heute gefangen 
und gefesselt. Wird sie jemals frei werden? 

Daran sollen wir nicht zweifeln. Wie die Befreiung vor sich gehen wird, kann keiner 
voraussagen. Aber sie wird geschehen. Man muß der Kraft vertrauen, die in jedem, 
auch in diesem jungen Stande lebt. Werden doch selbst in diesem Parteisozialismus 
Stimmen laut, die wie Reden eines Träumenden von einem Unterbewußtsein zeugen; 
das von Dingen bewegt wird, die der Tag nicht kennt. 

Da sagt einer: Wir lechzen nach einem neuen Glauben, für den wir uns begeistern 


können! Ein anderer spricht: Eine große Sehnsucht nach einer neuen Romantik: . 


wird in unserer Bewegung wach! 
Traumstimmen heute noch. Aber sind nicht die Millionen von Arbeitern, die sich 
vom Parteisozialismus abgewandt haben, vor der seelischen Dürre geflohen, die in 
seinem Reiche herrscht? Vielleicht finden sie dort, wo sie heute sind, nichts anderes. 
So werden sie weiter suchen. Vielleicht wird die Idee.des jungen Standes Arbeitertum: 
in solchen Suchern wach werden, vielleicht wird sie ihnen in dieser noch unfertigen: 
Formung vor die Augen kommen, wird sie ergreifen und festhalten, und sie werden sich 
finden — Möglichkeiten, denen man nachdenken mag. 
* Zuletzt aber ist die Befreiung des arbeitertümlichen Geistes ein geschichtlicher 
Zwang, dem die Menschen und Dinge gehorchen werden. Dann wird der neue Stand 
sein Ja finden. Er wird es finden in einem neuen, dem ethischen Sozialismus, der den 
materialistischen Sozialismus ablösen wird. Des alten Sozialismus ewiges Wort ist: 
Wir wollen haben! Der neue Sozialismus wird sagen: Wir wollen geben! Der alte: 
Sozialismus begründet seine Rechte. Der neue Sozialismus wird sich Pflichten setzen, 
Der alte Sozialismus hat seinen Menschen erniedrigt. Der neue Sozialismus wird ihn 
erhöhen. Der alte Sozialismus ist das Gefängnis einer Klasse. Der neue Sozialismus. 
wird die Volkheit umschließen. Der alte Sozialismus macht das Menscheninnere zum, 
Sklaven der Außendinge. Der neue Sozialismus wird den Menschen von der Tyrannis 
des Materiellen befreien und den Wert zum Herrn setzen. 2 
"Diese Macht des Sittlichen, getragen von der Leidenschaft eines jungen Standes, 
wird alles an sich reißen, was jung und stark, was mutig und treu im Volkstum ist, 
und wird wahr machen, was wir heute ersehnen: die deutsche Erneuerung. 
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Gewerkschaften und Sozialdemokratie 
Von Josef Kurth in München 


n ihrer Geschichte des britischen Trade Unionismus geben Sydney und Beatriec 

Webb, die beiden besten Kenner der englischen Gewerkvereinsbewegung, folgende 
Begriffserklärung: „Unter dem Ausdruck Gewerkverein verstehen wir eine dauernde 
Verbindung von Lohnarbeitern zum Zwecke der Aufrechterhaltung oder Besserung 
ihrer Arbeitsbedingungen.‘‘ Der zweifellos beste Kenner der deutschen Gewerkschafts- 
bewegung, Paul Umbreit, gibt in seinem Buche über „Die deutschen Gewerkschaften 
im Weltkriege‘‘ (Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin 1917) die nachstehende Be- 
griffserklärung: „Die Gewerkschaften sind Organisationen der Arbeiterklasse zur 
Wahrung ihrer wirtschaftlichen Interessen gegenüber Arbeitgebern, Staat und Gesetz- 
gebung. Sie haben die Aufgabe, die Arbeiter durch gemeinsames und wohlvorbereitetes 
Vorgehen zu befähigen, den Ertrag ihrer Arbeit zu steigern, sich bessere Arbeitsbe- 
dingungen zu verschaffen, Einrichtungen zur Sicherung dieser Errungenschaften und 
zur Unterstützung der Mitglieder in wirtschaftlicher Not zu treffen sowie Staat und 
Gesetzgebung zu ihren Gunsten zu beeinflussen.“ 


will man die engen Beziehungen zwischen den deutschen freien Gewerkschaften 
und der Sozialdemokratie in ihrem vollen Umfange richtig verstehen, dann mu3 man 
sich zunächst über den wesentlichen Unterschied dieser beiden Begriffserklärungen 
eine Vorstellung schaffen. 


Die englischen Gewerkschaften haben bis in unsere Zeit hinein ihre Aufgabe wesent- 
lich darin erblickt, nur die unmittelbarsten Arbeitsbedingungen zu regeln. Fragen 
außerhalb des Lohnproblems, der Verkürzung der Arbeitszeit, der Arbeitsbedingungen 
im Betriebe und der Behandlung der Arbeiter im Betrieb sind von ihnen mit ganz ge- 
ringen Ausnahmen bis in die jüngste Zeit hinein nicht angerührt und verfolgt worden. 
Selbst bei der Schaffung der Mindestlohngesetzgebung sind sie nicht erheblich über 
ihre gewohnte politische Reserve hinausgetreten. Sie fühlten und führten sich als rein 
wirtschaftliche Organisationen, die sich als solche jeder politischen Einflußnahme ent- 
hielten und ihren Mitgliedern die Wahrnehmung ihrer politischen Interessen voll- 
ständig frei und selbst überließen. Sie lehnen den Klassenkampf als Ziel und Zweck 
ihrer Bewegung ab und erst jüngst hat sich der ehemalige Kolonialminister und Führer 
des Nationalverbandes der Eisenbahner, Thomas, ganz offen dagegen erklärt, indem er 
sagte, daß durch den Klassenkampf nichts als Unheil erreicht werden könnte. Be- 
zeichnend für die absolute politische Neutralität mag folgende kleine Episode sein, 
die mir von einem mit dem Studium der englischen Arbeiterbewegung beschäftigten, 
durchaus vertrauenswürdigen Herrn im Jahre 1911 berichtet wurde. — In einem 
englischen Weberdistrikt befanden sich die Arbeiter eines größeren Betriebes wegen 
Lohndifferenzen im Ausstand. Zur gleichen Zeit fanden die Wahlen zum englischen 
Unterhaus statt, zu dem der bestreikte Arbeitgeber — ein Konservativer — kandidierte, 
Und siehe, die Streikenden halfen durch ihre Stimmen ihren Arbeitgeber mit ins 
Unterhaus wählen. Dieses Nichtberühren allgemeiner wirtschaftlicher und sozialer 
Fragen hat ein sog. „Nurgewerkschaftlertum‘‘ hervorgebracht, das zwar für den Kreis ' 
der unmittelbar Beteiligten ganz erhebliche Erfolge aufzuweisen hatte, aber über 
diesen Kreis hinaus allgemein wirtschaftliche und soziale Verhältnisse durch die Macht 
der Organisation nicht beeinflußte. 


Eine wesentlich andere Stellung nehmen die deutschen freien Gewerkschaften ein, 
Sie betrachten sich als einen Teil der allgemeinen Arbeiterbewegung und beanspruchen 
in der Erfüllung ihrer Aufgaben vollständige Unabhängigkeit. Ihr Aufgabenkreis 
umschließt nicht nur die Erhaltung und Erlangung besserer Arbeitsbedingungen, 
sondern sie beeinflussen selbst und ganz besonders durch die ihnen nahestehende 
sozialdemokratische Partei fast das gesamte wirtschaftliche und sozialpolitische Leben 
init dem Endzweck, eine andere Gesellschaftsordnung an die Stelle der kapitalistischen 
zu setzen. Die deutschen freien Gewerkschaften fühlen sich nicht nur als die Schrift- 
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macher der Arbeiterpolitik, sondern als die unbedingte Voraussetzung des endgültigen 
Sieges der Arbeiterklasse. 


er innige Zusammenhang mit der Sozialdemokratie und die Betonung des Klassen- 

kampfes ist den deutschen Gewerkschaften von Anfang an eigen, wenn es auch 
nicht an Gegensätzlichkeiten mangelte, die wohl als grundsätzliche betont wurden, 
im innersten Grunde aber mehr der Befürchtung entsprangen, daß die Gewerk- 
schaften für sich zu stark und einflußreich gegenüber der politischen Partei werden 
könnten. 


Das kommunistische Manifest von Marx und Engels, das wesentlich zur Bildung von 
wirtschaftlichen Arbeiterverbänden beigetragen hat, geht bereits von dem notwen- 
digen Zusammenhang beider Richtungen der Arbeiterpartei und des proletarischen 
Klassenkampfes aus. 


„Die Theorie des politischen Klassenkampfes rechnet damit, daß die wirtschaftlichen 
bzw. ökonomischen Kämpfe sich zu politischen Klassenkämpfen auswachsen und 
daß sich die ökonomischen Arbeiterklassenorganisationen zu einer politischen Arbeiter- 
klassenorganisation zusammenschließen.‘ 


Die trotzdem bestehenden Differenzen beanspruchen nicht nur ein ge- 
schichtliches, sondern ebenso ein politisches Interesse. Sie sind der Schlüssel 
zum Verständnis vieler innerer Schwierigkeiten der beiden Bewegungen, die erst in 
neuerer Zeit wieder durch die kommunistischen Strömungen besonders deutlich ge- 


worden sind. 


Ende 1865 gründete Fritzsche, der damalige Vizepräsident des Allgemeinen deutschen 
Arbeitervereins, den deutschen Tabakarbeiter-Verband. In der Begründung für die 
Notwendigkeit der gewerkschaftlichen Organisation findet sich die folgende Stelle: 
„Die Organisation der Arbeiter eines jeden Geschäftszweiges für sich ist ein Bedingnis 


‚für die Gründung und Erhaltung des künftigen sozialdemokratischen Staates.” Trotz 


dieser günstigen Andeutung erregte die Gründung von gewerkschaftlichen Organi- 
sationen grundsätzliche Bedenken bei den Lassalleanern; die siebente Generalver- 
sammlung des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins zu Hamburg im Jahre 1868 
befaßte sich mit der Gewerkschaftsfrage und nahm eine halb und halb zustimmende 
Entschließung an: „Die Generalversammlung erklärt: Die Streiks sind keine Mittel, 
die Grundlagen der heutigen Produktion zu ändern und somit die Lage der Arbeiter- 
klasse durchgreifend zu verbessern; allein sie sind die Mittel, das Klassenbewußtsein 
der Arbeiter zu fördern, die Polizeibevormundung zu durchbrechen und unter Voraus- 
setzung richtiger Organisation einzelne soziale Mißstände drückender Art, wie z.B. 
übermäßig lange Arbeitszeit, Kinderarbeit u. dgl. aus der heutigen Gesellschaft zu 
entfernen.‘ 


Hatte hier der gewerkschaftliche Gedanke einen wenn auch nur bescheidenen 
Sieg davongetragen, so wurde er in dem von der Gräfin Hatzfeld unterstützten „Las- 
salleschen Allgemeinen deutschen Arbeiterverein‘“ doch wesentlich ungünstiger und 
abfälliger beurteilt. In einer am 28. November 1868 zu Düsseldorf gefaßten Ent- 
schließung finden sich die heute etwas sonderbar klingenden Sätze: „In Erwägung, 


‘daß die Arbeitseinstellungen keine Mittel sind, die Lage der arbeitenden Klassen 


dauernd zu verbessern oder irgendwelche soziale Übelstände dauernd abzuschaffen; 
in Erwägung, daß die Arbeitseinstellungen mit Notwendigkeit herbeiführen einen 
Rückschritt der Arbeiter in ihrem Kampfe für die Umgestaltung der sozialen Lage; 
in Erwägung, daß die Arbeitseinstellungen die Industrie schädigen müssen, die Ar- 
beiter aber nicht eine Schädigung, sondern die Hebung der Industrie wollen und es 
allein in ihrem Interesse finden, ihre ganzen Bestrebungen nur auf die gründliche 
Umstellung der modernen Produktionsweise zu richten, erklärt die Versammlung 
die systematische Organisation von Arbeitseinstellungen für ein historisch-reaktionäres 
Mittel, angewendet zu dem Zweck, die Arbeitskräfte auszusaugen, zu zersplittern und 
vom Ziele abzulenken.‘ 
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ach der Einigung der beiden sozialistischen Richtungen im Jahre 1875 ist der Streit 
N um die Anerkennung der Gewerkschaften verstummt, die weiteren Auseinander- 
setzungen haben lediglich den Charakter taktischer Meinungsverschiedenheiten an- 
genommen, wobei zuweilen eine gewisse Eifersüchtelei nicht zu verkennen ist. So auf 
dem Parteitag der Sozialdemokratie in Dresden im Jahre 1903, wobei besonders 
Vollmars Ausführungen zur Gewerkschaftsfrage von besonderem Interesse sind. Er 
führte aus: „Dann kam eine Anzahl von Streitigkeiten, die mit dem Wachsen der 
Größe und Selbständigkeit der Gewerkschaften zusammenhängt. Besonders ist in 
dieser Richtung der Parteitag von Köln 1893 in unliebsamer Erinnerung. Es war 
damals die Zeit, in der die sogenannten paritätischen Arbeitsnachweise, namentlich 
in Süddeutschland in Aufnahme kamen. Als die erste Tagung von Vertretern solcher 
Arbeitsnachweise stattfand, beteiligten sich außer bürgerlichen auch einige sozial- 
demokratische Vertreter daran. Da fuhr Bebel los und erklärte: sich mit politischen 
Gegnern über solche ‚gleichgültige Dinge‘ zu unterhalten, das sei Wadenstrümpfelei 
und führe zur Versumpfung (Heiterkeit); an die allgemeine Menschenfreundlichkeit 
zu appellieren, stehe im direkten Gegensatz zur Auffassung vom Klassenkampf. Die 
Konsuln mögen wachen! (Bebel: Sehr richtig!) Interessant ist nun, daß ein Jahr 
darauf (Bebel: Zwei Jahre darauf!) derselbe Bebel gleichfalls an einem derartigen 
menschenfreundlichen Kongreß sich mit bürgerlichen Vertretern in Zürich beteiligt 
hat. (Heiterkeit.) Ich war auch dabei; ich hatte freilich die Wadenstrümpfe schon, 
aber du (zu Bebel) hast sie dort erworben. (Heiterkeit.) Dann kam die Frage der 
Tarifgemeinschaften. Wie sind die bekämpft worden, als die erste Tarifgemeinschaft 
der Buchdrucker abgeschlossen wurde! Da wurde die Gewerkschaft der Buchdrucker 
die königlich preußische Gewerkschaft gescholten und heftig angefeindet; das sollte 
wiederum dem Klassenkampf widersprechen, die Kampfesschärfe abstumpfen, usw. 
Und heute ist das Bestreben der Gewerkschaften allgemein dahin gerichtet, nach 
Möglichkeit solche Tarifgemeinschaften einzuführen, weil man eingesehen hat, daß/ 
solche Tarifgemeinschaften ein vortreffliches Instrument seien zur Verbesserung der 
Lage der Arbeiter und um Ordnung in den gewerkschaftlichen Kampf zu bringen. 
Und wie oft ist sonst noch die Eifersüchtelei gegen die Gewerkschaften zutage getreten, 
weil man in ihnen Gefahren für die Partei und das revolutionäre Prinzip witt£rte, 
Eine talentvolle Schriftstellerin bewies dann scharf, daß die Gewerkschaften nur’ 
eine sehr beschränkte, einer sozialen Ausgestaltung nicht fähige Aufgabe hätten, im 
übrigen gingen sie überhaupt ihrem Niedergange entgegen. „Sie wissen alle, was davon 
eingetroffen ist und wie wir heute die Freude haben, zu sehen, daß die gewerkschaft-: 
liche Bewegung immer größer wird, daß sie in einem größerem Aufschwunge begriffen 
ist als jemals zuvor, und ich wünsche nicht nur im Interesse des gewerkschaftlichen: 
Kampfes, sondern auch der politischen Partei, daß die Tätigkeit der Gewerkschaften 
und ihr Einfluß immer mehr erstarke.‘ 


Erst im Jahre 1906 wurde auf dem Parteitage zu Mannheim die völlige Überbrückung‘ 
aller noch bestehenden prinzipiellen Gegensätze durchgeführt. In einer Resolution 
zum politischen Massenstreik findet sich die Verbriefung dieser Allianz: „Die Gewerk-: 
schaften sind unumgänglich notwendig für die Hebung der Klassenlage der Arbeiter 
innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft. Dieselben stehen an Wichtigkeit hinter der‘ 
sozialdemokratischen Partei nicht zurück, die den Kampf für die Hebung der: 
Arbeiterklasse und ihre Gleichberechtigung mit den anderen Klassen der Gesell-' 
schaft auf politischem Gebiet zu führen hat, im weiteren aber über diese ihre’ 
nächste Aufgabe hinaus die Befreiung der Arbeiterklasse von jeder Unter- 
drückung und Ausbeutung durch Aufhebung des Lohnsystems und die Organisation. 
einer auf der sozialen Gleichheit aller beruhenden Erzeugungs- und Austauschweise, 
also der sozialistischen Gesellschaft, erstrebt. Ein Ziel, das auch der klassenbe- 
wußte Arbeiter der Gewerkschaft notwendig erstreben muß. Beide Organisationen 
sind also in ihren Kämpfen auf gegenseitige Verständigung und Zusammenwirken 


angewiesen. 
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Um bei Aktionen, die die Interessen der Gewerkschaften und der Partei gleich- 
mäßig berühren, ein einheitliches Vorgehen herbeizuführen, sollen die Zentralleitungen 
der beiden Organisationen sich zu verständigen suchen. 

Um aber jene Einheitlichkeit des Denkens und Handelns von Partei und Gewerk- 
schaft zu sichern, die ein unentbehrliches Erfordernis für den siegreichen Fortgang des 
proletarischen Klassenkampfes bildet, ist es unbedingt notwendig, daß die gewerk- 
schaftliche Bewegung von dem Geiste der Sozialdemokratie erfüllt werde, Es ist 
Pflicht jedes Parteigenossen, in diesem Sinne zu wirken.“ 
Und auf dem neunten Kongreß der Gewerkschaften Deutschlands zu München im 
Jahre 1914 bestätigte der Abgeordnete Legien diese Allianz ohne Widerspruch zu finden; 
„Wir haben in den Gewerkschaften und der politischen Partei zwei getrennte Organi- 
sationen, die vollständig selbständige und ganz bestimmte Aufgaben zu lösen haben, 
Würden unsere Gewerkschaften sozialdemokratische Vereine sein wollen, dann wäre 
es ja Unsinn, eine getrennte politische und gewerkschaftliche Organisation zu erhalten, 
Aber es ist derselbe Personenkreis bei uns... Wenn bei uns eine der leitenden Körper- 
schaften auf gewerkschaftlichem oder politischem Gebiet eine bestimmte Aktion 
beschließt, so berührt dieser Beschluß auch die Mitglieder der anderen Organisation, 
Und um Kollisionen hier zu vermeiden, sind diese Verhandlungen mit dem Vorstand 
der sozialdemokratischen Partei notwendig.” 

Den freien Gewerkschaften ist die enge Beziehung mit der Sozialdemokratie also 
nicht so sehr Mittel zum Zweck, zu dem Zweck nämlich, auf diesem Umwege über die 
Politik der Partei ihre wirtschaftlichen Forderungen eher und nachhaltiger zur Er- 
füllung zu bringen, sondern diese enge Verbindung ist Selbstzweck, um durch die 
Förderung des Klassenkampfes letzten Endes eine Änderung der gegenwärtigen Ge- 
sellschafts- und Wirtschaftsordnung herbeizuführen, in letzterer, Hinsicht zu einer 
Vergesellschaftung der Produktionsmittel. | 


\Y Jenn die freien Gewerkschaften trotzdem aber noch Wert auf die Feststellung 

legen, daß sie politisch neutral — also keine politische Partei selbst sind, so 
mag man das förmlich gelten lassen, denn sie machen das Bekenntnis zur Sozial- 
demokratie bei ihren Mitgliedern wohl nicht zur Voraussetzung, allein ihr letztes Ziel 
und ihre agitatorische Einstellung ist und bleibt ausgesprochen in ein und derselben 
Richtung. Aus diesem Verhältnis zur politischen Partei ergeben sich für die freien 
Gewerkschaften in der Praxis aber auch unausgesetzt die mannigfachsten Schwierig- 
keiten. Die Aufgaben eines wirtschaftlichen Verbandes, denn das sind die Gewerk- 
schaften an sich, sind im Grunde genommen enger begrenzt und in ihrer Art stetiger 
als das mehr flüssige Aufgabengebiet einer politischen Partei. Zudem sind wirtschaft- 
liche Fragen, insbesondere wenn € sich um Tagesfragen handelt, viel konkreter in 
ihrer Art und die Abwägung des erreichbar Möglichen ist hier wichtiger als bei großen 
politischen Problemen, bei denen oft nur der Erfolg im Auge behalten werden muß, 
den eine bestimmte Stellungnahme auf die Anhänger und Wähler ausübt. 

Trotz der grundsätzlichen Ideenverbindung sind deshalb ernste Meinungsver- 
schiedenheiten nicht nur möglich, sondern durchaus natürlich. Kaum hatte 
“ Legien auf dem Münchner Gewerkschaftskongreß im Jahre 1914 die Überein- 

stimmung mit der Sozialdemokratie gefeiert, da gab der Weltkrieg den nächsten und 
wohl ernstesten Anlaß zu recht erheblichen und nachhaltigen Zerwürfnissen. Innerhalb 
der Partei führten sie zu einer vorübergehenden Trennung. In den Gewerkschaften 
aber fühlten sich die Mitglieder durch mancherlei Vorteile materieller Art eher an den 
Verband gekettet, erklärten sich aber mit der Stellungnahme der sozialdemokratischen 
Partei zur Kriegspolitik nicht einverstanden und trugen so den heftigen Streit in die 
sonst so geschlossenen Reihen. 

Die Stellungnahme der Gewerkschaften zum Weltkriege deckte sich anfangs im 
wesentlichen mit der Erklärung des Abgeordneten Haase, die derselbe namens der 
sozialdemokratischen Reichstagsfraktion am 4. August 1914 im deutschen Reichtstage 
abgegeben hatte. |Aber schon bei der zweiten Kreditbewilligung begann der Streit, 











26 Der Glaube an das Proletariat 
nn nn nn nen 


Liebknecht stimmte als einziger dagegen. Zu gleicher Zeit beschwerte sich die General- 
kommission der Gewerkschaften Deutschlands über das Verhalten des „Vorwärts“, 
der Angriffe ausländischer Sozialisten und Gewerkschaftler auf die deutschen Genossen 
nicht genügend abgewehrt und deshalb den Eindruck hinterlassen hatte, als seien diese 
Angriffe gerechtfertigt. Kleine Ursachen, große Wirkungen. Den Gewerkschafts- 
führern, die sehr bald die starken immanenten wirtschaftlichen Triebkräfte des Krieges 
erkannten, wurde nachgesagt, daß sie völlig umgelernt hätten, daß sie bürgerlichen 
Ideologien huldigten und sich vollständig dem Opportunismus ergeben hätten. In 
Dresden erhob Lipinski den Vorwurf, die Stimmung der Gewerkschaften gegen die 
Partei sei daraus zu erklären, daß der Plan bestehe, die Gewerkschaften einer Ab- 
teilung für soziale Politik im Reichsamt des Innern anzugliedern, sie also zu einer 
staatlich anerkannten Organisation zu erheben. 

Der Streit ging bekanntlich weiter bis zum Disziplinbruch und der Spaltung der 
Partei: die Gewerkschaften fühlten sich an der Erhaltung der Einheit der Partei am 
lebhaftesten interessiert und machten recht nachhaltig ihre Bedenken gegen die Ver- 
weigerung der Kriegskredite geltend. In jener Zeit — es war 1916 — schrieb das 
„Correspondenzblatt der Generalkommission der Gewerkschaften Deutschlands“ 
unter anderem wörtlich: „An der gegenwärtigen Situation haben die Gewerkschaften 
ein Lebensinteresse, sowohl hinsichtlich der Politik der Reichstagsfraktion vom 
4. August 1914 während der Dauer des Kriegszustandes als auch in bezug auf die 
Einheit der Partei. Die Politik des 4. August 1914 entspricht den vitalsten Gewerk- 
schaftsinteressen. Sie sichert die Fernhaltung jeder feindlichen Invasion, sie schützt 
uns vor der Zerstückelung deutschen Gebietes und vor der Vernichtung blühender 
deutscher Wirtschaftszweige, sie schützt uns vor dem Schicksal eines unglücklichen 
Kriegsabschlusses, der uns auf Jahrzehnte hinaus mit Kriegsentschädigungen belasten 
würde. Diese Politik sichert uns sowohl die heimischen Industrie- und Rohstoff- 
gebiete als auch die Zufuhr der für unsere Produktion benötigten Rohstoffe und die 
Ausfuhr und den Absatz unserer Erzeugnisse in andere Länder. Sie macht die strate- 
gischen und wirtschaftlichen Niederwerfungsgelüste unserer Gegner zunichte und ge- 
währleistet der deutschen Arbeit die freie Entwicklung und den freien Weltmarkt ... 
Die Gewerkschaften müssen an dieser Politik des 4. August 1914 unter allen Umstän- 
den festhalten und können nicht eindringlich genug vor den Bestrebungen warnen, 
diese Politik der jetzigen Fraktion zu durchkreuzen.‘“ Das bedeutete allerdings eine 
starke realpolitische Ansicht und mußte den ganz Unentwegten erheblich wider ihre 
Pläne gehen. 


Der Streit zwischen den Spitzen der Organisationen griff auf die einzelnen Gewerk- 
schaften über, zuerst bei den Metallarbeitern auf dem Verbandstage zu Köln im Jahre 
1917 und nacheinander auch auf fast sämtliche andere Verbände. Bald tobte der 
Streit in den örtlichen Mitgliedschaften, deren Teile sich ja auch bald zu politischen 
Unbesonnenheiten mißbrauchen ließen. So brach Ende Januar 1918 der bekannte, 
allerdings nur kurze Streik der Munitionsarbeiter in einer Reihe von Städten, darunter 
auch München, aus, der den Krieg von innen heraus beenden wollte. Die Gewerkschaf- 
ten wollten den Streik nicht, aber die politischen Beziehungen, die nunmehr auch 
naturgemäß den Unabhängigen zuteil wurden, schafften das erforderliche Menschen- 
material und die Massenpsychose vollbrachte ihr übriges,. 


A der politischen Umwälzung war der politische Einfluß der Sozialdemo- 

kratie für die Gewerkschaften von einer geradezu erschütternden und chaoti- 
schen Bedeutung. Die politischen Parteien waren, wenn auch nicht immer genügend 
zielklar, so doch innerlich und nach außen ziemlich geschlossen. In den Gewerkschaften 
dagegen tobte der wildeste Streit der Meinungen. Bald wechselte eine mehrheits- 
sozialistische Leitung gegen eine solche der Unabhängigen, dann wieder gewannen 
die Kommunisten die Oberhand. So ging es im wildesten Durcheinander in den 
örtlichen Verwaltungen, und die Zentralen wußten oft genug selbst nicht, zu welcher 
dieser Richtungen sie eine freundliche oder gegensätzliche Stellung einnehmen sollten. 
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"Es ist geradezu bezeichnend für den damaligen und zum Teil heute noch bestehenden 
Zustand, daß sich innerhalb der Gewerkschaften politische Fraktionen bildeten, um 
in ein und derselben Organisation eine besondere Politik zu treiben, wodurch die Ver- 
'hältnisse nur noch unklarer wurden. Schließlich errichteten die Kommunisten ihre 
berühmten Keimzellen, um den nicht mit dem nötigen Elan betriebenen Klassenkampf 


im reinsten sozialistischen Sinne durchzuführen. 


Wenn die Kommunisten ihre zerstörenden Einflüsse in die Gewerkschaften trugen 
and sie dort am besten erhalten konnten, so hat das seine Ursache in den Streitigkeiten 
‚der sozialistischen Richtungen untereinander und deren Rückwirkung auf und in den 
Gewerkschaften. Die politische Partei entledigte sich der Störenfriede, aber in den 
Gewerkschaften blieben sie hängen; die politische Überzeugung allein berechtigte 
nicht zum Ausschluß, aber nach und nach bekamen sie eine zahlenmäßige Stärke, die 
ihren Einfluß auf die Geschäfte der Gewerkschaften erheblich stärkte. Diese extrem 
radikale Richtung, die aus dem völligen wirtschaftlichen Zusammenbruch die politische 
Neugestaltung erhofft, glaubt auch, daß die Arbeiterklasse an einer Erstarkung des 
Wirtschaftslebens nicht interessiert sei, da im Elend der Arbeiterklasse der Widerstand 
gegen die bestehenden Zustände um so heftiger zum Ausdruck kommt und deshalb 
die Bestrebungen auf eine Festigung der industriellen Entwicklung als ein Abweichen 
von dem proletarischen Klassenkampf zu betrachten sind. Solch unfruchtbaren Speku- 
lationen, die jedoch ganz im Gedankengange der Begründer des Sozialismus liegen, 
kann sich die Gewerkschaftsbewegung aber doch nicht so leicht hingeben. Bei den 
. #ührenden und realpolitisch nüchtern denkenden Gewerkschaftlern besteht bezüglich 
der Beurteilung der kapitalistischen Grundlage des Staates doch eine ruhigere und 
klarere Auffassung. Die tägliche Berührung mit praktischen Fragen unseres Wirt- 
schaftslebens schützt sie vor allem vor einer Überschätzung der eigenen und der 
Unterschätzung der Kräfte des modernen Kapitalismus. Aber gerade diese Verschieden- 
heit des Weges zu dem an sich einheitlich ersonnenen Ziel, der gemeinsamen Betonung 
des Klassenkampfes und der Verschiedenheit der Methoden mußte sich dort am stärk- 
sten auswirken, wo die Früchte des Kampfes eher erreichbar und meßbar sind als dies 
in der politischen Partei der Fall ist. Die allzu engen Beziehungen der wirtschaftlichen 
Arbeiterbewegung mit der politischen und die gemeinsame Betonung des Klassenkampf- 
charakters sind für die Störungen der deutschen freien Gewerkschaften durch die Kom- 
munisten weit mehr verantwortlich zu machen als sonst ein irgendwie gearteter anderer 
Grund. 

Es hat nicht so sehr die Unterordnung der christlichen Gewerkschaften unter die 
christliche Weltanschauung, als vielmehr deren scharfe Betonung des mehr wirtschaft- 
lichen Zweckes der Gewerkschaften störende Einflüsse vermieden, wie sie die freien 
Gewerkschaften durchwühlten. Die englischen Gewerkvereine schützte weniger das 
siegreiche Bestehen des Weltkrieges durch ihre Nation als vielmehr der Umstand 
vor dem zerstörenden Eindringen der Kommunisten, daß erstere durch ihre traditio- 
nelle Realpolitik keinen Boden für letztere vorbereitet hatten. Dagegen verschaffte 
der französische Syndikalismus den Kommunisten einen ungewöhnlich günstigen 
Nährboden mit den bedenklichsten Folgen. Die christlichen Gewerkschaften lieferten 
aber auch bei anderer Gelegenheit den Beweis, daß durch gewerkschafts- 
politische Einmischung und Einflußnahme der Kurie der innere Bestand ge- 
stört wurde. Es war dies zur Zeit des Streites iiber konfessionelle oder interkonfessio- 
nelle Gewerkschaften. 


I) grundsätzlichen Meinungsverschiedenheiten sind wohl die bedenklichsten, 
aber keineswegs die einzigen in der Geschichte der freien Gewerkschaften. Auch 
bei einer ganzen Reihe praktischer Tagesfragen macht sich der Einfluß der gemein- 
samen engen politischen Geistesrichtung und des gemeinsamen durch den Klassen- 
kampf erreichbar scheinenden Zieles sehr stark geltend. Der Gegensatz zwischen den 
agitatorischen Bedürfnissen einer großen politischen Partei und den praktischen 
Anforderungen und notwendigen Anpassungen der mitten im Alltagsleben stehenden 


| 
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Gewerkschaften machte sich am deutlichsten bemerkbar bei der sozialen Versicherung, 
Daß die Sozialdemokratie bei der Schaffung dieser Gesetze in den 80er Jahren möglichst 
weitgehende Forderungen stellte und wegen deren Ablehnung vielfach dann gegen die 
Gesetze stimmte, kann man daraus verstehen, daß die Partei selbst noch ohne nennens- 
werten Einfluß, vielmehr in stärkster Opposition im Parlament stand und die Ge- 
werkschaftsbewegung noch nicht der Prüfstein der praktischen Auswirkungen der 
sozialdemokratischen Ideen geworden, oder besser gesagt, daß diese noch gar nicht 
vorhanden waren. Die deutsche Arbeiterversicherung erforderte in den Verwaltungs- 
körperschaften die praktische Mitarbeit der Arbeiterschaft und hierzu waren in erster 
Linie die Gewerkschaften berufen. Sie lernten sehr bald die großen Vorteile kennen 
und scheuten sich auch nicht, dies offen zu bekennen. So schrieb Edmund Fischer 
im Jahre 1905 in einem gewerkschaftlichen Fachblatt: „Man mag die Arbeiterversiche- 
rung noch so gering einschätzen, eins wird ein jeder zugeben: daß der heutige Alters- 
und Invalidenrentner eine ganz andere soziale Stellung einnimmt als der arbeits- 
unfähige Großvater vor 25 Jahren, der seinen Kindern zur Last fiel oder es als Schande 
empfand, von der Gemeindeunterstützung zu leben.... ‚Die sozialen Gesetze sind 
zwar immer erst Fundamentmauern. Aber sie sind immerhin Fundamente und da- 
durch wird der Anfang zu einem großen Gebäude menschlicher Solidarität gelegt.“ 

Und Rosa Luxemburg erhob auf dem Parteitage zu Jena im Jahre 1905 ihre Stimme 
gegen so „gefährliche Äußerungen“ — nicht ohne, wie der Parteitagsbericht sagt — 
lebhafte Zustimmung. ‚So wird von diesen Gewerkschaftlern die Arbeiterversiche- 
rung eingeschätzt, die unsere Abgeordneten nicht müde werden zu kritisieren. Diese 
Äußerungen beweisen, daß es in der Tat Gewerkschaftsführer gibt, die einen Zwiespalt 
zwischen sozialdemokratischer Politik und gewerkschaftlicher Praxis schaffen. Tat- 
sächlich besteht dieser Zwiespalt nicht zwischen Partei und Gewerkschaften, sondern 
innerhalb dieser Gewerkschaften, wie, bis zu einem gewissen Grade, innerhalb der 
Partei. Es ist dies der Zwiespalt zwischen der „revidierten‘ Auffassung der Arbeiter- 
masse. Die Masse der Gewerkschaftsmitglieder ist auf unserer Seite und fühlt wohl, 
daß es im Interesse sowohl der Partei wie der Gewerkschaften liegt, daß die gesamte 
Arbeiterbewegung von dem gleichen Geiste durchhaucht ist, daß sie in allen ihren. 
Teilen vom Geiste des Sozialismus getragen sein muß.“ - 

Die kollektiven Arbeitsverträge oder die Tarifverträge, die heute den Kernpunkt des 
modernen Arbeitsrechtes darstellen und deren gesetzliche Regelung eine der vordring- 
lichsten Taten des Rates der Volksbeauftragten nach dem Umsturz im Jahre 1918 war, 
sind von den deutschen Gewerkschaften anfangs abgelehnt worden. Bereits im Jahre 
1868 forderten die Hirsch-Dunkerschen Gewerkvereine solche Tarifverträge und der 
erste und älteste derselben in Deutschland verursachte im Jahre 1897 einen hoch-: 
prinzipiellen Streit, der lange Zeit die Kongresse beschäftigte, In Leipzig waren die 
Anhänger der Tarifgemeinschaft der Buchdrucker von den Verhandlungen des Ge- 
werkschaftskartells ausgeschlossen worden, weil: „die Tarifgemeinschaften zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer die Interessen der Weiterentwicklung der Gewerk- 
schaften schädigen würden.“ Aber die Tarifverträge setzten sich in der Praxis doch 
durch, begünstigt durch eine Reihe bürgerlicher Sozialpolitiker. Auf dem Parteitage 
zu Jena im Jahre 1905 verteidigte Robert Schmidt die Tarifverträge sogar mit der 
Bemerkung: „Und wenn Sie wollen, sind ja auch die Tarifverträge ein Stück Klassen- 
kampf, denn sie sind nur aufrecht zu erhalten, wenn eine große imponierende Zahl 
von aufgeklärten Arbeitern hinter ihnen steht.“ | 

Es ist ja an sich kein Fehler umzulernen, allein die Gegensätzlichkeiten in der Be- 
urteilung wirtschafts- und sozialpolitischer Fragen ist in der Sozialdemokratie und 
den freien Gewerkschaften denn doch eine viel zu große gewesen, als daß dies nicht 
Rückwirkungen auf die Mitglieder gehabt hätte, Brce 

Selbst die Lohnfrage für sich ist Gegenstand lebhafter Meinungsverschieden- 
heiten zwischen Partei und Gewerkschaften geworden. Karl Marx hatte die Mehr- 
werttheorie begründet und in den Gewerkschaften war versucht worden, sie praktisch: 
au lösen. Die Theoretiker des Sozialismus witterten in den gewerkschaftlichen Er- 
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folgen, die sie schließlich doch nicht bestreiten konnten, eine Gefahr für den Klassen- 
kampf und setzten sich darüber mit den Gewerkschaften auseinander. So schrieb 
Karl Kautsky in der „Neuen Zeit“, dem wissenschaftlichen Organ der deutschen 
Sozialdemokratie, die Gewerkschaften würden eine Arbeiteraristokratie schaffen, die 
das Interesse am Klassenkampf verliere. Und bereits im Jahre 1899 hatte H. Fischer 
in derselben Zeitschrift gesagt: „Das Streben für Verbesserung der Lebenslage der 
Arbeiter trägt dazu bei, die Existenz des bürgerlichen Staates zu verlängern, denn je 
besser es. ihnen geht, desto weniger werden sie dafür zu haben sein, eine andere Staats- 
form herbeizuführen.“ 

Wenn man die Verelendung bekämpfen, den sozialen Aufstieg fördern will, wenn 
man besonders eine Steigerung des Anteiles am Mehrwert durch den Arbeiter zum 
sozialen Prinzip einer politischen Partei erklärt hat, dann müssen solche Kritiken 
doch recht eigenartig berühren. 


F‘ liegt sonach auf der Hand, daß der Widerstreit zwischen sozialistischer Theorie 
und gewerkschaftlicher Praxis einen heillosen Wirrwarr in den Köpfen der weniger 
selbständig denkenden Genossen verursachte. Wohl siegte bis zur politischen Um- 
wälzung in den Gewerkschaften immer noch der praktische Sinn. Als aber eine neue 
Staatsform herbeigeführt worden war und noch mehr, als man glaubte, eine neue 
Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung errichten zu können, da verloren auch die 
Gewerkschaftsmitglieder die realpolitische Denkfähigkeit. Die alten Lehren und 
Agitationsphrasen beherrschten wieder die Masse, die durch Not und Entbehrung, 
durch die Schrecken des Krieges körperlich und seelisch zerrüttet war und mit ‚ge- 
schwächter willkürlicher Aufmerksamkeit einer gesteigerten Beeinflußbarkeit unterlag. 


Mit der Eroberung der politischen Macht im Jahre 1918 sahen sich Gewerkschaften 
und Sozialdemokratie ihrem politischen Endziel überaus nahe. Die jahrzehntelange 
Erziehung der Massen im Sinne einer sozialistischen Weltanschauung hatte aber nicht 
erreicht, daß sich diese mit den absolut konkreten Tatsachen der Wirtschaft eingehen- 
der vertraut gemacht hatten. Die Massen gingen sofort aufs Ganze. So richtig es ist, 
daß jede Volkswirtschaft zu ihrem dauernden und günstigen Bestande in erster Linie 
einer hochstehenden und leistungsfähigen Arbeiterschaft bedarf, so wahr ist doch 
anderseits auch die Tatsache, daß nur eine leistungsfähige Wirtschaft dauernd eine 
leistungsfähige Sozialpolitik erhalten kann. Diese grundlegenden Tatsachen hatten 
die einsichtigeren Führer der freien Gewerkschaften schon vorher erkannt. Im Jahre 
1915 schrieb Rob. Schmidt in einem gewerkschaftlichen Kriegsbuch: „Arbeiterinteres- 
sen und Kriegsergebnis“: „Diese soziale Gesetzgebung steht immer im Zusammenhang 
mit der Höhe der wirtschaftlichen Entwicklung eines Landes...‘ So wird auch die 
Fortführung der Sozialpolitik nach dem Kriege sehr von der wirtschaftlichen Lage 
abhängen, in die Deutschland gedrängt wird.” Diese richtige Erkenntnis des Zu- 
sammenhangs zwischen Sozial- und Wirtschaftspolitik durch einen anerkannten 
Gewerkschaftler hat sich die sozialdemokratische Partei nicht zu eigen gemacht. 
Man kann vielleicht entschuldigend sagen, sie konnte sich dem Drange der Massen 
folgend, nicht auf jene Gedanken stützen; die Massen gingen eben über vernunfts- 
gemäße Erwägungen hinweg und suchten sich selbst zu erfüllen, was ihnen seit Jahr- 
“ zehnten versprochen worden war. Es ist wohl einer der verhängnisvollsten Denkfehler 
der Kollektivseele jener Zeit gewesen, in einer durch den Krieg niedergebrochenen 
und verwüsteten Wirtschaft die sozialpolitischen Forderungen an die Spitze zu stellen 
und wirtschaftspolitisch sich auf ein Experiment einzulassen. Dieses Experiment, die 
Sozialisierung mußte fehlschlagen, sie ist eben kein politisches Problem, sondern 
von viel stärkeren wirtschaftlichen Faktoren aus beeinflußt und unmöglich. 


Die Unterschätzung der immanenten Triebkräfte der gesamten Wirtschaft und 
daraus folgend das Betonen einer grundsätzlichen Änderung der Gesellschafts- und 
Wirtschaftsordnung durch eine naturnotwendig auf Tagesaufgaben eingestellte 
Organisation mußte bei den unvermeidlichen Fehlschlägen eine innere Reaktion er- 
zeugen. Diese Fehlschläge fallen auf die Gewerkschaften zurück und sie haben an 
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innerem Frieden, an gewaltigen finanziellen und Mitgliederverlusten die Zeche für die 


wirtschaftspolitischen Experimente zahlen müssen. Es wäre ungerecht, Gewerkschaften 
und Sozialdemokratie mit der alleinigen Schuld für unsere heutige wirtschaftliche Lage | 
zu belasten, aber es hätte nach dem unglücklichen Kriegsausgang einer besonnenen 


Aufbauarbeit und nicht gewagter sozial- und wirtschaftspolitischer Versuche bedurft, 
die sich nur noch nachteiliger auswirken mußten. Die innere Zerrüttung der Wirt- 


schaft ist aber von den Arbeitnehmern selbst am schwersten und nachhaltigsten emp- 


funden worden, die Gewerkschaftler haben für Denkfehler ihrer Führer und der 
so sehr umschmeichelten, urteilslosen Masse gebüßt. 


(ee tritt wieder eine Frage auf, die in ihrer rein politischen Bewertung die 
ernstesten wirtschaftlichen Folgen außeracht läßt. Die Verkürzung der Arbeitszeit 
auf acht Stunden täglich ist von allem Anfang an zu einer politischen Forderung der So- 
zialdemokratie gestempelt worden. Auf dem internationalen Arbeiterkongreß zu 
Paris im Jahre 1889 wurde sie erhoben und alljährlich am 1. Mai sollte sie in Verbin- 
dung mit anderen Forderungen immer wieder erhoben werden. Soweit es die produk- 
tionstechnischen Verhältnisse zuließen, hat sich schon vor 1918 der Achtstundentag 
verschiedentlich durchgesetzt. Im November dieses Jahres wurde er bekanntlich 
allgemein angeordnet und eingeführt. Die Sozialdemokratie mußte einlösen, was sie 
jahrzehntelang versprochen hatte. Den Achtstundentag zu einer politischen Forderung 
zu machen und diese als solche zu erfüllen, war ein Fehler; besonders aber war dies 
die schematische Anwendung desselben. Das Optimum der Arbeitsleistung kann bei 


dem einen Berufe bereits bei einer sechsstündigen Arbeitszeit liegen, bei einem anderen | 


Berufe aber bei einer mehr als achtstündigen Arbeitszeit. Es ist außer allem Zweifel, 
daß dort, wo das Optimum ein höheres ist, durch die Verkürzung der Arbeitszeit auf 


acht Stunden, besonders durch ihre schematische Form und ohne Berücksichtigung 


und Ausnützung der Möglichkeiten eines anderweitigen Produktionsausgleichs, eine 


















erhebliche Beeinträchtigung der Produktion hervorgerufen werden mußte. Besonders 
nachteilig mußte sich das in einer so geschwächten Wirtschaft wie der deutschen gel- 
tend machen. Auf dem internationalen Kongreß für Sozialpolitik zu Prag im Oktober 


dieses Jahres wies Professor Brentano in seiner Rede auf einen merkwürdigen Unter- 


schied in der Auffassung der deutschen und der nichtdeutschen Arbeitervertreter. | 


in der Frage des Achtstundentages hin und auf die ebenso merkwürdige Übereinstim- 
mung der nichtdeutschen Arbeitnehmer mit den deutschen Arbeitgebern. Der Grund 
zu dieser eigenartigen Konstellation ist einleuchtend. Die nichtdeutschen Arbeit- 
nehmer befürchten von der wiedererstarkten deutschen Wirtschaft für ihre Nationen 
eine Benachteiligung. Es liegt ihnen deshalb sehr viel daran, daß die deutsche Ar- 
beitsleistung nicht wieder auf die frühere Höhe steigt. Ein Mittel dazu ist die Ver- 
kürzung der Arbeitszeit in Deutschland. Sie sagen ganz offen, daß sie die Verkürzung 
der Arbeitszeit nur vom Standpunkt des sozialen Fortschrittes aus betrachten, daß sie 
aber wirtschaftlich darin eine Erschwerung der Produktion sehen. Die deutschen 
Arbeitervertreter sehen im Achtstundentag sowohl einen sozialen Fortschritt als auch 
eine Möglichkeit zum Antrieb einer Produktionssteigerung. Die nichtdeutschen 
Arbeitervertreter denken hier wieder einmal realer als die durch politische Lehrsätze 
und eine jahrzehntelange Agitation beeinflußten Deutschen und mit Recht konnte 
Brentano den ersteren vorhalten: „Die deutschen Arbeitgeber werden sich auf die 
Äußerungen des Herrn Thomas, Godard, Jouhaux berufen, daß nur von einer Ver- 
längerung des deutschen Arbeitstages die Steigerung der Produktivität zu erwarten 
sei — die neue Sanktionen der Feindmächte verhüten könne — und auf Grund Ihrer 
Autorität, meine Herren, wird die enorme Mehrheit der deutschen Nation der von Ihnen 
bekämpften Verlängerung des Arbeitstages zustimmen, um größeres Übel abzuwehren.“ 

Brentanos Rede war eine glänzende Verteidigung des Achtstundentages, aber hier 
war sie zugleich eine deutliche Absage an die Leute, die wirtschaftliche Fragen, die nun 
einmal mit dem Verstand und nicht mit dem Gefühl gemacht werden können, zu 
politischen stempeln wollen. In.dem wiederaufzurichtenden Deutschland ist eben 
keine Gefahr so groß wie die, wirtschaftliche Fragen durch den Stimmzettel lösen zu 
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- wollen. Von diesem Standpunkt aus betrachtet, wäre auch der geplante Aufruf des 
 Volksentscheides zur Einführung des gesetzlichen Achtstundentages ein verhängnis- 
. voller, nicht zu verantwortender Fehler und würde in seinen Folgen wohl den deut- 
‚ ichsten Beweis dafür geben, daß Politik und Wirtschaft in so enger Verknüpfung wie 
“ zwischen Gewerkschaften und Sozialdemokratie für die Betroffenen und die Gesamt- 
"heit nur ein Schaden, aber nimmermehr ein Nutzen sein Kann. 









D; deutschen Gewerkschaften befinden sich in einer sehr ernsten Krise. Es wäre 

übertrieben, bei den freien Gewerkschaften hierfür ausschließlich den Grund in den 
engen Beziehungen zur sozialdemokratischen Partei und deren Mißerfolge in den letzten 
‘ Jahren zu suchen. Zwischen Wirtschaftslage und Gewerkschaften besteht eine feste 
' Wechselwirkung. Ist die wirtschaftliche Lage gut, dann können sich auch die Gewerk- 
" schaften entwickeln und umgekehrt. Natürlich kann und wird auch die durch politische 
\ Kräfteverhältnisse geschaffene Lage den Stand der Gewerkschaften wesentlich be- 
" einflussen. Das war mit der politischen Umwälzung eingetreten; die Gewerkschaften 
"entwickelten sich bekanntlich ins Ungemessene — ihre Mitgliederzahl stieg von 
2870000 im Durchschnitt des Jahres 1914 auf 9191000 im Durchschnitt des Jahres 
1920. Diese Zunahme an Mitgliedern entsprach aber ebensowenig einer normalen 
Entwicklung, wie die Geschäftsbelebung jener Zeit eine normale und gesunde war. 
Die Wirtschaft hat ihre eigenen Gesetze und ihre eigene Logik. Keine noch so schön 
erdachte Form, kein Gesetz, keine Verordnung wird die Wirtschaft bezwingen, sie 
umgestalten können, wenn sie nicht selbst die Voraussetzungen dazu geschaffen hat. 
| Die zu Ende des Krieges in der deutschen Arbeiterbewegung fast allgemeingültige 
Auffassung aber war: der Kapitalismus ist überwunden, die Vergesellschaftung der Pro- 
duktionsmittel beginnt. Nur wußte niemand so recht, wie letztere beschaffen war und 
beginnen sollte. Die Sozialisierung war auch mit der Macht der Organisation der Masse 
"nicht zu erzwingen, sie mußte im Gegenteil fast naturnotwendig eine Enttäuschung 
‘für die Arbeiter bringen, der Glaube an die sozialistische Idee erlitt einen ernsten 
' Stoß, und zwar vor allem in den Gewerkschaften. Glaubten letztere aber zum min- 
' desten dann noch einen ausreichenden Einfluß auf die Gestaltung ihrer Arbeits- 
 verhältnisse zu besitzen, so überspannten sie auch hier den Bogen, indem sie an die 
deutsche Wirtschaft Forderungen stellten, die diese angesichts der bedrängten Lage 
Deutschlands einfach nicht zu übernehmen vermochte. Eine ganze Reihe dieser For- 
derungen waren politischer Art, hatten politische Motive unter wirtschaftlichen ver- 
steckt oder waren doch mindestens erheblich politisch beeinflußt. Aus der Nicht- 
‚erfüllung dieser Forderungen entstanden zahllose und nutzlose Streiks und Produk- 
'tions- und Verdienstausfall. 

Die Wirtschaft aber behauptete ihr Recht auch gegenüber den Gewerkschaften, 
sehr oft und nachhaltig sogar gegen dieselben. Die Folgen waren Massenaustritte, er- 
hebliche finanzielle Opfer, Einschränkung des Beamtenstabes und was noch schlimmer 
wirkte, der Verlust des Vertrauens. Die seelische Krisis ist weit heftiger und nachteili- 
ger als die durch die Inflation bedingte finanzielle Krise.} 


\Y ] ill man der Bedeutung der Gewerkschaften im Rahmen unserer Wirtschaft und 
unserer Gesellschaftsordnung gerecht werden, dann muß man sie von volkswirt- 
schaftlichen Gesichtspunkten aus betrachten und beurteilen. Hierbei stellen sie sich 
als große wirtschaftliche Zweckverbände, als Preiskonventionen oder Kartelle dar, 
mit dem Zweck, den Arbeitsmarkt zu beeinflussen, einen möglichst hohen Preis für 
die Ware Arbeitskraft zu erhalten. Da die Wirtschaft keine beengenden Fesseln ver- 
trägt oder diese doch nach kurzer Zeit sprengt, so kann und darf sich kein Verband, 
ja nicht einmal ein Einzelner in seinen Ansichten und Grundsätzen so festlegen, daß 
er mit den Wandlungen der wirtschaftlichen Vorgänge und Gesetze in Widerspruch 











Gewerkschaften auch die Grundsätze einer sozialistischen planmäßigen Wirtschafts- 
ordnüng anerkennen und errichten wollen, in Verfolgung ihrer Zwecke und In- 
teressen betreiben sie eine sehr reale praktische Politik, die von Rücksichten auf 








gerät, wenn anders er nicht die Aussicht auf Erfolg verlieren will. Wenn die freien 
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die Gesellschaft im allgemeinen frei ist. Ist eine Streiklage für sie günstig, dann 
können und werden sie nicht fragen, welche Folgen aus einer Arbeitsniederlegung 
für die Allgemeinheit entstehen, sondern sie werden nur ihre eigenen Interessen 
zuerst im Auge haben. Will die sozialistische Wirtschaftsordnung aber statt wirt- 
schaftlicher Freiheit eine bestimmte Gebundenheit, dann muß auch gegen die Schädi- 
gung durch Streiks-in bestimmten Fällen ein ebensolcher Schutz geschaffen werden, 
wie gegen andere Fälle wirtschaftlicher Übermacht. Wenn also auf der einen Seite 
die Wirtschaft nach und nach in eine größere Gebundenheit gerät, wenn Aus- 
wüchse des Kartellwesens und der Preisbildung unterdrückt werden, dann kann 
der Arbeitskraft allein nicht der Vorrang einer wirtschaftlichen Freiheit zuerkannt 
werden. Hier kommen sozialistische Wirtschaftstheorie und gewerkschaftliche Praxis 
mit der Praxis des Lebens in offenen Widerspruch. Welche Bedeutung dieser Wider- 
spruch in der Praxis haben kann, zeigt das Schicksal des Gesetzentwurfes zu einer 
Schlichtungsordnung, der wiederholt an dieser Frage scheiterte. 

Daß man wirtschaftliche Forderungen durch Politik und Gesetzgebung zu verwirk- 
lichen und deshalb Anschluß an eine politische Partei zu nehmen sucht, ist selbst- 
verständlich, denn schließlich ist ja die Politik nichts anderes als ein Umweg zur Be- 
einflussung der Daseinsbedingungen, also wirtschaftlicher Belange. Der Unterschied ist 
nur der, ob die wirtschaftlichen Forderungen an Gegebenheiten anknüpfen, ob sie eine 
Verwirklichung durch die Politik im Rahmen des Möglichen und von einer Etappe 
zur andern fortschreitend anstreben, oder ob von einem bestimmten Endziel aus be- 
trachtet, bruchstückeweise Erfolge nur immer als Kompromisse mit der gegen- 
wärtigen Gesellschaftsordnung diskreditiert und Zwiespalt und Verwirrung in den 
eigenen Reihen und im ganzen Volke nur noch erhöht werden. 

Die gewerkschaftlichen Organisationen verdanken den engen Beziehungen zur 
Sozialdemokratie ihre riesigen Mitgliedererfolge, die sie befähigten, eine wirt- 
schaftliche Macht zu werden und eine solche auszuüben. Umgekehrt hat die Sozial- 
demokratie in den Gewerkschaften ihr großes Stimmenreservoir für die Wahlen 
gefunden. Diese Umstände sind für die Aufrechterhaltung der engen Beziehungen 
wichtiger und wesentlicher als alle noch 'so sehr betonten einheitlichen Grundsätze. 


n der realen Praxis der gewerkschaftlichen Betätigung, soweit diese wirtschaft- 

lichen Gründen und Zwecken entspringt, ‘offenbart sich die Unzulänglichkeit 
der sozialistischen Wirtschaftstheorien am deutlichsten. Würde denn die Erfüllung 
des sozialistischen Zukunftsideals das Ende der gesellschaftlichen Entwicklung be- 
deuten? Auch die Gesellschaftsform ist weiter entwicklungsfähig und wir können nicht 
voraussehen, wie sie sich gestalten wird. Der sozialistischeStaat würde nur eine 
Etappe in der Entwicklung darstellen und schließlich einer anderen, uns heute noch 
völlig fremden Wirtschafts- und Gesellschaftsform weichen müssen. 

Neue Erfindungen, neue Verhältnisse, neue gesellschaftliche Organisationsformen 
werfen immer wieder neue Probleme auf, von deren Lösung die weitere Entwicklung 
abhängig ist. Die Gewerkschaften werden einsehen, daß ihre hohe soziale und 
wirtschaftliche Aufgabe und Entwicklung ausschließlich abhängig ist von den 
wirtschaftlichen Mächten, die sich nach ihren eigenen Regeln auswirken und daß 
man wirkliche Politik nur so zu leisten vermag, daß man die wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Gegebenheiten anerkennt und diese stets soweit vorwärts 
drängt als die Verhältnisse hierfür ausgereift sind. Das Auftreten der Gewerk- 
schaften als wirtschaftliche Interessenverbände hat zahlreiche neue volkswirtschaft- 
liche Probleme aufgeworfen, die, soweit sie erfüllt wurden, dem gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Gefüge ein neues Aussehen gegeben haben. Es sei nur an die 
Tarifgemeinschaften erinnert, die Mitbestimmung der Arbeiter im Betriebe im Rahmen 
des Betriebsrätegesetzes usw. Und schließlich ist in Artikel 165 der Reichsverfassung 
die grundsätzliche Anerkennung der Organisationsrechte durchgeführt worden. Die 
ausdrückliche Betonung des Klassenkampfstandpunktes ist gegenüber den stetigen 
Veränderungen im Gesellschafts- und Wirtschaftsleben keine Erweiterung, sondern 
eher eine -Einengung des Standpunktes und der Stellung der Gewerkschaften. 
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‚Ursprung, Aufstieg und Niedergang der Sozialdemokratie 
Von Emil Kloth, 
ehemaligem Vorsitzenden des Deutschen Buchbinderverbandes 


s hieße der geschichtlichen Wahrheit nicht gerecht werden, wollte man die sozia- 

listisch-kommunistische Bewegung lediglich als ein Produkt spintisierender Welt- 
verbesserer oder ehrgeiziger Agitatoren auffassen. Das wäre genau so oberflächlich, 
wie wenn man, dem Aufkläricht des Rationalismus folgend, die Entstehung der Reli- 
'gionen auf den Trug schlauer Priester zurückführte. Sie verdankt vielmehr ihre Ent- 
stehung der nicht wegzuleugnenden Tatsache, daß mit dem Aufhören der primitiven 
Hauswirtschaft eine Arbeitsteilung, eine Scheidung in Berufsstände und im weiteren 
"Verlauf eine Scheidung von Unternehmern und Arbeitern erfolgte, die zuguterletzt 
nach der Marxschen Terminologie zur Klassenbildung und zu Klassenkämpfen führte 
und Karl Marx zu der Prägung veranlaßte: Die Menschheitsgeschichte ist eine Ge- 
schichte der Klassenkämpfe. Marx legt den Begriff Klassenkampf auch noch in anderer 
Weise aus: „Der Klassenkampf der antiken Welt zum Beispiel bewegt sich haupt- 
sächlich in der Form eines Kampfes zwischen Gläubiger und Schuldner und endet in 
Rom mit dem Untergang des plebejischen Schuldners, der durch den Sklaven ersetzt 
wird. Im Mittelalter endet der Kampf mit dem Untergang des feudalen Schuldners, 
der seine politische Macht mit ihrer ökonomischen Basis einbüßte.‘') 

Man ist ja keineswegs verpflichtet, in allem der Marxschen Theorie zu folgen und 
zu glauben, daß die Gegensätze zwischen den Klassen jegliche Interessengemeinschaft 
zwischen ihnen ausschlösse und daß sie nur durch die Niederwerfung der einen Klasse 
durch die andere ihren natürlichen und endgültigen Abschluß fänden. Gerade wenn 
Marx so sehr entscheidend den Gegensatz von Verkäufer und Käufer (der Ware Ar- 
beitskraft) betont, so kann doch dem entgegengehalten werden, daß ein solcher auch 
zwischen Verkaufssyndikaten und Einkaufssyndikaten besteht, ohne daß er in Tod- 
feindschaft ausartet. Denn beide sind sich dessen bewußt, daß sie wechselseitig auf- 
einander angewiesen sind. Nichtsdestoweniger hat die Marxsche Theorie etwas für 
sich. Denn wo Stände und im erweiterten Sinne Klassen bestehen, da werden auch 
Standes- oder Klassenkämpfe wenn auch nicht gerade unvermeidlich sein, so doch in 
Erscheinung treten, weil Menschen eben Menschen sind und weil das Iheringsche 
Wort schließlich nicht von ungefähr ist: „Im Kampfe sollst du dein Recht finden!“ 

Auch vor der eigentlichen kapitalistischen Wirtschaftsordnung haben im bedingten 
Sinne Klassenkämpfe stattgefunden, als welche man wohl die politischen Kämpfe um 
das Stadtregiment zwischen Zünften und Patriziergeschlechtern ansehen kann. 
Noch mehr die Kämpfe zwischen den Gesellenbruderschaften und den Zunftmeistern 
um die Arbeitsbedingungen. Diese Kämpfe wurden aber selbst auf Gesellenseite 
niemals als Klassenkämpfe aufgefaßt, sie konnten auch nicht so verstanden werden, 
weil meistens der Geselle die Aussicht hatte, selbst einstmals in den Meisterstand auf- 
zusteigen und weil ihn selbst dann noch die Gewerbesolidarität mit dem Meister seiner 
Zunft gegen „Bönhasen‘, Pfuscher und konkurrierende Gewerbe verband, als bereits 
‘ein bleibender Lohnarbeiterstand sich herausgebildet hatte, als sog. „Manufakturen“ 
entstanden waren (worin eine ziemlich ausgeprägte Arbeitsteilung, wenn auch ohne 
"Anwendung von Maschinerie, das Merkmal war), deren Inhaber, wie die Fugger und 
Welser, keine Zunftmeister waren. 

Nach der Entdeckung Amerikas und der Auffindung des Seeweges nach Ostindien, 
wodurch Deutschland seine Stellung als Durchgangsland des orientalisch-okziden- 
talen Handels einbüßte, sowie durch die politische Zerrissenheit Deutschlands infolge 
des Wahlkaisertums und der erstarkenden Macht der Landesfürsten, insbesondere 
aber durch den verheerenden Dreißigjährigen Krieg verknöcherte das Zunftwesen 
immer mehr. Es wurde zum guten Teil seiner öffentlich-rechtlichen Befugnisse ent- 


1) „Das Kapital“, Volksausg. v. Kautsky, Bd. 1, S. 93. 
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kleidet, während die Gesellenbruderschaften gänzlich verboten oder ihnen höchstens 
die dürftigen Rechte reiner Unterstützungskassen, vornehmlich bei Krankheit zuge- 
standen wurden. So wurde beispielsweise im „General-Privilegium und Gilde-Brief 
der Buchbinder in Westpreußen“ vom 24. November 1779 den Buchbindergesellen 
verboten, „‚Alles Briefwechsels mit anderen Gesellen, und sogenannte Brüderschaften“. 
Und zum Schluß dann die Androhung: 


„Sollten sich aber Gesellen beikommen lassen, wegen der verlangten Erhöhung 
ihres Lohnes oder sonst unbilliger oder unzulässiger Prätentionen halber den Meistern 
aus der Arbeit zu gehen, und wenn solche ihnen abgeschlagen würden, um zu ihrem 
Zweck zu gelangen, sich zusammen zu rottieren, und Aufstand erregen. So soll der 
Magistrat dergleichen ausgetretene aufrührerische Gesellen sofort zur Verhaft bringen 
lassen, da denn die Rädelsführer und übrige Complices nach Beschaffenheit der Um- 
stände, mit harter Gefängniss, auch Leib- und Lebens-Strafe belegt werden sollen.“ 


Derartige behördliche Verordnungen waren allgemein üblich, wie aus einer im 
gleichen Jahre in allen Herbergen angeschlagenen Bekanntmachung des Rates der 
Stadt Leipzig hervorgeht, worin es u.a. hieß: 


„Wofern bisheriger Erfahrung nach, die Gesellen unter irgends einigen Prätext 
sich weiter gelüsten ließen, einen Aufstand zu machen... dergleichen große Frevler 
und Missetäter sollen nicht allein mit Gefängnis, Zuchthaus, Vestungsbau und Galeeren- 
Strafe belegt, sondern auch, nach Beschaffenheit der Umstände und hochgetriebener 
Renitenz, nicht minder verursachten Unheils, am Leben gestraft werden.‘ 


Vielleicht mag es bei derartigen Strafandrohungen vielfach nach dem alten Spruch 
gegangen sein: „Die Nürnberger hängen keinen, sie hätten ihn denn zuvor“, aber 
manch einer dürfte sich doch in solchen Fußeisen gefangen haben. Wenn aber der 
alte Wilhelm Liebknecht aus solchen Vorkommnissen demgegenüber von England be- 
hauptet hat, hier wäre „niemals seit dem Mittelalter eine solche Polizeiwirtschaft 
zur Geltung gekommen, weil es stets Versammiungsfreiheit und Preßfreiheit hatte‘, so 
haterentweder austaktischen Gründen Unwahres verbreitet — denn er mußte aus Marx’ 
Kapital wissen, daß dort jahrhundertelang eine „Blutgesetzgebung‘ gegen die Arbeiter in 
Kraft war — oder sein fanatischer Parteihaß hat ihn zu solchen Unwahrheiten verleitet. 
Das deutsche Bürgertum hat also weit schneller zugunsten der Arbeiter umgelernt 
als das englische. 


Damit wird freilich der Fehler nicht aus der Welt geschafft, der begangen wurde, 
indem man die alte öffentlich-rechtliche Zunftverfassung verfallen ließ, die auch den 
Gesellen Schutz vor übermäßiger Ausbeutung verlieh, ohne an deren Stelle etwas 
besseres oder überhaupt etwas anderes zu setzen. Mit dem Verbot aller Gesellen- 
vereinigungen, wie es die „Bundesversammlung‘“ in Frankfurt a.M. noch im Jahre 
1840 erließ, war selbstverständlich nichts Positives getan. Das Jahr 1848 fand daher in 
Arbeiterkreisen freudigen Anklang. Hoffte man doch nun der behördlichen und polizei- 
lichen Bevormundung ledig zu werden und die Arbeiterbelange vertreten zu Können. 
Ein Arbeiterkongreß wurde einberufen, der vom 23. August bis zum 3. September 1848 
in Berlin tagte und wohl ziemlich radikale Forderungen für die damalige Zeit erhob, 
unter denen eigentlich sozialistische jedoch nicht vertreten waren, und auf dem’ 
ein Bund, „Die Arbeiterverbrüderung‘“, gegründet wurde. Allen diesen Bestrebungen 
machte ein Bundesbeschluß vom 15. Juli 1854 ein Ende, dessen achter Paragraph 
sämtliche Bundesregierungen verpflichtete, die in ihren Gebieten bestehenden Arbeiter- 
vereine und Verbrüderungen, welche politische, sozialistische oder kommunistische 
Zwecke verfolgten, binnen zwei Monaten aufzuheben und die Neubildung solcher Ver- 
bindungen bei Strafe zu verbieten. | | 


Bi: ein Jahrzehnt lang herrschte darauf Friedhofsruhe. Der „Nationalverein“ 
unter Bennigsen beantwortete ein Gesuch der Arbeiter um Erleichterung der Auf- 
nahme abschlägig mit der törichten Antwort: „Die Arbeiter seien ja die geborenen 
Ehrenmitglieder des Nationalvereins.“ 
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Hiernach wandten sie sich an Lassalle. Der begriff die Lage besser. Bei den bürger- 
lichen Parteien war er sowieso unten durch, mit der ihm am nächsten stehenden demo- 
kratischen Fortschrittspartei hatte er sich überworfen und sein brennender Ehrgeiz 
‚ suchte nach Betätigung. So kam es zur Gründung des „Allgemeinen Deutschen 
Arbeitervereins‘‘ am 22. Mai 1863, der aber zunächst nicht recht vorwärts kam und 
bei Lassalles Tode etwa 1000 Mitglieder zählte. 

Nicht viel anders stand es mit der 1866 zu Genf gegründeten ‚Internationalen 
Arbeiter-Assoziation“. Sie ging aus dem „Bund der Kommunisten“ hervor, dessen 
geistige Leiter Karl Marx und Friedrich Engels waren, die Verfasser des „Kommu- 
“nistischen Manifestes“, Offiziere ohne Armee. Denn der gesunde Menschenverstand 
des einfachen Arbeiters konnte die Lehre des Kommunistischen Manifestes nicht fassen: 
„Die Proletarier haben kein Vaterland!‘ Er war vielmehr der Meinung, daß die große 
Masse der Arbeiter immer gezwungen sein werde, im Lande zu bleiben und sich redlich 
zu nähren, woraus sich wieder die natürliche Schlußfolgerung ergab, dies Vaterland 
auch für die Arbeiter möglichst wohnlich zu machen, mochten auch international 
eingestellte, in der Verbannung lebende, entwurzelte Intellektuelle darüber zehnmal 
anders schreiben. Die starken englischen Gewerkschaften haben daher auch niemals 
von der Internationale viel wissen wollen, wodurch sie des öfteren den Zorn von Marx 
hervorgerufen haben. Selbst in den deutschen Gewerkschaften, sofern sie nicht un- 
mittelbare Parteigründungen waren, ist immer wieder dagegen aufbegehrt worden, die 
Gewerkschaften zum Tummelplatz der sozialistischen Parteien zu machen. Als Beispiel 
früherer Zeiten wäre in erster Reihe der Buchdruckerverband anzuführen, der deswegen 
‚ auch von den Sozialdemokraten mit dem Titel: ‚Königlich preußischer Gewerkverein‘“ 

bedacht wurde. Wie überhaupt aus den ‚„klassen- und zielbewußtesten‘ Kreisen der 
Partei immer wieder die Meinung auftauchte, daß man die Gewerkschaften lediglich 
als notwendiges Übel zu betrachten hätte, die stramm am Parteizügel gehalten werden 
müßten. 
- Trotzalledem bilden von jeher die Gewerkschaften das Rückgrat der sozialdemo- 
kratischen Partei. Die Partei wäre niemals über ein kümmerliches Eigenleben hinaus- 
gekommen, wenn sie nicht die Gewerkschaften und in weiterer Folge die Konsum- 
vereine und die Krankenkassen sich dienstbar gemacht hätte, wodurch sie einen zahl- 
losen Stab von Parteiagitatoren gewann, denen als Gegenleistung, besonders seit der 
Revolution, ein Platz an der immer breiter werdenden Futterkrippe geboten werden 
konnte. Die Gewerkschaften haben vornehmlich auch die Gelder für die Partei auf- 
gebracht. Ihre Betriebsvertrauensleute waren die „Zellen“, ihr feinmaschiges Netz 
von sonstigen Vertrauensleuten, Orts- und Bezirkssekretären, Verbandsvorständen 
war das Adersystem, durch das die sozialistischen Ideen zu den Arbeitern hinein- 
gingen und ihnen das Geld herausgezogen wurde. Eine Personalunion zwischen 
Partei und Gewerkschaften knüpfte immer wieder die Fäden zusammen, die manchmal 
zu zerreißen drohten. Die Druckaufträge der Gewerkschaften: Zeitungen, Bücher, 
Flugblätter, Mitgliedsbücher, Festprogramme gaben daneben den Parteidruckereien 
meistens erst die Grundlage ihres Daseins und Gedeihens. 

Danach möchte es fast unbegreiflich erscheinen, wie in der Partei immer wieder 
"Strömungen nicht nur sich geltend machen, sondern zuweilen herrschend werden 
konnten, die den Gewerkschaften jeglichen Wert für die Arbeiter absprachen und sie 
daher nur noch als Rekrutenschulen für die Partei gelten lassen wollten. Der Wider- 
Spruch löst sich jedoch leicht auf. In der Partei war von jeher nicht das eigentliche 
Arbeiterelement vorherrschend und maßgebend, sondern sogenannte Intellektuelle 
‚ich greife nur einige Namen heraus: Lassalle, Marx, Engels, Liebknecht, 
Johann Jakobi, Schönlank — Buchdruckereibesitzer, Buchhändler, 
Parteibudiker, Zigarrenfabrikanten wie Dietz, Bock, Kräcker, Zubeil, 
Geyer und andere. Zahlenmäßig waren die Gewerkschaftsvertreter jenen Partei- 
menschen also weit unterlegen, nicht aber in bezug auf wirtschaftliche Kenntnisse 
und wirtschaftliche Macht. Eben die fortschreitende Machtentfaltung der Gewerk- 
schaften durch Zustrom immer größerer Mitgliedermassen, durch innere ‚Festigung 
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und äußeres Ansehen erweckte bei den Parteiführern die Befürchtung, sie könnten 
eines Tages dadurch in den Hintergrund gedrängt werden. Freilich regte sich in den 
Gewerkschaften auch desto mehr der Widerspruch dagegen, je stärker sie wurden, 
sich zu reinen Rekrutenschulen für die Partei herabdrücken und mißbrauchen zu lassen, 
oder den vielen Advokaten, Ärzten und Literaten, welche sich zum Teil zur Partei 
drängten, um sie als Sprungbrett benützen zu können, das alleinige Recht einzuräumen, 
über wichtige Arbeiterangelegenheiten zu entscheiden. Undso kam es zum ersten großen 
Zusammenstoß nach dem Sozialistengesetz auf dem Parteitage zu Köln, wo Bebel 
am Schlusse längerer, in ähnlichem Tone gehaltener Ausführungen, „prophetisch“ 
ausrief: „Aus ganz natürlichen und selbstverständlichen Gründen wird den Gewerk- 
schaften ein Lebensfaden nach dem andern abgeschnitten“. 


Es ist ja ganz anders gekommen, wie Bebel weissagte, und zwar sind aus ganz 
natürlichen und selbstverständlichen Gründen die Gewerkschaften weiter gewachsen, 
weil eine Vertretung ihrer Standesinteressen für die Arbeiter ebensowohl eine unbe- 
dingte Notwendigkeit ist, wie bei anderen Ständen. 


DD: kam der Weltkrieg. So politisch instinktlos das sonst so tüchtige deutsche Volk 
auch ist, jetzt witterte es doch, daß es um Sein oder Nichtsein ginge. Auch bei den 
sozialdemokratischen Arbeitern wurde dies Gefühl trotz aller voraufgegangenen pazi- 
fistischen und internationalen Schwärmereien und’ Demonstrationen lebendig. Nicht 
nur in Deutschland eilten sie mit einer bewußten Selbstverständlichkeit zu den Fahnen, 
sondern auch im Auslande legten sie kurzweg den Hobel beiseite, banden die Schürze 
ab, verließen Weib und Kind, um ihre heiligste Pflicht zu erfüllen. Die Führer wurden 
nolens volens mitgerissen. Bei den einsichtigsten Gewerkschaftsführern, die in ihrer 
Praxis, im vielfachen Verkehr mit den ausländischen Arbeitern die geringe geistige 
Verankerung und die tatsächliche Schwäche der Internationale in anderen Ländern 
kennen gelernt hatten, war überdies die Internationalitis auf hauttief zurückgegangen, 
Auch viele politische Führer konnten sich dem großen Zuge nicht verschließen. Andere 
trugen ihm nur widerwillig Rechnung. „Die Arbeiter hätten uns angespuckt, wenn wir 
die Kriegskredite nicht bewilligt hätten“ — hielt der (ehemalige Parteibudiker) 
Reichstagsabgeordnete Zubeil Karl Liebknecht in einer Versammlung als Entschuldi- 
gung des „Sozialpatriotismus‘ entgegen. Eine kleine Anzahl von denen, „die kein 
Vaterland kennen, das sich Deutschland nennt‘, blieben dagegen die unentwegten 
Gegner der Vaterlandsverteidigung, die sie immer gewesen waren. Im ganzen genom- 
men war die Haltung der Sozialdemokratie beim und in den ersten Jahren nach Aus- 
bruch des Weltkrieges so, daß man mit ihr einigermaßen zufrieden sein konnte. Hätte 
sie sie beibehalten, sie wäre zweifellos nach dem Friedensschluß die stärkste und auch 
angesehenste Partei in Deutschland geworden. Aber Loki kroch immer mehr aus seinem 
Versteck hervor und ließ alle verderblichen Künste alter deutscher Zwietracht spielen. 
Seit der russischen Revolution schlug auch die Stunde der Verderbnis und des Nieder- 
ganges für die sogenannte Mehrheitssozialdemokratie unter Ebert und Scheidemann. 
Mag sie auch nachdem zu den höchsten Gipfeln der Macht emporgestiegen sein, diese 
Macht war und ist ungesund bis aufs Mark, denn sie baute sich auf auf der Niederlage 
des Vaterlandes, die von manchen Elementen der Vereinigten Sozialdemokratischen 
Partei gewollt und bewußt herbeigeführt worden ist, was genügend durch Zeugnisse 
aus sozialdemokratischem Munde und von sozialdemokratischen Federn belegt worden 
ist. Und jene Leute sind jetzt die tonangebenden in der Sozialdemokratie. Seit jener 
Zeit verlor auch die Mehrheitssozialdemokratie ihren inneren Halt. Sie ging 
mit dem privatkapitalistisch eingestellten Erzberger, braute mit ihm jene un- 
selige „Friedensresolution‘ vom 19. Juli 1917 zusammen, sie begünstigte Munitions- 
arbeiterstreiks, stellte sich selbst an die Spitze eines solchen im Januar 1918, stärkte 
dadurch den Siegeswillen der Feinde, ließ die Revolution zu einer „großen Lohnbe- 
wegung“ (nach dem „Volksbeauftragten‘‘ Emil Barth) ausarten, „bei der Hunderte 
und Tausende sie als günstige Gelegenheit benutzten, um sich zu bereichern“ (nach 
Noske), rührte nicht einen Finger, um die österreichischen Arbeitsbrüder mit denen 
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‚ in Deutschland zu vereinen, sondern überließ beide in fauler Apathie, in kraftloser 


Tatenlosigkeit der unbeschränkten Ausbeutung durch den unersättlichen, brutalen 


. freiheitstötenden feindlichen Kapitalismus und Imperialismus. 


Man muß es selbst gesehen und gehört haben, wie am 8. November 1918 die Angst 


. und Unentschlossenheit im Parteivorstandshause in Berlin zu Tische saß, wie man die 


Arbeiter im ‚Vorwärts‘ warnte, auf die Straße zu gehen und Revolution zu machen; 
ja, wie noch am Morgen des 9. November dort alles kopflos und von Furcht geschüttelt 
durcheinander lief. — „Genosse Kloth, Wilhelm II. kommt bald wieder. Ein einziges 
sicheres Regiment in Berlin und die ganze Revolution wäre schon heute zusammen- 


“ gekracht. Ach, wenn Sie den ganzen Tag hier gewesen wären und den Wirrwarr und die 


Angst hätten mit ansehen können. O du lieber Gott!“ So klagte mir am Abend des 
9, November im Parteivorstandsgebäude ein Angestellter des „Vorwärts“. 


Ein anderes Bild. Namens des Vorstandes des Buchbinderverbandes stellte ich bei 
der obersten Körperschaft der Gewerkschaften, der Vorstände-Konferenz, den Antrag, 
mit den österreichischen Gewerkschaften in Verbindung zu treten, um über eine 
Vereinigung Österreichs mit Deutschland zu beraten. Gelangweilte, verdrossene 
Gesichter. „Es ist noch alles im Fluß, wir müssen erst die weitere Entwicklung 


abwarten“, so lautete die Antwort. So war es recht! Selbst gestaltend in den Fluß der 


Ereignisse einzugreifen, wie es doch wohl wirklichen Revolutionären zukommt, daran 
dachten diese Leute nicht, obgleich der Feindbund sicher vor kühn vollendeten Tat- 
sachen seinen Respekt nicht versagt hätte, 

Nein, nein! Die „glorreiche Revolution“ in Deutschland hatte ein ganz anderes 


‘Gesicht, als Lassalle es geschaut hatte: auf ehernen Sandalen mit wehenden Locken 


stürmend einherschreitend. Sie hatte auch keine Ähnlichkeit mit der großen französi- 
schen Revolution, deren Helden, einer nach dem andern, ihre Köpfe aufs Spiel setzten, 
aus der ein Carnot als Organisator der Siege hervorging, der seine barfüßigen, schlecht- 
genährten, aber für echte Freiheit begeisterten Scharen unter den Klängen des natio- 
nalsten aller Lieder, der ‚„Marseillaise‘‘, den äußeren Feinden entgegenführte. 


OÖ heilge Vaterlandsliebe 

Beseele unsern Rächerarm! 

Freiheit, Freiheit, mit wuchtgem Hiebe 
Vernichte unsrer Feinde Schwarm. 


O nein, in Deutschland ging es ganz anders zu. Revolutionäre in Schlafrock und 
Pantoffeln machten hier eine Revolution unter dem Schutze der feindlichen 
Bajonette, als keine Gefahr mehr für sie vorhanden war. Da verkündete Scheide- 
mann in der Haltung eines Provinztheaterhelden von der Rampe des Reichstages die 
Republik und den „Sieg des deutschen Volkes auf der ganzen Einie=, 
Deutsche November-Revolutionäre haben nichts mit einem Danton oder Carnot 
gemein, sondern ihr Urbild ist Robert Leinert, Oberbürgermeister von Hannover 
und Präsident des preußischen Landtages —. 

Die Welt hat ein kurzes Gedächtnis. Darauf rechnen die sozialdemokratischen 
Zeitungsschreiber, indem sie jetzt ständig in die Welt hineinposaunen, bei der Revo- 
lution hätte sich das Bürgertum, die Offiziere bis hinauf zu den obersten Heerführern 


“ verkrochen, während sie, die sozialdemokratischen Helden, todesmutig Ordnung 


geschaffen hätten in dem revolutionären Chaos. Die Wirklichkeit sieht jedoch ganz 
anders aus, und wie sie war, kann man im ‚Vorwärts‘ Nr. 497 vom 29. September 1919 
nachlesen, wo ein Bericht über Noskes Rede vor den Berliner Parteifunktionären 
wiedergegeben wird, durch die er über seine Tätigkeit Rechenschaft ablegte. Da 
heißt es wörtlich: 

„Für Hunderte und Tausende war die Revolution nur eine Gelegenheit zum 
Beutemachen... An Terrorismus, Niederträchtigkeit und Vergewaltigung 
anderer Meinungen sind die schlimmsten Sünden der vergangenen Machthaber 
tausendfach übertroffen worden... Schlappschwänze wehrt euch selber!.. 
Die Berliner Funktionäre kamen zu mir und baten: Schlagen Sie doch zu und 
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hauen Sie die Bande in Stücke... Zu unserem großen Leidwesen ist aus den 
Reihen der Mannschaften und Unteroffiziere kein genialer Führer hervorge- 
gangen... Da habe ich mir die alten Offiziere und Beamten, verprügelt und 
bespuckt wie sie waren, einzeln wieder herangeholt und mit ihnen das Schlimmste 
verhütet. Und ebenso war es hier in Berlin. Es war der Träger eines der be- 
kanntesten deutschen Namen, der mir unter tausendfacher Lebensgefahr di- 
Gewehre und die Munition für meine ersten Freiwilligen aus den Kasernen zue 
sammengestohlen hat. (Zuruf:Wer ?) Wenn Sie es wissen wollen: ein Graf Bismarck. 
Wenn sie ihn erwischt hätten, hätten sie ihn totgeschlagen und ich sollte jetzt ver- 
gessen, was diese Offiziere mir für die Rettung des Landes geleistet haben? Die 
Partei darf mir die Leute nicht verprellen, auf die ich in Kiel und Berlin nicht 
Verzicht leisten konnte und auf die ich heute nicht Verzicht leisten kann. 


echt ist Macht“, sagte Lassalle in seiner bekannten Verfassungsrede, und Friedrich 
R Engels war ein begeisterter Anhänger der allgemeinen Wehrpflicht und der mili- 
tärischen Erziehung der Schuljugend, weil er sich ohne diese einen freien Staat nicht 
vorstellen konnte. Ihre Epigonen dagegen ließen das „Volksheer‘‘ — denn ein solches 
war das deutsche Heer — verludern und verlottern. Sie luden auch sonst unsere 
Feinde ein, in Deutschland einzubrechen oder große Stücke aus seinem Leibe heraus- 
zureißen, indem sie tagtäglich feierlichst gelobten, sich niemals dagegen zu wehren. 
Denn nichts anderes bedeutet der blöde und feige Schrei der Pazifisten: „Nie wieder 
Krieg!“ An den sich natürlich Frankreich und seine Satrapenstaaten, die uns raub- 
gierig umlagern, nicht im geringsten kehren. 

Nur gegen die eigenen Volksgenossen bringt man den traurigen Mut zum Kriege auf. 
Gegen sie schwingen Hörsing und Severing, mit weitgehender Unterstützung jüdischen 
Kapitals, ihr „Reichsbanner Schwarzrotgold‘“. — „In diesem Kriege, darauf können 
sich die Herrschaften gefaßt machen, sind wir keine Weichlinge und Pazifisten.“ 
Also sprach nach dem „Vorwärts“ Preußens Polizeiminister Severing am 12. Oktober 
1924 bei einer Reichsbanner-Weihe in Kiel. 

Eine solche Partei kann keine rechte Arbeiterpartei sein, welche die deutsche Ar- 
beiterschaft der Sklaverei des Ententekapitalismus ausliefert oder, wie es in einem 
Aufruf des sozialdemokratischen ‚Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes“: 
„An die Arbeiter der Welt‘, in dessen „Korrespondenzblatt‘“ Nr. 7 vom 12. Februar 
1921 wörtlich heißt: 


„Die Sklaverei, die in Afrika abgeschafft wurde, soll in Europa wieder ein- 
geführt werden. Schwarze Soldaten, die aus dem Innern Afrikas nach Europa 
gebracht werden, sollen dafür sorgen, daß die weißen Sklaven ihre Pflicht tun. 
Vierzig Jahre sollen die Menschen, die unter der Herrrschaft derer standen, 
denen die Gegner die Schuld am Kriege zuschieben, dafür büßen. Ihre Kinder 
und Kindeskinder sollen verkommen und sterben, sie selbst sollen wie die 
Arbeitstiere am Leben gehalten werden, um für die Sieger zu arbeiten. Ein 
Recht auf die Freuden des Lebens sollen sie nicht mehr haben.‘ 

Der gewaltige, vielgestaltige sozialdemokratische Organisationsapparat hält die 
Massen — und gehst du nicht willig, so brauch ich Gewalt! — noch notdürftig bei 
der Stange; wozu eine gleißnerische Demagogie, die den Arbeitern alles verspricht, ' 
auch ihr gut Teil beiträgt. Trotzdem besitzt die Sozialdemokratie keine werbende 
Macht mehr. Die Stimmenzahl der sozialistisch-kommunistischen Parteien ist seit 
der Revolution ständig zurückgegangen. Von der Nationalratswahl 1919 mit 12524829 
(S.P.D. 10341418, U.S.P.D. 2183411) Stimmen auf 9995759 Stimmen (V.S.P. 
6014380, K.P.D. 3746671, U.S.P.D. 234708) am 7. Mai 1924; also ein: Verlust 
von 2529070 Stimmen. Und die Mitgliederzahl der sozialdemokratischen Gewerk- 
schaften fiel in den letzten beiden Jahren von rund 8 Millionen auf rund 4 Millionen. 


er Niedergang der Sozialdemokratie könnte noch viel mehr beschleunigt werden, 
wenn das deutsche Bürgertum, im weitesten und besten Sinne als Staatsbürgertum 
genommen, selbstbewußter, mutiger, rühriger, nicht so zerklüftet wäre und es ver- 
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stände, Arbeiter und Angestellte, welche den falschen Trugbildern des Sozialismus 
und Internationalismus überdrüssig sind, an sich zu ziehen und ihnen Ersatz zu bieten 
für das, was sie bei der Sozialdemokratie vergeblich suchten, was sie dort aber zunächst 
festhielt und zum Teil jetzt noch hält: die Vertretung ihrer wirtschaftlichen Interessen.') 
‘Den Ersatz, den das Bürgertum bisher durch allerlei Konkurrenzorganisationen und 
-organisatiönchen und — man könnte manchmal sagen, durch sogenannte Arbeiter- 
vertreter geboten hat, ist eben nicht der richtige Ersatz, wie er, sein sollte. Die Arbeiter 
sind nämlich nur zu gewinnen durch Leute, die aus ihren Reihen hervorgegangen sind, 
ihr Fühlen und Sehnen kennen und ihm, wo es auch sei, Ausdruck zu geben vermögen. 

Wie dem auch sei: der Niedergang der Sozialdemokratie ist der Ge- 
schichte ehernes Muß, soll Deutschland genesen. Sie vermag sich nicht 
von ihren alten überlebten Schablonen loszulösen, sie begreift nicht den allein ur- 
wüchsigen Boden der Volksgemeinschaft, sıe hat ihre geschichtliche Aufgabe als Er- 
weckerin der Arbeiter erfüllt und ist nunmehr überflüssig geworden, und sie hat sich 
daher in eine Partei mit satten Spießbürgern an der Spitze, als eine Partei für Bour- 
geoise-Sozialisten entwickelt, sie gleicht dem klassenbeschränkten Geist, den sie 
begreift, und auf sie trifft daher das Wort des Mephistopheles zu: Alles was entsteht, 
ist wert, daß es zugrunde geht! 


Um Nation und Arbeiterschaft 
Von Otto Pertz 
Herausgeber des deutschen Arbeiter-Nachrichtendienstes in Bielefeld 


mstrittenes Feld ist es, auf das wir heute hinaustreten, Schritt für Schritt abgehend 

von den Wegen, auf denen in all diesen Jahren nicht viel mehr zu leisten war 
denn Samariterdienste, Scherbensammlerarbeit, Unheilverhütung, Ehr- und Ge- 
wissensmahnung. Wohl Zusammenarbeit; und oft mit Kräften verantwortungs- 
voller Erkenntnis, oft aber auch mit jener des Eigennutzes, der Blindheit und der 
Überhebung. Warnende Arbeit; in der wir denen vom Osten sagten: „Seid Menschen; 
und so ihr es nicht sein wollt, müssen wir es doppelt sein, einmal für uns und zum 
anderen im Kampfe gegen euch, die ihr eines jungen Standes aufstrebende Bewegung 
durch eure Blutschuld um die Menschenehre bringt.‘‘“ Mahnende Arbeit, die uns den 
Westlichen im eigenen Volk sagen ließ: „‚Seid Deutsche; und so ihr es nicht sein wollt, 
müssen wir.es doppelt sein, für uns und zum Kampf gegen eure Anschauungen, die es 
euch nach allem, was geschah, noch denkbar erscheinen lassen, die Arbeiterbewegung 
einer Völkergruppe, der man als einziger in der Welt ihr Reich vorenthält, weiter 
führen zu wollen, ohne das Wiederbekenntnis zur Kriegsentscheidung von 1914, jener 
phänomenalen Erkenntnis vom Recht der Verteidigungsstellung Deutschlands, die 
heute gegen alle Lüge eine von Tag zu Tag gewaltiger steigende Rechtfertigung er- 
fährt.“ 

So, wie wir diese Gedanken dachten und zum erstenmal nach den Jahren des Ringens 
unsere Stellung im Ruhrkampf allein auf sie als die Gedanken der Erlebnisse grün- 
deten, so umschließen sie das ganze Geschehen der harten Prüfung einer vollzogenen, 
aber im Grunde nach wie vor auf Überzeugungs- und Standestreue ruhenden Wand- 
lung. Einer Wandlung, die für den Stand das alte Recht der Bewerbung um Führung 
und Mitbestimmung schon deswegen weiter fordert, weil diese Zeit eines grauenhaften 
Erwachens Gleichgültiger und Irrender zur Ehre der deutschen Menschheit nur wenige 
zu verurteilen hat, die als Deutsche den Fluch eines gewollt deutschfeindlichen Ver- 
rates zu fürchten haben, wie sie auch zu unserem Unglück leider nicht viele ehren Kann, 
die sehende Tatmenschen eines großdeutschen Volksideals gewesen sind. 








1) Vgl. hierzu den folgenden Aufsatz von Otto Pertz, der die gegensätzliche und, ‚wie 
uns scheint, zukunftsreichere Forderung einer freiheitlichen, von anderen Ständen nicht 
beeinflußten nationalen Großorganisation des Arbeiterstandes vertritt. Die Schriftlg. 
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Fordern wir also nach wie vor ein Recht, von dem wir wohl wissen, daß es auch im 
nationalen Glück umstritten geblieben wäre, so haben wir zu sagen, für welche Wen- 
dung wir es fordern. Sagen wir aber, daß wir es fordern für die Wandlung der Arbeiter- 
schaft von der Klassenkampfbewegung alten Begriffes zur Standesbewegung neuer 
Art, so fordern uns zwei Gegner zum Austrag ihrer und unserer Anschauungen. 

Die Einwände der Kommunisten können sich aber gerade hier nicht höher hinauf- 
schwingen, wie zu den Sätzen der Theorie von den überall in der Welt gleichen, er- 
lösungsbedürftigen, schöpferisch fähigen Massen des Proletariats und den wieder für 
sich ebenso gleichen, geistesverwandten kleinen Schichten der Kapitalisten und 
Imperialisten. Erbarmungslos und geschichtlich von absolut sicherer Wirkung ge- 
schah aber die Überführung dieser Anschauung als eines Irrtums durch die bolsche- 
wistische Praxis in Rußland selbst. Unwiderleglich steht fest, daß die Ausbreitung 
der „Diktatur der entschlossenen Minderheit‘ zu einer solchen der arbeitenden Mehr- 
heit nicht eingetreten ist; ja, daß die Abseits-Entwicklung von dieser wirkungsvollen 
Theorie zur cliquenbeherrschten, armeegeschützten absoluten Staatsgewalt immer 
schärfere Formen annimmt, und daß somit die erwartete schöpferische Kraft der 
Massen bei diesem ersten Versuch nicht hervortrat. Das ist eine Tatsache! Trat 
sie nur deshalb nicht hervor, weil durch eine allgemeine und alte Weltschuld der So- 
zialisten über Programme und Gedanken die Schaffung eines Gesetzes der prole- 
tarischen Diktatur, unter das sie sich selbst stellt, vergessen wurde? 
Oder wurde es gar nicht vergessen, sondern sollte es nicht geschaffen werden, weil 
wie in der Praxis in Rußland, so in ihren Gedanken die Arbeiterschaft überall unter 
die Leitung einer Literatenclique geriet? Angesichts der Zustände in Rußland ist es 
jedenfalls nicht zweifelhaft, daß ein solches Gesetz bei der Eigenart der sozialen Revo- 
lution gegeben werden mußte. Da es nicht geschah, bleibt die Frage offen, ob das 
Versagen der schöpferischen Kraft der Massen auf allgemeine natürliche Ursachen, 
auf ein Vergessen aller oder auf gewolltes Nichtstun einer bestimmten Clique zurück- 
zuführen ist. Diese letzte Möglichkeit ist die einzigste Hoffnung, mit der das wirk- 
liche Proletariat an den Erfolg einer von Literaten nicht wieder beeinflußten Wieder- 
holung des Experimentes noch glauben kann; denn hinsichtlich der Abwägung der 
Blutschuld zweier Gesellschaftsordnungen oder Systeme ist schon heute durch die 
russische Revolution und ihre Folgen ein so starker Ausgleich zu ungunsten des Pro- 
letariats eingetreten, daß auf diesem Gebiet des Kampfes Ausgebeuteter und Aus- 
beutender gegeneinander so ziemlich alles ausgeglichen ist. 


Die uns zum zweiten das Recht unserer freiheitlichen Standesbewegung bestreiten 
werden, sind die Verkünder der Volksgemeinschaft, von deren ehrenhafter Wunsch- 
innigkeit wir aber meinen, es sei dem internationalen Irrtum der ihre sehr Ähnlich, 
Denn wie jener über die Völker hinweg nur Klassen sah, so will dieser zwar die Volks- 
gemeinschaft, ist aber deswegen Irrtum, weil er die besondere geschichts- und kultur- 
bildende Kraft der Bewegung eines jungen Standes vollständig übersieht oder sie der 
Kraft solcher Stände gleichstellt, die ihre Aufgabe entweder schon durchgeführt 
oder ihre vollständige Eingliederung in das nationale und übernationale Geschehen 
und damit ihre Tradition schon seit langer Zeit gefunden haben. 


je damit zur Sache des Kernproblems! Denn darum geht es ja wohl, ob dem 
volkswirtschaftlichen Leben unserer Zukunft der Ausdruck einzelner „Werk- 
gemeinschaft“ oder das Wesen gewerkschaftlicher Gesamtorganisation nach Unter- 
nehmertum und Arbeiterschaft gegeben werden soll. Um Geist und Form geht diese 
Betrachtung über beide Arten des Zukunftsgewollten, und wenn uns die Form zunächst 
steht, da über den Geist der Zukunft wenig gesagt werden kann, so muß zu ergrün- 
den versucht werden, in welcher der beiden Formen ein neuer Geist am kräftigsten 
werden kann. 


Und da meinen wir, der Rückblick ins Mittelalter zu seinem Zunft- und Gilden- 
wesen übersehe einmal die Unvergleichbarkeit von einst und jetzt, zum zweiten die 
Entwicklungsfähigkeit des neuzeitlich Gewordenen und außerdem. verkenne er die 
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"Gefahren der werkgemeinschaftlichen Einzelgliederung für Volk und Arbeiterschaft. 
- Denn eher ist zu erwarten, daß durch solches Ketten der Arbeiterschaft an das einzelne 


Werk und den einzelnen Beruf, an Gewinnbeteiligung, Kleinaktie und Einzelegoismus 


‘eine noch stärkere Vermaterialisierung und Zunahme der zersetzenden Gegensätzlich- 
keiten eintritt, als daß bei solcher Gliederung der übergeordnete Staats- und Volks- 


gedanke jemals zu höherer Achtung käme. Es scheint übersehen zu werden, daß mit 
dem Eintreten für diese Entwicklung eine Bestätigung der materialistischen Auffas- 
sung ausgesprochen wird; denn wenn man nicht überhaupt und.zeitlich unendlich 
einem durch die Verhältnisse gewordenen Stand die Fähigkeiten absprechen will, 


‚aus sich selbst heraus die Verhältnisse, die ihn schufen, durchzubilden und sie geistig 


und ethisch zu durchsetzen, wie es den älteren Ständen des Adels und des Bürgertums 
zugestanden wird und zugestanden werden muß — wenn man das nicht will und nicht 
darf, dann darf das Recht der Arbeiterschaft im nationalen wie im volkswirtschaft- 
lichen Interesse von dem des Unternehmertums nicht zweitklassig abgesondert wer- 
den. Denn sicher ist das Unternehmertum der einzelnen Nationen nicht nur in Abwehr 
gegen Arbeiterforderungen zusammengeschlossen, sondern nationale und volkswirt- 
schaftliche Forderungen haben mindestens gleichstark diesen Zusammenschluß be- 
dingt. Wir stehen erst im Anfang einer Wendezeit, und was den alten Ständen als 


‚Fähigkeit kultur- und geschichtsbildender Kraft zugesprochen werden muß, das kann 


einem neuen Stand für die Zukunft nicht abgesprochen werden. Und weil das so ist 
und das Schicksal eines Standes in der Zukunftsgeschichte unseres Volkes zur Frage 
steht, deshalb glauben wir, daß die „Werkgemeinschaft‘“ nie am Anfang, wohl aber 


am Ende der Entwicklung dieser Wendezeit stehen kann; dort nämlich, wo der Geist 


der neuen Zeit erkennbar und bestimmend sein wird, der, wie er auch sei, 
von der „Werkgemeinschaft“ als einer rein materiellen und trennenden Gliederung 
nie hervorgebracht werden kann. Und der Versuch, das tote Geschehen einer 
lebensvollen Vergangenheit zum Neuerscheinen zu beschwören, ist ein geistloser 
Versuch. 


Gab sich also der vierte Stand durch die Entwicklung, die ihn in seiner Besonder- 
heit hervorrief, die Form einer Gesamtorganisation, wie sie in der Gewerkschafts- 
bewegung der verschiedenen Richtungen sich zeigt, so ist das eine sehr zu beachtende 
Tatsache, die nach unserem Denken sowohl durch sich selbst, als auch bei ihrem Ver- 
gleich mit der Entwicklung der alten Stände die Berechtigung und Notwendigkeit 
dieser neuzeitlichen Formgebung voll beweist. Ob Fortschritt oder nicht Fortschritt; 
sie ist nur ein Teil der Wandlung, die sich seit hundert Jahren auf allen Gebieten 
vollzogen hat; und sie ist wie die Völker sind, unter denen sie sich bildet. Was sie uns 
Deutschen daher zur Zukunftsgestaltung zunächst zu tun gebietet, das ist die Be- 
trachtung, welcher Geist nun diese Form zu beleben und zu edeln berufen sei. Denn 
das ist ja ebenfalls eine Tatsache, daß im Anfangs- wie auch im Gegenwartsstadium 
dieses gewerkschaftlichen Werdens der Geist außerhalb dieser rohen Form auflebte, 
die durch eine geistlose Entwicklung des Arbeits- und Wirtschaftslebens entstand, 
harrend und offen der Vielheit wie dem Wandel geistiger Kräfte, die als endlich ge- 
klärter und geeinter eigener Geist dieser Form berufen sind, eines Tages die 


‚bisher geistlose Entwicklung zu ihrem Teil zu bestimmen. 


Die Betrachtung über die Bedeutung der zusammengefaßten Gliederung eines 
jungen Standes und über ihre Offenheit für geistige Bewegungen fällt in Anbetracht 
der Bemühungen der Kommunisten um die Gewinnung der Gewerkschaften nicht 
zugunsten der nationalen Kräfte aus. Denn jene erkennen bei aller Hinterhältigkeit 
ihrer Absichten nicht nur äußerlich die Bedeutung der Gewerkschaftsbewegung an, 


‘sondern sie versuchen darüber hinaus, sie mit ihrem Geist zu durchsetzen; während 


diese allzuoft mit den kleinlichen Mitteln des Wegdiskutierens der Größe einer natur- 
notwendig gewordenen Bewegung sie rückgängig zu machen versuchen, statt im Kampf 
des Geistes die gesamte Arbeiterschaft und damit auch sie für den nationalen Ge- 
danken zu gewinnen. 


En a un eung enung 














Der Glaube an das Proletariat 
L—L———————eeLLLL———n 





Wenn nun aber der überweltliche Glaube der christlichen Religion und die weltliche 
Idealanschauung des Sozialismus als vollständig von dieser Form freie und unab- 
hängige Geisteskräfte diese Gewerkschaftsbewegung eroberten und sie mit schaffen 
halfen, wenn ferner die Gewerkschaften auf dem Wege zu einer nationalverantwort- 
lichen Volkswirtschaft nicht zu umgehen sind, weil sie die neuzeitlich notwendige 
Form der zunächst rohen Entwicklung eines jungen Standes darstellen, dann ist bei 
ihrer vorbehaltlosen Anerkennung auch der Weg frei zu ihrer Gewinnung für national- 
ethische Bewegungen und für die völkische Erneuerung. 

Das aber ist feststehend, daß allein eine freiheitliche Großorganisation in der Lage 
ist, bei einer Wandlung ihres Geistes einen Stand wie den vierten von einer fürsorge- 
empfangenden und fraglos stark ausgebeuteten Klasse zum schaffenden Kulturstand 
zu erheben und so mit seiner Befreiung aus der Bevormundung auch die Kräfte der 
Nation zu verjüngen. Sehen wir also auf den Zug der proletarischen Bewegung, so 
wollen wir zu ermessen versuchen, was es bedeutet, wenn der Geist, der heute sozia- 
listisch-dogmatisch ist, morgen national-ethisch sein wird, denn was durch die Gewalt 
der Erlebnisse am einzelnen geschah, das kann an einer Vielheit gleicherweise geschehen. 
Und sind die Gewerkschaften heute die gleichmacherischen Tarifforderer, so werden 
die von morgen die Förderer der Qualitätsarbeit und im Verein mit den schöpferischen 
Kräften des Unternehmertums die Bildner des Nachwuchses, die Schöpfer eigener 
Arbeits-, Standes- und Heimatkultur sein, im gleichen Augenblick, in dem der Geist 
sich wandelte. 

Was aber spricht dagegen, daß der Geist einer neuen Ethik, als zunächst unabhängig 
von der Form sich bildende, nach und nach in sie eindringende Kraft die Form erobert 
und belebt zu ihrem eigenen Geist, dem Geist des standesfreudigen Stolzes der Mit- 
arbeit auch am Werk der Sammlung deutscher Erde und deutscher Völker zur Ein- 
heit? Ist nicht schon ein Wandern weit vorauf zu sehen, ein Wandern der ersten und 
einzelnen eines jungen Standes, der zum Glück für Deutschland so mancher Enge 
und Kleinlichkeit deutscher Eigenbrödelei sich entrissen wußte? Wenn es Kräfte der 
Verantwortlichkeit sind, die ihn zur Erkenntnis und zur Achtung leiten, wenn es 
Kräfte sind seiner eigenen Art, Kräfte seelischen Emporringens, dann wird es um 
Nation und Arbeiterschaft besser werden, wie es Vergangenheit und Gegenwart zu 
wollen scheinen. Bleiben aber Literaten seine Führer und ihnen die Arbeiterschaft 
wie bisher eine blöde verhätschelte Experimentiermasse, dann wird es traurig stehen 
um Heimat, Ehre und Geschichte. Aber keine Werkgemeinschaft rettet davor, denn 
sie bewahrt die Arbeiterschaft nicht vor Extratouren im Gefolge geistiger Bewe- 
gungen. 


MA: steht allein zur Frage, wie die Nation sich die Arbeiterschaft erobere, damit 
auch der Stand des Proletariats sie halte und stütze durch die Kraft der aus seinem 
Arbeits- und Seelenleben entstandenen Führer. Allein hierum geht es und nicht 
um Neugeburten schwächlicher Gebilde oder um das Einfangen der Arbeiterschaft 
durch die bestehenden Parteien. 

Hat aber der parteimäßige demokratisch-pazifistische oder radikal terroristische 
Sozialismus heute noch Arbeiterschaft und Gewerkschaften, so ist nicht gesagt, daß 
er sie morgen auch noch hat und halten kann. Denn aus dem ganzen tragischen Er- 
lebnis unseres Emporwollens und der Not des Vaterlandes sagen wir: 


Will die Nation — als diese seien hier die bewußt Auftretenden verstanden — der 
Arbeiterschaft das Recht eines freien Emporstiegs aus eigener Kraft, ohne Bevormun- 
dung und die Zweitklassigkeit der sogenannten Fürsorge zugestehen; will sie ihr 
helfen, eine trotz aller Richtungen einheitliche, nationale und großdeutsche Standes- 
bewegung zu werden, so beginne sie den Kampf mit dem Hochheben der Gedanken, 
die das große Recht der deutschen Nation, rein und über alle Ideologie erhaben, 
ihrem ärmsten und am schwersten unter der nationalen Rechtlosigkeit leidenden 
Stand zeigen, auf daß er erkenne und wisse, wo das Land des Rechtes und eines neuen 
Glaubens liegt. 













| 
Otto Pertz: Um Nation und Arbeiterschaft 43 
| 
| Sind nun im Leben unseres Volkes Gedanken wirksam, die stark genug wären, alles 
"andere hinter sich zu weisen? 

. Traurig genug war es bisher darum bestellt, wenn diese Frage um mehr wie um 
einzelne geht. Wäre zu aller Zeit der Gedanke des deutschen Volksreiches als oberstes 
" Gesetz gedacht und gelebt, so stünde auch die deutsche Arbeiterschaft nicht so, wie 
sie steht. 

\ Aber was es auch damit gewesen sei in der Vergangenheit und ob das alles auch traurig 
- genug war, heute hilft uns die Not, wie nie zuvor, diese Gedanken einen nach dem 
. anderen hinwegzuheben und zum Gesetz zu verkünden. 

Denn ein Freiheitsruf ist der Gedanke: „Ein Volk, ein Reich‘. Ein Tatenhinweis 
‘ist der Gedanke der Führerschaft Europas zu seiner Wiederbefreiung und Selbständig- 
"keit. International-wirtschaftlich ist der Gedanke deutscher Verantwortlichkeit für 
' Europa. Klar und hoch über allen anderen blitzt der Gedanke des Rechtes im Kampf 
‚ gegen die Lüge von der deutschen Kriegsschuld Kämpfer einer Wahrheit zu sein, 
der ein gleich hohes Kampfesideal nicht entgegengestellt werden kann. Die Tatsache 
aber der feindlichen Friedensschuld ruft den Rechenschaftsgedanken hervor, den 
Gedanken unseres kommenden Richteramtes zum Siege und zum Schutz ausgleichen- 
der Gerechtigkeit. 

Diese Gedanken umschließen alles, was fähig ist, auch der Arbeiterschaft die Ver- 
bindung mit der deutschen Geschichte wiederzugeben, auch in ihr einen neuen Geist 
' zu schaffen und den Weg frei zu brechen zu einer neuen Ethik des volklichen Lebens 
| wie zu einem neuen, für alle Zeit unverbrüchlichen Gesetz der deutschen Gemein- 


schaft. 

. Werden Wahrheit und Recht der Weltkatastrophe des Krieges und seiner Vorzeit 
erkannt, dann ist die deutsche Vergangenheit im Ehrenpunkt der Verantwortung 
' gerechtfertigt, dann weist der Fingerzeig der Geschichte auch der deutschen Arbeit 
"nur den einen Weg des Kampfes für das Recht ihres Volkes, vor dem versinken muß, 
| was ethischer Überlegenheit sich bis heute rühmt, 


Recht! Mein Vaterland! 

Das ist nicht ein unmöglicher Kampf; das ist nur ein Kampf des unvergänglichen 
Willens eigener Berufung und Bestimmung; ein Kampf, an dessen Ende die endlich 
vollkommen national gegründete, international sich auswirkende Bedeutung Deutsch- 
lands stehen wird. Und wenn die Nation die Freiheit des Standes der Arbeiterschaft 
will und so wie hier gefordert um die Arbeiterschaft zu ringen sich entschließt, dann 
steht mit ihrer eigenen Geltung am Ausgang dieses Kampfes der Anfang nationaler 
und internationaler Bedeutung eines kulturwirkenden jungen Standes deutscher 
Nation. 
| Das ist der Sinn der Geschehnisse tiefen Leides und was sie von uns wollen. 
| Um die Form des Arbeiterzusammenschlusses braucht sich niemand aus patrio- 
.-tischer Sorge oder aus selbstsüchtigem Neid den Kopf zerbrechen. Sie ist, wie sie 
' war und wird sein, wie sie ist, gegen jeden kleinlichen Versuch anderer Art und nach 
jedem Irrtum und Rückschlag. International, ideologisch und kulturhemmend, wenn 
" ihr das Recht der freiheitlichen Bildung versagt wird; national, geistig und kultur- 

fördernd, wenn die Nation darum ringt, ihr den Geist des nationalen Rechtes und der 
' reformatorischen Berufung Deutschlands zu geben. 

Hierum ringt, alle, die ihr ringen wollt! Neben uns, vor uns und über uns! Aber 
| 


hütet euch, es ohne uns zu wollen! 
Und nicht danach gehe die Frage, ob dieses Werk aristokratische, bürgerliche oder 


proletarische Erneuerung sei; denn was geschieht, das wird nur geschehen durch die 
‘  Führerhervorbringung der Gesamtqualität unseres Volkes. Derer vom Persönlich- 
 keitscharakter des Willens und der Tat, wie derer vom Charakter der Gemeinschaft, 
der ethischen Verantwortung und des Glaubens. 

Denn es ist Wendezeit und das Feld ist frei! 


TEE un nn 
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Das Reichsarchiv und seine Ausstellung 
Von Ernst Drahn in Berlin 


Bo rendeng, Morgen liegt über dem stillen Potsdam, über seinen lauschigen Parks, 
aus denen das Grau und Bronze der Statuen schimmert, über seinen stilschönen Schloß- 
kuppeln und Spitztürmen, die leicht von den letzten Nebeln umwallt mit dem Äther ver- 
schwimmen. Goldenes Laub liegt auf den grün umheckten Wegen, schwimmt in dem flüs- 
sigen Silber der ruhigen Wasserläufe, kräuselt sich leicht im Frühwinde auf dem menschen- 
leeren, weiten Hofe des friderizianischen Stadtschlosses und flüstert zum schlichten Sockel 
Steubens hinauf, der einst in den amerikanischen Freiheitskriegen durch seine Siege eine 
neue Nation in neuer Welt mitgründen half und damit ein Band schuf zwischen Jung-Amerika 
und Alt-Deutschland. Das leichte, lose Band der historischen Tat wurde mit dem darüber 
rauschenden Jahrhundert lockerer, loser, bis es zerriß in den Stürmen des Weltkrieges. Doch 
neue Fäden spinnt deutsche Tat von Nation zu Nation durch werktätiges Schaffen, durch 
wagemutiges Denken, die im gewaltigen, mit den Flügeln des Sturmes über das Weltmeer 
eilenden Zeppelin sich verkörpern. Ein gutes Stück Weltgeschichte liegt zwischen beiden 
Taten. Der größte Teil davon ist für uns Deutsche an die Reichsidee geknüpft. Ihr dienten 
die Bestrebungen des Tugendbundes, der schwarz-rot-goldenen Burschenschaften, der ins 
Nichts zerfließende Morgentraum des Frankfurter Parlaments von 1848/49. Ein gutes Stück 
ihrer Erfüllung gelang damals 1871 im Spiegelsaal von Versailles. Lang ist’s her. — In dem 
Ringen des Weltkrieges und im Zusammenbruch hat sich dennoch das damals vollendete 
Stück des deutschen Reichsbaues bewährt. Eines der sichtbaren Zeichen davon ist das 
Reichsarchiv. Nach fünfjährigem Bestehen lud es ein zur Besichtigung einer Schausamm- 
lung, die durch viele Dokumente Zeugnis gibt vom Werden und Bestehen des deutschen 
Reiches, von seinem politischen Innenleben, von seinen Kämpfen um Einheit und Bestand. 
Das Kaiserreich hatte in der fast fünfzigjährigen Periode seines Bestehens vergessen, 
daran zu denken, daß es eine Geschichte habe und daß die Dokumente dazu der Sammlung 
bedürfen. So scheint es wenigstens. Es kann aber auch sein, daß man an maßgebenden 
Stellen im Deutschen Reich bis zum Jahre 1918 nur ein Groß-Preußen sah. Jedenfalls hatte 
der Archivrat Koser vom Preußischen Staatsarchiv, als er früher die Gründung eines Reichs- 
archivs anregte, keine Gegenliebe gefunden. Erst in der Republik hat der frühere Reichs- 
minister David, der Herausgeber von Georg Büchners ‚‚Hessischem Landboten“, es durch- 
zusetzen vermocht, daß am 9. September 1919 die Unterlassungssünde einer früheren Gene- 
nation getilgt wurde. 

Im Zeichen allergrößter Sparsamkeit mußte das große Werk in Angriff genommen werden. 
Auf dem Brauhausberg an der Peripherie Potsdams gewiß herrlich gelegen, mit dem land- 
schaftlich schönen Ausblick auf See und Wald liegt das früher militärischen Zwecken die- 
nende Gebäude. Einfache, hohe, kühl anınutende Räume enthält es; und dieser sachliche 
Eindruck wird noch verstärkt durch die hellgebeizten Tannenmöbel. Er geht sogar 
ins Primitive, ja ins Behelfsmäßige über, wenn man auf die Holzbaracken des Hofes und 
in Turnhalle und Pferdestall blickt. Alle diese Räume sind, so gut es geht, dem archiva- 
lischen Zweck zugeführt. Dieser aber ist nicht nur ein historischer. Zwar bringt und hütet 
das Reichsarchiv all das auf Reich und Norddeutschen Bund bezügliche Aktenmaterial, 
bemüht sich daneben in einer Bibliothek, die einschlägigen Werke zusammenzutragen und 
Periodika der Zeit, Einblattdrucke, Briefe und literarische Nachlässe zu sammeln, um das 
Bild vollständig zu machen, aber daneben geht Hand in Hand die Auswertung in historischen 
Veröffentlichungen. Bekannt genug geworden sind inzwischen die Geschichten der einzelnen 
militärischen Verbände im Weltkriege. Weiter ist dem Ganzen eine Auskunftsstelle an- 
gegliedert, die die Suche nach nicht etatisierten, verschwundenen Kriegsformationen zum 
Zwecke der Erlangung von Rentenzubilligungen in ihrem Arbeitsbereich hat. Sie hat in 
den wenigen Jahren eine stille, überaus sozial wirkende Tätigkeit entwickelt. Eine große 
Aufgabe harrt noch der Erfüllung: Die Herausgabe der aktenmäßigen Darstellung einer 
„Geschichte des Weltkrieges und der Revolution“. Wie verlautet, wird der erste Band noch 
in diesem Jahre erscheinen!). Wird auf diese Weise das Aktenmaterial, das über vier Mil- 


‘) Ein kleineres, populäres Werk: Volkmann, Erich Otto, Der große Krieg 1914—1918, 
Kurzgefaßte Darstellung auf Grund der amtlichen Quellen des Reichsarchivs (243 S. und 
Karten). Berlin, Verlag von Reimar Hobbing, erschien schon in mehreren Auflagen. 
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ionen Faszikel umfaßt, schon heute nach den verschiedensten Richtungen hin ausgenutzt, 
‚o geschieht dies nicht weniger bei einer großen Sammlung von photographischen Platten. 
Neben dem historischen Anschauungsmaterial ist hier für geographische, volkskundliche, 
seometrische Siedelungszwecke Gelegenheit zur Verwertung vorhanden. Eigene Kopier- 
anstalt, Vergrößerungsvorrichtung und manche weitere technische Einrichtung sorgen für 
die sachgemäße Ausnutzung dieser Abteilung. Einschließlich Bureaupersonal steht dem 
Archiv ein Beamtenapparat von ungefähr 160 Personen zur Verfügung. 


Um einen Überblick über die schon gesammelten Schätze zu geben, veranstaltete das 
Reichsarchiv eine Ausstellung, die die Notwendigkeit des Vorhandenseins dieser Ausstellung 
in die Augen weiter Kreise zu rücken und ihnen die Notwendigkeit der Mitarbeit klarzumachen 
bestimmt war. In den wirren Wogen des übereilt schnellen Rückzuges ist es leider nicht 
möglich gewesen, alle wichtigen Akten von Behörden in Ost und West ordnungsmäßig zu 
bergen. Vieles befindet sich noch im Privatbesitz und wird widerrechtlich dem Reiche vor- 
enthalten, sei es aus schlecht angebrachter Sucht zu sammeln, sei es, um auf eigene Faust 
in die Geschichtschreibung zu pfuschen, ohne Kenntnis und richtiges Verständnis für die 
großen Zusammenhänge der Dinge. Solche verschollenen Dokumente zurückzuführen ist eine 
selbstverständliche Pflicht, an deren Erfüllung die Ausstellung erinnern soll. 


Die Schau selbst führt in übersichtlicher Anordnung zuerst literarische Proben aus der 
Propaganda der Reichsidee von 1848 vor. Ein prächtiges Stück ist der wunderbar in Schwarz- 
rot-gold gebundene, auf Pergament gedruckte Band der Reichsverfassung, der die Original- 
unterschriften der Frankfurter Abgeordneten trägt. Bekannte Namen, darunter: Friedrich 
Ludwig Jahn, Carl Vogt, Itzstein, Schloeffel u. a. m. erinnern an die Zusammensetzung des 
ersten deutschen Parlaments. Spätere Dokumente zeigen die Materialien zur Kriegsgeschichte. 
So der Bericht General von Mansteins über die Erstürmung der Düppeler Schanzen vom 
"20. April 1864, der Entwurf Moltkes zur Einleitung des Feldzuges vom 13. Januar 1864, 
Berichte des preußischen Generalstabes über den Gang der Schlacht bei Königgrätz vom 
3. Juli 1866, Moltkes Operation zum event. Kriege gegen Frankreich vom April 1868, den 
Mobilmachungsbefehl vom 16. Juli 1870, die Meldung des Grafen Zeppelin über seinen Pa- 
trouillenritt vom 24. Juli 1870, der Armeebefehl der III. Armee zur Schlacht bei Grave- 
lotte vom 16. August 1870, endlich der Abschluß der Kapitulation nach der Schlacht bei 
Sedan vom 1. September 1870 mit der Unterschrift Napoleons. — Dazu präsentieren sich 
die Originale rein politischer Schriftstücke: Bismarcks Berufung zum Bundeskanzler durch 
König Wilhelm I. vom 14. Juli 1867, die Verträge der Bundesstaaten vom November 1870, 
das Original des Sozialistengesetzes vom 21. Oktober 1871 und das der Aufhebung vom 
25. Januar 1890. Dazu als traurigste Erinnerung, als Sühnung des Attentatsversuches bei 
Eröffnung des Niederwalddenkmales, das Todesurteil gegen den Anarchisten Reinsdorf, 
der mit seinem Anschlage für die Einführung der „Propaganda durch die Tat‘ in das poli- 
tische Leben Deutschlands zu wirken versuchte. Auch Jesuitengesetz (1872) und Grund- 
steinlegungsurkunde des Reichstagsgebäudes sieht man. — Aus neuester Zeit finden wir 
das Gesetz über die Abänderung der Reichsverfassung vom 28. Oktober 1918, das die Demo- 
kratisierung in der Inneren Politik Deutschlands weiterführen sollte und zuletzt die neue 
Reichsverfassung vom 11. August selbst, mit den Unterschriften von Bauer, Noske, Müller, 
David, Mayer, Erzberger, Schmidt, Bell und Schlicke. 


Zu den Ausstellungsstücken, die den Weltkrieg betreffen, leitet ein Blatt über, das eine 
Ausführung Generalfeldmarschall Moltkes vom 4. Dezember 1890 enthält über „Die Quint- 
essenz der Strategie‘. Seine Mahnung ist im Weltkriege leider zu wenig berücksichtigt 
worden, die er so ausdrückt: „Die Strategie ist ein System der Aushülfen. Sie ist mehr als 
Wissenschaft. Ist die Übertragung des Wissens auf das praktische Leben. Die Fortbildung 
‘ der ursprünglich leitenden Gedanken entsprechend den stets sich ändernden Verhältnissen. 
Ist die Kunst des Handelns unter dem Druck der schwierigsten Bedingungen.‘ 


Über den Krieg selbst ist ein sehr anschauliches Material vorgeführt. Die Mobilmachungs- 
urkunde und Reichskanzler Bethmann-Hollwegs Aufruf „An das deutsche Volk“, dann 
kommen Originalberichte über die Schlachten mit allerlei Dokumenten und Photos aus- 
gestattet. Ebenso sind die Berichte über die Fahrten der Luftgeschwader und Zeppeline, 
der Kriegsschiffe und U-Boote vorgeführt. Für Kriegsfürsorge, Gefangenenaustausch, Rohstoff- 
versorgung sind dokumentarische Stücke vorhanden, für die eigene Wirtschaftspropaganda, 
die Kriegsanleiheplakatierung deutscher- und gegnerischerseits Proben ausgestellt. Es 
ist ein unendliches Material, das die Einzelaufzählung leider nicht gestattet, dabei sind weite, 
interessante Gebiete aus dem Bereich der Vorführung ausgeschieden. Die Darstellung der 
unterirdischen Literatur ist so unterlassen, wie die Vorführung von Fliegerabwurfmaterial. 
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In einer dritten Abteilung finden sich Briefnachlässe, in ausgewählten Stücken gezeigt. 
Eine besonders wertvolle Schenkung befindet sich darunter: Der Nachlaß Ferdinand Las- 
salles, ein Geschenk des Fürsten Hatzfeldt an das Reichsarchiv, weiter Friedrich Hammachers 
Briefwechsel; Kriegsbriefe von deutschen Holzarbeitern, auch Einzelstücke sind vertreten, 
so die Bestallung Gustav Landauers zum Bayerischen Kulturminister vom 9. April 1919. 

So sind Schätze gezeigt, deren Mehrung und Nutzbarmachung die Aufgabe des Reichs- 
archivs darstellt, dessen Wirkungsfeld nicht als weihevoller Kirchhof, sondern als blühender, 
fruchtbringender Garten betrachtet werden muß. 








Wie entstehen technische Fortschritte? 


eeke Anschauungen werden einfach als gegeben hingenommen. Da es niemand 
einfällt, sie zır begründen oder eine Begründung zu verlangen, da sie also — anscheinend — 
sich von selbst verstehen, d. h. keinerlei Gedarnkenarbeit auslösen, sind sie sehr beliebt und 
werden allgemein anerkannt. 

Aller Welt ist es bewußt, daß wissenschaftlicher Fortschritt nur das Ergebnis langwieriger 
und emsiger Arbeit sein kann. Den Forscher, dem es geglückt ist, unsere Erkenntnis um einen 
größeren oder kleineren Schritt vorwärtszubringen, begleitet man im Geiste durch alle die 
Irrwege, die er einschlug, bis er den richtigen, zum Ziele führenden fand. Sowohl für den 
Weg wie für das Ziel fehlt meist das volle Verständnis, es wird durch Ehrfurcht und Bewun- 
derung ersetzt; daher erscheint der wissenschaftliche Fortschritt der Allgemeinheit oft in 
geheimnisvollem Lichte. 

Anders ist es — nach der Auffassung vieler — beim technischen Fortschritt. Die Er- 
kenntnis durchzuckt unvermittelt und blitzähnlich ein besonders begnadetes Hirn, das des 
„Erfinders“, und der Schritt nach vorwärts ist getan. In dieser irrtümlichen Anschauung 
ist zum Teil der Gegensatz begründet, in den heute noch Technik und ‚reine‘ Wissenschaft 
gestellt werden. Um dieses unberechtigten Gegensatzes willen muß auch noch in unserem 
„technischen“ Zeitalter die Technik, die unserer Zivilisation und Kultur die Grundlage be- 
reitet, um Anerkennung in der Öffentlichkeit so schwer kämpfen. 

Technik und Wissenschaft sind wesensähnlich. Beider Aufgabe ist Erforschung und Auf- 
klärung der inneren Zusammenhänge und Abhängigkeiten von Erscheinungsformen, Ab- 
leitung und Festlegung natürlicher Gesetze. Eine Trennung tritt erst auf dem Wege zum 
Endziel ein. Die Wissenschaft strebt nach Erkenntnis, sie will ein lückenloses, harmonisches 
Bild des Weltganzen aufbauen, sie sucht Erklärung. Die Technik sucht Verwertung der 
gewonnenen Erfahrung, sie will nutzbar machen, was die Wissenschaft erkannt hat. Keines- 
wegs ist aber daraus der Schluß zu ziehen, daß die eine die Wegebereiterin der anderen sei. 
Die Wissenschaft-braucht die Technik zur Erfüllung ihrer Aufgabe, genau wie Technik ohne 
Wissenschaft unmöglich wäre. Will man beide durch Unterscheidungsmerkmale kennzeich- 
nen, so könnten diese höchstens durch das Vorgehen ausgedrückt werden. Die Wissenschaft 
schreitet auf einem Wege vorwärts, ohne das Ziel vorläufig zu kennen, und reiht dann die 
Ergebnisse dem Gesamtbild ein, das allerdings oft dabei seine Umrisse ändern muß. Die 
Technik sieht das Ziel vor Augen und sucht den besten Weg zu ihm zu bahnen. Technischer 
Fortschritt entsteht genau wie wissenschaftlicher, durch langwierige und emsige Arbeit. 
Der Geistesblitz, der die Erfinder erleuchtet, zeigt ihnen nur die neuen Ziele, denen sie dann 
zustreben. Solche Erleuchtungen kommen ja auf allen menschlichen Forschungsgebie- 
ten vor. 

Die Richtigkeit dieser Auffassung wird schon durch die lange Zeitpause bewiesen, die fast 
immer zwischen dem ersten Auftauchen einer neuen technischen Idee und ihrer Verwirk- 


lichung liegt. Als junger Student erschien es Rudolf Diesel erstrebenswert, den Kreisproze8 


in der Verbrennungsmaschine dem theoretisch günstigsten anzupassen. Ein reifer Mann war 
er, als sein Motor vollendet wurde. Die Zwischenzeit ist ausgefüllt durch unablässige For- 
schungsarbeit des Erfinders und seiner zahlreichen Mitarbeiter. Schon bei den ersten Ent- 
würfen seines Luftschiffes sprach Graf Zeppelin zuversichtlich aus, daß es gelingen würde, 
mit seinem Starrschiffe das Weltmeer sicher und gefahrlos zu überfliegen. Erst jetzt nach 
25 Jahren ist diese Erwartung Wirklichkeit geworden. Dabei hat der Krieg noch eher fördernd 
als hemmend gewirkt. Erst jetzt sind Luftschiffkörper und Antrieb gleichwertig ausgebildet, 
ein technischer Fortschritt vollendet. 

Jede Stätte, in der technisch gearbeitet wird, ist ein Studierraum, ein Laboratorium. Die 
Fabrik, die Hunderte von Maschinen nach dem gleichen Modell baut, läßt jede einzelne von 
Ihnen im Prüfraum Probeläufe machen. Jede Maschine wird untersucht, durchforscht und 
liefert Anhaltspunkte für einen Fortschritt, der in den nächsten Ausführungen erkennbar 
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ist, mag er auch noch so klein sein. Solche Prüfräume wachsen sich oft zu großen wissenschaft- 
lichen Instituten aus, die ausschließlich reiner Forschungsarbeit gewidmet sind. So findet 
man derartige Forschungsabteilungen in Wasserturbinenfabriken und in Dampfmaschinen- 
und Dampfturbinenfabriken. Brückenbauanstalten haben gut eingerichtete Festigkeits- 
‚prüflaboratorien; Schiffswerften ihre Schleppbassins für Versuche mit Schiffsmodellen; 
Hochöfen und Gießereien untersuchen chemisch und mechanisch das Produkt jeder einzelnen 
Beschickung ihrer Ofen. Eine besondere Rolle spielen die Forschungslaboratorien der che- 
mischen Fabriken, die oft das Rückgrat des ganzen Betriebes bilden. Eine ihrer Hauptauf- 
gaben ist es, wissenschaftliche Methoden zur Darstellung eines Produktes in fabrikmäßige 
Herstellungsverfahren umzuwandeln. 

Alle diese Fabriklaboratorien und Prüfstände haben den unmittelbaren Zweck, die Erzeug- 
nisse ihrer Fabrik zu verbessern. Mittelbar aber dienen sie der gesamten Industrie. Glück- 
licherweise befinden wir uns nicht mehr im Zeitalter der Geheimniskrämerei. Man hat er- 
kannt, daß bei offenem Erfahrungsaustausch jeder Gebende auch gleichzeitig Empfangender 
ist. Man vergräbt nicht mehr die festgelegten Forschungsergebnisse im Aktenschrank, sondern 
man macht sie der Allgemeinheit zugänglich. Musterhaft und von hohem wissenschaftlichen 
Wert sind die Zeitschriften, in denen einzelne Unternehmungen ihre Arbeiten und erzielten 
Fortschritte für die Öffentlichkeit niederlegen, und große rührige Vereine und Verbände von 
Fachvereinen sind ausschließlich zu dem Zweck gebildet, technischen Fortschritt durch Er- 

fahrungsaustausch, d.h. durch Austausch von Forschungsergebnissen zu fördern. Dem 
gleichen Zweck dienen alle Fachzeitschriften. 


äufig tauchen technische Probleme auf, die in den auf einen besonderen Zweck zugeschnit- 
tenen Fabriklaboratorien nicht gelöst werden können. Auch solche Unternehmungen, 
' die keine Prüfeinrichtungen besitzen, werden manchmal in die Lage versetzt, wissenschaft- 
liche Untersuchungen als Unterlage ihrer Arbeiten benutzen zu müssen. Hier treten dann die 
Hochschulen und staatlichen Institute in Wirksamkeit, die in glücklicher Weise Unterrichts- 
und Forschungsaufgaben zu vereinen wissen. Der zukünftige Forscher wird durch Mitarbeit 
an besonderen Aufgaben geschult, die ihm nicht nur Erkenntnis, sondern auch Verantwor- 
tungsgefühl vermitteln und ihn stufenweise zu selbständiger Arbeit hinleiten. Die große 
Ausdehnung der modernen Technik machte auch Unterteilung der Forschertätigkeit not- 
wendig. So entstanden Institute für Eisenforschung, Kohlenforschung, Zementforschung, 
Faserforschung, Lederforschung, für Holz- und Zellstoffchemie, Forschungsinstitute für die 
Textilindustrie, für Farbkunde, für Flugwesen, für Aerodynamik, Anstalten für Festigkeits- 
prüfung usw. Trotz scheinbarer Aufgabenabgrenzung greift ihre Tätigkeit oft ineinander 
über. Das Hand-in-Hand-Arbeiten zeitigt die schönsten Erfolge und bemerkenswerte Fort- 
schritte. 

Alle Untersuchungen in diesen Forschungsinstituten werden streng wissenschaftlich durch- 
geführt. Da die Technik nicht warten kann, bis irgendeine Erkenntnis gefunden ist, die sie 
zur Lösung einer Aufgabe braucht, so beschreitet sie oft eigene Wege, um sich ihre Hilfsmittel 
zu beschaffen. Auf diese Weise wird durch Gegenleistung der Dank abgestattet für Unter- 
stützung der technischen Forschungsarbeit durch die wissenschaftliche. Um ein solches 
Hilfsmittel zu finden, ist es manchmal erforderlich, in systematischer Arbeit alle Wissens- 
gebiete zu durchsuchen. 

Auch zur technischen, Forschungsarbeit gehört unermüdliche Ausdauer. Um z.B. den 
bestmöglichsten Wirkungsgrad eines Turbinenlaufrades unter gegebenen Verhältnissen heraus- 
zufinden, sind manchmal lange Reihen von Versuchen mit Dutzenden von Schaufelformen 
erforderlich. Um den Einfluß eines bestimmten Zusatzes zu Eisen, Stahl oder einem sonstigen 

Metall festzustellen, müssen oft zahllose chemische und mikroskopische Untersuchungen 
gemacht werden. Ventil und Ventilanordnung bei Motoren sind häufig der Gegenstand zahl- 
reicher Untersuchungen. Jede einzelne verlangt ein besonders anzufertigendes Gußstück, 
manchmal auch besonders konstruierte Untersuchungsinstrumente, immer aber zahllose 
Messungen, die dann ausgewertet werden müssen. Alles das hat mit der größten Sorgfalt 
und derart zu erfolgen, daß eine Wiederholung und Nachprüfung jederzeit ausführbar ist. 
Technische Forschungsmethoden unterscheiden sich nicht von anderen wissenschaftlichen. 
Zusammenfassend kann man sagen: Der technische Fortschritt entsteht nur durch 
zielbewußte Forschung. Erfinder sind die Wegweiser zu den Zielen. Wenn uns heute viele 
technische Errungenschaften Bewunderung abnötigen, wenn wir um den Erdball herum in 
Bruchteilen von Minuten Nachrichten versenden, Musik und gesprochene Worte übertragen 
können ‚wenn die Luft erobert ist und noch viele andere Wunder sich täglich vor unseren 
Augen abspielen, so ist das alles Ergebnis technischer Forschung. Benno Laskow. 
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Eduard Meyer über die Vereinigten Staaten 


PB demnächst erscheinende durch einen zweiten Band ergänzte Neuauflage seiner ‚Kleinen 
Schriften‘ eröffnet Eduard Meyer mit folgendem Vorwort: 

Die erste Auflage der im Jahre 1910 erschienenen Sammlung meiner „Kleinen Schriften“ 
ist seit Jahren vergriffen. Da hat der Verleger, der mit der Stellung seines unvergeßBlichen, 
mir nahe befreundeten Vaters auch dessen hohe und weitherzige, von wissenschaftlichem 
Geist getragene Auffassung des Verlegerberufs übernommen hat, sich entschlossen, trotz 
aller durch die furchtbare Lage unseres Volkes geschaffenen Bedenken nicht nur die alte 
Auflage zu erneuern, sondern ihr noch einen zweiten Band hinzuzufügen, der die wichtigsten 
meiner seither erschienen Aufsätze enthalten soll, ein Entschluß, für den ich ihm nicht 
dankbar genug sein kann. In der neuen Ausgabe des ersten Bandes ist der alte Text anasta- 
tisch, und daher ohne irgendwelche Änderungen, wieder abgedruckt; weggelassen sind, 
außer einer sogleich zu erwähnenden Abhandlung, nur die Nekrologe auf Wilhelm Spitta, 
Georg Ebers, Eberhard Schrader und. Theodor Mommsen, Beiträge zur Geschichte der 


Wissenschaft, für die es genügen dürfte, daß sie in der ersten Auflage weiteren Kreisen zugäng- 
gemacht sind. 


Die Drucklegung der ersten Auflage habe ich besorgt, als ich als Austauschprofessor an 
der Harvard University in Cambridge, Massachusetts, tätig war; von dort ist die Vorrede 
datiert (Weihnachten 1909), und gewidmet ist das Buch zwei hervorragenden amerikanischen 
Gelehrten, dem Staatsrechtslehrer Abbott Lawrence Lowell, Präsidenten der Harvard Uni- 
versity, und dem Geschichtsschreiber des amerikanischen Bürgerkriegs James Ford Rhodes. 
Die nahen, lebendig angeregten und reiche Frucht tragenden Beziehungen, in die ich da- 
mals mit diesen Männern wie mit zahlreichen anderen Gelehrten der bedeutendsten Univer- 
sitäten Amerikas getreten bin, erschienen für die Dauer begründet; wie so viele gab auch 
ich mich voll Vertrauens dem Glauben hin, daß der rege, die Anspannung der höchsten 
Geisteskräfte erheischende Wetteifer der Nationen ein ständiges harmonisches Fortschreiten 
des geistigen Lebens sichern werde, das die zu selbständigen Individuen erwachsenen Völker 
der modernen Kulturwelt vor dem Schicksal der antiken Kultur, dem Versinken in eine 
durch die materiellen Errungenschaften äußerlicher „Zivilisation“ nur notdürftig verhüllte 
Barbarei und geisttötende Homogenität bewahren und auf noch ungeahnte Höhen hinauf- 
führen werde. Aus diesem Grunde hatte ich auch einen — jetzt natürlich weggelassenen — 
Vortrag in englischer Sprache: ‚The development of Individuality in Ancient History“ 
aufgenommen, den-ich am 21. März 1904 in Chicago gehalten hatte, als die dortige rasch auf- 
strebende Universität zur Feier ihres zehnjährigen Bestehens in vollausgebauter Gestalt 
fünf deutsche Gelehrte eingeladen hatte, um dadurch „die Dankesschuld der amerikani- 
schen Hochschulen an die, Ideale des deutschen Wissenschaftsbetriebes“ zu bekunden 


(in recognition of the indebtedness of American colleges to the ideals of German 
scholarship). 


Aber diese ganze Welt ist versunken und liegt jetzt in unendlicher Ferne hinter uns! Die 
Illusionen, denen wir uns hingaben, haben sich vor der rauhen, von der brutalen Selbst- 
sucht der materiellen Interessen beherrschten Wirklichkeit als phantastische Träume er- 
wiesen, die Weltstellung der europäischen Kultur ist vernichtet und ihre Entwicklung seit 
dem August 1914 eingemündet in dieselben Bahnen, die der vom Hellenismus getragenen 
Kultur der antiken Welt seit dem hannibalischen Kriege beschieden waren. Mitschuldig an 
dieser vernichtenden Wendung sind alle Nationen, die am Weltkrieg teilgenommen haben 
— auch unser Volk; denn trotz eines Heldenkampfs, der in aller Geschichte nicht seines- 
gleichen hat, versagte die Kraft zu erfolgreicher Ausnutzung der Siege, der Wille zu rück- 
sichtsloser Verwendung aller Mittel, und die Fähigkeit zu entschlossener zielbewußter Lei- 
tung der Politik; und durch diese innere Schwäche fiel die geschlossene Einheit der Nation 
auseinander und gewannen, unterstützt durch die physische und seelische Erschöpfung in 
dem von den Feinden mit rücksichtsloser Brutalität geführten Kriege, die zersetzenden 
Elemente von innen und von außen, die man nicht niederzuhalten verstand, und die von 
diesen mit bewußter Verlogenheit geschürten kindlichen Träume der Massen schließlich 
das Übergewicht. Aber weitaus die schwerste Schuld liegt auf Amerika. Die Möglichkeit, 
durch ein wirksames Einschreiten im Interesse der mit den Lippen eifrig als Ideal geprie- 
senen Humanität die Greuel des Krieges zu mildern und auf einen gerechten Frieden hin- 
zuarbeiten, haben die Vereinigten Staaten schnöde von sich gewiesen; statt dessen haben 
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| sie von Anfang an, unter der Maske einer in Wirklichkeit auch nicht einen Augenblick be- 
folgten Neutralität, alles getan, um die Meute der Feinde in jeder Weise zu unterstützen, 
, die, zusammengekoppelt durch Neid und Angst, durch die Aussicht auf lockenden Gewinn, 
und durch die kühl rechnende Diplomatie Englands, über uns hergefallen waren; und als 
‚es dann schien, daß wir trotz allem uns der Räuber erwehren und unser selbständiges Dasein 
erfolgreich behaupten würden, sind sie offen in den Krieg eingetreten und haben die letzte 
| Entscheidung herbeigeführt. Da hat unser Volk, in wahnsinniger, Verblendung, den gleis- 
| 





“nerischen Verheißungen Amerikas und seines Präsidenten Glauben geschenkt und sich ihm 
 vertrauensvoll zu Füßen geworfen und damit selbst sein Geschick besiegelt; die Folge war, 
“daß der Präsident mit seinen Verbündeten zusammen unter dem erlogenen Namen eines 
Friedens Bedingungen diktierte, die allen von ihm so feierlich der Welt als Grundlagen 
eines ewigen Völkerfriedens verkündeten Grundsätzen ins Gesicht schlugen und in Wirk- 
‚lichkeit den Krieg und die Selbstzerfleischung Europas nicht beendet, sondern verewigt 
haben. Ja er hat sich nicht geschämt, bei der Überreichung dieses Dokuments selbst zu- 
gegen zu sein und mitzuwirken — wohl die schamloseste Handlung, welche die Weltgeschichte 
überhaupt aufzuweisen hat. 


Das amerikanische Volk aber hat diese Vorgänge nicht nur geduldet, sondern mitgemacht. 
‚Willig hat es dem geschickt organisierten Lügenfeldzug Raum gewährt, den die englische 
und französische Presse gegen uns geführt hat und noch führt, während jeder Versuch, die 
‚deutschen Stimmen zu Wort kommen zu lassen, systematisch unterdrückt, jede Äußerung 
zu unsern Gunsten mit den brutalsten Strafen verfolgt wurde. Dagegen fand jede Lügenmär 
über deutsche Greuel und Gewalttaten, jede noch so absurde Verleumdung willige Auf- 
nahme, und alsbald hat die amerikanische Presse ihre Vorbilder noch übertroffen. Und als 
dann das deutsche Volk durch Amerikas Schuld seinen Todfeinden wehrlos preisgegeben 
"war und das französische Raubtier, seiner angeborenen und in der Geschichte nur zu oft 
‚bewährten Natur folgend, über uns herfiel, um uns vollends zu zerfleischen, da hat Amerika 
mit verschränkten Armen zugeschaut, wie vor zwei Jahrtausenden Rom, als es die helle- 
Inistische Welt dem Verderben überantwortete; in echt pharisäischer Haltung erklärt es, 
‚daß die Händel in Europa Amerika nichts angehn, und lehnt jede Verantwortung für das 
Elend ab, das es doch allein verschuldet hat. 


' Auch die gebildeten Kreise Amerikas waren und sind ganz von dieser Auffassung be- 
"herrscht, niemand eifriger, als die Universitäten und — mit wenigen rühmlichen Ausnahmen 
— ihre Dozenten. Da zeigt sich deutlich, wie wenig doch im Grunde das amerikanische Geistes- 
leben und die amerikanische Wissenschaft zu innerer Selbständigkeit und wahrer Freiheit 
erwachsen ist; sie folgen urteilslos dem Idol der Angelsachsen, der von klugen Drahtziehern 
‚geleiteten und durch die Presse dem gesamten Volke widerstandslos aufgedrängten ‚öffent- 
lichen Meinung‘. Durch dieses Verhalten sind alle persönlichen Beziehungen zerrissen. Als 
‚im Winter 1919/20 die Durchführung der niederträchtigsten Bedingung des Versailler Lügen- 
‚friedens, der Auslieferungsforderung, offiziell verlangt wurde und erzwungen werden sollte, 
ohne daß sich aus den höher stehenden Kreisen und der Gelehrtenwelt auch nur eine Stimme 
‚gegen dieses ihre Völker schändende Verhalten erhob, habe ich das letzte Band, das mich 
‚noch mit ihnen verknüpfte, zerschnitten, die Doktordiplome, die mir in früheren Zeiten 
von englischen und amerikanischen Universitäten verliehen waren (Oxford, Liverpool, St. 
‚Andrews, Harvard, Chicago), zerrissen zurückgeschickt und dies — ich war damals Rektor 


der Berliner Universität — Öffentlich bekannt gegeben. 


‘ Die Weltlage wird dadurch nicht berührt. Mit dem August 1914 ist die Entwicklung der 
modernen Kultur auf den absteigenden Ast gelangt, die dominierende Weltstellung Europas 
ist in der Wurzel getroffen, und wie rasch die Barbarei und die Selbstvernichtung vorwärts 
‚schreitet, erfahren wir tagtäglich aufs neue. Wir vermögen daran nichts zu ändern: unser 
‚Volk hat sich selbst entwaffnet und dadurch wehrlos und willenlos gemacht; und daß die 
Versuche, durch Aufklärung und noch so sorgfältig begründete und dokumentarisch belegte 
Veröffentlichungen einen Umschwung herbeizuführen, die Lage und die Auffassung bei unsern 
Feinden nicht umwandeln können, liegt klar vor Augen. Wohl aber gebührt es sich, mann- 
aaft und offen unsere Auffassung zu bekennen und uns nicht betören zu lassen durch das eitle 
"Geschwätz der Friedensschwärmer von Völkerversöhnung, als ob wir, wenn wir uns nicht 
selbst ausstreichen wollen aus dem Kreise der Nationen, jemals vergessen könnten und 
lürften, was man an uns verbrochen hat. Dieses Bekenntnis offen auszusprechen, ist eine 
‚reilige Pflicht, der auch ich, wo der Anlaß dazu gegeben war, mich nicht entziehen durfte. 


| 
Berlin, den 23. Februar 1924. Eduard Meyer. 
der Glaube an das Proletariat (Süddeutsche Monatshefte, 22. Jahrg., Band 1) 12 
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Räte-Rußland nach Lenins Tod 


I)ie letzterschienene und wichtigste in deutscher Sprache geschriebene Darstellung sowjet- 
russischer Wirklichkeit ist ein unscheinbares Büchlein ‚Die Sowjetunion nach dem Tode 
Lenins“, von Axel de Vries, Chefredakteur des Revaler Boten (Reval 1924, Estländische 
Verlagsgesellschaft Kentmann). Das sind bisher bei uns noch nicht aufgezeigte bestim- 
mende Linien im russischen Geschehen; ihre Fülle ist so groß, daß hier nur Andeutung 
einzelner möglich ist. Eine erste Berichtigung bisheriger Anschauungen: Die heutigen 
Beherrscher Rußlands, die Kommunisten, sind keine Partei im westeuropäischen Sinne, 
keine lose Zusammenfassung von Personen zur Interessengemeinschaft für Parlaments- 
wahlen, sondern eine feste Organisation von Menschen, die ihr ganzes Sein und Leben 
einer Idee, der Weltrevolution gewidmet haben, eine Körperschaft, die kein anderes | 
Interesse bei ihren Mitgliedern duldet, also in ihrer Ausschließlichkeit in Wahrheit ein Ordenzu | 
nennen ist. Trotz seines internationalen Charakters konnte nur in Rußlandnach Führern und | 
Geführten einsolcher Ordenentstehen. Vordem Kriege, als Revolutioneigentlichnur Gegenstand 
des Studiums war, wurde überall gelehrt und geglaubt, Revolution entstehe aus Unter- 
drückung der unteren Schichten durch die oberen. Durch den Krieg sind wir zu anderen 
Auffassungen gekommen. Die russische Revolution vom Februar 1917 entstand nicht, weil | 
das Volk hungerte, im Gegenteil, der russische Bauer und Arbeiter, der gerade in der Person 
seiner aktivsten und jüngsten Elemente in der Armee diente, war noch nie so gut genährt | 
und gekleidet worden wie damals. Das Entscheidende in der russischen Revolution war | 
der Umstand, daß die herrschenden Schichten, Militär, Adel und Beamtentum, die Revolu- | 
tion wollten. Der Streit ging damals in den Oberschichten nur um den Zeitpunkt des | 
Ausbruchs. Nicht die schlechte wirtschaftliche Lage löste die Revolution aus, sondern die | 

| 

| 
















Korruption der Oberschichten. ‚Wenn die herrschenden Schichten den Glauben an sich selbst | 
und an ihre Mission verlieren, dann ist ein Land reif für die Revolution.‘ Hier drängt sich 
uns schon der Gedanke eines Vergleiches mit der Lage in Deutschland während des letzten 
Kriegsjahres auf. Zwar wollten bei uns die Oberschichten die Revolution nicht, aber gerade 
in den Kreisen der Regierung war eine Lähmung des Willens vorhanden, die denjenigen 
Kreisen, die die Revolution wollten, keinen erfolgreichen Widerstand entgegensetzen ließ, 
Dies wird niemals jene Deutschen freisprechen, die planmäßig auf die Niederlage Deutsch- 
lands hinarbeiteten. Aber es gab in Deutschland nicht in größerem Umfang wie in Ruß- 
land den Kampf der Herrschenden gegen ihre eigene Kaste. Der Übergang des Hauptmanns 
im 1. Garde-Regiment zu Fuß von Beerfelde im Herbst 1918 auf die Seite der Revolutionäre 
war nur ein Einzelfall. Deutschland war noch nicht in seinen Grundfesten erkrankt, während 
schon dem Vorkriegsrußland der organische Aufbau Westeuropas in Staat und Gesellschaft 
fehlte. Es hatte keine Stände im westeuropäischen Sinn, vor allem keinen Mittelstand, 
Die Führer der revolutionären Masse, die das alte Rußland zertrümmert haben, sind zum 
größten Teil aus den Reihen der russischen Oberschichten erwachsen, nicht aus dem Pro- 
letariat. 
Die heutigen Führer des kommunistischen Ordens sind durch einen schonungslosen Aus- | 
leseprozeß hindurchgegangen. Nie wird es für sie Kompromisse geben, nur Sieg (d.i. die 
Weltrevolution) oder Untergang. Alles andere seit 1921 war Taktik. | 


De Vries erklärt auch den überwiegenden Einfluß von kommunistischen Führern jüdischer ' 
Rasse: im zaristischen Rußland unterdrückt wie nirgendwo, sind sie durch keinerlei Ge- | 
fühls- oder Überlieferungswerte an diese oder jene Erscheinungsform des Lebens in Ruß- 
land und der übrigen Welt gefesselt; Kombinationsvermögen und brutaler Wille sind ohne | 
Hemmungen. Abgefallen von den alten Überlieferungen ihres Glaubens und ihrer Nation, 
aufgewachsen im Marxismus und durchtränkt von mechanistischer Weltauffassung stehen 
sie aller organischen Bindung und festen Form feindlich gegenüber. „Sie haben kein orga- 
nisches Gewissen, ebensowenig wie der Russe ein solches besitzt.“ Darin wird auch ihr 
Untergang im letzten Grund beschlossen liegen. Sie wenden den Typus des absolut mecha- 
nisierten Industrieproletariers der Großstadt auch bei diesem Volk von hundert Millionen 
auf einer zurückgebliebenen Entwicklungsstufe stehenden Bauern an. Im übrigen hat der 
kommunistische Orden den Kampf gegen die jüdische Bourgeoisie mit derselben Folge- 
richtigkeit geführt wie gegen die christliche und besonders die jüdische Religion bekämpft 
er auch jetzt noch mit den unglaublichsten Mitteln. 

Wichtige Angaben erhalten wir über das Wachstum der kommunistischen Partei 1905 | 
bis 1921 (gegenwärtig zählt die Partei 400000 Mitglieder), über Organisation und Führer. 
Die größte Sorge des Ordens ist die Frage des Nachwuchses. Die kommunistische Genera- | 
tion von heute ist nicht mehr jenem schonungslosen Ausleseprozeß unterworfen. Ihre heutige | 





























Aus Zeit und Geschichte 51 





LE ETSEBEPBEBSISTGRGEBU>s@: 


| Jugend kann gar nicht mehr den elementaren Haß gegen den Kapitalismus empfinden, wie 


die heutigen Führer der Weltrevolution. Die heranwachsende kommunistische Führerschicht 
wächst in der Macht heran und ist allen Versuchungen und Bestechungsmöglichkeiten unter- 
worfen, die der Macht anhaften. So kann der Orden an der Durchführung seines eigenen 
‚unorganischen Prinzips, durch das Fehlen des Nachwuchses zugrundegehen. 

Die heutige Krise in der kommunistischen Partei, begründet in natürlicher Entwicklung 
und akut geworden durch den Tod des alles überragenden, stets die Hauptentscheidungen 
treffenden Lenin, zeigt sich vor allem im Anwachsen der Oppositionsgruppe, die gegenüber 


‚ der alten, sich immer mehr aufbrauchenden Garde Lenins, den „Beharrenden‘“, eine Demo- 
‘ kratisierung der kommunistischen Partei fordert in Form einer Fraktionsbildung (Trotzki 


‚mußte infolge solcher Stellungnahme zeitweilig in die Verbannung). Angefacht von den 
jüngeren Gliedern, geht also der Streit um etwas Wesentliches, um das Ordensmäßige. 
Als die Durchführung des kommunistischen Wirtschaftsprinzips schließlich für die Partei 
zum Untergang zu führen drohte, gelang es Lenin 1921 durch die neue Wirtschaftspolitik 
(NEP) die Macht in Händen zu behalten und eine Atempause zu gewinnen durch Konzes- 
sionen, von denen die politisch wichtigste die Kapitulation vor den Bauern war, der Ver- 
zicht auf den ursprünglichen Dorfkommunismus. Aber in dem gleichen Maße, in dem sich 
die dazu beauftragten Glieder der Partei der neuen Wirtschaft widmeten, wurden sie not- 
wendigerweise dem Grundgedanken des Ordens entfremdet. Die Gefahr stieg — gerade 
durch das Ausscheiden Lenins — so sehr, daß man voriges Jahr wieder rückwärts ging und 


die neuen Wirtschaftsmöglichkeiten beschnitt. Der Erfolg scheint mehr als fraglich. 


Aus den wichtigen Abschnitten über Verwaltung und Gericht muß hier wenigstens die 
politische Polizei (GPU) genannt werden, das Hauptschutz-Überwachungs- und Nachrichten- 
mittel der Regierung, die einen eigenen Staat im Staate darstellt und sogar über eigene 
Spezial-Truppenabteilungen wie Kavallerie und Flieger verfügt. Sie übertrifft ihre zari- 
stische Vorgängerin noch an unheimlicher Macht und umfaßt auch die wirtschaftliche Geheim- 
polizei. Sie ist eine Inquisition mit verfeinerten Methoden. Sie schafft keine Märtyrer. 
Der Mensch, der ihr zum Opfer fällt, verschwindet, ohne daß irgend jemand vom Verbleib 
seiner Leiche weiß. Diese ‚‚unpersönliche‘‘ Methode wirkt stärker als jeder nach außen 
hin noch so blutige Terror. Es ist selbstverständlich, daß alle Fremden und besonders die 
fremden Gesandtschaften scharf überwacht werden. Dieser politische Terror, dieser dumpfe 
Druck, der über allem und jedem lastet, nimmt die Vorbedingung für jegliche kulturelle 
Entwicklung. 

Heute ist es dem Kommunismus gelungen, einen vollständigen seelischen und moralischen 
Niederbruch der eigentlich tragenden gebildeten Stände Rußlands herbeizuführen. Freilich 
bot dazu der russische Charakter mehr Angriffspunkte als der irgendeines anderen europäi- 
schen Volkes. An der eigenen Passivität der Oberschichten ist nach dem Sturz der Zarenregie- 
tung der Versuch der russischen Nationaldemokratie und der gemäßigten sozialistischen 
Intelligenz eine eigene Staatsform aufzubauen, kläglich gescheitert. Das Unheimlichste und 
bisher unserem westlichen Verständnis Nichtbegreifliche ist, daß es den Kommunisten ge- 
lang, einen positiven Einfluß auf die gebildeten Stände zu gewinnen und trotz Todfeindschaft 
eine innere Brücke herzustellen. In der russischen Intelligenz ist allmählich das Gefühl 
lebendig geworden, daß der kommunistische Orden doch Blut von ihrem Blut ist. So daß 
sich beim Tode Lenins das Gefühl regte: er war doch einer von den Unsern. Und dieses 
Gefühl mischt sich mit dem der Verachtung und der Überhebung Europa gegenüber. 

Der Vernichtungskampf gegen alles Gebildete in Rußland wird nicht nur gegen die im 


"Leben stehende Generation geführt, sondern durch die Umstellung des Bildungswesens soll 


der Wiedererweckung einer unabhängigen Intelligenz ein Damm vorgebaut werden. So 
‚wird z. B. von diesem Herbst an die Zahl der russischen Studenten kontingentiert. Die 
Zulassung erfolgt nicht nach einer Leistungsprüfung, sondern nach dem Klassengrundsatz, 


und zwar müssen schon Vater und Großvater Proletarier gewesen sein. Durch den Nieder- 


gang der gebildeten Schichten und der orthodoxen Kirche ist fast jede Möglichkeit einer 
kulturellen Einwirkung auf das russische Dorf verloren gegangen, so daß dort Heidentum 


und Aberglaube neben kommunistischer Gottverspottung herrscht. (Dagegen scheint eine 


vom Süden ausgehende evangelische Religionsbewegung an Einfluß zu gewinnen.) 
Eines der wichtigsten europäischen Probleme der nächsten Zeit, die Frage der Nationali- 
täten, hat in Rußland die kommunistische Partei theoretisch gelöst. Denn in der Sowjet- 


union wird heute ein jeder von eigenen Volksgenossen verwaltet, gerichtet und unterrichtet. 


Der Grund, warum die Kommunisten hier bahnbrechend vorangingen, lag in der Erkenntnis, 


‚daß ohne gedeihliche Lösung des Nationalitätenproblems die einzelnen Staaten eine gewal- 
‚tige innere Spannung ertragen müßten, der sie bei übermäßiger Belastung durch Krieg und 





12* 


PaRpng 


en Eee [nn ee eg 































































52 Aus“Zeit und Geschichte | 
| 
Jemen ner nenne orennnunnune 


Unruhen nicht gewachsen sein konnten. Demgegenüber hielten die Kommunisten die für 
sie selbst in einer nationalen Bewegung liegende Gefahr für das geringere Übel, besonders 
wenn der stärkste Träger jeder nationalen Bewegung, der gebildete Mittelstand, planmäßig 
vernichtet wurde. Ob aber diese Gefahr in Zukunft nicht doch auftaucht, ist die Frage, 
gerade wegen der so weitgehenden Selbstverwaltung der gleichwertigen Sowjetrepubliken, 
die sogar muttersprachige Schule, Gericht und Verwaltung durchführt. Neben der Lösung 
der gefährlichen Spannung innerhalb der Räteunion ist der zweite Grund in der propa- 
gandistischen Wirkung dieses weithin verkündeten Selbstbestimmungsrechts der Völker 
begründet und der damit möglichen Schwächung von Rußlands Feinden an der Westgrenze, 
Wir sehen, daß im ganzen Osten Europas jedes Streben nach nationaler Selbstbestimmung 
von kommunistischen Verschwörungen begleitet ist. (So z. B. in der polnischen Irredenta.) 
Das gleiche geschieht in der Richtung nach Osten, wo noch die Unterstützung der religiösen 
Propaganda hinzukommt. Die Asiatisierung Rußlands hat ungeheuere Fortschritte gemacht, 
die Jahre der Abschnürung von Westeuropa haben sein Gesicht vollständig verändert. Je 
länger in Europa durch Versailles die Durchführung des Selbstbestimmungsrechts der Völker 
hinausgezögert wird, desto mehr steigen die Aussichten der kommunistischen Propaganda 
und ihres Zieles, der Bolschewisierung Europas und der übrigen Welt. Die Entente wie die 
Vereinigten Staaten mögen die Nationalitätenpolitik der Sowjetunion als ein Warnungs- 
zeichen hinnehmen, nicht mit dieser Frage zu spielen. Aus eigenstem Interesse heraus fördert 
Rußland die Erweckung seiner Nationalitäten. Das wirkliche Erwachen der Nationalitäten 
hat, von Westen kommend, heute an der Grenze der Räteunion halt gemacht, hat sich 
staatsbildend nur in den russischen Randvölkern ausgewirkt. Die Völker der heutigen Räte- 
union sind noch nicht zur nationalen Selbstbesinnung erwacht mit allen politischen, Kul- 
turellen und wirtschaftlichen Folgen, die einer solchen eigen sind. Aber zwangläufig hilft 
die Räteregierung sie vorbereiten. Sie ist das entscheidende Problem Rußlands. Die Wieder- 
herstellung eines nationalen Großrußland aber muß nach de Vries als größte Unwahr- 
wahrscheinlichkeit gelten!). 

Was de Vries über die russische Finanzreform, über Handel und Industrie mit genauen 


Zahlenangaben, über die Landwirtschaft und schließlich über die Lage des Deutschtums | 





sagt, scheint die bisher beste, klarste und genaueste Darstellung. In seiner Schlußbetrach- | 


tung warnt er noch einmal vor dem gröbsten Fehler, nämlich an eine Umstellung der Politik | 


des kommunistischen Ordens zu glauben. Dessen Ziel bleibt nach wie vor die Weltrevolution. 
In Westeuropa wäre zurzeit der beste Nährboden für den Bolschewismus ein Krieg, der die 
gesündesten Elemente opfern würde und den kommunistischen Orden die Brandfackel ins 
zusammenbrechende Europa schleudern ließe. Er warnt davor, die Wirtschaft zu über- 
schätzen, die nichts Primäres, sondern etwas Sekundäres ist. Keine noch so harte staatliche 


Maßnahme wirkt so revolutionierend wie der moralische Bankerott der oberen Schichten. 


Dr. Fritz Hasinger. 


Die deutsche Sozialdemokratie und der Staat 


Fi das Verständnis der deutschen Sozialdemokratie in ihren Beziehungen zum Staat | 


ist der zweite Teil des Werkes von Friedrich Lenz, Staat und Marxismus: „Die deutsche 
Sozialdemokratie‘ (Cotta Verlag, Berlin 1924) nicht zu entbehren. 


Aus der soziologischen und historischen Grundlegung sucht der Verfasser den ideologi- | 
schen Unterbau der sozialen Demokratie zu ergründen, wobei der starke geistige Zusammen= | 


hang zwischen der reinen und der sozialen Demokratie besonders deutlich wird. Dann erst 
unternimmt es der Verfasser, die eigentümliche außenpolitische Betrachtungsweise, wie sie 


in der deutschen Sozialdemokratie üblich wurde, quellenkritisch bis in die Gegenwart zu 


untersuchen. Man kann nicht sagen, daß das Bild allzu erfreulich ist. Unfähigkeit, außen- 
politische Probleme von den innerpolitischen Doktrinen zu lösen, Abhängigkeit von fremden 
Gedankengängen, die auf deutschen Boden verpflanzt, den Zusammenhang mit dem realen 
Leben verlieren, Ressentiments, für die die Zugehörigkeit zum Judentum in vielen Fällen 
ausschlaggebend ist, geben die Farben. Bei Kriegsausbruch erleidet zwar diese Ideologie 
eine völlige Niederlage, man knüpfte wieder an Gedankengänge an, die von Lassalle aus- 


gingen, aber nach der Absplitterung der USP feierten die utopischen Doktrinen bald wieder | 


fröhliche Auferstehung. Wir können Friedrich Lenz besonders darin beipflichten, daß er 


den kläglichen Verzicht der USP nach dem Zusammenbruch auf weitere revolutionäre Be- 


1) Man vergleiche hierzu das Februarheft 1924 der Süddeutschen Monatshefte „Die Ukraine 
und Deutschlands Zukunft“. | 
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 tätigung für den besten Beweis der revolutionären Unehrlichkeit hält, und es liegt eine tief 
 erschütternde Wahrheit in dem Satz, den wir uns nicht genug einprägen Können: 


„Was bislang Anklage seiner Feinde und — so sagen wir — Angriffspunkt der 
Revolutionären aus dem inneren radikalen Lager war, das ward nun — an der Stelle 
der Bismarckschen Reichsgründung — zum internationalen Fundament des Sieger- 
willens und zum völkerrechtlichen Titel jeder weiteren Vergewaltigung. Die Un- 
sittlichkeit des deutschen Gegenwartsstaates wurde aus innerpolitischer Theorie am 
28. Juni 1919 weltgeschichtliche Wirklichkeit.‘ 

Das Buch enthält eine Fülle von Quellennachweisen, so daß es jeden, der sich mit 
- dem flachen Schlagwort ‚es hätte keinen Zweck sich mit der Schuld der Vergangenheit zu 
beschäftigen‘, nicht zu begnügen vermag, zu weiteren Forschungen anregen wird, ohne die 
das Verständnis der Gegenwart nicht möglich ist. O. St. 





Kleinere politische Schriften 


E)e Beitrag zur Kriegsschuldfrage von Dr. Kurt Jagow „Das Drama der 13 Tage‘‘ (Otto 
Elsners Verlagsgesellschaft, Berlin 1924) hat zwei große Vorzüge. Die wichtigsten Er- 
gebnisse der Kriegsschuldforschungen sind nicht nur in einer knappen übersichtlichen Form 
zusammengedrängt, sondern auch die Darstellung so flüssig, so daß sie auch den Unein- 
geweihten zu fesseln vermag. Der zweite Vorzug liegt darin, daß in einem Epilog ein Ab- 
schnitt über die Kriegsziele angeführt ist aus dem sehr richtigen Gefühl heraus, daß dieses 
Kapitel in einer Schrift, die dem Kampf gegen Versailles dienen soll, niemals fehlen darf. 
Dagegen enttäuschen die Ausführungen über die Kriegsführung. Es kommt nicht nur darauf 
‚ an, einen Überblick über die feindliche Propaganda zu geben, sondern auch den Gegen- 
angriff gegen die Kriegsgreuelbeschuldigungen zu führen. Noch immer fehlt der Versuch, 
auf Grund der großen Anklagen der Entente: Vorbereitung, Entfesselung des Weltkrieges 
und verbrecherische Kriegsführung, das notwendige Material zur Bekämpfung zu ver- 
einigen. 
Auf das Fair play für Deutschland „Ein Ruf an das Britische Volk“ von Hermann Lutz 
(Deutsche Verlagsgesellschaft 1924, geheftet M. 2) sei besonders verwiesen. Aufruf und der 
kurze Abriß der geschichtlichen Entwicklung Europas von 1871 bis 1914 sind auf die eng- 
lische Psyche abgestellt und Stimmen aus England bezeugen, daß der Aufruf stellenweise 
eine günstige Aufnahme gefunden hat. Wer englische Bekannte hat, gebe die Adresse an 
Herrn Hermann Lutz, München, Elisabethstr. 34. 


Steins Geschichtswerke 


Ne aus einzelnen Stellen in der Biographie von Pertz war bisher bekannt, daß der Frei- 
herr vom Stein Geschichtswerke hinterlassen hat. Es ist sehr verdienstlich, daß Erich 
Botzenhart einen Auszug im Verlag der Osianderschen Buchhandlung Tübingen 1924 erst- 
malig veröffentlichte. Wir müssen dem Herausgeber Recht geben, daß nirgends die histo- 
risch feudale Staatsauffassung des Freiherrn vom Stein im Gegensatz zu der rationalistisch- 
demokratischen stärker hervortritt, als in diesen historischen Arbeiten. In der ‚Geschichte 
der Deutschen“ wie in der „Französischen Geschichte“ ist die starke lebensvolle Subjek- 
tivität für Stein kennzeichnend, er setzt sich scharf mit den Ideen der französischen Revo- 
lution auseinander, nicht frei von Einseitigkeit, aber mit einer tiefen inneren Wahrheit, weil 
die Werke von einem großen lebendigen Verständnis für geschichtliche Zusammenhänge 
getragen sind. — Ein gutes und nicht teures Weihnachtsgeschenk! O. St. 


Weihnachtsbücherschau 


August Winnig 


I)* August Winnig, bis zum Kapp-Unternehmen als Sozialdemokrat Oberpräsident von 
Ostpreußen, Hauptmitarbeiter dieses Heftes, außer dem politischen Lied, das in Deutsch- 
land als garstiges Lied gilt, noch anderes zu singen und zu sagen hat, wissen vorerst wenige. 
Mit der Zeit werden es alle wissen. Denn seine soeben (bei Cotta, Stuttgart) erschienene 
- Jugendgeschichte „Frührot‘“ gehört zu den großen deutschen Selbstbiographien. Eine 
Selbstbiographie aus anderen Kreisen als den unsrigen. Winnigs Vater war Totengräber 
im Harz und seine Vorfahren waren durch Jahrhunderte Totengräber im Harz. Ein solches 
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Haus ist ein Haus, in dem Grausen und Gespensterfurcht gedeihen, und wenn sie die Seele 


eines begabten Kindes berühren, dann entstehen aus solchen jugendlichen Leiden Krankheit 
oder Dichtung. Dieses Kind wurde Dichter. 





In der Familie ist eine Urkunde, daß im Jahre 1583 ein Winnig als Nachfolger seines 


Vaters Totengräber wurde. 300 Jahre später mußte die Familie nach dem Tode von August 
Winnigs Vater das Totengräberhaus verlassen und sank in tiefste Armut. Der Grund dafür, 
daß das Amt nicht in der Familie blieb, war, daß Winnigs älterer, etwa 20jähriger Bruder 
Sozialdemokrat war. Aus demselben Grunde wurde dieser ältere Bruder, der einzige Er- 
nährer der Familie, nicht vom Militärdienst befreit. In tiefster Armut, im Morgengrauen 















vor der Schule für einen Bäcker das Brot austragend, erfaßte das Kind doch einen Zipfel 
der Bildung, weil sein Trieb zu ihr unbezwinglich war. Die Begabung erregt die Aufmerk- 
samkeit des Volksschullehrers, der daran denkt, ihm zum Besuch des Lehrerseminars zu 
verhelfen. Aber da der ältere Bruder den Knaben in den Kreis der Sozialdemokraten ge- 
zogen hat, fällt auch dieses Tor zu. Der Knabe wird Maurerlehrling. Ein Bildungsverein tut 
sich auf, der weiteren Kreisen zu den Schätzen des Wissens verhelfen will. Der Maurer- 


lehrling schreibt an den Vorstand einen Brief, nicht um Mitglied zu werden, so hoch fliegen 
seine Pläne nicht, nur zuhören möchte er, wenn von Gebildeten gesprochen wird, ein gutes 
Buch ausleihen. Der Vorstand findet, es gehe nicht an, daß die Mitglieder in dieser Art 
mit einem Maurerlehrling zusammen kämen; es sei ein unmögliches Verhältnis, wenn bei 
einem der Mitglieder der Ofen ausgebessert wird, und der Maurerlehrling, der die Ausbesse- 
rung mache, wäre eine Art Vereinsbruder. Dieses Kind wurde Sozialdemokrat, mußte Sozial- 
demokrat werden. Auch die fromme, geduldige Mutter wünscht, daß der sozialdemokratische 
Kandidat Wilhelm Blos in den Reichstag gewählt wird. Und auch sie verstehen wir. 

Wir sehen aber auch das bewußte Heimatsgefühl des Kindes und verstehen nicht nur den 
späteren Sozialdemokraten August Winnig, sondern auch den späteren Deutschen. 

Nach der Lehrzeit kommt die Wanderzeit. Er lernt Theodor Bömmelburg kennen, den 
Führer der deutschen Bauarbeiter, dessen Nachfolger er selbst im späteren Leben als Vor- 
sitzender des deutschen Bauarbeiterverbandes werden sollte. In die Heimat zurückgekehrt, 
kommt der junge Maurer und sein Bruder bei dem Streik, zu dem die Arbeitgeber fremd- 
ländische Arbeitswillige herbeigeholt haben, mit einem solchen ins Handgemenge und darauf- 
hin ins Gefängnis. Ein warmfühlender, tiefgebildeter Amtsrichter, der dem Gefängnis vor- 
steht, eröffnet dem jungen Mann neue Quellen der Bildung. 

Wir bewundern jeden, der ohne Schulbildung und ohne fremde Hilfe sich Bildung er- 
worben hat. Aber wie ergreifend ein solcher Lebenslauf wie der August Winnigs ist, werden 
unsere Leser nach dem Angeführten ohne weiteres glauben. Wer von ihnen das Buch zu 
lesen anfängt, wird es zu Ende lesen, so rasch wie er kann. 

Und doch ist für unser Gefühl August Winnig noch nicht einmal der Held des Buches, 
sondern seine Mutter. Wir neigen uns in Verehrung vor dieser Frauengestalt, der Witwe 
des Totengräbers, und sehen ihr liebes Gesicht unter der großen Menschenmenge, die die 


Brüder am Schlusse des Buches vor dem Tor des Gefängnisses erwartet. Mit diesem Buch ° 


wird diese Frau in die deutsche Literatur eingehen. 


Neuerscheinungen 


\Vl Georg Dehios „Geschichte der Deutschen Kunst‘ ist ein neuer Band er- 

schienen, die erste Hälfte des dritten (Walter de Gruyter & Co., Text 165 S., Abbildungen 
240 S., zusammen M. 14). Damit ist das großartige Werk in die zweite Blütezeit der deut- 
schen Kunst vorgedrungen. Nach einer Einleitung von 16 Seiten würdigt Dehio zunächst 


die fürstlichen Kunstfreunde: Kaiser Maximilian I., Kurfürst Friedrich den Weisen von 


Sachsen, Kardinal Albrecht von Brandenburg, Otto Heinrich Pfalzgrafen bei Rhein. Dann 
folgt eine glanzvolle Reihe von Einzelcharakteristiken: Albrecht Dürer (S. 28—82), Grüne- 
wald (83—96), Hans Baldung, Weiditz, Urs Graf, Niklas Manuel; Altdorfer; Lukas Cra- 
nach; Holbein d. A.; Burgkmair; der jüngere Holbein (120-137); die Architektur bei den 
Malern und Stechern; die Bildhauerkunst: Vischer und seine Werkstatt, Augsburg, Schwaben, 
Oberrhein, Mittelrhein und Untermain, Niederdeutschland. -Die Abbildungen sind zahlreich, 
gut wiedergegeben und in hohem Maße instruktiv. Der Text ist von einer Klarheit, Ein- 
dringlichkeit und Gültigkeit, dabei von einer Frische und sprachlichen Schönheit, für die 
es nur das eine Wort gibt: klassisch. Wie wundervoll einfach, wie verständlich, wie im 
edelsten Sinne volkstümlich sind diese Kapitel geschrieben! Wie schrumpfen dieser souve- 
ränen Schlichtheit gegenüber die Verschrobenheiten und Verstiegenheiten, die tiefsinnsüch- 
tigen Geistesverrenkungen unserer derzeitigen Kunstschreiberei in Nichts zusammen! Um 
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einen Begriff davon zu geben, schreibe ich einige allgemeine Sätze ab, die mir aufgefallen 
sind; eigentlich möchte man ja am liebsten das ganze Buch abschreiben, eine Übung, die 
manchen Schlangenmenschen des modischen Kunstjargons äußerst gesund wäre. 

„Es ist letztlich die erbliche Schwäche des politischen Sinnes, welche die Reformation 
verdorben hat.“ — ‚Die verbreitete Meinung, alles Heil sei der Kunst von der Renaissance, 
alles Üble von der Reformation gekommen, ist eine unzulässige Vereinfachung eines in 
Wirklichkeit sehr verwickelten Tatsachenkomplexes.‘‘ — „Eine unterste uralte Schicht 
primitiven Deutschtums, bis zu welcher die fremden Kulturrezeptionen nie vorgedrungen 
waren, kam durch Luther zur Auferstehung und zur Macht; er war im geistigen Typus ein 


‚ Zeitgenosse des Heliand-Dichters.‘“ — „Seine Bibelübersetzung und die durch den prote- 


stantischen Schulunterricht im Volk verbreitete Leselust haben mehr als etwas sonst der 
bildenden Kunst das Wasser abgegraben. Zugespitzt gesagt: Das deutsche Volk hat sich 
durch zu vieles Lesen die Augen verdorben.‘‘ — ‚Jede Verbindung mit einer fremden Kultur 
ist immer zugleich Gewinn und Opfer, und eine genaue Verrechnung zwischen beiden unmög- 
lich. Die Frage darf gar nicht gestellt werden: ob die Kultur des Mittelalters oder die der 
Renaissance die wertvollere war.‘‘ — „Es gibt heute viele Deutsche, welche besonders deutsch 
zu denken meinen, wenn sie in der Aufnahme der Renaissance eine Verdunkelung und Schwä- 
chung des nationalen Bewußtseins sehen und sie demnach beklagen. Sie kennen nicht die 
deutsche Geschichte und das deutsche Schicksal. Wir sind anders beschaffen als die latei- 
nischen Völker. Wenn diese auf einem Höhepunkt ihres Kraftgefühls stehen, dann schließen 
sie sich ab, konzentrieren ihren Stilwillen, im Leben wie in der Kunst, auf eine national be- 
grenzte Form, denken an fremde Völker nur als an Objekte geistiger Beherrschung. Die 
Deutschen aber werden gerade in den Momenten, in denen sie sich am stärksten fühlen, vom 
Drange erfaßt, mit ihrer geistigen Existenz das nationale Gehege zu durchbrechen, Fremdes 
in sich aufzunehmen und damit über sich selbst hinauszuwachsen..... Die Empfänglichkeit 
für fremde, ja polare Kultur- und Kunstwerte ist ein Stück unserer nationalen Anlage, nur 
ist sie zu verschiedenen Zeiten verschieden stark; willkürlich aber ist es, gerade die Zeiten 
tür besonders deutsch zu erklären, in denen sie schwach ist.‘“ — „Ein jedes Volk und jede 
Zeit sieht niemals die Antike, sondern nur ihre Antike: hier ist alles Frage der Resonanz.“ 
— ‚„Dürers Bilder sind seiner Phantasie zuerst farblos erschienen, die Farbe wird ihnen 
als etwas Gesondertes nachträglich hinzugefügt.“ — „Die Apokalypse .... traf mit manchen 
Vorstellungen des germanischen Altertums zusammen.‘ — „Es scheint, daß in Dürers gei- 
stiger Konstitution von vornherein etwas lag, das es ihm schwer machte, in die weibliche 
Natur sich hineinzudenken.‘“ — „Mit Erstaunen sehen wir bei Grünwald einen Gefühls- 
typus entwickelt, der erst 100 Jahre später, in der Malerei der Gegenreformation, das all- 
gemein Gewünschte wurde.“ — ‚In jedem bedeutenden Menschen liegt etwas Einmaliges.“ 
— „Mozart ist nur durch Zufall in Salzburg auf die Welt gekommen; vom Vater her war er, 
wie Holbein, ein Augsburger.‘“ — „ES liegt im künstlerischen Naturell der Schwaben ein 
der sanften und zugleich gebundenen Schönheit der Renaissance wahlverwandter Zug.“ — 
„Es ist das Kennzeichen einer Blütezeit, daß in ihr auch die Talente niederen Grades, die 
hinter den schöpferischen Meistern als Ährenleser daher gehen, zu Leistungen befähigt 


werden, die über ihre persönliche Begabung hinausgehen.‘ — „Der Künstler muß froh sein, 
wenn er einen allgemein bekannten Stoff darstellen darf.“ — ‚„Holbein war der einzige 
Deutsche, der Frauen zu malen verstand.‘ — ‚Im Grunde ist die bayerische letzte Spät- 


gotik ein urwüchsiger Protobarock.“ 


Alfred Stange hat über die „Deutsche Kunst um 1400“ ein Buch geschrieben, das 
als Seitenstück zu seiner vorzüglichen „Entwicklung der mittelalterlichen Plastik‘ will- 
kommen sein wird (ebenfalls bei Piper & Co. Halbleinen 8 M.). Es behandelt nicht nur die 
Malerei, sondern geht aus von der süd- und westdeutschen Plastik. Besonders eingehend wird 
Hans Multscher behandelt, Konrad Witz und Stefan Lechner. Der Text schürft tief, nicht 
nur im Kunstgeschichtlichen, sondern in der allgemeinen Geschichte des deutschen Geistes 


und des deutschen Charakters. Die 82 Abbildungen sind mit großer Umsicht ausgewählt, 
sie sind, wie bei Dehio, niemals Selbstzweck, sondern Erläuterungen und Belege des Textes. 


Julius Meier-Gräfes „Entwicklungsgeschichte der modernen Malerei“ ist in 
dritter Auflage erschienen, ein Beweis, daß das Werk einem tatsächlichen Bedürfnisse ent- 
gegenkommt. Die zusammen fast 650 Abbildungen geben doch ein Anschauungsmaterial, 
wie man es sonst nirgends beisammen findet, besonders weil ein sehr großer Teil der wieder- 
gegebenen Werke sich nicht in den großen öffentlichen Sammlungen befindet, sondern in ent- 
legenen Provinzmuseen oder in schwer zugänglichen privaten Galerien oder im beweglichen 
Kunsthandel. Durch seinen jahrelangen Aufenthalt in Paris und seine Beziehungen zum 
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internationalen Kunsthandel war Meier-Gräfe wie wenige in der vorteilhaften Lage, die 
entscheidenden Dokumente der Kunstentwicklung in guten Wiedergaben zu sammeln. Was 
seinen Text betrifft, so hat er entschieden einen Vorzug vor einem großen Teile unserer 
derzeitigen Kunstschriftstellerei: er ist nicht einen Augenblick langweilig. Er zerredet die 
Kunst nicht im luftleeren Raum. Vor allem kennt er ungeheuer viel, fast alles aus eigener 
Anschauung. Er hat keinen Standpunkt als den eines leidenschaftlichen Interesses an allem 
Künstlerischen. Oft hat er etwas von jener Intoleranz, die man beim Urteilenden weniger 
als beim Schaffenden begreift. Aber lieber widerspricht man ihm ärgerlich, als daß man ihm, 
wie manchem Fachgenossen, gähnend rechtgibt. Band III enthält Buch 7 mit 10 des groß- 
angelegten Werkes. VII.: Die Farbe in der Skulptur, europäische Plastik, Rodin, Impres- 
sionismus in der Plastik. VIII.: Französische Komposition, die Tradition Ingres, Theodore 
Chasseriau, Puvis de Chavannes, Renoir, Bonnard, Klossowski, Maillol, von Maillol zu 
Lehmbruck, Cezanne. IX.: Der neue Rationalismus, Vincent van Gogh, Gauguin, Matisse 
und Picasso. X.: Sucher neuen Inhalts, Kunstgewerbe, der Norden, das Licht aus dem 
Osten, Berlin, Kokoschka, Marc und Klee, Hofer und Beckmann, Moral. Ein Verzeichnis 
der Abbildungen und ein Namenregister erleichtern die Übersicht über die drei Bände wesent- 
lich. Mag man über Einzelpartien und -urteile des Werkes denken wie man will: jedenfalls 
steckt darin ein gewaltiges Stück Arbeit, ein heißer Wille zur Erkenntnis, eine seltene Liebe 
zur Kunst. Es beginnt mit dem Empire und endet mit den Allerneuesten, aber dazwischen 
stehen auch prachtvolle Seiten über ältere Meister. Die geistige Beweglichkeit Meier-Gräfes 
ist ein Schauspiel für sich; sie hat oft etwas Beklemmendes, aber nur für den Leser, der 
nicht zu folgen vermag. Er selbst fühlt sich außerordentlich wohl dabei, sie ist sein Element. 


Von Willy Pastor erschien bei H. Haessel „Rembrandt der Geuse‘ mit 49 Abbil- 
dungen, eine Einführung in Rembrandts Leben und Werk, von der man als Lob nichts 
Besseres sagen kann, als daß sie fesselt, sogar wenn man wie der Referent frisch von Carl 
Neumanns monumentalem Rembrandtwerk an das Buch herantritt. Wir verdanken Pastor 
bereits ein sehr gutes Buch über Albrecht Dürer und freuen uns jetzt schon auf das nächste 
Werk dieser Art von ihm. 


Regelmäßig konnten wir in den letzten Jahren ein Bilderwerk des Verlags Franz Hanf- 
stängl in München anzeigen: zuerst ‚Ein Jahrhundert München“, hierauf ‚‚Die Entdeckung 
der Münchner Landschaft‘, hierauf „König Ludwig II. und seine Welt“. Heuer überrascht 
uns der Verlag mit einem reizenden Bande „Die Münchnerin‘, dessen Text wie der der 
vorhin genannten von Georg Jakob Wolf stammt (288 S. Text, 36 Textbilder, 164 Abbil- 
dungen auf Kunstdruckbeilagen, in Ganzleinen 15 M.). Der Band schließt sich seinen Vor- 
gängern würdig an. Die Münchnerin wird darin lebendig in jeder Gestalt und jeder gesell- 
schaftlichen Schicht, als Fürstin, Adelige, Patrizierin, als Künstlergattin und Künstlerin, 
als Frauenrechtlerin und Abenteurerin, Kellnerin und Gspusi, bis in ihre letzte Phase, als 
Schwabingerin; wie sie lacht und liebt, wie sie tanzt und malt und sich malen läßt: denn die 
schöne Münchnerin ist in zahlreichen besonders guten Exemplaren im Buche vertreten, auch 
abgesehen von der berühmten Schönheitsgalerie Ludwigs I. 


Die Geschichte des Verhaltens der Deutschen zu Jean Paul wird sich einmal interessant 
lesen. In neuester Zeit begann der Insel-Verlag damit, ihn wieder lebendig zu machen, indem 
er eine von Hermann Hesse geschickt gekürzte Ausgabe des „Titan“ in die „Bibliothek 
der Romane“ aufnahm. In der Sammlung „Statuen deutscher Kultur“ bei Beck erschien 
der schmale Band ‚Jean Pauls Träume“, Unter dem Titel ‚‚Der ewige Frühling‘ gab 1922 
der Verlag E. P. Tal eine sehr hübsche Auswahl aus „Hesperus“, „Titan“, ‚‚Siebenkäs“, 
„Flegeljahre‘“, ‚‚Quintus Fixlein“ usw., mit einer Einleitung von Hesse und Börnes „Denk- 
rede auf Jean Paul“ zum Schlusse. Und nun legt R. Piper eine dreibändige Auswahl vor, 
die er mit Benützung eines Untertitels des Dichters selbst „Blumen-, Frucht- und 
Dornenstücke aus Jean Pauls Werken“ nennt. Ihr Herausgeber ist Richard Benz. 
Er wählte mit Umsicht und Geschmack „Die Blumenstücke des Dichters“, „Die Frucht- 
stücke des Denkers‘“, ‚Die Dornenstücke des Deutschen“. Die Bände sind reizend aus- 
gestattet, auf altertümlichem Papier gedruckt, jeder mit einem Bildnis des Dichters ge- 
schmückt (Preis je 5,50 M.). Ich zweifle weder, daß sie für die Wiederentdeckung Jean 
Pauls einen großen Schritt vorwärts bedeuten, noch daß der ganze Jean Paul eines Tages 
wieder entdeckt sein wird. Es ist sogar eher zu fürchten, daß er, wie zurzeit Hölderlin, vor- 
zeitig große Mode wird: Auch in der Literatur ist eine vorzeitige Restauration niemandem 
gefährlicher als den Restaurierten selbst. Jean Pauls Briefe hat Eduard Behrend bei Georg. 
Müller in zwei Bänden mustergültig zum ersten Male herausgegeben (581 und 542 S.) und 
damit für eine Biographie das wichtigste Material geboten. Nicht eine Biographie, wohl 
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aber ein Weg zu dem Dichter ist Josef Müllers ‚Jean Paul und seine Bedeutung für die 
Gegenwart‘, das in 2. umgearbeiteter Auflage bei Felix Meiner in Leipzig erschien (geh. 
7 M.). Josef Müller befaßt sich mit Jean Paul schon ‚seit etwa 40 Jahren, er ist zurzeit wohl 
-— ohne Richard Benz wehzutun — der beste Kenner des Wunsiedlers, zugleich derjenige, 
der am meisten allgemeine und spezielle Kenntnisse für die Aufgabe mitbringt. Er wäre der 
Mann, jene Jean Paul-Ausgabe zu machen, deren Mangel ein Armutszeichen unserer Lite- 
raturgeschichte ist. 


Schon öfter ist bemerkt worden, daß einige unserer glänzendsten Erzähler französischer 
Abstammung sind: Luise von Francois, Chamisso, Gaudy, Fontane. Auch Willibald 
- Alexis zählt darunter. Die meisten heutigen Leser kennen ihn nur dem Namen nach, höch- 
stens noch die „Hosen des Herrn von Bredow‘“. Wie schön, reich, geistvoll, spannend aber 
auch seine späteren vaterländischen Romane sind, ist uns erst wieder bewußt geworden 
anläßlich seines großen Fridericus-Romans ‚„Cabanis‘“, den die Hanseatische Verlags- 
anstalt in Hamburg in zwei sehr schönen, blaugrünen Ganzleinenbänden eben neu heraus- 
gab (495 und 346 S., geb. 10 M.). Wir nehmen die Gelegenheit wahr, auf bereits früher 
erschienene Erscheinungen dieses vortrefflichen Verlags hinzuweisen, wie auf das deutsche 
Lesebuch „Geprägte Form“, das wie Tim Kleins „Erbe“ in jedes gebildete deutsche 
Haus gehört, und die Hausbücherei ‚Aus allen Bücherschränken‘“. Für alle, die gern 
wissen möchten, wie z. B. die Sammlung der Brüder Grimm zustande kam, ist Franz Hey- 
dens „Volksmärchen und Volksmärchenerzähler‘“ aufschlußreich. 


Mit dem wunderschönen Buch ‚Eine Kindheit“ hat Hans Carossa in aller Stille seinen 
Platz unter den ersten unserer lebenden Dichter eingenommen. Sein „Rumänisches 
Tagebuch‘ (Insel-Verlag) offenbart den menschlichen und dichterischen Zauber seiner 
Anschauung und Sprache noch eindrucksvoller. Diese Aufzeichnungen sind vom ersten bis 
zum letzten Blatte von jener letzten Einfachheit, die das Merkmal wirklicher Kunst ist. 
Gerade weil alles so zurückhaltend und leise gesagt ist, wirkt es so unvergeßlich. Man hat 
das Gefühl, dieser Autor habe starke Reserve, und alles, was er bis jetzt geschrieben habe, 
sei die Probe von etwas Größerem, was in aller Stille reife. 


Das schönste Weihnachtsbilderbuch: „Heut war es, wo der heil’ge Christ 
ein Kind wie du geworden bist“. Alten Quellen, den Evangelien, der Goldenen Legende, 
mittelalterlichen Krippenspielen und deutschen Volksliedern nacherzählt von Wilma Möncke- 
berg-Kollmar und mit herzig deutschen Bildern geschmückt von Else Wenz-Vietor (Ger- 
hard Stalling, Oldenburg i. ©. 4,50 M.). Gleichzeitig erscheint, im selben Verlage, das rei- 
zende Märchen „Vom Mäuschen und Mettwürstchen‘“ mit nicht minder reizenden 
Zeichnungen von Elsa Eisgruber (4,50 M.), und das feine Blumen- und Insekten-Bilderbuch 
„Der Heuschreck und die Blume“ mit Zeichnungen von Else Wenz-Vietor (4,50 M.). 
Der Verlag Gerhard Stalling macht zurzeit wohl die schönsten, künstlerisch feinsten Bilder- 
bücher in Deutschland. Seine Ausstattung ist nicht zu übertreffen. Wie sorgfältig er arbeitet, 
ist daraus zu ersehen, daß er nicht seine neuen Bilderbücher dutzendweise auf den Markt 
wirft: Der Ertrag eines ganzen Jahres sind die genannten drei. 


„Asgard“ und „Midgard“, seinen prächtigen Prosabearbeitungen der Götter- und der 
Helden-Edda, hat Leopold Weber im selben Verlage, K. Thienemann in Stuttgart, einen 
„Dietrich von Bern“ folgen lassen, die teuerste Sagengestalt unserer Ahnen, der im Ame- 
lungenkreise nicht minder steht wie im Ringen der Nibelungen im Hunnenlande. Er hat 
damit für jung und alt ein deutsches Heldenbuch neugedichtet, das einst das lebendigste 
von allen war, lebendiger noch als das Nibelungenlied. Freilich gehört dieses Buch, gleich 
den beiden Edda-Bänden, zunächst in jede Klasse jeder unserer höheren Schulen; aber wir 
kennen viele Erwachsene, denen ‚Asgard‘“ und ‚Midgard‘ teuere Dichtungen geworden 
sind, und sie werden sich auch am Dietrich laben. 


Wilhelm Langewiesche als Verleger kennt nachgerade jeder Deutsche, der über das 
Niveau der Schundliteratur hinausgekommen ist. Wilhelm Langewiesche als Dichter ist 
noch nicht so bekannt, trotz der schönen Erfolge, die seine Gedichtbände „Planegg. Ein 
Dank aus dem Walde“ und ‚,... Und wollen des Sommers warten ...‘‘ gefunden haben: 
sie sind zusammen in über 60000 Exemplaren gedruckt. Sein neuer Band „Der Wider- 
schein‘ (München, C. H. Beck, geb. 2,40 M.) wird denen, die jene beiden ersten Versbücher 
lieben, noch teurer werden. Der Tod Hans Thomas ließ mich seinen Band „Im Herbste des 
Lebens“ in den letzten Wochen öfter zur Hand nehmen: nun, ich finde in diesem neuen 
Gedichtbuche Wilhelm Langewiesches dieselbe männliche, starke, herzhafte Stellung zu den 
ersten und letzten Dingen. Ein Beispiel: 
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Das kleine Ich schreit in die Welt hinein, 
es will sich hören, will beachtet sein. 

Es sucht und sucht nach seinem großen Du 
und trinkt bald diesem und bald jenem zu. 
Da plötzlich tritt aus einem dunklen Tor 
das große Du, das es so oft beschwor, 

und füllt den Becher ihm bis an den Rand 
mit einem Trank, Vergessenheit genannt. 


Baedekers Nordbayern, Franken, Bayerischer Wald, mit 20 Karten und 30 Plänen, 
gebunden M. 5,50: unentbehrlich dem Reisenden, dem Lehrer, genußreich jedem Leser. Die 
ausgezeichneten Karten allein sind mehr wert, als das ganze Buch kostet. 


Mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgen wir die Veröffentlichungen des ‚„Volksverbands 
der Bücherfreunde‘“ (Berlin, Wegweiser-Verlag). Heute verzeichnen wir drei neue Bände, 
die uns vorliegen: Schopenhauers ‚Aphorismen zur Lebensweisheit‘‘, Fichtes ‚Bestimmung 
des Menschen“ und ‚Anweisung zum seligen Leben“ in 1 Band, und weisen auf die Kleist- 
Ausgabe hin, von welcher 1 Band (der dritte) vorliegt. 


Während die Veröffentlichungen des ‚„V.d.B.F.‘“ nur an Mitglieder abgegeben werden, 
sind die des „Deutsche Meister-Bundes‘ auch Nichtmitgliedern zugänglich. Sie stellen 
hinsichtlich der Ausstattung mit das Allerbeste dar, was gegenwärtig geboten wird. Ich 
verweise besonders auf die Stifterschen Urfassungen von „Brigitta“ und ‚Aus der Mappe 
meines Urgroßvaters‘‘ (1 Bd.) und ‚‚Abdias“, „Das alte Siegel‘ und ‚‚Der Waldsteig‘‘ (1 Bd.), 
die selbst bei Kennern Stifters die größte Überraschung hervorzurufen pflegen, außerdem 
auf die köstliche Auswahl aus Abraham a S. Clara. 


In der bekannten Sammlung Bongs Jugendbücherei erschien: Das Sternenzelt und 
seine Wunder, die unsere Jugend kennen sollte, von Univ.-Professor Plaßmann (Münster), 
mit 2 Tafeln und 108 Abb. Schon früher erschienen: Gemälde und ihre Meister, Wilde Tiere, 
Deutsche Dichter, Berühmte, Musiker, Haustiere, Im Wunderlande der Technik. 


Neue Bände der Jedermanns-Bücherei (Verlag Hirth in Breslau): Albert Dresdner, 
Schwedische und norwegische Kunst seit der Renaissance, mit 36 Abbildungen; O. Hunte- 
müller, Körperliche Erziehung und Schulhygiene; Otto Homburger, Museumskunde, mit 
28 Abbildungen und 6 Skizzen. Die Bände der Sammlung sind inhaltlich und der Ausstattung 
nach gleich gediegen. 

Neue Tauchnitzbände: P. G. Wodehouse, Ukridge: eine sehr humoristische Geschichte; 
Edgar R. Burroughs, Tarzan and the Golden Lion, womit die Anzahl der Tarzanbände bei 
Tauchnitz auf 5 gestiegen ist; J. G. Snaith, Time and Tide: Der bekannte Humorist schildert 
witzig und spannend die Erlebnisse einer jungen, hübschen Amerikanerin in London; Baroneß 
v. Hutten, Julia: Die Herzensgeschichte einer reifen Frau; Robert Hirchens, After the Verdict: 
Hichens vertritt, fast als einziger, noch die Tradition der mehrbändigen Erzählung mit weit- 
ausgesponnener Handlung, stark wechselnden Schauplätzen und eigentümlich mystisch- 
exotischem Einschlag. Diese seine neueste Erzählung führt von England nach Afrika; die 
Spannung wird durch die kriminalistische Vorgeschichte eingeleitet, durch feine seelische 
Schilderung der beiden Helden künstlerisch vertieft. — Bernard Shaw: Saint Joan: nichts 
Geringeres als Shaws ‚, Jungfrau von Orleans‘‘. Wie all seinen Werken in der Tauchnitz- 
Edition, die 15 Bände umfassen, gibt er auch diesem Stück eine Vorrede mit, die so inter- 
essant und paradox ist wie das Werk selbst. Er setzt sich darin u. a. auch mit Schillers Drama 
und Anatole Frances Werk über Jeanne d’Arc polemisch auseinander. 


Neue Reclambände. Hartwig Jeß gibt eine Würdigung Heinrich Heines, die sich 
m:t Erfolg bemüht, dem Dichter und dem Menschen gerecht zu werden; die Auffassung ist 
in vielem neuartig, aber gut begründet. Wilhelm Hochgreve wird von berufenen Sports- 
genossen als Jagdschilderer neben Hermann Löns gestellt. Der Band „Im Jagdrevier‘ ent- 
hält 30 seiner Augenblicksbilder aus allen Zeiten des Jahres. Von den kleinen Taschenbänden, 
in die Brehms ‚‚Tierleben‘ zerlegt wird, erschien der Band ‚‚Raubvögel‘, der manche in 
der großen Ausgabe unbegreiflicherweise gestrichene Schilderung enthält. Flemming Algreen- 
Uffing bietet in „Auf und nieder“ zugespitzte Proben, wie sich in Dänemark die short story 
entwickelt. Mit Jakob Schaffners ‚Mutter‘ ist die Sammlung lebender Erzähler in der 
U.B. um eine gewichtige Nummer bereichert worden. 


Eugen Salzer in Heilbronn hat die Sammlung seiner kleinen Erzählungsbände um zwei 
besonders schöne vermehrt. Der eine heißt ‚Vom Strande‘“ und ist von Isolde Kurz; der 
andere ‚Melodie des Herzens‘ von Johannes Höffner. Jeder enthält drei Erzählungen 
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(Preis je M. 1,20). Eine eigenartige hübsche Gabe ist Karl Stirners „Von mir und dir“, 
lauter Skizzen in Wort und Bild, schwarz und bunt (M. 2,40). 


Inzwischen sind zwei Puschkin-Ausgaben erschienen. Die eine bei C. H. Beck: Ale- 


- xander Puschkin, Novellen. Deutsch von Johannes v. Guenther. Sie ist sehr niedlich in 


schwarzes Ganzleinen gebunden und bringt in zwei Bänden die Hauptwerke: ‚Die Erzäh- 
lungen Bjelkins“ (,„Schuß‘“, ‚„Schneesturm‘“, ‚„Sargmacher‘, ‚Posthalter‘‘, ‚Das Fräulein 
als Bäuerin‘), „Dubrowskij‘, „Pique Dame‘, „Die Hauptmannstochter‘“, ‚Der Mohr Peters 
des Großen“ (Preis je 4,50 M.). Ebenfalls in schwarzes Ganzleinen gebunden, doch größer 
im Format, ist die zweibändige Ausgabe des noch jungen Münchner Verlags Buchmann & 


, Reichert, der durch die Güte seiner Verlagswerke sich rasch Geltung verschafft hat. Sie 


ist übersetzt von Fega Frisch und gibt nicht nur eine Auswahl, sondern sämtliche Romane 
und Novellen. Sie enthält außer den bereits genannten noch drei Novellen und eine größere 
Anzahl von epischen und dramatischen Fragmenten. Geplant ist als zweite Abteilung: 
Sämtliche Aufsätze und Briefe, und als dritte: Sämtliche Verserzählungen, Dramen und 
Gedichte, zusammen 8 Bände, doch ist jede Abteilung einzeln käuflich. Es ist erfreulich, 
daß sich der deutsche Gesichtskreis den großen Russen gegenüber erweitert. Die einseitige 
Dostojewski-Leserei war nichts als Snobismus. Wir können von ihnen insgesamt ungeheuer 
viel lernen: Ihre Fassonlosigkeit, die durchaus nicht etwa Formlosigkeit ist; ihre Kasten- 
losigkeit; die Gestalten nicht gestellt, die Geschehnisse nicht arrangiert, die Charaktere 
nicht schön frisiert, die Schlüsse nicht zurechtgebogen. Kurz, sie sind erquickend unlite- 
ratenhaft. Man lese das Puschkin gewidmete Kapitel in der Russischen Literaturgeschichte 
unseres zu früh seiner Arbeit entrissenen Mitarbeiters Alexander Eliasberg (München, Beck), 
das ein Hymnus ist! Die russischen Dichter, die zu lesen uns am förderlichsten, ja am nötig- 
sten ist, heißen Gogol und Puschkin. Tolstoi, der durch Puschkin zu seiner ‚Anna Karenina‘“ 
angeregt wurde, nennt seinen Namen in einem Atem mit Homer. 


Zu berichtigen ist, daß der Preis von Langens Auswahlbänden in Ganzleinen nicht 
4, sondern nur 3 M. beträgt. Nachzutragen, daß in dieser Reihe die schönsten Erzählungen 
der Luise von Francois, von Maupassant und von Maarten Maartens, dem genialen, in eng- 
lischer Sprache schreibenden Holländer, neu erschienen sind. 


Der Tempel-Verlag ist auch vor dem leisesten Verdachte des Doublettenmachens geschützt. 
So konnte man die vier Bände „Klassische Deutsche Erzähler‘ mit Vergnügen 
in die Hand nehmen: Band I: Liebes-, II: Merkwürdige, III: Verbrecher-, IV: Wunderbare 
Geschichten. Der Schatz unserer erzählenden Prosa ist so reich, daß er immer wieder auf- 
gemischt werden kann wie ein Spiel Karten, wenn nur die mischende Hand klug und glück- 
lich ist. Professor Julius Zeitler hat diese Hand bewährt. Was seine Sammlung von anderen, 
vor allem der Hofmannsthalschen im Insel-Verlage, unterscheidet, ist vor allem die stärkere 
Heranziehung Schillers und Hebbels. Daß Schiller ein klassischer Prosa-Erzähler ist, SO 
selten er auch geruht hat, zu dieser Form herniederzusteigen — muß immer wieder gesagt 
werden. Daß von Hoffmann, Stifter, Brentano, Eichendorff noch vieles sonst in Betracht 


‘käme, versteht sich von selber. Man kann vom besten Menu nicht verlangen, daß es zugleich 


ala carte bediene. Das Menu aber, um in dieser allgemein ansprechenden Sphäre zu bleiben, 
ist geschmackvoll, und nicht minder geschmackvoll, wie wir’s vom Tempel-Verlage gewohnt 
sind, ist die Darbietung: Ganzleinen mit Goldschnitt, jeder Band einzeln 5 M. Der Heraus- 
geber hat sich sogar sichtlich bemüht, der Hofmannsthalschen Auswahl nach Möglichkeit 
auszuweichen; daß einige Stücke gleich sind, war unvermeidlich. Aber seine Wahl kann 
sich auch neben der Hofmannsthalschen sehen lassen, und die beiden Sammlungen, weit ent- 
fernt sich Konkurrenz zu machen, ergänzen sich. 


Eine Spezialität des Tempel-Verlages sind Ausgaben von Meisterwerken fremder Zungen 
mit gegenüberstehendem deutschen Text. Hiervon liegen zwei neue Bände vor: Shakespeares 
Richard III., wobei Professor Schücking die Durchsicht des Schlegelschen Textes besorgte, 


"und Dantes Purgatorio, deutsch von Konrad zu Putlitz. Früher erschien von Shakespeare 


in dieser Doppel-Text-Ausgabe: Hamlet, Romeo und Julia, Sommer-nachtstraum und Winter- 
märchen, Othello, König Lear, Kaufmann von Venedig, Weiber von Windsor. Außerdem 
Homer griechisch und deutsch, und das Nibelungenlied mittel- und neuhochdeutsch (Halb- 
leinen je 5 M.). 


Goethe-Literatur. Goethes Faust, kritisch durchgesehen, eingeleitet und erläutert 
von Robert Petsch. Zurzeit wohl die beste Faust-Ausgabe, vor allem wegen der Einleitung, 
die auf nur 52 S. einen fast unermeßlichen Stoff lichtvoll darstellt, sodann wegen der in 90 S. 
zusammengedrängten Anmerkungen (Bibliographisches Institut, Ganzleinen 6 M.) — Der 
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100. Band der „Sammlung Kösel“: Faust. Goethes Menschheitsdichtung in ihrem Zu- 
sammenklange mit uralten Sagenstimmen und im Zusammenhange ihres gedanklichen Auf- 
baus dargelegt von P. Expeditus Schmidt O. F.M. Der Kommentar begleitet die Dichtung 
Szene für Szene. Es ist interessant, wie manches Neue bei dieser rein katholisch eingestellten 
Betrachtung herauskommt. — Ottilie v. Goethe. Erlebnisse und Geständnisse 1832— 1857. 
Herausgegeben von H. H. Houben (Leipzig, Klinkhardt & Biermann). So viel Mitleid man 
mit der armen, schwachen Ottilie auch haben muß, manchmal ist man doch versucht laut 
hinauszulachen, weil sie gar so an Toni Buddenbrook erinnert. Menschlich äußerst aufschluß- 
reiche, aber nicht erquickliche Briefe. — „Damals in Weimar!“ Erinnerungen und Briefe 
von und an Adele Schopenhauer, herausgegeben von H. H. Houben (gleicher Verlag). 
Die Dokumente reichen von 1806—1829 und enthalten eine Fülle Stoff, neben amüsantem 
Klatsch doch eine Menge bezeichnender Züge und bedeutender Aussprüche.— Bettinas Brief- 
wechsel mit Goethe, zum erstenmal herausgegeben von Reinhold Steig (Insel-Verlag). 
Die wichtigste Veröffentlichung der neueren Goethe-Literatur. Jetzt erst kann man den 
„Briefwechsel mit einem Kinde“ richtig beurteilen. Die ‚‚zudringliche Bremse“, wie Goethe 
sie einmal ärgerlich nennt, hat Goethes Verhältnis zu ihr phantastisch frisiert. — Cornelia, 
die Schwester Goethes. Von Georg Witkowski (Rütten & Loening). Dieser Lebenslauf, so 
kurz er war, ist von großem Interesse. Witkowski versucht, ein objektives Bild von Cornelia 
su geben, und trägt liebevoll alle Materialien zusammen, so daß einem die rührende und 
schmerzliche Gestalt lebendig wird. 


Rosenheim Josef Hofmiller. 


Hinweise 


Einige wertvolle Neuerscheinungen legt der Verlag der Bremer Presse, München, auf 
den Weihnachtstisch. Zunächst die nach Gehalt und Ausstattung würdige Festgabe zu 
Hofmannsthals 50. Geburtstag ‚Eranos‘“. Sie ist eingeleitet durch Rudolf Borchardts be- 
deutsamen Brief über die geistigen Grundlagen unserer Zeit. W. Brecht gibt eine fragmen- 
tarische Betrachtung über Hofmannsthals Weltbild, Burdach einen Aufsatz über die deutschen 
Akademien. Ein Spanischer Brief von Karl Voßler weiß schwierige Dinge leicht und an- 
genehm zu sagen. Unter den dichterischen Beiträgen ragen die schwerflüssigen Hexameter des 
ruhenden Herakles hervor, die Widmungen R. A. Schröders, schließlich das etwas grillenhafte 
und altmeisterliche Stück aus Thomas Manns ‚Zauberberg‘. — Eine von Hugo v. Hof- 
mannsthal besorgte Auswahl „Deutsche Epigramme“ enthält Goethe, Schiller, Hölderlin, 
Kleist, Platon, Grillparzer, Rückert, Mörike und Hebbel. Friedrich Seebaß stellt in einem 
Bande Hölderlins Elegien zusammen. Es sind sämtliche Schöpfungen des Dichters im 
heroischen und elegischen Maße, von einer in deutscher Sprache unerreichten Meisterschaft 
in der Beherrschung des Hexameters (‚‚Der Wanderer‘ müßte wie „Heimkunft‘“ und ‚‚Herbst- 
feier“ in sechs Strophen gedruckt sein). Ein weiterer gleichfalls von Seebaß herausgegebener 
Band enthält Hölderlins Hymnen auf Grund der Ausgabe v. Hellingraths. 


Eine schöne Weihnachtsgabe stellt die im Antaiosverlag Wien, Leipzig, erschienene 
Lenauauswahl „Nikolaus Lenaus geistiges Vermächtnis“ dar. Gegenüber dem Lenau der 
Schilflieder, des Postillons, des Niagara und der Puszta wird hier der andere Lenau gezeigt, 
der sich Weltschmerz und Verzweiflung hart erkämpfen mußte. Bekanntlich haben unsere 
Auffassungen über manche Dichter der romantischen und nachromantischen Epoche einen 
Wandel erfahren. Wir wissen heute auch von der*heroischen Haltung Hölderlins, mit dem 
Lenau noch so manches gemein hat: die eine Liebe zur unerreichbaren Geliebten beispiels- 
weise und jene seltene Vollendung seiner Lieder, die jede Musik verschmähen muß. Die 
Umwertung unseres Bildes von Lenau in diesem heldischen Sinne eingeleitet zu haben, 
das ist das große Verdienst des Herausgebers, Arthur Trebitsch, der mit dichterischer 
Intuition den tieferen Geheimnissen eines großen menschlichen Fühlens und Denkens 
nachgespürt und in kaum gekannten oder doch mißkannten dichterischen Gebilden die 
entscheidende Haltung aufgewiesen hat. Man könnte sich denken, daß das Buch in Schule 
und Haus Eingang fände. Es hat die Voraussetzungen einer schönsten Volkstümlichkeit 
für sich. 


Nochmals sei an dieser Stelle auf die im Verlag Habbel und Naumann, Regensburg, er- 
scheinende ‚Weltliteratur‘ verwiesen. Die beiden letzten Bände bringen eine Auswahl orien- 
talischer Novellen ‚Harim‘ und als erstes Werk in einer Reihe russischer Erzähler Pusch- 
kins romantischen Räuberroman „Dubrowskij‘“. Der Verlag liefert jetzt auch abgeschlossene 
Reihen in gebundenen Exemplaren. A.H. 
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Kleine Tatsachen und Gedanken 


Die Wahrheit setzt sich durch 


Be, chreiber dieser Zeilen, tschechoslowaki- 
scher Staatsbürger, hatte anläßlich eines 
Studienaufenthaltes in Paris Gelegenheit, 
einer Versammlung des Debattierklubs Club 
du Faubourg (9, rue de la Fidelite, Paris) 
beizuwohnen, die am 26. April d. J. statt- 


“fand. Es waren ca. 2000 Menschen anwesend, | 


Männer und Frauen, unter ihnen auch zahl- 
reiche Nordfranzosen und Belgier. Auch 
namhaftere Politiker, wie der Admiral Jau- 
res, gegenwärtig Mitglied der Deputierten- 
kammer, zählten zu den Gästen. Es war ja 
eine interessante Frage auf der Tagesordnung, 
nämlich: Die angeblichen Greueltaten der 
Deutschen während des Weltkrieges. Der 
Vorsitzende stellte die Frage: Sah jemand 
selbst oder konnte er durch einwandfreie 
Zeugen feststellen, daß die Deutschen an 
der friedlichen einheimischen Bevölkerung 
Greueltaten verübten, oder war jemand 
Zeuge von menschenfreundlichen Handlungen 
von seiten der Deutschen ? — Es meldete sich 
ein Herr zum Worte, der Folgendes vor- 
brachte: Ich las in der Zeitung, daß in dem 
Orte N. (er nannte den Ort) die Deutschen 
Greueltaten verübt hätten. Da ich mich 
doch einmal überzeugen wollte, ob es denn 
auch wahr sei, fuhr ich gleich an Ort und 
Stelle. Auf meine diesbezügliche Frage 
machten die Einwohner verwunderte Augen, 
und als ich ihnen den Zeitungsartikel vorlas, 
erklärten sie einmütig, daß der Artikel in 
allen Einzelheiten auf reiner Erfindung be- 
ruhe. Im Gegenteil, die Deutschen benähmen 
sich gegen sie in jeder Beziehung hoch- 
anständig, ja menschenfreundlich. — Ein 
anderer wieder sagte, wenn sich Militär Über- 
griffe gegen die einheimische Bevölkerung 
zu Schulden kommen ließ, so sei es englisches, 
ja französisches selbst gewesen. Ein dritter 
berichtete im Anschluß daran: Ich war mit 
meiner Mannschaft in O. stationiert, wo wir 
unsere Habseligkeiten wohlverwahrt in Kä- 
sten unterbringen konnten. Eines Tages 
mußten wir nun plötzlich fort, ohne unsere 
Sachen mitnehmen zu können. Als wir nun 
einige Zeit darauf wieder in jenen Ort zu- 
rückkehren konnten, fanden wir Schubladen 
und Kästen erbrochen und ihres Inhaltes 
beraubt. Als wir nun fragten, ob denn der 
Feind hier gehaust habe, gab man uns zur 
Antwort: Nein, aber das xte franz. Regi- 
ment ist hier gewesen (!). — So meldeten 
sich noch mehrere zum Worte, viele übten 
heftige Kritik an der Rücksichtslosigkeit 
der französischen Truppen gegen die einhei- 
mische Bevölkerung Frankreichs und Bel- 


eiens, keiner war jedoch imstande, auch nur 
einen Fall einer Greueltat gegen die friedliche 
ansässige Bevölkerung anzuführen. 


Prof. Dr. R. Czeczetke. 


Eine Erinnerung aus französischer 
Kriegsgefangenschaft 


BR war im Januar des Jahres 1919. Wir 
waren aus dem Konzentrationslager bei 
Pernant, das neben dem Schreckenslager am 
sog. Lehmberge bei Cr&py en Valois (s. Juni- 
heft der S.M. 1921, S. 188) als unser zweites 
Schreckenslager bezeichnet werden muß, in 
die Höhle bei Vie-sur-Aisne übergesiedelt, 
eine jener vielen mauselochartigen Kreide- 
höhlen, die außer dem Eingang weder Licht- 
noch Luftöffnungen haben. Unsere Arbeit 
von morgens 7 bis mittags 12 Uhr und von 
1 bis 5 Uhr im nahen Steinbruch, dazwischen 
als Mittagessen das bekannte Liter Wasser- 
reis, waren schon geeignet, nicht ganz feste 
Konstitutionen körperlich zu zermürben. 
Unser französischer Lagerkommandant war 
ein Major, der aus der Unteroffizierslaufbahn 
hervorgegangen war und in Friedenszeiten 
Portier im Kaufhause Louvre in Paris ge- 
wesen sein soll. Mit unerbittlicher Grausam- 
keit und Härte ging er gegen uns vor und 
suchte, wo möglich, die Absichten der fran- 
zösischen Regierung, die deutschen Kriegs- 
gefangenen körperlich und seelisch zu ver- 
nichten, noch zu überbieten. Wie er letz- 
teres anstellte, entbehrt nicht der Komik. 
Auf jeden Fall erreichte er das Gegenteil, 
und ohne daß er es wollte, hat er uns damit 
manche heitere Stunde verschafft. 

Eines Abends kamen wir von der Arbeit 
zurück und waren nicht wenig erstaunt, vor 
dem Eingang unserer Höhle ein großes, wei- 
Bes Schild vorzufinden. Jeder suchte zu 
entziffern, was darauf zu lesen stand. Jeder 
buchstabierte, und dann erhob sich ein dröh- 
nendes Gelächter, das sich weiter fortpflanzte, 
je mehr Scharen sich der Höhle näherten, und 
das auch im dunklen Bauch der Höhle den 
ganzen Abend nicht verstummen wollte. 
Und was für eine Inschrift hatte der famose 
Herr Major in der Zwischenzeit dort anbrin- 
gen lassen? Sie ist so typisch für die Menta- 


lität der Franzosen, daß ich sie hier ganz 


folgen lasse. Die Sätze, die uns nieder- 
schmettern sollten, hießen: 

„Die Lüge ist verboten. Die Lüge ist nicht 
männlich. Sie ist das Zeugnis der Feigheit. 
Die Lügenverehrung ist die Waffe des Bar- 
baren und führt eher oder später zur Nieder- 
lage. Die Wahrheit ist liebenswürdig. Die 
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Lüge ist abscheulich. Nur die Wahrheit ist 
dem klugen Menschen, die Lüge dem dummen 
eigen. Frankreich ist die strahlende Sonne 
der Wahrheit. Die Wahrheit gehört zum 
Aufblühen einer Nation. Eine wahrheits- 
liebende Nation ist unsterblich.“ 

Infolge der immer von neuem ausbrechen- 
den Heiterkeit beim Anblick der Tafel erließ 
nach einigen Tagen der Major einen Tages- 
befehl, daß es bei Strafe verboten sei, sich 
über seine Anordnungen lustig zu machen, 
war aber dann doch so klug, das ominöse 
Schild zugleich entfernen zu lassen. 

In meinem Tagebuch folgen gewissermaßen 
als Erläuterungen zu obigem Geistesprodukt 
jene Worte, die Voltaire, der Franzose par 
excellence an seine Landsleuterichtete, und 
die seitdem von ihnen treulich befolgt wor- 
den sind: „Man muß wie der Teufel lügen, 
nicht furchtsam, nicht nur dann und wann, 
sondern unverschämt und in einemfort. 
Lügt, meine Freunde, lügt! Bei Gelegenheit 
werde ich es für Euch ebenso machen.“ 


Herne i.W. Dr. F. Heers. 


Deutsche Kunst im Auslande 


m August dieses Jahres wurde in Lübeck 

eine Sammlung. von 300 graphischen Ar- 
beiten ausgestellt, die auf Veranlassung des 
Kopenhagener Kunstvereins als „Gesamt- 
schau bester deutscher Graphik der 
Gegenwart‘ nach Kopenhagen gesandt 
werden sollte. Schon der Titel war durchaus 
unzutreffend, denn die Sammlung ließ die 
Mehrzahl der bedeutendsten deutschen Gra- 
phiker unbeachtet. Sie enthielt außer einigen 
Arbeiten von Hans Thoma, Käte Kollwitz 
und den drei impressionistischen Graphikern 
Liebermann, Corinth und Slevogt fast aus- 
schließlich Werke des extremen Expressionis- 
mus, darüber hinaus sogar solche des da- 
daistisch-bolschewistischen Zeichners George 
Grosz, der in kulturellem Sinne natürlich 
gar nicht als Deutscher angesehen werden 
kann. 

Die Vereinigten Vaterländischen Verbände 
Lübecks wandten sich in einer öffentlichen 
Erklärung gegen eine derartige Vertretung 
der deutschen Kunst im Auslande. In Nr. 70 
der „Lübeckischen Blätter‘ schreibt G. A. 
Boehm, der Verfasser des Buches ‚,Die 
Offiziershetze als politisches Kampfmittel 
und Kulturerscheinung‘“ (J. F. Lehmann, 
München), noch folgendes: 

Ich halte es für nützlich, über George Grosz 
einige nähere Mitteilungen zu machen. Im 
Winter 1917/18 sah ich ein Hetzblatt, das 
sich ‚Der rote Frontsoldat‘‘ nannte. Ich er- 
innere mich einer Zeichnung, in der höhere 


Offiziere in so haßerfüllter, teuflischer Weise 
karikiert wurden, wie es in Deutschland noch 
nie, auch nicht im entferntesten, gewagt 
worden war. Der Zeichner war George 
Grosz! 

Gleich nach der Revolution erschien, neben 
dem auf rotem Papier gedruckten ‚Galgen“ 
des Herrn Pleßner, „Der blutige Ernst“, 
Leitung: Karl Einstein, George Grosz, 
„Illustrationen“: George Grosz, Druck B. 
Meyerheim, Mitarbeiter W. Herzfeld. Die 
Tendenz des Schmutzblattes war Propaganda 
für blutigen Terror nach russischer Methode, 
Es enthielt, neben entsprechendem Text, 
Zeichnungen, in denen z.B. schreiende 
Bürger zum Richtblock geschleift werden, 
vor dem der Henker mit blutigem Beile 
wartet, oder in denen Hindenburg, Luden- 
dorff, Tirpitz und andere große Deutsche 
in Ketten vor dem Revolutionstribunal 
stehen oder im zerstörten Gebiet Frankreichs 
unter Aufsicht von deutschen Rotgardisten 
eigenhändig Steine schleppen oder Balken 
tragen. 

Mitte 1920 veranstalteten die „Dadaisten“ 
in Berlin die „Dadamesse‘“, eine Ausstellung 
gegen den Militarismus, in der sie das Militär 
(natürlich nur das deutsche!) in viehischer 
Weise anpöbelten. U. a. hing an der Decke 
ein ausgestopfter feldgrauer Soldat; er hatte 
den Kopf eines Schweines unter der Feld- 
mütze. Ein Berichterstatter schreibt u. a.: 
„Nun die Mappe, von der mir erzählt worden 
war: Die Mappe heißt ‚Gott mit uns!“ 
Ihr Verfertiger ist ein Mann mit Namen 
George Grosz. Ein Bild wie das andere. Auf 
jeder dieser Lithographien sieht man die ins 
Gemeine, Rohe, Vertierte verzerrten Züge 
eines Offiziers oder Unteroffiziers, eines Vor- 
gesetzten jedenfalls. Marterwerkzeuge aller 
Art sind ihre symbolischen Beigaben. Tote 
Soldaten, geschundene Rekruten, gräßlich 
verstümmelte Menschen, zu Verbrechern ge- 
stempelte Männer, Selbstmörder, Arrestan- 
ten, alles in wirrem Durcheinander und trotz- 
dem weislich. geordnet. Unter jedem Bild 
je eine deutsche, englische und französische 
Unterschrift 

Ein weiteres „Werk‘ von George Grosz 
heißt „Das Gesicht der herrschenden Klasse“, 
Es ist nach der Dada-Ausstellung das Scham- 
loseste, was aus diesem Kreise gekommen ist. 
Alles, was an Satire und bildlicher Hetz- 
propaganda im feindlichen Auslande während 
des Krieges gegen uns geleistet wurde, tritt 
weit dahinter zurück. 

Am 19. Februar kam die Nachricht, daß 
George Grosz sowie die Verleger Julian 
Gumperts und Wieland Herzfeld wegen Ver- 
breitung unzüchtiger Abbildungen in dem 
Werke „Ecce homo“‘ zu je 500 M. Geldstrafe 
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verurteilt worden seien. Es ist hierbei außer- 
ordentlich interessant, daß die Herren Sach- 
verständigen sich sämtlich für George Grosz 
ausgesprochen haben. Glücklicherweise hat 
‚das Gericht entschieden, daß für das Urteil 
die Ansicht des Volkes und nicht die eines klei- 
nen Kreises maßgebend sei. 


Icaros’ zweiter Flug 
Von Adolf Dirr 


os, der Kunstreiche, der Bildner, 
Schmied und Architekt, der Verfertiger 
von allerhand wunderbaren Dingen, saß mit 
seinem Sohn Icaros gefangen in demselben 
Labyrinth auf Kreta, das er für den Mino- 
taurus gebaut hatte. Schwer zürnte der 
König Minos, weil Dädalos der Königin, 
der Pasiphae, eine hölzerne Kuh gebaut hatte, 
in der sie... doch nein, das ist eine andere, 
aber nicht sehr saubere Geschichte. 

Müd der Gefangenschaft, beschloß er zu 
fliehen. Das Mittel dazu? Eine Kleinig- 
keit für den, der alle Techniken beherrscht. 
Flügel verfertigte er aus Leinwand und 
Wachs, und 'eines schönen Tages, als die 
Sonne so recht warm und golden über der 
Insel strahlte, hob er sich mit seinem Sohn 
in die Lüfte. 

Zuerst flogen die beiden ruhig und gleich- 
mäßig über die Wasser dahin; der Vater 
führte. Er wußte ja, was er durfte und was 
zu gefährlich war — weit weg wollten sie 
und die Kräfte mußten geschont werden. 
Aber der Junge kriegte es mit dem Über- 
mut. Ihm war die Flugebene zu niedrig; 
näher zur Sonne wollte er, höher hinauf, 
höher hinaus. Er stieg und stieg und achtete 
nicht der warnenden Stimme des Vaters. 

Droben aber in olympischen Höhen thronte 
Zeus und schaute den beiden zu. Ihn freute 
die kühne Flucht, und ein bißchen ärgerte 
sie ihn — wie kamen Sterbliche dazu, den 
Göttern ihr Privileg des Schwebens über 


den Wassern streitig zu machen? Als | 


Icaros zu steigen begann, runzelte Zeus die 
Stirne; als er den Flug immer höher und 
höher lenkte, wurde der Göttervater zornig, 
und als ihm des fliegenden Jünglings Über- 
mut zu vermessen zu werden schien, er- 
laubte er dem Sonnengott Helios, das 
Wachs an den Flügeln zu schmelzen, und es 
geschah, was Vater Dädalos vorausgesehen 
hatte: die Schwingen verloren ihre Steife, 
tlatterten wie losgerissene Segel im Winde, 
und ein furchtbarer Sturz ins Meer machte 
dem jungen Leben ein Ende. 

Mitleidige Wellen spülten den Leichnam 
arıs Gestade einer nahen Insel. Und Herakles 
bestattete den Toten, damit sein Schatten 
Ruhe fände. 


Aber gerade das wollte Zeus nicht. Als 
Charon Icaros über den Styx führte, kam 
ein Befehl des Göttervaters, und der Schatten 
des Jünglings mußte im Olymp erscheinen 
und wurde verurteilt zu wandern, zu wan- 
dern, bis es ihm gelänge, sich ein zweites Mal 
in die Höhen zu erheben, die er auf seinem 
ersten Flug erreicht hatte. 

Und Schatten-Icaros wanderte. Er durch- 
maß die Breiten und Längen des Erdballs 
und hielt sich am liebsten da auf, wo Flügel- 
träger sich dem Rausche des Fliegens hin- 
gaben: er saß am Nordkap und beneidete 
die Möven, er folgte der Schwalbe auf ihrem 
Herbstflug nach Süden, er stieg auf die 
Anden und sah stundenlang dem Kondor zu, 
wie er hoch noch über den höchsten Gipfeln 
im Gleitflug schwebte, er schaute den 
Störchen nach, und seine Sehnsucht kannte 
keine Grenzen, wenn des Albatros Schwin- 
genkraft am Kap Horn mit dem Sturme 
spielte. 

Dreitausend Jahre wanderte er so; hundert 
Generationen lang. Und wußte nicht, wie 
lange seine Wanderschaft noch dauern 
würde, denn er sah keine Möglichkeit, sich 
je wieder von der Erde zu erheben; hatte 
Zeus doch allem Lebendigen, was Flügel 
trug, verboten, Schatten-Icaros nahe zu 
kommen. Nur eines hatte Zeus damals ver- 
gessen, daß Prometheus sich der Menschen 
angenommen hatte. 

Und so geschah es, daß Schatten- Icaros 
eines Tages — es war im Herbst — an der 
Mündung des Wardar saß und sehnsüchtig 
den Vögeln nachsah, die das Flußtal ent- 
lang von Norden gekommen waren und nun 
nach Süden strebten. Da erblickte er vor 
sich ein Menschenwerk, das schien ihm ein 
Schiff zu sein. Ein sonderbares Schiff, 
dachte er — auf zwei kahnförmigen Dingen 
erhob sich ein Gestänge, das Flächen trug, 
die er für heruntergeklappte Segel hielt. 
Aber es hatte einen Schwanz, fast wie ein 
Vogel, und da wo bei einem Vogel der 
Schnabel sitzt, da starrte etwas in die Luft, 
das war wohl ein Doppelruder. Und der 
Kopf des Vogels bestand aus Eisenwerk 
und hinter diesem saß etwas, das sah aus 
wie ein Mensch und doch wieder nicht wie 
ein Mensch, in so sonderbaren Hüllen steckte 
es. 
Schatten-Icaros näherte sich und setzte 
sich auf den Schwanz des sonderbaren Vogels. 
Da tat das Wesen vor ihm ein paar Hand- 
griffe, das Ruder begann sich zu drehen in 
immer rasenderer Eile, es dröhnte und brüllte, 
der Vogel schoß auf dem Wasser dahin und 
ehe Icaros sich dessen versah, hatte er das 
feuchte Element verlassen und stieg frei 
und leicht in die Höhe. 
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Kleine Tatsachen und Gedanken 


nn 


Bald lag das Meer tief unten und drei- 
tausend Jahre alte Erinnerungen stiegen in 
ihm auf: wie tief man ins Wasser hinein- 
schauen konnte, wenn man von oben herunter 
sah, und wie es immer blauer und blauer 
wurde, und wie das Land, das doch so ge- 
birgig war, flach wurde, und wie die Wolken 
näherrückten, und wie es kühler wehte. 
Weiter ging es in rasender Fahrt gen Süden, 
über Wasser und Schiffe hinweg, in die 
Wolken hinein und wieder heraus. Das Flug- 
zeug schwankte und legte sich scharf auf 
die Seite, es stürzte ab und fing sich wieder, 
der Mensch da vorne aber saß ruhig und 
schaute nur geradeaus und machte ganz 
wenige gemessene Bewegungen. Und als 
in der Ferne die ersten Sporaden auftauchten, 
da machte der Riesenvogel eine plötzliche 
Wendung und flog wieder nordwärts. Zu- 
gleich senkte er sich. 

Schatten-Icaros kostete alles in hundert- 
fachem Maße durch, was er auf seinem ersten 
Flug gefühlt hatte. Wie einen lebendigen 
Menschen packte ihn der Taumel der rasend 
schnellen ungehinderten Bewegung; er fühlte 
jetzt, wie es den Vögeln zu Mut sein muß, 
nicht jenen Vögeln, denen das Fliegen nur 
Ortsveränderung ist, sondern jenen Sports- 
fliegern, die das Fliegen um des Fliegens 
willen betreiben, wie Möve, Schwalbe, Adler, 
wenn sie am klaren Himmel gegen Abend 
sich die kühle Luft durch die Schwingen 
streichen lassen. Er vergaß sogar, daß Zeus 
nun Wort halten und ihn seines ewigen 
Wanderns entbinden mußte. 

Zeus aber hatte alles gesehen von den 
Höhen des Olymps aus. Er zürnte dem 
Menschen, der so waghalsig sich einem ge- 
brechlichen Gestänge anvertraute, aber er 
konnte ihm nichts anhaben, denn dieser 
Mensch glaubte nicht an ihn. Er erinnerte 
sich jedoch des gegebenen Wortes, daß er 
Icaros verzeihen wolle, wenn dieser wieder 
so hoch in die Lüfte sich erheben würde, wie 
das erste Mal. Und als das Flugzeug genau 
an derselben Stelle sich niederließ, von der 
es aufgeflogen war, fand der müde Wanderer 
ganz von selbst den Weg ins Land der 
Schatten. 


Aus unserem Tagebuch 


DR Pöbel dient nicht der künftige Ruhm 
als Kriterium des Genies, sondern das 
Genie als Kriterium künftigen Ruhms: 
Wenn er wüßte, daß übermorgen die Welt 
untergeht, würde ihn kein Genie mehr 


interessieren. 
% 





Schriftsteller sind, physiologisch betrach- 
tet, unbegreifliche Kunstwerke und sollten, 
statt ihr Seelenleben zu beschreiben, Auf- 
zeichnungen über ihre Bluttemperatur und 


ihren Puls machen. 
E39 


Philosophie des Als-Ob 


Ich fürchte die Vertreter dieser Philoso- 
phie werden einmal an einen Ort kommen, 
an dem sie finden werden, es sei als ob es 
etwas heiß wäre, 

* 

Es gibt kein besseres Mittel gegen Denken 
als Sprechen. 

* 

Daß die Tiere nicht schriftstellern, gibt 
den Intellektuellen das Gefühl der Über- 
legenheit. 

* 

Wer immer das Schlechteste von den 
Menschen glaubt, behält in 99 Fällen von 
100 Recht; aber nur auf den hundertsten 
kommt es an. 

* 

Perlen, die vom Weg abliegen, findet nur 
ein blindes Huhn. 

E3 

Während der Schriftsteller um zu spannen 
spannende Geschichten erfindet, spannt der 
Dichter durch die Art, wie er nicht spannende 
Geschichten erzählt. 

* 

Die Ansichten der Leute, die in Gesellschaft 
leben, ist die mittlere Proportionale der An- 
sichten ihrer Bekannten. Diese Ansichten 
sind wiederum die mittlere Proportionale der 
Ansichten der Bekannten. Ein schwieriges 
mathematisches Problem. 

* 

Um die Gesundheit kümmern wir uns mehr 

bei uns, um die Moral mehr bei andern. 
%* 


Das erste Erfordernis des Kritikers ist die 
Bestimmtheit seiner Ansichten. Die Unrich- 
tigkeit kommt erst in zweiter Linie. 

E 


Der Weltmensch ist mit dem beschäftigt, 
was er von den andern und die andern von 
ihm denken. Der erste Schritt zum inneren 
Menschen ist, daß man die Fensterläden zu- 
macht und nachsieht, wie es bei einem selber 
ausschaut. 

* 

Der Wunsch sich beliebt zu machen, geht 
zum Teil auf das Bestreben zurück, viele 
günstige, wenn auch unmaßgebliche Urteile 
über sich zu sammeln gegenüber dem einen 
maßgeblichen und ungünstigen Gottes. 


Redaktionell abgeschlossen am 25. November 1924. 


Verantwortlicher Herausgeber: 
R.Oldenbourg, 


Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und Buchbinderarbeiten 
München. — Papier: Bohnenberger & Cie., Niefern bei Pforzheim. 














































Kurzes Gedächtnis 


| F: ist nicht zu bezweifeln, daß, wenn die Franzosen Elsaß und Lothringen besetzt hätten, 
| „Lo sie damit niemals zufrieden wären, sondern das ganze linke Rheinufer, also auch Mainz, 
, Köln usw., verlangen würden. Die Überzeugung, daß Elsaß-Lothringen allein sie nichts nütze, 
„daß ‚der Rhein die natürliche Grenze‘ sei, liegt den Franzosen tief im Blut. Die wenigen 
‚wirklichen Friedensfreunde, die es in Frankreich immer gegeben hat, würden, wenn sie gegen- 
“über solchen Forderungen nur den Mund auftäten, umgebracht wie Jaurts. Bezüglich der 
' Kriegskontributionen, die wir zahlen müßten, genügt es daran zu erinnern, daß an den Kriegs- 
‚lasten aus der letzten Franzosenzeit vor 100 Jahren die Stadt Berlin bis zum Jahre 1861 ab- 
 zuzahlen hatte, während anderen deutschen Städten die letzten Lasten erst aus der französi- 
schen Kriegsentschädigung des Jahres 1871 abgenommen werden konnten.‘ 

"So schrieben wir in dem Heft „An die deutschen Arbeiter‘ vom Januar 1918. Die Warnung 
blieb erfolglos. Weite Kreise glaubten denen, die ihnen sagten, die Franzosen wollten gar nichts 
von uns, es sei nicht nötig zu siegen, wenn wir aufhörten, hörten sie auch auf. Das glaubte 
| man in einem Lande, das seit Jahrhunderten von seinem Nachbarn überfallen und ausgeraubt 
‚wurde, das glaubte man angesichts der Ruinen längs des Rheins. 

In Spanien ist die Erinnerung an die Napoleonische Zeit lebendiger geblieben als in Deutsch- 
‚land. Nicht etwa nur durch die volkstümlich gewordenen Darstellungen des großen spani- 
schen Malers Goya, sondern besonders durch die Überlieferung von Mund zu Mund. Man sagt, 
‚daß in einem Lande, in dem so viele nicht lesen können, diese mündliche Überlieferung eine 
‚größere Rolle spiele als in einem Land, in dem jeder lesen kann, wie in Deutschland. 


Aber das Lesen hat uns diese Überlieferung nicht vermittelt. Wenn wir in der Schule von 
"Ludwig XIV. hörten, so war er vor allem der Sonnenkönig; sein Name war mit dem berühmter 
Schriftsteller verbunden. Er war nicht der grausame Feind des deutschen Volkskörpers, aus 
‚dessen blutenden Lenden er Stücke herausriß, um das gefolterte Volk dann noch zu verhöhnen. 
‘Von den Generälen, die die Pfalz verwüsteten, lasen wir im französischen Unterricht rührende, 
nebenbei auch noch erfundene, Geschichten.!) 


Auch die Revolutionskriege sahen wir mehr in französischem als in deutschem Licht. Wir 
dachten, es handle sich um die Verteidigung der Ideen von 1789 und wußten nicht, daß die 
sich rasch zu einem Raub- und Eroberungskrieg entwickelten, zu einen der grausamsten der 
neueren Geschichte, dessen Opfer wieder vor allem die unglücklichen Pfälzer waren. Nur aus 
Hermann und Dorothea konnte man einen Begriff davon bekommen, daß es sich nicht darum 
handelte, die Deutschen für die Ideen von 1789 zu gewinnen, sondern darum, die Männer zu 
erschlagen und die Frauen zu vergewaltigen. 

Und die Napoleonische Zeit? Ist nicht die Zeit der Befreiungskriege allein ins Gedächtnis 
des deutschen Volkes eingeprägt, dagegen die vorausgegangene Zeit der Ausplünderung und 
Schmach so gut wie vergessen? Die Einführung des französischen Rechts, die Einziehung 
geistlicher Güter, die Absetzung kleiner Fürsten, — das alles erschien Deutschen, je nach 
ihrem Parteistandpunkt, als Errungenschaft der Napoleonischen Zeit. Bis uns Poincare 
verstehen gelehrt hat, daß alle solche Maßnahmen, die einzelnen Ständen und Parteien in 
| Deutschland gefallen sollen, keinen andern Zweck haben, als sie gegen andere Stände und 
"Parteien aufzubringen und damit zu Bundesgenossen Frankreichs zu machen. 


Vergeblich haben manche im Weltkrieg die Folgen vorausgesagt, die der Verlust des Krieges 
für das deutsche Volk haben würde. Inzwischen hat diesem die Geschichte selbst wieder einen 
furchtbaren Anschauungsunterricht erteilt. Wir haben keinen heißeren Wunsch zu Beginn 
ı des Jahres 1925 als den, daß dieser Anschauungsunterricht der letzte gewesen sein möge. 
| Durch Erinnerung an die Vergangenheit die Zukunft zu gestalten, das erscheint uns als die 
| eigentliche Aufgabe der Geschichte. Möchte das, was in diesem Heft auf Grund der Urkunden 
dargestellt wurde, niemals vergessen werden von denen — und das sind alle Deutschen — 
die die Pfalz lieben. 


1) Vgl. unser Heft ‚Die deutschen Träumer‘, April 1918. 
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Leidensjahre der Pialz.’ 


Von Dr. Erwein Freiherrn von Aretin, in Neuburg an der Kammel. 


ton Dahe die Geschichte der großen Leidenszeit unserer bayerischen Pfalz schreiben 
zu wollen, mag vielen verfrüht erscheinen. Denn schon das Durchblättern der 
Seiten, die sich in chronologischer Reihenfolge mit den Ereignissen in den sonnen- 
gesegneten Fluren jenseits des Rheins befassen, zeigt uns, daß die Politik der Fran- 
zosen dort mitunter innerhalb weniger Tage sich ins Gegenteil verkehrte, immer 
nur klar im Ziel, niemals aber in der Methode, es zu erreichen. Hier Können wir von 
Konsequenz nicht reden, ja ich glaube, daß hier auch der Unparteiische ein unge- 
schicktes Tasten feststellen müßte, das uns die trostreiche Versicherung gibt, daß 
auch drüben bedeutend mehr Stümper als Meister der Politik leben. Wir stehen 
noch nicht am Ende der unheilvollen Besetzung der Pfalz, und den erträglicheren 
Tagen, die wir heute zu erleben scheinen, mögen neue Stürme folgen, hervorgerufen 
von Unkenntnis und Willkür, entsetzliche Prüfungen eines gequälten Volkes, auf 
dem nicht die starke Hand eines Eroberers liegt, dessen Vernunft nach Stetigkeit 
in der Methode trachten würde, sondern nur die brutalen Fäuste erbitterter Ein- 
dringlinge, die hinter sich die Peitsche der Pariser Verordnungen fühlen und die 
die Sorge um die persönliche Zukunft häufig zu jenen Roheiten zu treiben scheint, 
zu denen gerade das schwächliche Menschenexemplar greift, um Stärke vorzutäuschen. 


Es ist dem Deutschen kaum möglich, die schweren Leiden von Landsleuten mit 
der Ruhe zu betrachten, die jener aufbringen müßte, der Geschichte schreiben will, 
ja wir würden dem, der es vermöchte, nicht mit besonderer Verehrung begegnen. 
Späteren Zeiten aber wird es gegeben sein, gerade in der Leidensgeschichte der 
Pfalz, eine Art von Schulfall dafür zu erkennen, wie unmöglich es für zwei Völker 
ist, sich zu verstehen. Die Seele des einen ist für jene des andern vollkommen, 
und, wie mir scheinen will, unheilbar stumm. Wir können es hier besser als anders- 
wo erkennen, da uns Gelegenheit geboten ist, hier in einem höchst interessanten 
Werk neben der traurigen Sprache der Ereignisse auch die Mentalität zu studieren, 
der sie entsprangen. Ein Zufall, der ausnahmsweise einmal für Deutschland günstig 
ist, und Frankreichs Doppelspiel seinen Verbündeten gegenüber besser auf- 
deckt, als wir es je könnten, hat uns nämlich ein Buch beschert, aus dem wir viel 
mehr erfahren, als aus der Betrachtung der Ereignisse. Paul Jacquot, Major 
im Generalstab der französischen VIII. Armee hat ad majorem gloriam seines 
Herrn ein Werk verfaßt: ‚Le general Gerard et le Palatinat. Novembre 1918 — 
Septembre 1919“) mit dem stolzen, aber nicht gerade ganz zutreffenden Motto aus 
Elie Faure „La Conquete‘: Ce n’est pas l’organisation qui civilise, c’est la civili- 
sation qui organise. Die Schrift war als Rechtfertigung für die Politik Gerards ge- 
dacht, ist auch sicher in seinem Auftrag geschrieben; was daraus wurde, ist aber 
die schärfste Anklageschrift gegen den französischen Annexionismus und Milita- 
rismus. Daß dies nicht etwa-ein Urteil deutscher, begreiflicher Parteilichkeit ist, 
beweist die Tatsache, daß die französische Regierung, entsetzt über eine solche Offen- 
herzigkeit von solcher selbstzufriedener Naivität, das Buch augenblicklich 
einstampfen ließ und den Verfasser vor ein Kriegsgericht stellte. 
Das Buch liegt uns seit 1920 in einer deutschen Übersetzung vor, die Thomas Stein 
besorgte und Dr. Ritter, Mannheim, mit zwei Vorworten und vielen wertvollen An- 
merkungen herausgab. In dem Unterschied zwischen der Jacquotschen Behauptung 
und der Ritterschen Anmerkung liegt dasganze Quellengebiet für alle Leiden der Pfalz. 


2) Dargestellt auf Grund des Buches ‚Die Pfalz unter französischer Besatzung 1918 — 1924“, 
das herausgegeben vom Bayerischen Staatskommissar für die Pfalz soeben im Verlag der 
Süddeutschen Monatshefte München erschienen ist. 

2) Verlag von Julius Springer, Berlin W. 
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Ihren Verlauf zu betrachten, wie es die folgenden Ausführungen tun wollen, 
wäre unvollständige Arbeit, wollte man nicht zuvor das Jacquotsche Buch einem 
‚gründlichen Studium unterwerfen. 
| Es gibt für deutsche Augen kein kurioseres Kapitel, als das erste in Jacquots 
‚Buch: Die Sympathien für Frankreich. Wer "öchte sie leugnen? Nicht nur in 
‚der Pfalz, in ganz Deutschland gibt es Scharen von gut national empfindenden 
‚Männern, die diese Sympathien hatten, ja vielleicht sogar zum Teil noch haben, 
wie wir ja auch die Franzosen in ihrer Gesamtheit kaum für derartig beschränkt 





‚halten möchten, daß nicht auch dort für die Heimat Goethes wirkliche Sympathien- 


‚bestehen. Ja, ich glaube ohne weiteres daran, daß wenigstens in der Zeit vor der 
Besetzung die linksrheinischen Gebiete solchen Sympathien zum Nachbarvolk zu- 
'gänglicher waren, als etwa Ostelbien; aber daraus den Schluß zu ziehen, daß diese 
Gebiete nach einer Befreiung von Deutschland dürsten, um sich in die Arme von 
„La belle France‘ zu werfen, dies kann nur dem sehnlichen Wunsch entspringen, 
‚daß es der Fall wäre. Hat etwa Friedrich der Große, dessen starker französischer 
‚Bluteinschlag zu den ausgesprochensten Sympathien für Frankreich führte, sich 
‚durch diese verhindern lassen, seine Regimenter gegen jene Ludwigs XV. zu führen ? 
‚Oder waren 1870 im deutschen Heer nicht auch die-Truppen Ludwigs II., der auch 
‚aus seiner Liebe wenigstens zum königlichen Frankreich nie einen Hehl gemacht 
hat? Zum Dilemma, zur Qual der Wahl zwischen deutsch und französisch ist 
‚solche Sympathie normalerweise nie geworden, nie auch im linksrheinischen deutschen 
"Land, das allen Pariser Wünschen zum Trotz nun einmal doch von Deutschen und 
nicht von Franzosen bewohnt ist. Jacquot aber deutet alles, was irgendwie solche 
alte, rein platonische Sympathien ausdrückt zur Sehnsucht nach „Befreiung“ 
‚durch Frankreich vom deutschen Joch um, das er ab und zu das bayerische Joch 
nennt, oder, da das noch keinen rechten schlagwortartigen Kurswert hat, das preußi- 
‚sche Joch. Wenn er Pfälzer Kinder mit französischen Soldaten zusammen spielen 
sieht, so erblickt er gleichzeitig politische und historische Hintergründe, von denen 
sich beide in ihrer Harmlosigkeit nichts träumen lassen. Das Schauspiel konnte er 
‘den ganzen Krieg hindurch jeden Tag erleben, sowohl bei den französischen Ge- 
‚fangenen in Deutschland, wie umgekehrt bei den deutschen Soldaten im besetzten 
"Gebiet Frankreichs. Wenn die Sprachkurse, die die französische Besatzungsarmee 
‚einrichtete, in einer intelligenten Bevölkerung Zulauf fanden, so sah Jacquot darin 
‘wieder Sehnsucht nach politischer „Befreiung“, statt sich zu sagen, daß der Wunsch 
‚nach Kenntnis der französischen Sprache für den Pfälzer, der noch mit einer jahre- 
langen Besetzung zu rechnen hat, genug praktische Gründe aufweisen kann, als 
'daß man genötigt wäre, nach politischen zu suchen. Wer kennte nicht das schöne 


Lied: An den Rhein, an den Rhein, 
| Zieh nicht an den Rhein, 
| Mein Sohn, ich rate Dir gut. 


h 
| 


Aber wem in der Welt ist es je eingefallen, in diesem Lied den „Schrecken des 
‚Preußen‘ zu entdecken, dessen Sohn gewissermaßen ins feindliche Ausland ziehen 
‚will, wie es Jacquot auf S. 38 der deutschen Übersetzung seines Buches tut? Wir 
suchen das Lied in der fast zahllosen Sammlung der deutschen Rheinlieder, die 
‚diesen Strom als den deutschesten von allen feiern, als ‚„‚unsern Strom“ schlechthin, 
‚jener Sammlung, aus der andere Beispiele zu zitieren, sich Jacquot sorgfältig hütet. 
' Und wenn Jacquot die etwas kindliche Bemerkung macht, daß die Haarschleifen 
‚der Pfälzerinnen nahe Verwandte jener der Elsässerinnen sind, und womöglich 
‚auch daraus eine politische Folgerung ziehen möchte, so geben wir ihm ja gern zu, 
‚daß solche Kleinigkeiten verräterisch sein können, hier aber unleugbar zum Schlusse 
| ühren, daß eben auch die Elsässerinnen genau wie die Pfälzerinnen Deutsche sind, 
woran kein „Friedens“-Vertrag der Welt auch nur einen Deut ändern kann. 

. Manches freilich macht uns gegen Herrn Jacquot stutzig. So, wenn er zur Be- 
Feugung der Beliebtheit der Franzosen erzählt, daß alle Uniformträger den Fran- 
| 
| 
| 
| 
| 
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zosen den militärischen Gruß erweisen, und beizufügen vergißt, daß dies eben unter 
sehr schweren Gefängnis- und Geldstrafen befohlen, also alles andere ist wie eine 
begeisterte Huldigung. Dies sind so kleine Versuche, die Wahrheit umzubiegen, 
die es begreiflich erscheinen lassen, daß Frankreich so lange mit der Heimat Potem- 
kins verbunden sein konnte. Ein andermal läßt Jacquot den Speyrer kath. General- 
vikar von der großen Anzahl der ihm vorliegenden pfälzisch-französischen Heirats- 
gesuche erzählen. Tatsächlich sind aus zwei sehr plausiblen Gründen niemals 
solche eingelaufen, einmal weil die französische Behörde solche Ehen von vornherein 
verbot, und zweitens, weil das Generalvikariat nie und nirgends eine Instanz für 
„Heiratsgesuche“ ist, wie man sich bei einiger Überlegung selbst sagen kann. Daß 
die französischen Soldaten und gewisse Pfälzerinnen sich leider oft näher traten, 
als es vom deutschen Standpunkt aus erwünscht erscheint, auch dies ist im besetzten 
Frankreich 1914 bis 1918 nicht ganz ohne Parallele, entbehrt aber wahrscheinlich 
tieferer politischer Motive, und der Beifall, der (5. 46) in einem Pfälzer Hause dem 
Gesang der Marseillaise folgte, verliert etwas an Beweiskrait, wenn man hört, daß 
es das Haus des früheren Vorsitzenden des Arbeiter- und Soldatenrats, Rechtsan- 
walt Feibelmann war, daß Jacquot hier also Palatinat und Palästina verwechselt, 

Trotz all dieser kleinen Fälschungen und Kniffe gewinnt man aber bei der Lektüre 
des Buches doch den Eindruck, daß die gallische Eitelkeit des Verfassers subjektiv 
ganz ehrlich aus tausend Äußerungen des Lebens Sympathien zu seiner Heimat 
herauslas und, indem der Herausgeber des Buches diese Mißverständnisse in seinen 
Anmerkungen sehr geschickt jeweils richtig stellt, entsteht ein ziemlich genaues 
Bild der Lage, ein Bild der zwei Völker, die auch seelisch eine ganz verschiedene 
Sprache sprechen und sich absolut nicht verstehen. Man kann es sich denken, daß diese 
durch keinerlei psychologische Kenntnisse angekränkelten, über alles in Deutsch- 
land übliche Maß eitlen, militärischen Betrachter der Pfalz sich wirklich einredeten, 
das gequälte Land sehne sich nach Befreiung von der rechtsrheinischen Herrschaft, 
daß sie in sinnlose Wut gerieten, wenn sie etwas sehen mußten, was sie eben nicht 
sehen wollten, und solche natürliche Erscheinung nicht mehr mit dem kühlen 
Auge des Politikers, sondern mit dem rachsüchtigen des Gekränkten ansahen. 

Es ist einmal ein satirisches Büchlein erschienen ‚„Tartarin am Rhein“. Liest 
man General Gerards Generalbefehl Nr. 387 vom 28. November 1918, so meint 
man, es sei ein besonders gelungener Auszug aus ihm: 


„Soldaten! Der Sieg hat Euren Heldentaten den Lorbeer aufgesetzt. Ihr 
werdet jetzt ein Land betreten, über dem vor wenig mehr als einem Jahrhundert 
dank unserer großen Vorfahren unsere drei Farben flatterten. Deren Werk werdet 
Ihr fortsetzen. Als Sieger werdet Ihr die Hochachtung und die Ehr- 
furcht dieses Landes erzwingen, wie Ihr die Bewunderung der Welt 
erzwungen habt. 

Der Sieg legt Euch Pflichten auf. Großherzig im Triumph werdet 
Ihr die Pflichten ohne Haß, wie ohne Schwächen erfüllen. 

Der zerstörenden Wut der Barbaren werdet Ihr die feste und 
weise Gerechtigkeit unserer befreienden Rasse entgegenstellen, 
Einem unter einer hundertjährigen Tyrannei gebeugten Volk werdet 
Ihr zeigen, was eine ihrer Macht und ihrer Ehrlichkeit bewußte 
Nation kann und will, und im Gegensatz zu dem System, das die 
Kultur verworfen hat, werdet Ihr weder die Sicherheit noch das 
Eigentum gefährden. Durch Eure Disziplin ebenso wie durch 
Euren Heldenmut werdet Ihr der Welt ein Beispiel und eine Lehresein. 


Das republikanische Frankreich strahlt nicht nur im Glanze 
seiner Tapferkeit; es ist und bleibt in der Geschichte das ewige 
Vaterland des Rechts. 


H. Q., den 28. Nov. 1918. gez. General Gerard, 
Kommandeur der 8. Armee.“ 
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Vergleicht man mit diesem unglaublich lächerlichen Überschwang die traurige 

Wirklichkeit, deren leiderfüllte Geschichte die nächsten Seiten in dürrer Chrono- 
logie berichten werden, so ist man nicht geneigt, Gerard sehr ernst zu nehmen. 
Dies ist aber eine große Gefahr; denn Gerard und seine Nachfolger sind ernst zu 
‚ nehmen. 
Man täusche sich nicht über die Bedeutung des Jacquotschen Buches. Es ist 
„unendlich leicht, es satirisch zu behandeln. Aber niemals dürfen wir vergessen, 
' daß es uns von einem politischen Willen verräterisch erzählt, der blutig ernst zu 
„nehmen ist, da hinter ihm eine brutale Macht steht. Am klarsten formuliert ist 
‚dieser Wille in dem russisch-französischen Geheimabkommen vom Jahre 1917, 
‚über das die chronologische Betrachtung über die Leiden der Pfalz, auf der die 
folgenden Ausführungen basieren, Nachstehendes zu berichten weiß: 











1917. Die französische Regierung richtet an den Londoner Botschafter Camben die 
1m. Jan. folgende Mitteilung: Elsaß und Lothringen müssen uns zurückgegeben werden, 
aber nicht verstümmelt, wie sie durch den Vertrag von 1815 waren, sondern in der 
Ausdehnung von 1790. Wir werden so das geographische und das Bergwerksbecken 
der Saar haben, dessen Besitz für unsere Industrie wesentlich ist. Die Erinnerungen 
auch an die aufeinanderfolgenden Verstümmelungen müssen verwischt werden. 
| Es gibt im übrigen eine Frage, die notwendigerweise bei dieser Gelegenheit auf- 
| tauchen wird: die des linken Rheinufers. Gute Geister in Frankreich, die an den 
| ältesten Traditionen unserer nationalen Politik hängen, fordern es als das ver- 
lorene Erbe der französischen Revolution, als nötig, das zu bilden, was Richelieu 
unser „gut geschnittenes Gartenbeet‘‘ nannte, Es ist indes zu fürchten, daß die 
Wiedergewinnung der Rheinprovinzen, die uns vor einem Jahrhundert geraubt 
| wurden, als eine Eroberung angesehen werden wird und uns möglicherweise große 
| Schwierigkeiten bereitet. Wichtiger als ein ruhmvoller, aber unsicherer Vorteil 
| ist es, einen Zustand zu schaffen, der eine Sicherung für Europa ebenso wie für 
| uns bietet, und der eine Deckung vor unserem Gebiete schafft. Unserer Auffassung 
nach darf Deutschland mit keinem Fuß mehr über dem Rheine stehen. Die Orga- 
nisation dieser Gebiete, ihre Neutralität, ihre vorläufige Besetzung, sind anläß- 
lich des Meinungsaustausches zwischen den Verbündeten in Anregung zu bringen. 
| Es kommt aber darauf an, daß Frankreich, das am unmittelbarsten an der Neuord- 
| nung dieser Dinge interessiert ist, die entscheidende Stimme bei der Lösung dieser 
| ernsten Fr:ge hat. (Andre, Tardieu, La paix. Paris 1921. Seite 189.) 








‚14. Febr. Der russische Minister des Auswärtigen erklärt in einer Note an den französischen 
| Botsehafter in St. Petersburg, daß die Regierung der Republik auf die Unterstützung 
| der kaiserlichen Regierung bei der Durchsetzung der nachfolgenden Friedensbe- 
| dingungen rechnen könne: 


1. Elsaß-Lothringen wird an Frankreich zurückgegeben. 


| 2. Die Grenze (dieses Gebietes) wird mindestens bis zum Umfang des früheren 
Herzogtums Lothringen ausgedehnt und ist nach den Wünschen der französi- 
| schen Regierung festzusetzen, wobei die strategischen Notwendigkeiten berück- 
} sichtigt werden müssen, damit auch das ganze Eisenerzrevier Lothringens und 
das ganze Kohlenbecken des Saarreviers dem französischen Territorium ein- 
verleibt wird. 


| 

| 3. Die übrigen linksrheinischen Gebiete, die jetzt zum Bestand des Deutschen 
| Reiches gehören, sollen von Deutschland ganz abgetrennt und von jeder poli- 
| tischen und wirtschaftlichen Abhängigkeit von Deutschland befreit werden. 


| 4. Die linksrheinischen Gebiete, die dem Bestande des französischen Terri- 
toriums nicht einverleibt- werden, sollen ein autonomes und neutrales Staatswesen 
| bilden und solange von französischen Truppen besetzt bleiben, bis die feind- 
| lichen Reiche alle Bedingungen und Garantien erfüllt haben, die im Friedens- 
| vertrag angeführt sein werden. 
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19. Dez. Aussprache im Londoner Parlament über das bekanntgewordene russisch-franzö- 
sische Geheimabkommen. Der Minister des Äußern, Balfour, erklärt: „Wir wünschten 
niemals und ermutigten niemals den Gedanken, daß ein Stück Deutschlands von 
seinem Mutterlande abgetrennt und zu einer Art unabhängiger Republik oder Re- 
gierung in irgendeiner Form auf dem linken Rheinufer gemacht werde, um einen 
Pufferstaat zwischen Frankreich und Deutschland zu bilden. Dies war niemals ein 
Teil der Politik der königlichen Regierung.‘ 


Der hier ausgeführte feste französische Wille (Balfours Erklärung im englischen 
Parlament ist, selbst wenn sie ehrlich gemeint sein sollte, und nicht nur durch inner- 
politische Rücksichten während des Krieges bestimmt war — wir möchten eher das 
erstere glauben — diesem Willen gegenüber völlig belanglos) fand in General Gerard 
sein erstes Werkzeug. Die Verschiedenheit der Mittel, die der General und auch 
noch seine Nachfolger anwandten, muß man auf einer Karte der Pfalz nachprüfen. 
Daß an eine Annexion des ganzen deutschen linken Rheinufers kaum zu denken 
war, ist von vornherein klar. Fochs Gutächten an Cl&menceau über die 
Notwendigkeit der Rheingrenze vom 27. November 1918, von dem Andre 
Tardieu in „La Paix‘, Paris 1921, S. 163 berichtet, konnte den Alliierten gegenüber 
es nicht erreichen, daß dieses Ziel offen angestrebt wurde. Diese Möglichkeit wurde 
endgültig durch den Versailler Vertrag verbaut. Um so energischer setzte nun das 
Doppelspiel der französischen Politik ein. Da es nicht mehr möglich war, die Anne- 
xion des linken Rheinufers oder wenigstens seine politische Separation vom übrigen 
Deutschland mit Gewalt zu erreichen, mußte eine dahinzielende Bewegung in der 
Bevölkerung erzeugt oder wenigstens so weit vorgetäuscht werden, daß es Frank- 
reich den alliierten Mächten gegenüber möglich wurde, die Befreierpose einzu- 
nehmen. Das Ziel stand fest, die Entscheidung lag aber nicht mehr in Paris, son- 
dern bei der Geschicklichkeit der das Land besetzenden Truppen und ihrer Führer 
in der Behandlung der Bevölkerung. Dadurch gewannen für die besetzten Gebiete 
die Persönlichkeiten dieser Führer eine ausnehmende Bedeutung, da sie nicht nur 
Organe der Pariser Regierung waren, sondern diese von ihnen auch die Entfaltung 
einer Initiative erwartete, was natürlich zur völligen Willkürherrschaft führen mußte. 

Die Pläne für die Pfalz waren nun zweifellos geographisch geteilt. Die an das 
Elsaß nördlich angrenzenden Gebiete bis zur Queich mit der schon im 17. Jahr- 
hundert geraubten Stadt Landau sollten offenbar zur glatten Annexion präpariert 
werden. Hier war also nötig, alte französische Reminiszenzen zu wecken. Nach 
dem Schema „Elsaß‘ war das Zuckerbrot der Peitsche als Erziehungsmittel vor- 
zuziehen. Die übrige Pfalz aber mußte in dem Sinne bearbeitet werden, daß zwar 
kein Anschluß an Frankreich, wohl aber doch eine Trennung von Bayern und vom 
Reich schließlich als „Wille“ der Bevölkerung dabei herauskam, ein Wille, dem die 
große Befreiernation der Franzosen unmöglich Widerstand leisten konnte, so schwer 
es ihr fiel, die Bestimmungen des Versailler Vertrags hier zu brechen. Die nunmehr 
6 Jahre dauernde Bedrückung der Pfalz ist so nicht die Tyrannei einer landfremden 
Herrschaft, sondern die planmäßige, grausame Folterung eines Unglücklichen, 
der in seltener Treue sich weigert, den Wunsch zu äußern, den der Zwingherr ohne 
Vertragsbruch nicht mehr äußern kann. | 


Die Verwaltung der Pfalz durch General Gerard vom Waifenstillstand 
November 1918 bis zu seiner Verabschiedung am 20. Oktober 1919. 


ie Bestimmungen des Waffenstillstands vom 11. November 1918 und die bom- 

bastischen Maueranschläge der ersten Zeit haben unter den geschilderten Um- 
ständen nur eine platonische Bedeutung. Sie sind Sand in die Augen der Gut- 
gläubigen, und wenn sie teilweise hierhergesetzt werden, so geschieht dies nur des- 
halb, weil sie am besten demonstrieren, wie sehr Frankreichs „Spiel am Rhein“ 
Falschspiel ist. 
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Der als erster die Karten mischte, war der Führer der besetzenden französischen 
VIII. Armee, General Gerard, über den uns das Jacquotsche Buch genügend unter- 


richtete. 


General Allens Rheinlandtagebuch (Reimar Hobbing, Berlin, $S. 24) 


schreibt von ihm, Jacquots indiskretes Werk trefflich ergänzend, am 26. August 1919: 


„Ich höre, daß General Gerard, der die 8. Armee in Landau kommandiert, für die 


Gründung einer „Pfalz-Republik‘, einer „Republik Mainz‘ und einer „Republik 
Köln“ ist. Bei der geistigen Verfassung dieser Herren ist es wahrscheinlich, daß sie 
auch in Coblenz und Köln gern ans Ruder kommen möchten.‘ Von sich selbst sagt 
Gerard zu wiederholten Malen (z. B. am 28. Juli 1919 an den Regierungspräsidenten), 


daß er sich nicht in Politik mische. Wir werden noch öfter sehen, daß zwischen den 


Taten und den Ehrenworten französischer Generale Widersprüche klaffen. 


Die folgenden Auszüge sind der chronologischen Liste, die das Staatskommissariat 
für die Pfalz gleichzeitig im Verlag der Süddeutschen Monatshefte erscheinen läßt, 
entnommen: 


1918. 


. 11. Nov. 


25. Nov. 


1, Dez. 


Der Waffenstillstandsvertrag wird geschlossen. Auszug: Art.5: Räu- 


mung des linken Rheinufers durch die deutsche Armee. 
„Das linke Rheinufer wird durch die örtlichen Behörden unter Aufsicht .der 
Besatzungstruppen der Verbündeten und der Vereinigten Staaten verwaltet.‘ 


Art.6: „In allen geräumten Gebieten ist die Fortführung von Einwohnern 
untersagt; dem Eigentum der Einwohner darf kein Schaden oder Nachteil zuge- 
fügt werden. Niemand wird wegen der Teilnahme an Kriegsmaßnahmen, die der 
Unterzeichnung des Waffenstillstandes vorausgegangen sind, verfolgt werden.“ 


Die Franzosen besetzen entgegen den Bestimmungen des Waffenstillstandes vor- 
zeitig Teile der Westpfalz, ziehen sich aber auf den Einspruch der deutschen Waffen- 
stillstandskommission wieder zurück. 


Allmähliche Besetzung der ganzen Pfalz. Überall werden die nachfolgenden Auf- 
rufe angeschlagen: 


„Die Militärmacht der Alliierten übernimmt die Herrschaft über das Land; 
sie fordern von allen genauesten Gehorsam. 


Die bei der Besetzung des Landes in Kraft stehenden Gesetze und Verord- 
nungen werden von uns garantiert, insofern sie unsere Rechte und Sicherheit nicht 
gefährden. Unter der Direktion und der Kontrolle der Militärgewalt werden die 
öffentlichen Behörden ihre Tätigkeit weiter ausüben. 


Die Beamten haben die Pflicht und werden auch dazu angehalten, gewissen- 
haft und ehrlich die Ämter auszuüben, die sie bekleiden. Die Gerichte werden 
fortfahren, das Recht zu sprechen. 


Die Einwohner müssen sich in Wort und Tat jeder direkten und indirekten 
Feindseligkeit den alliierten Mächten gegenüber enthalten. 


Sie müssen den dem Gesetz gemäß an sie gerichteten Beitreibungen Folge 
leisten. Jede Person, die eines die Armee schädigenden Verbrechens oder Ver- 
gehens überführt wird, wird sogleich verhaftet und vor ein Kriegsgericht gestellt. 


Jede Verletzung der der Bevölkerung zur Kenntnis gebrachten Verordnungen 
sowie jede Gehorsamsverweigerung den gegebenen Befehlen gegenüber wird streng 
bestraft. Gegenwärtiger Aufruf besiegelt die Besetzung des Landes durch die 
Armeen der Alliierten; er zeigt jedem seine Pflicht, die darin besteht, durch Arbeit, 
Ruhe und Disziplin zur Wiederaufnahme von Handel und Verkehr mitzuhelfen; 
in diesem Sinne sollen alle zusammenwirken. 


18. Nov. 1918. 


Der Marschall von Frankreich, Oberbefehlshaber der alliierten Heere, 
gez. Foch.“ 
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„Republique Frangaise, Liberte, Egalite, Fraternite! 


Der kommandierende General der 8. Armee fordert die Beamten und Einwohner 
der durch seine Truppen besetzten Gebiete auf, sich die durch den Marschall, 
Oberbefehlshaber der alliierten Armeen, herausgegebenen Verordnungen einzu- 
prägen. | 

Toleranz und Gerechtigkeit im weitesten Sinne sollen bei deren Inkrafttreten 
angewendet werden. Bei der ausdrücklichen Bedingung aber, daß jeder im allge- 
meinen Interesse ehrlich und ganz seine Pflicht erfüllt. Im Notfalle findet die Bevöl- 
kerung bei der Militärbehörde Zuflucht und Schutz gegen Ungerechtigkeit und 
Schaden. 

Hingegen wird gefordert, daß jeder die Verordnungen genau beobachtet, dem 
Gesetz streng gehorcht, den Befehlen schnell Folge leistet. Wenn es nötig wäre, 
hi würde Frankreich durch eine strenge Bestrafung seinen festen Willen zeigen, daß 
| niemand an seine Unabhängigkeit und seine Ehre rührt. Die Freiheit der 
Me anderen achtend, verfolgt Frankreich, unentwegt im Sieg, sein 
ä Rechtsideal einzig, indem es die Herzen und die Sinne zu erobern 
sucht. 


Fernandes: 


gez. Gerard, 
H. Q., den 28. Nov. 1918. Kommandeur der 8. Armee.“ 


Ye 


4. Dez. General Gerard schlägt sein Hauptquartier in Landau auf. 
Die Propaganda für die Annexionen von Landau und Umgebung 
durch Frankreich setzt ein. (G. Vial-Mazel, Le Rhin. Victoire allemande. 
S. 25.) 


10. Dez. Die französische Zeitungszensur ist in Tätigkeit getreten. Die pfälzischen Blätter 
zeigen vielfach Lücken im Text. 
Der Kommandant der französischen Besatzung in Ludwigshafen hat folgende 
Verfügung getroffen: 
„Es ist bei strengster Strafe verboten, im rechtsrheinischen Gebiete erschei- 
nende Zeitungen in Ludwigshafen zu verkaufen, zu halten oder bei sich zu tragen.“ 
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17. Dez. General Gerard besucht Ludwigshafen. Er erklärt, er sei bereit, einen beschränkten 
Verkehr über die Rheinbrücken zuzulassen, insbesondere für Angestellte und Ar- 
beiter. 


20. Dez. Das französische Armeekommando begründet in Ludwigshafen 
ein eigenes Korrespondenzbureau MRK, das die Pfälzer Presse 
mit Nachrichten versorgt. Die Zeitungen werden gezwungen, Artikel 
aufzunehmen, z.B. Landau sei eine französische Stadt. 

Die Blätter werden vor allem veranlaßt, Hinweise auf die von den französi- 
schen Truppen eingerichteten Sprachkurse zu bringen. 


27. Dez. Die Pfalz ist vollkommen vom Reiche abgesperrt. Der Warenverkehr ins Rechts- 
rheinische ist völlig unterbunden. Personen dürfen nur mit besonderer Erlaubnis 
aus dem besetzten Gebiet ins unbesetzte Deutschland hinübergehen. Kranken, 
die um diese Erlaubnis einkommen, um sich in Heidelberg ärztlich behandeln zu 
lassen, wird von der Besatzungsbehörde erwidert, dies sei nicht nötig, sie sollen 
sich in Straßburg oder Paris behandeln lassen. 


1919. Marschall Foch überreicht Clemenceau ein zweites Gutachten, in dem er die Schaf- 
15. Jan. fung eines autonomen Staates am linken Rheinufer fordert. 

Die französische Regierung überreicht ihren Bundesgenossen ein Gutachten 
betreffend die Festlegung der deutschen Westgrenze am Rhein und die interalliierte 
Besetzung der Brücken über diesen Strom. 

In Ludwigshafen und Landau, später auch in Kaiserslautern, Speyer und 
Zweibrücken müssen von den Stadtverwaltungen Bordelle für die Besatzungstrup- 
pen errichtet werden. 








| 








25. Jan. 


6. Febr. 


11. Febr. 


22. Febr. 
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Das französische Oberkommando hat angeordnet, daß Gesetze, 
Verordnungen und Erlasse von rechtsverbindlicher Kraft (lois et 
decrets), die seit dem 11. November 1918 ergangen sind, in der Pfalz 
erst vollzogen werden dürfen, wenn sie von der Besatzungsbehörde 
genehmigt sind. 


Der Regierungspräsident nimmt an einer Sitzung des pfälzischen Industrielien- 
verbandes teil. Es wird folgende Erklärung gefaßt: 


„Der Verband pfälzischer Industrieller bekennt sich zur un- 
verbrüchlichen Zugehörigkeit der Pfalz zum Deutschen Reiche 
und zugleich zu des Deutschen Reiches Einheit und Freiheit. Die 
wichtigste Forderung, die sich aus der heutigen inneren Lage ergibt, ist die Wieder- 
herstellung staatlicher Autorität und Ordnung und der persönlichen Sicherheit. 
Um sie zu erfüllen, muß die Nationalversammlung möglichst bald eine Verfassung 
schaffen und eine starke Zentralgewalt einsetzen. 

In wirtschaftlicher Hinsicht ist zu fordern, daß die Privatwirtschaft als Grund- 
lage unserer Wirtschaftsordnung erhalten wird und alle Experimente zur Soziali- 
sierung unterlassen werden. Das Arbeitsverhältnis ist auf freie Vereinbarung 
zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer bzw. deren Organisationen zu gründen, 
unter Ablehnung aller Zwangsmaßnahmen. 

Nur auf diesem Wege und bei einer Gesetzgebung, die — auch auf steuerlichem 
Gebiete — die produktiven Kräfte des Volkes in jeder Hinsicht nicht lähmt, 
sondern hebt, kann eine Gesundung der heutigen schwierigen, hoch bedenklichen 
Lage herbeigeführt werden.“ 

Diese Erklärung, die erste Kundgebung für die unbedingte Zusammengehörig- 
keit mit Deutschland, wurde die Grundlage für das Auftreten sämtlicher Parteien 
im Kampfe gegen die ‚‚freie Pfalz‘‘- Bewegung. 


Die Zeitungen werden gezwungen, Hinweise auf den französischen Sprachunterricht 
zu bringen, z. B. „General Gerard hat den Unterricht aufgebaut. General Gerard 
beweist dadurch, daß es ihm am Herzen liegt, den Pfälzern nicht nur die franzö- 
sische Sprache, sondern auch den französischen Geist zugänglich zu machen. Die 
französische Sprache wegen des wirtschaftlichen Nutzens und den französischen 
Geist, weil Frankreich vor Zeiten ihr Vaterland war, und weil die Sprache eines 
Volkes mit seiner Geschichte eng verknüpft ist, so daß die Kenntnis der ersteren 
zugleich einen Anfang zur Kenntnis der letzteren bildet“. Und in einem weiteren 
Zwangsartikel: „Die Pfalz nach 2 Monaten Besetzung.‘ „Die so guten Beziehungen 
verdanken wir den weisen Maßnahmen, welche der Oberbefehlshaber der 8. Armee, 
General Gerard, seit Anfang der Besetzung getroffen hat, dessen größte Sorge das 
Wohlbefinden seiner Truppen und der Bevölkerung ist, deren Handel und Industrie 
er zu fördern sucht.‘ 


Notablenversammlung im Hotel Schwan in Landau, bei der vor 
allen die Anhänger der „Freien Pfalz“ vertreten sind. Die nachstehende 
Resolution wird gefaßt: „Eine sehr große Zahl Pfälzer wünschen die Errichtung 
einer autonomen Republik Pfalz. Die Vertreter dieser Idee sind davon überzeugt, 
daß sie nur mit Zustimmung der Friedenskonferenz verwirklicht werden kann. 
Auf Grund des Selbstbestimmungsrechtes der Völker bitten sie Herrn General 
Gerard ihren Wunsch der Friedenskonferenz gütigst unterbreiten zu wollen. Die 
Art und Weise der Ausführung dieser Idee wird von der Stellungnahme der Kon- 
ferenz abhängen.“ 

General Gerard übersendet diese Urkunde dem Marschall _Foch. Dieser 
antwortet: In kurzem könnten die Pfälzer frei und offen sprechen und Garantien 
würden ihnen gegeben, damit sie handeln könnten, ohne die Wiederkehr der deutschen 
Behörden fürchten zu müssen. 
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4. März. Kaiserslautern. Amtliche Anzeige: „Nach Anweisung der Höheren Kommando- 
behörde sucht der Herr Bezirks-Kontroll-Offizier, Steinstr. 49, nach Gemälden, 
Gravüren, Aufrufen, Büchern, Kunstgegenständen, Waffen und Andenken an die 
Zeit der französischen Revolution und des Kaiserreiches. Solche Gegenstände be- 
finden sich sicher im Privatbesitz einzelner Familien in Kaiserslautern. Eine Weg- 
nahme dieser Gegenstände beim Eigentümer kommt nicht in Betracht. Die fran- 
zösische Verwaltung ersucht nur, diese Dokumente und Andenken zur Verfügung 
zu stellen, um sie gegebenenfalls photographieren zu können. Diese Gegenstände 
werden so schnell als möglich dem Eigentümer wieder zurückgestellt werden.“ 











































6. März. Die Besatzungsbehörden richten in den pfälzischen Städten öffentliche Lesesäle 
ein. Dort liegen französische Zeitungen, Bücher, Broschüren, Photographien, 
namentlich Modezeitschriften zur Einsichtnahme und zum Kaufe aus. Die Be- 
völkerung hat freien Zutritt. 

Große öffentliche Versammlung der Arbeiter und Arbeiterinnen, die infolge der 
Brückensperre erwerbslos geworden sind, in Ludwigshafen. Von der Sperre sind 
rund 7700 Personen betroffen. 


9. März. General Gerard erklärt einem pfälzischen Abgeordneten, es stehe fest, daß der Rhein 
die politische, militärische und wirtschaftliche Grenze nach Osten bilde und da- 
durch eine Umbildung der staatsrechtlichen Verhältnisse auf dem linken Rhein- 
ufer notwendig wäre. Die Pfalz müsse sich schleunigst für die Errichtung eines 
selbständigen Staatswesens einrichten. 


11. März. Das französische Ministerium des Auswärtigen weist die Generäle im besetzten 
Gebiete an: ‚‚der rheinischen Bevölkerung zu verstehen zu geben, daß das Glück 
ihres Landes nicht notwendig von dem politischen Band mit dem rechten Ufer 
abhängt und daß die Entscheidung, die in bezug auf sie getroffen werden wird, 
nicht im Widerspruch mit ihren eigenen Interessen sein wird“. (G. Vial-Mazel 
Le Rhin, victoire allemande. S. 26.) 


18. April. Ausrufung der Räterepublik in München. 
Die Propaganda der Franzosen für die autonome Pfalz wird 
immer stärker. (Vial-Mazel, S. 55.) 


1. Mai. Sturz der Münchener Räteherrschaft. 


10. Mai. Der Stabschef des Generals Gerard, Major Jacquot, fordert den Regierungspräsi- 
denten Dr. v. Winterstein in mehrfachen Unterredungen auf zu einer ‚„Evolu- 
tion“, d. h. sich selbst an die Spitze einer Bewegung für die Trennung der. Pfalz 
von Deutschland zu stellen. Jacquot sowie auch General Gerard sprechen sich des 
öfteren gegenüber dem Regierungspräsidenten in. der nachfolgenden Weise aus: 
„Sie und der Marschall Foch sind die Könige der Pfalz. —“ | 


16. Mai. Unterredung zwischen dem Bezirkskontrolleur Oberst de Metz und dem Re- 
gierungspräsidenten Dr. v. Winterstein: De Metz sagt, es wolle ihm scheinen, daß 
der Regierungspräsident berufen sei, die rheinische Entwicklung 
nicht sich selbst zu überlassen, sondern bestimmenden Einfluß 
auf die Dinge zu nehmen und den „Ereignissen entgegenzugehen“, 
Der Regierungspräsident verweist demgegenüber auf die von ihm beschworene 
Pflicht sowie auf die Willensmeinung des weit überwiegenden Teils der pfälzischen 
Bevölkerung, die eine etwaige staatsrechtliche Neuordnung.nur auf dem verfas- 
sungsmäßigen Wege billigen würde. 


17. Mai. Regierungspräsident Dr. v. Winterstein empfängt auf Weisung des 
Generals GErard 21 „Notabeln‘“, an ihrer Spitze Dr. Haas aus Landau. 
Dr. Haas führt aus, es gebe für die Pfalz nur eine Rettung: Bildung eines selb- 
ständigen neutralen Staates unter Beibehaltung deutscher Einrichtungen und 
deutscher Sitten, aber mit wirtschaftlichem Anschluß an das Saargebiet. Dies sei 
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die Ansicht des größten Teiles der Bevölkerung. Der Regierungspräsident möge 
unverzüglich die Proklamation der Pfalz veranlassen. — Regierungspräsident 
Dr. von Winterstein erwidert, daß er dieses Ansuchen ablehnen müsse, zumal er 
in den Erschienenen nicht die berufenen Vertreter der Pfalz erkennen könne. Er 
habe auf Sonntag, den 18. Mai eine Versammlung der wirklichen Vertreter der 
Pfalz einberufen, diese sollen in dieser wichtigen Angelegenheit entscheiden. 


Die vom Regierungspräsidenten einberufene Versammlung faßt einstimmig die 
folgende Entscheidung: ‚Auf Einladung des Herrn Regierungspräsidenten der 
Pfalz haben sich heute im Sitzungssaale der Regierung in Speyer versammelt: 


Die Vorstände der politischen Parteien, die vom pfälzischen Volke auf Grund 
des Gesetzes gewählten Abgeordneten zur deutschen Nationalversammlung, zum 
bayerischen Landtage und zum pfälzischen Landrate, somit die Personen, welche 
im Staatsleben des Deutschen Reiches, des Volksstaates Bayern und des Regierungs- 
bezirkes der Pfalz die Interessen des pfälzischen Volkes wahren, dessen Anschauungen 
zu bekunden und zu vertreten berufen sind. 

Mit diesen Herren sind zugegen: Vertreter aller Berufsstände und Volksschichten 
und es darf deshalb festgestellt werden, daß die Anwesenden teils kraft der ihnen 
vom Volke zuerkannten Mandate, teils auf Grund ihrer führenden Stellung in den 
politischen Organisationen, teils im Hinblick auf ihre weitverzweigten Kenntnisse 
auf dem Gebiete des Erwerbslebens der Pfalz und als gründliche Kenner der pfäl- 
zischen Volksseele allein berechtigt sind, im Namen des pfälzischen Volkes zu 
sprechen. 

1. Mit größter Entschiedenheit betont die Versammlung die 
unlösliche Zugehörigkeit der Pfalz zu Deutschland. Die Pfälzer 
werden gerade in dieser schwersten Stunde der deutschen Geschichte 
ihrem geliebten deutschen Vaterlande unverbrüchliche Treue halten. 

2. Die Versammlung spricht die zuversichtliche Hoffnung aus, 
daß die für Deutschland unerträglichen und unerfüllbaren Friedens- 
bedingungen grundsätzlich geändert, wesentlich gemildert werden 
und besonders die Bildung eines neutralen, das Saargebiet und 
lebenswichtige Teile der Pfalz umfassenden Staates vermieden wird, 
zumal die von Frankreich auf privilegierten Kohlenbezug erhobenen 
Ansprüche ohne Abtrennung deutschen Landes befriedigt werden 
können. 

3.Die Frage, ob die Pfalz mit Bayern vereinigt bleiben soll oder 
nicht, ist eine rein innerdeutsche Angelegenheit; sie kann und darf 
erst nach Abschluß des Friedensvertrages und nur-auf Grund der 
künftigen Reichs- und Landesverfassungen entschieden werden.“ 


Die Besatzungsbehörde verbietet der Pfälzer Presse den Abdruck der Entschließung 
vom 18. Mai. 


Der Regierungspräsident bittet die Besatzungsbehörde schriftlich um die Ermäch- 
tigung, die von Landräten usw. gefaßte Entschließung vom 18. Mai über das Fest- 
halten der Pfalz am Deutschen Reiche den Bezirksamtmännern hinausgeben zu 
dürfen. — Die Genehmigung wird versagt. 


Dr. Haas, Hofer, Schenk und Müller werden in Landau als Hochverräter verhaftet. 


Dr. Haas und Genossen werden von den Franzosen befreit. Der 1. Staats- 
anwalt, der diensttuende Untersuchungsrichter sowie der Oberbürgermeister von 
Landau, Mahla, werden von den Franzosen festgenommen und aus dem besetzten 
Gebiete ausgewiesen. 


General Gerard läßt dem Regierungspräsidenten Dr. v. Winterstein nahelegen, 
freiwillig die Pfalz zu verlassen; dieser lehnt die Aufforderung ab. 
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12. 


25. Mai. 


28. Mai. 


31. Mai. 


1. Juni. 


Der erste 
Putsch ab- 
geschlagen. 





Leidensjahresder Pfalz: 


4 
General Gerard verlangt von dem Oberkommandierenden Foch die Ausweisung 
des Regierungspräsidenten Dr. v. Winterstein, indem er u. a. ausführt: „.... 
außerdem, daß es unumgänglich ist, unser Wohlwollen nicht als eine Schwäche aus- 
legen zu lassen durch die hohen deutschen Beamten, die nicht verfehlen, dauernd 
gegen uns die kleinen Beamten und Angestellten zu beeinflussen, ist es unbedingt 
erforderlich unverzüglich zu handeln, um das schurkische (fourbe) und nicht 
zu duldende Vorgehen mit einem Schlage zu unterdrücken, das gemäß einer von 
Berlin ausgehenden Parole die Bevölkerung, die uns Sympathien zeigt, terrorisiert, 
die Kundgebung der Loyalität uns gegenüber erstickt, die Bevölkerung hindert, 
sich zu erklären und vollkommen den Ausdruck der öffentlichen Meinung ent- 
stellen.‘‘ (Vial-Mazel, S. 71.) 


Die Mitglieder der drei Kollegien der Regierung der Pfalz treten zusammen und fassen 
unter dem Vorsitz des dienstältesten Regierungsdirektors Dr. Wappes einstimmig 
den Beschluß, einer unrechtmäßigen Regierung auch dann den Dienst zu ver- 
weigern, wenn sie vor ein Kriegsgericht gestellt werden. Der Beschluß wird noch 
am gleichen Tage durch Kuriere den äußeren Behörden zur Kenntnis gebracht. 


Dem Regierungspräsidenten wird ein Befehl des Marschalls Foch überreicht, 
wonach deutschen Beamten unter Androhung strengster Strafen verboten wird, 
Manifestationen entgegenzutreten, Anschläge, Proklamationen oder sonstige poli- 
tische Willensäußerungen zu unterdrücken. 


9 Uhr 30 Min. abends: Regierungspräsident Dr. v. Winterstein wird 
ausgewiesen. Er wird von den Franzosen über die Rheinbrücke 
abgeschoben. 


10 Uhr 30 Min. abends: Demstellvertretenden Regierungspräsidenten Regierungs- 
direktor v. Chlingensperg wird von de Metz ein Befehl des französischen Ober- 
kommandos eröffnet, wonach sämtliche pfälzische Beamte von der Besatzungs- 
behörde requiriert seien. Der stellvertretende Regierungspräsident erhebt Protest. 


Auf die Kunde, daß die Haasisten am 1. Juni in Speyer die „Freie Pfalz‘‘ ausrufen 
wollen, versammelt sich gegen %,11 Uhr eine große Menschenmenge, hauptsächlich 
Arbeiter aus Speyer und Ludwigshafen, vor der Regierung. Teile dringen in dem 
Bestreben, den Verhandlungen beizuwohnen, um nötigenfalls ihre Stellungnahme 
zu der „Freien Pfalz“-Bewegung durchschlagend zum Ausdruck zu bringen, in 
das Regierungsgebäude und bis in das Empfangszimmer des Präsidenten vor. 


Eine Abordnung der Arbeiter gibt dem stellvertretenden Regierungspräsidenten 
die Erklärung ab, daß sie deutsch und bayerisch sein und bleiben und von der ge- 
planten Republik Pfalz nichts wissen wollen. Diese Erklärung wollen sie wieder- 
holen in Gegenwart der ‚Freien Pfälzler‘‘, wenn diese kämen. Von Chlingensperg 
erwidert, daß er gleicher Meinung hinsichtlich der Treue zum Reich und zu Bayern 
sei, aber darauf dringen müsse, daß den ‚Freien Pfälzlern‘“ der Weg zu ihm zwecks 
Abgabe einer Erklärung freigelassen werde. Auf der platzartigen breiten Straße 
vor der Regierung hat sich inzwischen eine dicht gedrängte Menge von einigen 
Tausend Personen jeden Standes angesammelt. Französische Soldaten mit aufge- 
pflanztem Bajonett bilden Spalier, um unterstützt von der städtischen Polizei den 
inneren Straßenzug und den Zugang zum Haupteingang zur Regierung freizuhalten. 


Gegen 11 Uhr erscheinen: 


Dr. Haas, Chemiker in Landau, 
Joseph Lechner, Kaufmann in Herxheim, 

. Eugen Nickles, Fabrikant in Landstuhl, 

. Jakob Schmidt, Kaufmann in Landstuhl, 

. Ludwig Emmerich, Redakteur in Ludwigshafen, 
. Hauptmann Hofmann, Berwartstein, 
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Nach Betreten des von den Franzosen unbesetzten Hausflures werden die 
Ankömmlinge tätlich angegriffen und geschlagen. Dr. Haas gibt 2 Schüsse ab 
aus einem Revolver, der ihm von den Deutschen abgenommen wird. Es gelingt den 
Arbeiterführern, den ‚‚freien Pfälzlern‘‘ Durchlaß zu verschaffen. Gestoßen und 
geschlagen, blutig und zerrissen gelangen sie in das Zimmer des Präsidenten. 

Nachdem es dem stellvertretenden Regierungspräsidenten gelungen ist, 
Dr. Haas Gehör zu verschaffen, führt dieser etwa aus: In der Versammlung vom 
18. Mai sei nicht der wirkliche Wille des pfälzischen Volkes zum Ausdruck gekommen, 
hinter ihm stehe die Mehrzahl des pfälzischen Volkes (Zuruf aus der Versamm- 
lung: „Bestreiten wir‘). Im Namen des pfälzischen Volkes erkläre er die Pfalz als 
neutrale selbständige Republik unter Loslösung von Bayern und dem Reich. 
Im Falle des Verbleibens bei Deutschland stehe der Pfalz der Ruin bevor. Er 
verfolge keine persönlichen Interessen, er habe während des Krieges einen Teil 
seines Vermögens verloren und als Landsturmmann 6 Monate lang (Zurufe aus der 
Versammlung: ‚‚Ist das alles?‘“) an der Front gestanden. Er habe nie Politik ge- 
trieben (Zuruf: „Das merkt man‘), ihn bestimmen nur ideale Gründe (Lachen in 
der Versammlung). Er sei zwar nicht in der Pfalz geboren (Hört, Hört!) aber 
17 Jahre in der Pfalz ansässig. Er schildert dann die wirtschaftlichen Vorteile der 
Loslösung vom Reich, der Pfalz werde bedeutende Erleichterung bei der Zahlung der 
Kriegsentschädigung gewährt werden (Zuruf: „Wer garantiert Ihnen das?“). 
Haas bemerkt, er verbürge sich für diese Zusicherung der Entente mit seiner 
Person (Lachen in der Versammlung). Die Pfalz begehe Selbstmord, wenn sie die 
Liebe für das deutsche Vaterland der Liebe für die Pfalz vorziehe. 

Der französische Ortskommandant, Oberst Schultz, erscheint in der Ver- 
sammlung und erklärt, daß der Redner ebenso wie die übrigen an der freien Mei- 
nungsäußerung nicht gehindert werden dürfte. 

Dr. Haas schließt, in dem er nochmals die Ausrufung der Pfalz als neutrale 
Republik erklärt. 

Hauptmann Hofmann erklärt, er gehöre in seiner Gesinnung nicht zu den 
Männern, mit denen er heute gekommen sei. 

Hauptlehrer Lang, Speyer, weist die Behauptung des Dr. Haas, er spreche im 
Namen des pfälzischen Volkes, entschieden zurück. Möge das Zusammenleben 
mit Deutschland Not und Elend bringen, die Pfalz werde Deutschland auch in der 
Stunde des Unglücks nicht verlassen. 

Der sozialdemokratische Abgeordnete Körner, Ludwigshafen, betont, es sei 
der Wunsch des ganzen pfälzischen Volkes „Wir wollen deutsch, wir wollen Pfälzer 
bleiben‘. Eine Volksabstimmung werde das noch deutlicher zeigen als die heutige 
Versammlung. 

Arbeitersekretär Fischer, Ludwigshafen, erklärt, es sei eine dreiste Lüge, wenn 
Dr. Haas sich anmaße, im Namen des pfälzischen Volkes zu sprechen. 

Dr. Haas erklärt, er habe den Kreis der Eingeladenen absichtlich beschränkt. 
Seine Anhänger seien mit Gewalt am Erscheinen verhindert worden. Wenn er nicht 
überzeugt gewesen wäre, für die überragende Mehrheit des pfälzischen Volkes zu 
sprechen, hätte er sich niemals mit der Sache befaßt. 

Nachdem ein weiterer Redner im Namen der Demokratischen Partei für die 
Unlöslichkeit der Pfalz vom Reich eingetreten war, führte der stellvertretende Re- 
gierungspräsident der Pfalz aus: Es sei nicht seine Aufgabe, die Vor- und Nachteile 
einer politischen Umwälzung für die Pfalz zu untersuchen, er müsse sich darauf 
beschränken, zu erklären, daß er keine Anhaltspunkte dafür habe, daß die über- 
ragende Mehrheit des pfälzischen Volkes die Auffassung des Dr. Haas teile. Die Mei- 
nung des pfälzischen Volkes sei in der Versammlung am 18. Mai zum Ausdruck 
gekommen. Für sich persönlich könne er sagen: Er habe seinem König und 
damit seinem Vaterlande Treue geschworen. Diese Treue sei er auch weiterhin 
schuldig. Er schließt zu Dr. Haas gewandt: „Ich kann die von Ihnen, Herr 
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8. Juni. 


10. Juni. 


1 2. Juni. 


20. Juni. 


28. Juni. 
30. Juni. 


Leidensjahre der Pfalz: 


Dr. Haas, verkündete neutrale Politik nicht anerkennen. Was Sie 
hier erklärt haben, existiert für mich nicht.“ 


Dr. Haas bittet um Vermittlung militärischen Schutzes für seine 


und seiner Freunde persönliche Sicherheit. Der französische Orts- 
kommandant nimmt ihn unter militärischen Schutz. 

Um 12 Uhr verkünden Arbeiterführer der Menge, daß der Putsch erledigt sei. 
Die Menge geht unter brausenden Hochrufen auseinander. 


Der stellv. Reg.-Präsident weist in einem Bericht über die Vorfälle am 1. Juni 
an den Kreisdelegierten de Metz darauf hin, daß außer der Ausweisung des Reg.- 
Präsidenten Dr. v. Winterstein die Bevölkerung namentlich die Tatsache in 
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außerordentliche Erregung versetze, daß politische Einzelgänger, die weder in 


quanto noch in quali als Repräsentanten der pfälzischen Bevölkerung erachtet 
werden können, ungehindert in der Pfalz Anschläge und Flugblätter verbreiten, 
die rechtlich als Hochverrat anzusehen seien, während auf der andern Seite die 
loyal gesinnte Bevölkerung ihren Besorgnissen und Empfindungen mit Rücksicht 
auf die bisher bestandenen Einschränkungen der Presse- und Versammlungsfrei- 
heit nicht Ausdruck verleihen könne. Der stellv. Reg.-Präsident erkennt die 
Zurückhaltung an, die die Besatzungsbehörde während der Kundgebungen am 
1. Juni geübt hat. Diese Zurückhaltung habe dem pfälzischen Volke die ersehnte 
Gelegenheit gegeben, in rückhaltloser Weise über seine politische Zukunft sich 
auszusprechen. Er hoffe, daß es in derselben Weise auch in Zukunft gelingen möge, 
den tiefgärenden, seit langem zurückgehaltenen Unmut der pfälzischen Bevöl- 
kerung in die geordneten Bahnen zu lenken.“ 


Die Veranstalter und Teilnehmer des Putsches in Speyer. werden 
von General G&rard im Hotel „Schwan“ in Landau empfangen; es sind 


etwa 40 Personen. General Gerard begrüßt die Erschienenen und rät ihnen vor 


allen Dingen an, über das Mißlingen des Planes in Speyer größtes Stillschweigen 
zu beobachten; die Zeitungen dürfen darüber nichts bringen. Der Plan der „Pro- 
klamierung einer neutralen pfälzischen Republik“ brauche deshalb noch nicht 
aufgegeben werden. 


Speyer. Der Bischof hatte sich mit Rücksicht auf das Treiben der ‚‚freien Pfalz“ 
an den General Gerard mit der Bitte um Abhilfe gewandt. Dieser antwortete 
ihm: ‚„„...daß die politischen Parteien alle Freiheit haben müssen, um in der 
Ruhe ihre verschiedenen Meinungen auszudrücken.“ 


Im Offizierskasino Landau findet eine Vertrauensmännerversamm- 


lung des Bundes „Freie Pfalz‘ statt, in der General G&rard den Vor- 
sitz führt. 


Der Gastwirt Wagner in Bobenheim wird von französischen Soldaten, die 
nach der Polizeistunde Einlaß begehrten, niedergeschossen. Die französische 
Regierung erstattet den von den Deutschen erbetenen Bericht über die Unter- 
suchung dieses Falles nicht, lehnt hingegen eine Entschädigung der Witwe und 
ihrer 5 Kinder ab, indem sie erklärt: „Eine Verantwortlichkeit des französischen 
Staates kommt nicht in Frage, weil der Mord durch einen französischen Soldaten 
außerhalb des Dienstes begangen sei.“ 


Der Friedensvertrag in Versailles wird unterzeichnet. 


Am 28. Juni 1919 hatte der Großhändler Jos. Lechner in Herxheim, Mitglied des 
Bundes. „Freie Pfalz‘, den Dr. Haas, Landau, ersucht, er möge bei den französi- 
schen Behörden für ihn die Genehmigung zur Ausfuhr von 20 Waggons Zwiebeln 
in das rechtsrheinische Deutschland erwirken. Der Adjutant des Herrn Haas, 
Eggersdorf, gab hierauf folgende Antwort: 
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30. Juni 1919. 
„Herrn Bürgermeister, Herxheim. 


Sehr geehrter Herr Bürgermeister! 
Betrifft: Ausfuhrgenehmigung von Zwiebeln. 


Es wäre am ratsamsten, wenn schnellmöglichst eine Liste aufgestellt würde 
aller derjenigen Leute, die Zwiebeln ausführen wollen, mit Angabe des Quantums. 
Nach Erkundigungen beim französischen Wirtschaftsamt ist es nicht möglich, 
einem einzelnen die Ausfuhrgenehmigung für alle Zwiebeln zu erwirken, da kein 
Monopol geschaffen werden soll. 

Bemerken möchte ich noch, daß Aussicht für eine Genehmigung nur besteht, 
wenn die Betreffenden, welche Zwiebeln ausführen wollen, unsere Bestrebungen 
mit Geld unterstützen. Der Vorsitzende des Wirtschaftsamtes erklärt, daß sonst 
keine Genehmigung erteilt würde. Wir bitten deshalb zu veranlassen, daß die 
Zwiebelinteressenten sofort zusammenkommen, ihr Quantum angeben und zu 
gleicher Zeit die Summe beifügen, die sie unserem Bunde stiften. Diese Summe 
muß sofort mit der Eingabe beim Wirtschaftsamt für uns eingezahlt werden. Der 
Unterzeichnete ist bereit, die Sache am Mittwoch nachmittag beim Wirtschafts- 
amt in Ludwigshafen zu erledigen, weshalb zu diesem Zeitpunkt das Quantum der 
| auszuführenden Zwiebel anzugeben ist und das Geld eingezahlt werden muß. 
| Naturgemäß ist große Eile geboten, da General Gerard am 15. ds. Mts. sein Amt 
| niederlegt. gez. Eggersdorf.“ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


"2. Juli. Im ersten Halbjahr der Besetzung sind aus der Pfalz 64 Verhaftungen Deutscher 
| durch Franzosen gemeldet. Die Verhafteten erhielten insgesamt 51 Jahre Frei- 
| heitsstrafen, 113500 M. und 50800 Fr. Geldstrafe. Etwa ein Drittel der 
| Strafen wurden verhängt, weil die Betroffenen den Bestrebungen der ‚freien 
Pfälzler‘‘ entgegengearbeitet haben. 


1} 


3. Juli. Der französische Unterhändler Loucheur erklärt hierbei, die Zahl der Besat- 
zungstruppen würde nur leicht (lEgerement) die Zahl der vor dem Kriege am Rhein 
stehenden deutschen Truppen übersteigen. Die deutsche Garnison im gesamten 
Rheinland einschließlich der Pfalz betrug etwa 76000 Mann; die Durchschnitts- 
stärke der Alliierten ist bis 1924 niemals unter 140000 heruntergegangen. 


10. Juli. Allein aus Ludwigshafen und Umgebung wurden im ersten Halbjahr der Be- 
setzung sieben Fälle bekannt, in denen deutsche Frauen und Mädchen im Alter 
von 15 bis 73 Jahren in viehischer Weise von schwarzen Franzosen verge- 
waltigt wurden. 


| 

| 

28. Juli. Das Regierungspräsidium erhebt im Hinblick auf den ungestörten Fortgang 
| der Versammlungen der ‚Freien Pfalz‘ erneut Einspruch. Der General läßt dem 
| stellv. Reg.-Präs. eröffnen, daß er sich nicht in Politik mische, und die 
| Pfalz ruhig ihre Meinung äußern könne. Die Vorlage der verschiedenen Vorstel- 
| lungen des stellv. Regierungspräsidenten erübrige sich deshalb. 
| 


5. Aug. Die Regierung weist die Besatzungsbehörden darauf hin, daß infolge der Ab- 


Ks eburlieferung aller Schießzeuge Sperlinge und Raben bedeutende Ernteschäden ver- 


ren ursachen und bittet um Abhilfe. General G&rard erläßt darauf folgende Verordnung: 
stra 





Nicht nur „In der Erwägung, daß die französische Militärbehörde mit zahlreichen Klagen 
im Glanze über die durch Sperlinge und Raben verursachten Ernteschäden befaßt worden 


| Tapfer- ist, vom Wunsche geleitet, der werktätigen Bevölkerung einen erneuten Beweis 
| Gargeee seiner Fürsorge zu geben, unter dem Vorbehalt, daß kein Mißbrauch getrieben 
; General- wird und die öffentliche Ordnung nicht gestört wird, verordnet der kommandie- 
| Nr. 387). rende General der Armee folgendes: 

| Einziger Artikel: Die Feldhüter, die staatlichen, gemeindlichen und pri- 
| vaten Forstleute werden ausnahmsweise im Bereich der Pfalz ermächtigt, mit 
| 


blinden Patronen zu schießen, um die Sperlinge und Raben zu erschrecken.“ 





| 
| 
| 


} 





Des. 
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18. Aug. 
Der Fall 
Ober 


1. Okt. 


28. Aug. 


Industrie- 
spionage. 


Der Lud- 
wigs- 
hafener 
Zwischen- 
fall. 


29. Aug. 
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Leidensfahre uermPRralze 





Die Franzosen halten eine Haussuchung bei dem sozialdemokratischen Stadtrat 
Ober in Speyer ab, der stark im Kampfe gegen die ‚‚Freie. Pfalz‘ hervorgetreten 
ist; Ober wird verhaftet. Die Arbeiterschaft tritt in den Generalstreik. 
Das Oberste Polizeigericht der 8. Armee verurteilt den sozialdemokratischen 
Stadtrat Ober in Speyer zu 5 Monaten Gefängnis und 2000 M. Geldstrafe, ev. 

weiteren 6 Monaten Gefängnis. Es wird ihm zur Last gelegt, daß er Plakate ankleben. 
ließ, die nicht behördlich genehmigt waren, und somit gegen die öffentliche Ord- 
nung verstoßen habe. | 


Aufruf der Pariser Zeitung ‚„L’Outillage‘“: 


„An unsere Ingenieure: ... eine einzigartige Gelegenheit zur Unterrichtung 
für unsere französische Industrie.... wir haben die Möglichkeit, in die meisten 
rheinischen und pfälzischen Fabriken hineinzukommen, und zwar unter Beglei- 
tung eines unserer wirtschaftlichen Kommissare bei der Besatzungsarmee der 
Alliierten. Die letzteren haben meinen Vorschlag mit Begeisterung aufgenommen 
und in praktisch durchführbare und offizielle Form gebracht, indem sie die Tech- 
niker, die ihnen gehörig empfohlen sind, als Volontäre den wirtschaftlichen Kom- 
missaren des besetzten Gebietes für eine bestimmte Zeit beiordnen werden.“ 

In Ludwigshafen wird ein Putschversuch des Bundes ‚‚Freie Pfalz‘ zur Aus- 
rufung einer neutralen Pfalzrepublik befürchtet. Bezirksamt, Bürgermeisteramt 
und Postamt sichern daher kraft des ihnen zustehenden Hausrechtes ihre Dienst- 
gebäude durch besondere Wachen. Diese Maßnahme wird dem Kontrolloffizier 
von Ludwigshafen mitgeteilt mit dem Bemerken, daß die Wachmannschaft nur 
insoweit bewaffnet sei, als sie aus Gendarmen und Polizeibediensteten bestehe. 

Kurz vor 12 Uhr nachts besichtigt der Kontrolloffizier die aus 11 Schutzleuten, 
und 15 Postbediensteten bestehende Wache des Postgebäudes ohne Beanstandung, 


Zwischen 3 und 4 Uhr morgens erscheint zunächst vor der Kantine des Haupt- 

bahnhofs Ludwigshafen eine aus 3 Polizisten in Zivilkleidung und aus 3 N 
personen, einem Leutnant, einem Feldwebel und einem Infanteristen bestehende 

französische Patrouille, dringt in die Kantine ein und durchsucht sie. Hierbei 
werden schlafende Eisenbahnbeamte, die dort übernachten, ohne Anlaß miß- 
handelt, auch werden von den Franzosen mehrere scharfe Schüsse abgegeben. 
Aus der Kantine werden 12 Eisenbahnbedienstete in der Richtung gegen das 
in der Nähe befindliche Postgebäude abgeführt. Dieselbe französische Patrouille 
verlangt um 4 Uhr Einlaß in das Postgebäude, der sofort gewährt wird. Der die 
Patrouille führende Leutnant versetzt sogleich nach Eintritt in das Postgebäude 
dem Packmeister Biederwolf mit einem Stock drei schwere Schläge auf den Kopf 
und fordert die Wachmannschaft auf, die Hände hochzunehmen. Gleichzeitig 
springt einer der 3 französischen Polizisten die zum 1. Stock führende Treppe 
empor. Der die Wache leitende Postverwalter See und der Postmeister Groß 
halten den Polizisten für einen Angehörigen des Bundes ‚Freie Pfalz‘, fürchten 
durch ihn eine Störung des im 1. Stockwerk befindlichen Telephon- und Tele- 
graphenbetriebs und springen dem Polizisten nach. Hierbei kommt es zu einem 
Geräufe, wobei Groß und der Polizist die halbe Treppe herabfallen. Der Polizist 
erhebt sich wieder, schießt sofort auf Groß und gibt 2 bis 3 weitere 
Schüsse ab, durch die der Postverwalter See und der Briefträger 
Funk getroffen werden. See erliegt seinen Verletzungen kurz nach- 
her. Funk starb am 5. Sept. 

Die deutsche Wachmannschaft wird verhaftet abgeführt, nachdem sie eine 
Stunde lang mit „Hände hoch‘ stehen mußte, wobei der französische Offizier 
dem verwundeten Groß mit seinem Stock noch einen schweren Hieb auf den 
Kopf gab. | 

Die Bevölkerung Ludwigshafens ist in ungeheurer Erregung; in allen Fabriken 
Ludwigshafens wird die Arbeit eingestellt. Die Franzosen lassen überall Truppen 
aufmarschieren, wagen jedoch nicht, gegen die Demonstranten vorzugehen. 
























30. Aug. 


3. Okt. 


Wieder ein 
„wahrheits- 
liebender‘“ 


französi- 
scher 
General! 


20. Okt. 
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Die Gewerkschaftsführer sowie die Eisenbahn- und Postbeamtenverbände halten 
eine große Protestversammlung ab, die zu einer eindrucksvollen Kundgebung für das 
Deutschtum der Pfalz führt. . Einmütig wird eine Entschließung angenommen, in 
der Einspruch erhoben wird gegen die Unterstützung der „freien Pfälzler‘‘ durch die 
Franzosen und gegen das brutale Vorgehen der französischen Polizeibeamten am 
29. August. Es wird angekündigt, daß die Arbeit wieder aufgenommen werde, 
nachdem die Arbeiterschaft ihre Ansicht kund getan habe, daß aber jede neue 
Vergewaltigung die Arbeiterschaft wieder auf den Plan rufen werde. Es+ wird 
sofortige Freilassung der Verhafteten, Entschädigung der Hinterbliebenen, Ver- 
sammlungs- und Pressefreiheit, sowie volle Bewegungsfreiheit für die Verwaltungs- 
behörden verlangt. Die Verhafteten werden freigelassen. 

Die Franzosen versuchten in der Folge mit allen Mitteln, die Vorgänge im Post- 
amt Ludwigshafen möglichst harmlos darzustellen. Der stellv. Reg.-Präsident mußte 
den pfälzischen Zeitungen einen Artikel zugehen lassen, der die Vorgänge in fran- 
zösischem Lichte schilderte und entstellte. Die Zeitungen mußten diesen Artikel 
veröffentlichen, desgleichen später auf Befehl des kommandierenden Generals der 
8. Armee einen Artikel, der einzelne Punkte aus einer berichtigenden Darstellung 
des stellv. Reg.-Präsidenten so herausriß, daß der Inhalt völlig entstellt wurde. 

Der stellv. Reg.-Präsident erhob gegen dieses Gebahren Einspruch mit 
Schreiben vom 1. und 29. Sept. 1919. 


Frankenthal. Eine Volksversammlung aller Parteien faßt einstimmig 
folgende Kundgebung: 

„Die heute in der Neuen Tonhalle versammelte Einwohnerschaft Frankenthals 
verwahrt sich einmütig gegen die Bestrebungen gewisser Elemente, die Pfalz von 
Deutschland loszureißen; es ist eine Lüge, wenn von Haas und dem Bund „Freie 
Pfalz“ behauptet wird, das Pfälzer Volk sei in seiner Mehrheit mit seinen Bestre- 
bungen einverstanden. Durch 100 Jahre mit Bayern verbunden, wollen wir 
mit treu-pfälzischer Gesinnung bei Bayern bleiben und in diesem Zusammenhang 
beim Deutschen Reich. Vollbewußt der schweren Last, welche wir in Gemein- 
schaft mit unserem übrigen Volke zu tragen haben, geloben wir, in Gemeinschaft 
mit den übrigen Stämmen des deutschen Volkes brüderlich alles Leid zu tragen, 
wie wir in besseren Tagen an ihren Freuden teilgenommen haben.“ 


Note des Generals Nudant an die deutsche Waffenstillstandskommission: 

„I. Die französische Militärbehörde der Pfalz ist eifrig bemüht, eine strikte 
Neutralität gegenüber den verschiedenen in den besetzten Rheinlanden existieren- 
den deutschen Parteien in gewissenhafter Weise (scrupuleusement) zu beobachten. 

II. Speziell gewährt sie der Gesellschaft „Freie Pfalz“ keine 
Vorzugsbehandlung irgendwelcher Art. 

Um es noch einmal kurz zu sagen: die französische Militärbehörde im be- 
setzten Gebiete wird einzig und allein von der Sorge für die Aufrechterhaltung 
der Ordnung geleitet, und diese Erwägung ist allein bestimmend für ihre Beziehungen 
zu der deutschen Bevölkerung. gez. Nudant.‘ 


General G£&rard, der Protektor der ‚freien Pfälzler“, wird zur Dis- 
position gestellt. Er verläßt die Pfalz. 


Von der Verabschiedung des Generals Gerard bis zum Inkrait- 


treten 


des Versailler „Vertrags“ und des Rheinlandabkommens. 
(20. Oktober 1919 bis 10. Januar 1920.) 


ie Zeit, die zwischen der Verabschiedung G£rards und der Festigung der Ver- 
hältnisse durch das Rheinlandabkommen verstrich, zeigt keinerlei besonderes 
politisches Vorgehen der französischen Machthaber, da sie hiezu wohl zu kurz war. 
Die Sympathien mit der „Freien Pfalz“‘-Bewegung blieben natürlich dieselben, 
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doch äußern sie sich weniger aktiv. Die Übergriffe der Soldateska scheinen dagegen 


in dieser Interregnumzeit überhandzunehmen. 
Notizen: 


25. Okt. 


27. Okt. 


9. Nov. 


Ich sammle hierüber folgende 


Die empörenden Gewalttätigkeiten der französichen Besatzung in der 
Pfalz mehren sich in letzter Zeit in bedenklicher Weise. Im Laufe der 
letzten 14 Tage sind drei Personen durch Schüsse getötet worden. 


In Speyer ereigneten sich innerhalb der letzten Woche 3 Notzuchtsver- 
suche und 3 Fälle von Körperverletzung durch Angehörige der Besatzungstruppen. 


Der Spezialkorrespondent des ‚Petit Parisien‘“ berichtet aus einer Unterredung 


Die biszum mit General Degoutte in Mainz, dem Oberkommandierenden der französischen 


wollen 


getriebene 
Höflich- 


keit! 


17. Dez. 


31. Dez. 


1920. 
10. Jan. 


Rheinarmee, u. a.: „General Degoutte wird keine persönliche Politik im Rhein- 
land treiben. Seine Rolle wird sich darauf beschränken, die Direktiven zur Aus- 
führung zu bringen, die ihm Herr Tirard, mit dem er sich in Ideengemeinschaft 
weiß, erteilen wird.... Was die Beziehung zu der Bevölkerung angeht, so ist der 
General geneigt, die Höflichkeit bis zum Wohlwollen zu treiben.... 
Die französische Presse muß den Deutschen, und auch den Alliierten immer 
wieder einprägen, daß wir unter keinem Vorwande irgendeine Annexion beab- 
sichtigen und daß wir keinen andern als ebenfalls nur den Wunsch Wilsons 
haben, die Völker über sich selbst entscheiden zu lassen... . Es wird dabei jedoch 
mit unsere Aufgabe sein, zu verhüten, daß die rein preußische bzw. rein München- 
bayerische Propaganda nicht die innersten Wünsche der wahren Rheinländer 
und Pfälzer unterdrückt.“ 


Es mehren sich die Klagen darüber, daß die Franzosen die Gemeinden zur Lieferung 
ungewöhnlich großer Mengen von Milch an die Besatzungstruppen und ihre Ange- 
hörigen zwingen. Es steht fest, daß Franzosen ihre Hunde mit dieser Milch füt- 
terten, während deutsche Kinder den größten Mangel an Milch litten. 


Im 1. Jahr der Besatzung sind durch Angehörige der Besatzungstruppen in der 
Pfalz 30 Deutsche fahrlässig und absichtlich getötet worden. 


Das System der französischen Gendarmerie, Gefangenen durch bru- 
tale Mißhandlungen Aussagen zu erpressen, zeigt sich immer deut- 
licher. Der stellvertretende Regierungspräsident übersendet dem Kreisdelegierten 
de Metz drei ausführliche Berichte über Mißhandlungen Deutscher durch Organe 
der französischen Militärpolizei. 


Aus den Berichten: 


O. wurde am 17. August bei der Vernehmung durch die französische Polizei 
bei jeder Frage, auf die er nicht sofort oder nicht befriedigend antwortete, von 
3 Gendarmen mit der Faust ins Gesicht und mit der Reitpeitsche geschlagen. Ein 
großer Wolfshund wurde auf ihn gehetzt; er wurde mit Erschießen bedroht. Die 
Folterungen wurden fortgesetzt bis er bewußtlos zusammenbrach. 


H. hatte einen Revolver, den ein Mieter von ihm beim Wegzug aus Versehen 
liegen gelassen hatte, in dessen Auftrag verkauft. Er wurde am 2. Sept. 1919 nach 
seiner Verhaftung auf das Bureau der französischen Gendarmerie gebracht. Dort 
wurde er von 2 Gendarmen mit den Fäusten so ins Gesicht geschlagen, daß er auf 
ein nebenstehendes Bett fiel, dann erst begann das Verhör. Am 4. September 
wurde er nochmals verhört. Nach der Vernehmung mußte er sich bis auf Hemd 
und Hose ausziehen, dann wurde er von 3 Gendarmen solang geschlagen, bis ihm 
das Blut aus Mund und Nase floß, und er halb bewußtlos zu Boden fiel. Nun nahm 
der andere Gendarm die Hand des H. am Gelenk und bog seine 4 Finger mit aller 
Gewalt zurück, daß H. vor Schmerz brüllte, dann traten die drei den H. in vieh- 
mäßiger Weise, bis er das Bewußtsein verlor. H. kam dann in eine Zelle. Meldung 
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zum Arzt wurde höhnisch abgeschlagen. Am 6. Tage wurde er nochmals verhört, 
wobei er wieder geschlagen wurde. Nach etwa 4wöchentlicher Haft wurde er zu 
| 3 Monaten Gefängnis verurteilt. 


B. wurde am 18. August verhaftet, weil er in der Bahn darüber geschimpft 
hatte, daß der Zug in Schifferstadt nicht hielt. Er wurde auf ein französisches Wacht- 
lokal gebracht und dort von einem Mann mit Offiziersmütze durch Faustschläge 
ins Gesicht und Fußtritte auf den Unterleib %, Stunden viehisch mißhandelt. Er 
wurde dann in das Gefängnis eingeliefert und dort 8 Wochen lang, ohne verhört 
zu werden, gefangen gehalten. Dann wurde er zu einem Monat Gefängnis und 
3000 M. Geldstrafe verurteilt. 





‚Vom Inkrafttreten des Rheinlandabkommens bis zum Ruhreinbruch. 
| (10. Januar 1920 bis 11. Januar 1923.) 


| as Rheinlandabkommen stellte die ganze Verwaltung der besetzten Gebiete 
| formell auf eine neue Grundlage. In Wirklichkeit blieb sie im großen Ganzen 
ı die gleiche, nur daß sich der Titel der bisherigen Kontrolloffiziere in Delegierte 
‚umändert. In der Pfalz steht an der Spitze der Kreisdelegierte (entsprechend dem 
ı Provinzialdelegierten im preußischen Gebiet) und unter ihm die Bezirksdelegierten 
‚(im Rheinland Kreisdelegierte) bei den einzelnen Bezirksämtern. Diese Delegierten, 
deren Aufstellung im Rheinlandabkommen übrigens nicht begründet ist, maßen 
‚sich unter dem Schutz der I. R. K. (Internationale Rheinland-Kommission) mit der 
Zeit immer mehr Rechte an. Sie schüchtern die Bevölkerung durch rücksichts- 
lose Anwendung ihrer angemaßten Machtmittel ein, suchen sie anderseits auf alle 
ı mögliche Weise für sich zu gewinnen, unternehmen es, das Ansehen der deutschen 
Behörden zu untergraben, wo sie nur können, unterstützen die französische Propa- 
'ganda und werden so zu den wirksamsten Werkzeugen der französischen Los- 
 reißungspolitik. 
' Als Kreisdelegierter für die Pfalz wird der bisherige Kontrolloffizier in Speyer, 
Oberst, später General de Metz für unser Gebiet die wichtigste Person. Seine Auf- 
ı gabe ist ganz besonders schwierig. Daß Frankreich sich durch das Rheinland- 
abkommen in seinen Instruktionen an die Delegierten in keiner Weise gebunden 
ı fühlte, zeigte sich schon bei der Aufstellung eben dieser Delegierten, dann aber 
bei jeder nur möglichen Gelegenheit. Insbesondere ist offenbar, daß in der Erkennt- 
‚nis der Wichtigkeit der Pfalz als des Eckpfeilers von Frankreichs ganzer Rheinland- 
stellung der Pfälzer Delegierte Befehle hatte, die Losreißungspolitik dort in viel 
ı stärkerem und wirksamerem Maße zu betreiben als im übrigen besetzten Gebiet. 
ı So konnte es nicht ausbleiben, daß de Metz mit den Bestimmungen der I.R.K. 
immer wieder in Konflikt geriet, und es ist bezeichnend, daß sein Namen in Allens 
Rheinlandtagebuch nur im Zusammenhang mit solchen Konflikten genannt wird. 
Es ist schwer, eine Persönlichkeit zu beurteilen, deren Taten mit ihren Worten 
‚so wenig übereinstimmen wie bei de Metz, eine Eigenschaft, die offenbar den fran- 
'zösischen Generalen in besonders hohem Maße eigen ist. Man fragt sich, was de 
‚Metzisch, was Pariser Befehl ist. Neben Äußerungen von der brutalsten Roheit 
stehen solche des Bedauerns, daß eine höhere Gewalt ihn zu Taten zwingt, die 
‚seinem Wesen nicht entsprechen. Die Folgerung des Ehrenmannes, unter solchen 
ı Umständen seinen Dienst zu verlassen, zieht der General nicht. Politisch steht 
de Metz, wie so viele seiner Kameraden in Frankreich, auf konservativem, man 
ı möchte sagen auf klerikalem Boden. Bei seinen Losreißungsbestrebungen in der 
| Pfalz muß er aber seine Bundesgenossen nicht bei den staatserhaltenden Elementen 
ı der Pfälzer Bevölkerung suchen, sondern gerade bei den andern, mit denen ihn 
keinerlei Gesinnungsgemeinschaft verbindet. Auch das hemmt sein Tun. Ein 
Jakobinergeneral würde anders vorgehen. Die großen Tiraden des Generals 
Gerard gelingen ihm nicht in gleicher Güte. Dem mag aber vielleicht auch die 
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Erkenntnis zugrunde liegen, daß gerade diese rhetorischen Orgien völlig wirkungs- 
los und nicht ohne den Anflug einer tötenden Lächerlichkeit sind. De Metz’ Persön- 
lichkeit gehört zu jenen, die in der Geschichte immer schwanken werden. Frank- 
reich wird einst als das Fazit seiner Amtszeit registrieren müssen, daß von den 
„französischen Sympathien“, von denen Jacquot sprach, nichts, aber auch schon 
gar nichts übrigblieb, ja, daß der von ihm so gefürchtete deutsche Revanchekrieg 
keine kriegsfroheren Regimenter in der deutschen Armee Kennen wird, als die der 
Pfalz nach 4 Jahren de Metzscher Erziehung. Für diese Pfalz aber wird de Metz’ 
verhaßter Name auf ewige Zeiten wie jener Melacs verbunden sein mit schauder- 
vollen Jahren ihrer Geschichte. Der Fluch eines namenlos gequälten Landes wird 
seine Gestalt umdüstern mit dem traurigen Nimbus eines harten und boshaften 
Tyrannen. Demgegenüber ist es schließlich gleichgültig, welche Art von Persön- 
lichkeit diesem Bilde zugrunde liegt, ob ihr wirklich eine brutale Natur mit Tar- 
tuffes heuchlerischer Unehrlichkeit zu eigen war, oder ob es sich nur um einen 
Schwächling handelt, der im Kampf um seine energiefordernde Stellung eben nur 
die Werkzeuge des Schwächlings kannte,'den rohen Zorn und die schönen Worte. 
Solange die Menschen nach ihren Taten beurteilt werden, müssen wir uns an diese 
halten. Hier sind sie: 
Der „Vertrag“ von Versailles tritt in Kraft. 

1920. Der pfälzische Bezirk St. Ingbert, Teile der Bezirke Zweibrücken 
10. Jan. und Homburg mit der Stadt Homburg werden gemäß dem Vertrage 

als Teil des Saargebiets auf 15 Jahre der Verwaltung Bayerns 

und’ des Reichs entzogen. 


Die interalliierte Rheinlandkommission (I. R. K.) beginnt ihre Tätigkeit in Coblenz 
und erläßt folgenden Aufruf: 


„Auf Grund des Friedensvertrages übernimmt die Interalliierte Rheinland- 
oberkommission von heute ab die oberste Vertretung der alliierten Regierungen 


im besetzten Gebiet. 

Entsprechend den Weisungen der alliierten Regierungen wünscht sie, die| 
Lasten der Besatzung für die rheinische Bevölkerung so leicht wie möglich 
zu gestalten unter der einzigen Bedingung, daß die deutsche Regierung sich bemüht, 
die schuldigen Reparationen an die vom Kriege heimgesuchten Völker zu zahlen. 

Die Oberkommission verbürgt sich gegenüber der rheinischen Bevölkerung 
dafür, daß das Rheinlandabkommen, dessen besonders freiheitlicher 
Inhalt ohne Beispiel in der Geschichte ist, seinem Geist und seinem | 
Wortlaut nach durchgeführt wird. | 

Sie wird andererseits im Einvernehmen mit dem Oberbefehlshaber der Truppen 
darüber wachen, daß die Sicherheit der Truppen nicht beeinträchtigt wird. Sie | 
wird, ohne unnötige Härte oder Schwäche, jedes Unternehmen gegen die Sicher- 
heit dieser Truppen unterdrücken, die 1918 die Grenze überschritten in der Hitze 
des Kampfes, in der Erregung des Anblicks ihrer zerstörten Wohnstätten und in’ 
dem Abscheu gegen die Behandlung, welche ihre Frauen, Eltern und Kinder‘ 
hatten erdulden müssen. Diese Truppen trugen über sich selbst den höchsten Sieg 
davon, indem sie seit mehr als 12 Monaten der rheinischen Bevölkerung die Wohl- | 
taten der Ordnung, ihre Hilfe bei der Ernährung und das Beispiel ihrer Dienstzucht' 
angedeihen ließen. 

Die Interalliierte Oberkommission rechnet darauf, daß die deutschen Beamten’ 
und Behörden in voller Harmonie mit ihr zusammenarbeiten, um der Bevölkerung! 
des besetzten Gebietes einen Zustand der Ordnung, der Arbeit und des Friedens! 
zu gewährleisten. In ihrer Verantwortung für die Öffentliche Ordnung, deren’ 
Aufrechterhaltung letzten Endes den Besatzungstruppen obliegt, beabsichtigt sie, | 
der Bevölkerung die Gerechtigkeit, die Ausübung ihrer öffentlichen 
und privaten Freiheiten und die Entwicklung ihrer berechtigten] 
Wünsche und ihres Wohlergehens zu gewährleisten. 

Die Oberkommission hofft, daß die Berührung zwischen den Truppen der’ 
alliierten Nationen und der rheinischen Bevölkerung nicht eine Ursache von Rei-' 
bungen sein wird, sondern ein Mittel für die Völker, um sich besser kennenzu- 
lernen und einander näherzukommen in der Vereinigung der Arbeit, der Ordnung 
und des Friedens zugunsten der Zukunft einer besseren Menschheit. | 


Koblenz, den 10. Januar 1920. | 
Die Interalliierte Rheinlandoberkommission.““ 















5. Febr. 





22. Febr. 


N 9, März. 


| 
2. April. 
| 


18. Mai. 





3. Juni. 


13. Juli. 
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Die I. R.K. benützt in der Folge ihr streng umschriebenes 
Recht, Verordnungen zur Gewährleistung der Sicherheit der Be- 
satzungstruppen zu erlassen, dazu, durch Verordnungen und An- 
weisungen ihre Befugnisse so zu erweitern, daß allmählich die 
deutsche Staatshoheit in den besetzten Gebieten in Wirklichkeit 
aufgehoben wird. 


Smeets gründet in Köln die rheinisch-republikanische Volkspartei. 
Ihr Ziel ist die Schaffung einer von Deutschland losgelösten Rhein-Republik. 
Die rheinisch-republikanische Volkspartei schließt mit der pfälzisch-republikanischen 
Volkspartei (Freie Pfalz) ein Abkommen. 


Der Bezirksdelegierte von Bergzabern nimmt an der Hochzeit der Tochter eines 
Bürgermeisters teil und fährt die Teilnehmer mit seinem Kraftwagen nach Hause. 
Ein Leutnant der Delegation nimmt an der Hochzeit der Tochter eines Schneider- 
meisters teil. 


Der Bezirksdelegierte von Bergzabern verlangt in Überschreitung des Art. 16 
der V.O.3, der die Anmeldung politischer Versammlungen vorschreibt, daß alle 
Veranstaltungen von Vereinen irgendwelcher Art 48 Stunden vorher angezeigt 
werden. Bei Nichtbefolgung würde die Versammlungen untersagt werden. In 
anderen Teilen der Pfalz gingen die Delegierten später soweit, daß sie sogar die 
vorherige Anmeldung von Damenkaffeekränzchen verlangten. 


General Allen, Kommandeur der amerikanischen Truppen in Koblenz, berichtet 
über einen Besuch des Marschalls Foch und des Generals Weygand: 


„Ich hatte mit General Weygand eine halbstündige Unterredung. Es inter- 
essierte ihn besonders, die Stimmung der Bevölkerung kennenzulernen und kam 
so auf die separatistische Bewegung und auf den Rhein als die natürliche Grenze 
Deutschlands zu sprechen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß immer noch diese 
Grenze in seinem Kopfe spukt, aber er fühlt, daß eine solche Änderung ‚ne peut 


‘6 


pas se faire au galop‘. 


Ein Fall, der für die Wehrlosigkeit der Bevölkerung gegenüber der Brutalität der 
Besatzungstruppen besonders bezeichnend ist, ereignet sich in der Nähe von Landau. 
Ein Vater geht mit seinem 16jährigen Sohn und seiner 17jährigen Tochter gegen 
1,9 Uhr abends auf offener Landstraße spazieren. Es begegnen ihm 3 Franzosen, 
von denen einer sich ohne weiteres auf das Mädchen stürzt, um es zu vergewaltigen. 
Den Vater, der zum Schutz seiner Tochter herbeieilt, bedroht er mit dem Seiten- 
gewehr; es gelingt den 3 Deutschen nur mit Mühe zu entkommen. 


Das Kriegsgericht in Landau verurteilt einen Pfälzer wegen angeblicher Mißhand- 
lung von französischen Kriegsgefangenen, die in seiner Firma während des Krieges 
beschäftigt waren, zu 1 Jahr Gefängnis und 200 Fr. Geldstrafe. Die Verurteilung 
erfolgt, obwohl die I. R.K. in einer Note vom 25. März 1920 die bestimmte Zu- 
sicherung gegeben hatte, daß Verhaftungen durch die französische Militärbehörde 
wegen angeblicher Kriegsverbrechen nicht mehr stattfinden sollten. 


Die französische Regierung billigt dem Vater der Johanna Arnold (ermordet am 
13. Okt. 1919) eine Entschädigung von 232,75 Fr. zu. 


Die Verordnung 29 der I.R.K. bestimmt, daß die Ernennung von Beamten im 
besetzten Gebiet der jeweiligen Genehmigung der I.R.K. bedarf und daß jeder 
deutsche Beamte im besetzten Gebiet auf Befehl der I.R.K. abgesetzt werden 
kann, „wenn nach deren Meinung diese Maßnahme notwendig ist, um den Unter- 
halt, die Sicherheit und die Bedürfnisse der alliierten und assoziierten Streitkräfte 
zu gewährleisten, oder wenn der betreffende Beamte es versäumt oder sich weigert, 
den Verordnungen der Hohen Kommission Folge zu leisten.‘ 
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10. Aug. 


21. Aug. 


8. Sept. 


22. Sept. 


Am 8., 9. u. 10. Aug. 1920 verübte die marokkanische Bahnwache bei 
‘Rohrbach (St. Ingbert) 4 Verbrechen der widernatürlichen Unzucht 
an Personen von 12 bis 55 Jahren; einen Versuch dieses Verbrechens, 
3 Verbrechen der Notzucht und 2 Versuche dieses Verbrechens. Die des 
Verbrechens der Notzucht überführten 3 Marokkaner wurden am 12. Okt. 1920 
vom Kriegsgericht Saarbrücken, obwohl die Verbrechen in der brutalsten Weise 
unter Drohung des Erschießens begangen waren, mit Gefängnisstrafen von 
l und 3 Monaten bestraft. 


Ein Marokkaner, der bei Rheingönnheim eine 35jährige Frau in Gegenwart 


Ihres 5jährigen Kindes vergewaltigt hat, wird vom französischen Kriegsgericht 


Landau mit nur 2 Jahren Gefängnis bestraft. 


Der französische Ministerpräsident Millerand und Marschall Foch besuchen die 
Pfalz. — Die Vereinigung für die Autonomie der Pfalz richtet an Millerand das 
folgende Schreiben: 


„Herr Präsident! Die Vereinigung für die Autonomie der Pfalz begrüßt in 
Landau den Ministerpräsidenten der französischen Republik; sie gibt der Hoff- 
nung Ausdruck, daß dieser Besuch in den Rheinlanden dazu beitragen wird, die 
wirtschaftliche und politische Lage der Pfalz zu verbessern, welche mehr oder 
weniger von Deutschland vernachlässigt, zugleich aber nicht genügend von Frank- 
reich erkannt ist. 

Im Namen der Vereinigung für die Autonomie der Pfalz. 


Für das Aktionskomitee: Hans Eichhorn.“ 


Die Zeitungen in Kaiserslautern müssen die nachfolgende Anzeige veröffent- 
lichen: 


„Regimentsfeier. 


Am Samstag, den 11. Sept., begeht das 172. Infanterie-Regiment, welches 
zurzeit in unserer Stadt in Garnison ist, seine 


Jahresfeier. 


Bei dieser Gelegenheit wird sich das Regiment seines Gründers, des Königs 
von Hessen-Darmstadt erinnern. Das Regiment war zusammengesetzt aus Rhein- 
ländern, die im Dienste Frankreichs unter der kaiserlichen Herrschaft standen. 
Es ist dem Regimente gestattet worden, die Fahne seiner Vorfahren, welche als 
Heiligtum im Armeemuseum in Paris aufbewahrt wird, zu diesem Feste einzuholen. 
Die alte Fahne kommt am Freitag, den 10. September, nachmittags 3 Uhr, 
in Kaiserslautern an. Sie wird vom Regimentsoberst, von der Fahne und von 
Offizieren des 172. Inf.-Reg. empfangen werden und am folgenden Tage an einer 
Gedächtnisfeier für die Toten teilnehmen. Insbesondere werden sich die beiden 
Fahnen um 9 Uhr 45 nach dem alten Friedhof begeben, um die Veteranen der 
großen Napoleonischen Armee, welche dort begraben sind und fast sämtlich aus 
Kaiserslautern stammen, zu begrüßen. 

Der 11. September ist aber in ganz besonderem Maße dem Andenken der- 
jenigen dieses Landes gewidmet, welche früher Frankreich geliebt und mit ihm 
zusammen gewirkt haben.“ 


Note des französischen Ministeriums des Auswärtigen an die deutsche Friedens- 
delegation: 


„Herr Präsident, Sie haben durch Schreiben vom 2. Juni gebeten, Ihnen die 
Ergebnisse der Untersuchung mitzuteilen, die eröffnet worden war in Beziehung 
auf die Umstände, unter denen zwei deutsche Staatsangehörige, Phil. Kaufmann 
und Jakob Mangold, durch einen französischen Soldaten in Kaiserslautern an- 
läßlich der Volkskundgebung am 2. Juni 1919 getötet worden sind. 
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‚24. Sept. 


25. Sept. 


5. Okt. 


22. Okt. 


28. Okt. 
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Ich habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß die französische Militärbehörde 
den Schluß der Untersuchung verfügt hat, nachdem sie festgestellt hatte, daß 
der Soldat, der der Urheber des Mordes war, sich im Dienste befand, daß er an 
einer Patrouille, die den Auftrag hatte, die Ansammlung zu zerstreuen, teilge- 
nommen hat und daß die feindliche Haltung der Bevölkerung ihn zum Waffen- 
gebrauche genötigt hat. Die Verantwortung für den Tod der beiden deutschen 
Staatsangehörigen fällt völlig der Verwaltung von Kaiserslautern zur Last, deren 
lokale Polizei nicht in der Lage war, die Ordnung aufrechtzuerhalten. 

Wollen Sie usw.‘‘ 


Die französische Regierung bewilligt der Mutter der durch einen französischen 
Soldaten am 12. Juli 1919 in Maubach getöteten Luise Höflich 300,10 Frs. 


Bekanntmachung. 

„Folgende Bekanntmachung der I.R.K. vom 10. Sept. 1920 wird hiermit zur 
allgemeinen Kenntnis und Beachtung veröffentlicht. 

Art.1. $1 des Art.25 der Verordnung Nr. 2 ist aufgehoben und durch 
folgenden Paragraph ersetzt: 

$ 1. Jeder, der durch Worte, Gebärden oder durch seine Haltung eine Be- 
leidigung gegenüber Mitgliedern der Oberkommission oder den ihr beigegebenen 
Personen oder gegenüber den Besatzungsstreitkräften, einem Mitgliede dieser 
Streitkräfte oder einem der ihr beigegebenen Personen, den die kommandierenden 
Generäle der Armeen den Paß auf Widerruf ausgestellt haben, oder gegenüber den 
Familienmitgliedern der vorgenannten Personen, oder gegenüber einer alliierten 
Fahne oder einem militärischen Abzeichen zum Ausdruck bringt, hat die für die 
Vergehen gegen die Verordnung der Oberkommission vorgesehenen Strafen ver- 
wirkt...“ 


Die Havas veröffentlicht folgendes offizielle Communique: 


Eben erfahren wir, daß die Liga für die Unabhängigkeit der Pfalz 
folgendes Telegramm an Herrn Millerand gesandt hat: „Die Liga für die 


Unabhängigkeit der Pfalz, die 30000 eingetragene Mitglieder umfaßt, sendet 


Herrn Millerand ihre aufrichtigsten Glückwünsche zu seiner Erhebung zum höchsten 
Amte Frankreichs. Sie ist erfreut, dem Herrn Präsidenten der französischen Re- 
publik die Gefühle erneuern zu können, die sie ihm als Ministerpräsident bei seiner 
Durchreise durch Landau schon ausgedrückt hat. Im Namen der Liga für das 
Aktionskomitee: I. H. Eichhorn, Vorsitzender.‘ 


Schifferstadt. Der Bezirksdelegierte schenkt dem Bürgermeister ein Bild der 
Jungfrau von Orleans für sein Bureau und stellt 400 Ztr. Druschkohlen für die 


Gemeinde zur Verfügung. 


Schreiben des Kreisdelegierten der Pfalz, Generals de Metz, an den Regierungs- 
präsidenten in Speyer vom 28. Okt. 1920: 

„Es ist mir von verschiedenen Seiten gemeldet worden, daß, seien es Jugend- 
vereine, seien es Schüler pfälzischer Schulen, zu militärischen Übungen nach- 
folgender Art herangezogen werden: 


1. a) Abteilung Marsch! 
b) Abteilung Halt! 
c) Richt Euch (Leibrichtung) beim Stillstehen und in der Bewegung. 
d) Auf einen Richtungspunkt marschieren. 
e) Richtungsänderung während des Marsches. 
f) Im Gleichschritt marschieren; auf Befehl marschieren, usw. 


2. Sich schnell und ohne Lärm in Linie und Kolonne sammeln. 
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3. Zu Vieren abzählen; Übergang von der Linie zur Kolonnenformation 


und umgekehrt. Rechte, und linksum in der Bewegung. Grundsätze 
zum Leiten, Führen, Ruhen. 


4. Gleichschritt, ohne Tritt, Marsch. — Beim Befehl „stillgestanden“ un- 

beweglich stehen bleiben, indem man sich gerade und die Augen ruhig hält. 

5. Gerade auf einen Bestimmungspunkt losmarschieren mit Hilfe von Hilfs- 

oder Vermittlungspunkten; kniende Stellung, liegende Stellung, | 
stehend. 

Derartige Kundgebungen sind gemäß Art. 177 des Vertrages von Versailles 

ausdrücklich verboten. | 
Ich bitte Euer Hochwohlgeboren um Mitteilung, ob diese Tatsachen zu Ihrer. 


Kenntnis gebracht wurden und welche Maßnahmen Sie ergriffen haben, um die 
Fortsetzung zu verhindern‘. 






























j 16. Dez. Gemäß Verordnung 65 kann jeder. Verein, dessen Zweck oder Tätigkeit die 
a Sicherheit der Besatzungstruppen zu berühren scheint, aufgelöst werden. — 
Damit ist das Recht der Vereinsfreiheit aufgehoben. 


18. Dez. Der Oberbefehlshaber der französischen Rheinarmee ordnet wegen der Wohnungs- 
not und der Verpflegungsschwierigkeiten im besetzten Gebiete an, daß keine 
deutsche Person sich mehr als 30 Tage in einer Garnisonsstadt der französischen 
Zone, wo sie nicht ihren gewöhnlichen Wohnsitz hat, niederlassen oder aufhalten 
darf, ohne vorher vom Stadtkommandanten die Genehmigung dazu erhalten zu 
haben. Franzosen können ungehindert zuziehen. 





1921. Bei einer Besprechung mit einem deutschen Beamten beschwert sich de Metz u.a. 
2. Febr. darüber, daß an einem Ort (Bezirk Zweibrücken) vor dem Lokal, in dem der fran- | 
‘ zösische Kurs abgehalten wurde, eine wahre Katzenmusik gemacht worden sei. | 
j RM 1 Das sei unerträglich, er könne nicht dulden, daß an Stelle des beendeten Krieges 
} ein Guerillakampf trete. Er betont, es sei immer sein Wunsch gewesen, mit 
offenen Karten zu spielen; wenn man ihn dazu zwinge, werde er aber sein Ver- | 
halten ändern. Er habe den Bezirksdelegierten befohlen, die Verordnung 65 milde 
? ] anzuwenden, er werde nun aber nach Zweibrücken den Auftrag geben, die Ver- 
ordnung 65!) mit aller erdenklichen Strenge und Schikane (toute brutalite, tout 
enternent, tout tracassement possible) durchzuführen. „Was die franzö- 
sischen Sprachkurse im besetzten Gebiet anlangt, so binich um diese 
Einrichtung sehr bemüht. Sie werden mir vielleicht erwidern — ich sehe es 
kommen —, daß die Sprachkurse nicht den Unterhalt der französischen Truppen 
betreffen. Jedenfalls verfolgen die Kurse keinen gegen Deutschland gerichteten 
Zweck.‘ Er werde die Teilnehmer an den Kursen mit allen Mitteln zu schützen wissen. 


4. Febr. Die französischen Delegierten üben eine eifrige Werbetätigkeit aus, um die Be- 
völkerung zu Besichtigungsreisen ins zerstörte Gebiet zu veranlassen; sie wenden 
en, sich unter anderm auch an Beamte. Der Bezirksdelegierte in Kusel richtet das 
4 | folgende Schreiben an den dortigen Oberamtmann: ‚Um die rheinische Bevöl- 
Bi N kerung über den Umfang der durch den Krieg verursachten Verwüstungen zu 
| unterrichten, hat der hohe französische Kommissar beschlossen, den Bezirks- 
| amtmännern, Bürgermeistern, Geistlichen u. a., die persönlich geeignet sind, die 
Öffentlichkeit aufzuklären, den Besuch der zerstörten Gebiete von Frankreich zu 
gestatten. Es werden kostenlose Fahrten im Autowagen organisiert und ent- 
sprechende Maßnahmen von den französischen Behörden getroffen werden, damit 
dieses Unternehmen, welches gegen 1. März beginnen wird, zu keinem Zwischen- 

fall Anlaß gibt. 


1) S. unter 16. Dez. 1920. 
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Ich zweifle nicht daran, daß die deutschen Behörden es für Ehrensache halten, 
an diesem Werke der Aufklärung (oeuvre de v£rite) teilzunehmen, da es der deut- 
schen Regierung nur erleichtern kann, von der Bevölkerung gemäß des Friedens- 
vertrages die Aufbietung ihrer Kräfte zur Wiedergutmachung der Kriegsschäden 
\ zu verlangen. 

1 
j 


\ 
| 


Ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie mir für den 13. ds. Mts. 
mitteilen wollten, ob Sie persönlich den Wunsch haben, diese Reise mitzumachen.“ 


| 5. Febr. Der Bezirksdelegierte an den Bürgermeister von Kaiserslautern: 

| „Ich beehre mich Ihnen mitzuteilen, daß der Herr General, Provinzdelegierter 
der I.R.K. für die Pfalz, mir soeben folgende Note sendet: 

| Die Pfälzer Presse veröffentlicht eine Bestimmung des bayerischen Mini- 

steriums vom 3. Februar, welche „mit Rücksicht auf die ungeheuren Forderungen 

| 


Ari fe, 


des ehemaligen Feindes jede öffentliche oder private Karnevalsveranstaltung unter- 
sagt.‘ 

Die Bestimmung ist nicht anwendbar auf das besetzte Gebiet: 1. weil die 
Vorschrift des Art. 7 der Verordnung Nr. 1 nicht beachtet worden ist; 2. weil sie 
geeignet ist, die Öffentliche Ordnung zu schädigen. Ich bitte Sie mit äußerster 
Dringlichkeit, die Verordnung bekanntzugeben. gez. Lesur.‘ 


Sr a 


"1. März. Der Oberkommissar Tirard empfängt die von ihm geladenen Vertreter. Dom- 
| kapitular Hildenbrand weist als Vertreter des Bischofs von Speyer u. a. darauf 
hin, daß durch militärische Übungen vor der Wallfahrtskirche in Oggersheim 
| die Andacht der Gläubigen gestört werde. Er erhebt Klage über die Verbote 
| geschichtlicher Lehrbücher sowie die Streichung von Lesestücken historischen 
| Inhalts aus den Volksschullesebüchern und die Überwachung des Turnunterrichts. 

Er weist weiter auf die Aufhebung der Versammlungs- und Preßfreiheit hin. Auf 
| die Presse werde Druck ausgeübt, Artikel für die „Freie Pfalz‘ aufzunehmen. 
| Die Wohnungsnot sei ungeheuer gesteigert durch die starken Anforderungen der 
| Besatzung. Dadurch werden schwere sittliche Gefähren für die Bevölkerung 
| hervorgerufen. Die Moral der Bevölkerung werde gefährdet durch die erzwungene 
| Einrichtung von Bordellen, die bisher in der Pfalz unbekannt waren, durch die 
| Aufhebung der Filmzensur für Filme aus den alliierten Staaten und durch das 

Treiben der Spitzel, die überall von der Besatzungsbehörde unterhalten werden. 


| 31.März. Das Dürkheimer Mädchenpensionat machte einen Ausflug. Die Mädchen gingen 

| zu vieren geordnet. Der französische Delegierte untersagte der führenden Lehrerin 

| diesen „groben Unfug‘. 

| Im Institut Baermann in Bad Dürkheim wurde geturnt; man marschierte in 

| Reihen auf; ein französischer Offizier erschien und verbot die Aufstellung in 
Kolonnen. 


4 


| 
1. April. Der Gegensatz zwischen den sozialistischen Parteien und der bayerischen Staats- 
regierung in der Frage der Einwohnerwehr verschärft sich. — General de Metz 
beruft angesehene Führer der Mehrheitssozialisten zu sich und verhandelt mit 
ihnen über die Möglichkeit politischer Neugestaltung in der Pfalz. 
Gleichzeitig beruft er einen dem rechten Flügel der Bayerischen Volkspartei 
| zugehörigen Geistlichen zu sich und fordert ihn auf, möglichst rasch bei der 
| unmittelbar bevorstehenden politischen Neugestaltung der Dinge in der Pfalz 
die Rechte des Bürgertums und vor allem des Zentrums zu wahren. Die Sozialisten 
| würden sonst die Dinge allein in die Hand nehmen. Höchste Eile sei geboten, 
denn sonst käme die Geistlichkeit vielleicht zu spät. 
! 
| 
| 


7. April. Pirmasens. Ein als französischer Dolmetscher verwendeter Lothringer hat in einem 
Kaffeehause sich über die Deutschen lustig gemacht und sie verspottet. Der junge 
Schäfer verabfolgte darauf dem Dolmetscher eine Ohrfeige, der schon angetrunkene 
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24. April. 


Ein 
tapferer 


Offizier! 


5. Mai. 


18. Mai. 


25. Mai. 


1. Juni. 


Leidensjahre der Pfalz: 


Geschlagene stürzte die steinere Stiege herab und starb an den Folgen dieses Sturzes, 
Schäfer wird zu 15 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. 


Der Bezirksdelegierte von Zweibrücken verbietet, daß bei der Veranstaltung des 
Absolvia-Kommerses Schläger verwendet werden, lediglich die Benützung von 
Holzsäbeln (sabres en :bois) ist gestattet. 


Bergzabern. Der Bezirksdelegierte hält aus Anlaß des Sterbetages Napoleons I. 
am Grabe der Veteranen der großen Armee eine Ansprache. 

' Der Gedächtnistag wird von der Besatzung in der ganzen Pfalz mit großer 
Feierlichkeit begangen. — Der Zweibrückener Bezirksdelegierte lädt den Stadt- 
rat und sämtliche Behörden zur Teilnahme ein. Er fährt im Kraftwagen persönlich 
bei jedem festgestellten Nachkommen eines französischen Veteranen vor, um ihn 
zur Teilnahme an der Feier einzuladen. — Behörden und Bevölkerung lehnen die 
Teilnahme an der Feier ab. 


Am 27., 29. und 30. April ereigneten sich in und bei Ludwigshafen 


fünf Fälle von Überfällen, Körperverletzungen und Notzuchtver- 


suchen durch Angehörige der Besatzungstruppen. 


Ein französischer evangelischer Geistlicher besucht die evangelischen Geistlichen | 
in der Pfalz und erklärt ihnen, die I. R. K. habe es bisher versäumt, sich der Inter- 
essen der Protestanten anzunehmen, er wolle dies nachholen. Sollten die protestan- 


tischen Geistlichen von irgendeiner Seite angegriffen werden, sei es von der Bevöl- 


kerung, von der.französischen Besatzung oder von der Lehrerschaft, so möge man | 
sich an ihn um Abhilfe wenden. Der französische Geistliche sucht anderseits die 
Angehörigen der beiden Richtungen der evangelischen Kirche, die Liberalen und | 
Orthodoxen, gegeneinander zu hetzen. Er empfiehlt außerdem, daß junge Pfälzer 
Theologen die Universität Straßburg besuchen sollen. Diese Universität sei doppel- | 
sprachig, bekomme eine deutsche theologische Fakultät und auch die anderen ' 


Fakultäten würden deutschsprachig ausgebaut werden. Der französische Prediger 


berührt auch gerne die Frage: „Trennung von Kirche und Staat“. Er stellt dabei in | 
Aussicht, daß bei finanziellen Schwierigkeiten die I..R. K. bereit sei, die Gehälter 


weiterzuzahlen. 


Der nachfolgende Aufruf wird in Bergzabern verbreitet: 


„An die Bürger Bergzaberns: 


Angesichts der bolschewistischen Gefahr, die in Bayern und ganz Deutschland 
herrscht und der von der bayerischen Regierung bereits beschlossenen 


Vermögenskonfiskation 


wird für uns Bergzaberner die Frage, was mit uns werden soll, immer dringender. 
Bei Beurteilung dieser Frage ist in erster Linie zu berücksichtigen, daß wir beim Ver- 
bleib im bayerischen Staatsverband mit einer gänzlichen 


Verarmung 
zu rechnen haben werden, während uns beim 
Anschluß an Frankreich 


neben geordneten Verhältnissen ein großer wirtschaftlicher Aufschwung und, wenn 
nicht ganz, so doch wenigstens ein teilweiser Erlaß der Kriegsentschädigungen 
winken. 

Darum Bürger von Bergzabern urteilt selbst und gebt Eure Unterschrift 


für den 
Anschluß an Frankreich! 


NB. Auf dem Stimmzettel ist ‚ja‘ oder ‚nein‘ mit Unterschrift zu vermerken 
(Eltern können für ihre Kinder unterzeichnen.) Das Ergebnis eines jeden einzelnen 
wird nicht veröffentlicht.‘ 
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16. Juni. 


30. Aug. 


31. Aug. 
Der 
Speyerer 
Bi der- 
sturm. 





Die I. R.K. begeht durch Erlaß der Verordnung 90 einen neuen schwerwiegenden 
Eingriff in die deutsche Straf- und Disziplinargerichtsbarkeit. Artikell Abs. I der 
Verordnung bestimmt: 


Wenn die Interalliierte Rheinland-Kommission auf Grund ausreichender An- 
haltspunkte der Ansicht ist, daß jemand von irgendeiner deutschen Behörde oder 
einem deutschen Gericht mit Strafmaßnahmen verwaltungsrechtlicher, diszipli- 
narer, strafrechtlicher oder zivilrechtlicher Art bedroht oder ihnen ausgesetzt 
ist, weil er den alliierten Besatzungsbehörden Dienste geleistet haben soll oder 
weil er mit diesen Behörden in Beziehung gestanden hat, kann die Interalliierte 
Rheinland-Kommission sich mit der Sache befassen. Sie Kann selbst in der Sache ent- 
scheiden und das ergangene Urteil oder die Entscheidung einer Revision unterziehen; 
sie kann die Untersuchung des Falles auch an eine von ihr bezeichnete Gerichts- 
barkeit zurückverweisen. 


Der französische Bezirksdelegierte in Ludwigshafen hat, wie aus Arbeiterkreisen 
mitgeteilt wird, noch nie so rasch eine Genehmigung erteilt wie für die aus Anlaß 
der Ermordung Gareis’ veranstalteten Protestversammlung. Versammlungen 
überhaupt, die gegen das Ministerium Kahr gerichtet werden, werden anstandslos 
genehmigt. 


Der Kreisdelegierte hat die Kreisversammlung des \Pfälzischen Kreisfeuerwehr- 
verbandes am 23. und 24. Juli 1921 unter folgenden Bedingungen genehmigt: 


1. Verbot des Kommens fremder Abordnungen in die Pfalz (Bayern, Baden, 
Saargebiet), 

2. Verbot der Teilnahme der verschiedenen Vereine (Turnverein, Gesangverein), 
die mit der Feuerwehr nichts zu tun haben, 


3. Beschränkung der Teilnehmerzahl auf die Höchstzahl von 600, 


4. die Veranstalter müssen alle Anordnungen treffen, daß keine der Kundgebungen 
einen militärischen oder politischen Charakter annimmt. 


Ludwigshafen. Die Besatzungsbehörde geht sehr scharf gegen Vereine vor, 
insbesondere werden den Turnvereinen alle möglichen Schwierigkeiten gemacht. 
Die Besatzungsbehörde versuchte z.B. in einem Turnverein die Hanteln und 
Stemmgewichte zu beschlagnahmen, da sie von den Besatzungstruppen gebraucht 
würden. Das Gauturnfest des Speyrer Gaues wurde von der I.R.K. verboten. 


Der Kreisdelegierte de Metz äußert sich zu einem hohen katholischen Geist- 
lichen: „Die Pfalz ist eine reife Frucht, die bald zu Boden fallen 
wird. In der nächsten Woche werden wichtige Ereignisse statt- 
finden.“ 


Speyer. Die drei sozialistischen Parteien in Speyer veranstalten aus Anlaß der 
Ermordung Erzbergers eine Straßenkundgesung zum Schutze der demokratischen 
Republik und Verfassung. 

Nachmittags2 Uhr. Ein französischer Agent sagt zu einem Mehr- 
heitssozialisten: „Heute abend gibts Bildersturm“. 

Nachmittags %6 Uhr. Französische Zuschauer und Zuschauerinnen, 
zum Teil mit photographischen Apparaten, erwarten von dem der 
Regierung gegenüberliegenden Gebäude der Kreisdelegation aus die 
kommenden Ereignisse. Einkommunistischer Stoßtrupp dringtindas 
Regierungsgebäude ein. Die alten Bilder der bayerischen Herrscher, 
zum erheblichen Teil Gemälde von großem künstlerischem Wert, 
werden überall heruntergerissen, zerstört und auf die Straße ge- 
worfen. Auch Diebstähle und sonstige Zerstörungen werden begangen. 

Das Bürgermeisteramt fordert die Besatzungsbehörde zu pflicht- 
gemäßem Einschreiten auf. Es wird ihm geantwortet, .der Bildersturm 
gehe zu Ende, im übrigen müsse der Antrag auf militärische Hilfe schriftlich ge- 
stellt werden. 
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Ein Kommunist erklärt auf der Polizei, „wenn einem von den Bilderstürmern 


ein Haar gekrümmt wird, kann der Regierungspräsident seinen Koffer packen 
und über den Rhein gehen.“ 


Speyer. 3 Uhr morgens. Vier der Bilderstürmer vom 31. August werden 
von der deutschen Polizei verhaftet und nach Frankenthal abge- 
führt. Auf diese Nachricht finden Zusammenrottungen statt. 


8 Uhr 30 Min. Der Bürgermeister macht im Bureau des Ortsdelegierten auf 
die Wahrscheinlichkeit von kommenden Ruhestörungen aufmerksam. Es wird 
ihm geantwortet, daß das Bureau noch nicht in Tätigkeit sei, eine 
Antwort erst um 9 Uhr erteilt werden könne. 

9 Uhr. Der Ortsdelegierte antwortet, der Bürgermeister sei auf die eigenen 
Kräfte angewiesen. Sein mündlicher, und nicht, wie die Vorschrift 
laute, schriftlicher Antrag auf Leistung militärischer Unterstützung | 
werde zunächst abgelehnt. Militärische Hilfe könne erst gewährt werden, 
wenn deutsche Polizeikräfte schon eingesetzt wären. Ein Vertreter der Oberpost- 
direktion, der ebenfalls von der Menge bedroht wird, bittet gleichfalls den Dele- 
gierten um militärischen Schutz; der Delegierte lehnt auch diesen Antrag ab, | 
und zwar mit der Begründung, daß nach Anweisung 9 Ziffer 1-3 der Antrag 
nur von der Polizeibehörde gestellt werden könne. 

Die Führer der drei Sozialistenparteien verlangen in einer Unterredung mit 
dem stellvertretenden Regierungspräsidenten und dem Bürgermeister im Rathaus 
die Freilassung der Verhafteten. Der stellvertretende Regierungspräsident lehnt 
Verhandlungen über diesen Punkt ab, indem er auf die ausschließliche Zuständig- 
keit der Gerichtsbehörden hinweist. Die Menge umringt inzwischen das Rathaus 
und besetzt schließlich das Gebäude. 

Da die französische Delegation dem Bürgermeister auf telephonischen Anruf 
geflissentlich keine Antwort gibt, begibt sich der Bürgermeister, nachdem es ihm ' 
gelungen ist, das Rathaus durch eine Seitentüre zu verlassen, zum Bureau des 
Kreisdelegierten. Dort überreicht er dem Chef des Stabes einen schriftlichen Antrag 
auf militärischen Schutz gemäß der Anweisung 9 der I. R.K. vom 1. April 1920. 

Der Chef des Stabes gibt den Antrag mit dem Bemerken zurück, 
dafür sei der Bezirksdelegierte zuständig. Der Hinweis des Bürgermeisters, 
daß höchste Gefahr bestehe, und das Bureau des Bezirksdelegierten sehr weit 
entfernt sei, findet keine Beachtung. Der Bürgermeister übersendet nun 
den Antrag dem Bezirksdelegierten mit dem Hinweis, daß der stell- 
vertretende Regierungspräsident im Rathaus von der Menge ein- 
geschlossen sei. Der Bezirksdelegierte lehnt den Antrag mit der 
Begründung ab, er komme zu spät, die Truppen seien zu einer Übung! 
ausgerückt. Auch der Hinweis, daß der Einsatz von einigen französischen '’ 
Gendarmen genüge, da es nur darauf ankomme, der Menge zu zeigen, daß die 
Besatzungsbehörde die Gewalttätigkeiten mißbillige, bleibt unbeachtet. 

Inzwischen ist die Lage im Rathaus immer bedrohlicher geworden, die Menge 
drängt mit wildem Geschrei in den Rathaussaal, wird gegen die Vertreter der Be- | 
hörden tätlich und bedroht den stellvertretenden Regierungspräsidenten. Endlich 
gelingt es der deutschen Polizei, das Rathaus von der Menge zu säubern. Nun läßt 
General de Metz den stellvertretenden Regierungspräsidenten und den Bürgermeister ! 
zu sich rufen und eröffnet ihnen, die friedliebende Bevölkerung Speyers 
sei durch die Beamten provoziert worden, infolgedessen erkläre er ! 
hiermit, daß die gesamte Gewalt über die Polizei jetzt von ihm 
selbst übernommen werde. 1 

Der stellvertretende Regierungspräsident protestiert hiergegen schriftlich und | 
mündlich. I 

General de Metz unternimmt auch jetzt noch nichts, um die ° 
Ordnung wiederherzustellen. Er läßt zu, daß eine erregte Menge 1 
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den ganzen Nachmittag die Polizeibeamten im Polizeigebäude einge- 
schlossen hält und sie aufs schwerste bedroht. Gesuche der deutschen 
Behörde um Genehmigung des pflichtgemäßen Schutzes werden nicht 
beachtet. 

Erst spät am Abend zerstreut sich die Menge, „um sich die Gunst der Be- 
satzungsbehörde nicht zu verscherzen‘“. 

Die deutsche Polizei wird, angeblich zu ihrem Schutz, in der französischen 
Gendarmerie-Kaserne Speyer einquartiert. 


In der Nacht vom 8. auf 9. Sept. läßt de Metz folgende Verordnung öffentlich 
anschlagen: 

„Artikel 1. Die deutschen Polizeibehörden der Stadt und des Bezirkes Speyer 
bleiben bis auf weitere Verordnung unter dem Befehl des Stadtkommandanten von 
Speyer. 

Artikel 2. Die Stadtpolizei von Speyer ist bis auf weiteres entlassen, da ihre 
Unfähigkeit, irgendwelchen Dienst zu versehen, gebührend festgestellt ist. 

Artikel 3. Nach denjenigen Angehörigen der besagten Polizei, welche die Flucht 
ergriffen haben, wird sofort gefahndet, um sie der französischen Besatzungsbehörde 
zur Verfügung zu stellen. 

Artikel 4. Die öffentliche Ordnung wird weiter durch die Besatzungsbehörde 
gesichert. 

Der französische Gendarmerieoffizier und der Kriminalkommissar sind beide 
mit der Ausführung der gegenwärtigen Verordnung beauftragt. 

Seine Exzellenz General de Metz der H. I. R.K. rechnet auf die Besonnenheit 
der Bevölkerung der Stadt Speyer, wo die öffentliche Ordnung zum ersten Male seit 
Beginn der französischen Besatzung gestört worden ist. Er hofft, daß sie von nun an 
unter allen Umständen eine vollkommene richtige Haltung bewahren wird, die 
jedwede Kundgebung ausschaltet. 

7. Sept. 1921. 


Gegen die Ruhestörer geht de Metz nicht vor, wohl aber werden 
der stellvertretende Regierungspräsident, der Bürgermeister und 
eine Anzahl weiterer Personen auf Befehl des General de Metz 
wegen ihres Verhaltens am 7. September verantwortlich vernommen. 


gez. de Metz.‘ 


Der Kreisdelegierte läßt den verwundeten Ruhestörern eine Geld- 
spende von 3000M. übergeben. Unterdessen tritt Oberleutnant 
Pasquier vom Stab des Generals de Metz mit Mitgliedern der bür- 
gerlichen Parteien in Speyer in Verbindung, wobei zu Tage tritt, 
daß die Besatzungsbehörde mit der Möglichkeit rechnete, daß sich 
eine neue Regiersing bilden werde. Die Kommunisten ihrerseits be- 
rufen sich darauf, daß die Besatzungsbehörde eine neue Regierung 
im Interesse der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung an- 
erkennen würde, und treffen Vorbereitung für die Bildung einer 
solchen Regierung. 

Inzwischen hat der Untersuchungsrichter in Frankenthal die notwendigen 
Vernehmungen so beschleunigt daß die 4 verhafteten Arbeiterführer wieder entlassen 


werden konnten. 


Abstimmung über den von den sozialistischen Parteien in Aussicht genommenen 
Generalstreik. In der Sitzung stellen die kommunistischen Vertreter die Forderung, 
daß die Behörden zunächst die Erklärung abzugeben hätten, daß das Verfahren 
gegen die Bilderstürmer niedergeschlagen, daß die bei dem Sturm auf das Rathaus 
verletzten Personen entschädigt und daß die an der „Bluttat an der Arbeiterschaft 
beteiligten Personen und Behörden“ bestraft würden. Die Mehrheits-Sozia- 
listen und die unabhängigen Sozialisten, die inzwischen erkannt haben, 


12. Sept. 


15. Sept. 
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daß die Drahtzieher dieser Unruhen im französischen Lager sitzen, rücken in 
dieser Sitzung entschieden von den kommunistischen Elementen ab. 
Sie erklären, daß nach der Haftentlassung der Arbeiter ein Grund für den General- | 


streik nicht mehr gegeben sei. Der Plan einer sozialistischen Republik ist hiermit 
gescheitert. 


Speyer. Sitzung der Arbeitervertreter mit dem Kreisdelegierten General de Metz. | 
General de Metz betont, daß ein Zusammenstehen der arbeitenden Bevölkerung 
gegen die Reaktion völlig ungehindert geschehen könne. Nicht erwünscht sei da- | 
gegen der Kampf gegen die Geistlichkeit, denn Volks- und Kirchenvertreter gehörten 

zusammen. Als dem General bedeutet wird, daß man nur die Politik der Kirche |] 
bekämpfe, meint er, das tue er auch, aber nicht in der Form, wie das von den deut- ' 
schen Arbeiterparteien geschehe. Er richtet dann noch die Frage an die Arbeiter- 
vertreter, ob sie sich stark genug glauben, die Reaktion in der Pfalz erfolgreich zu 

bekämpfen. Als das bejaht wird, meint General de Metz, die Zersplitterung sei || 
doch bedenklich und deshalb sei es nötig, daß man erstens den Kampf gegen. '| 
die Kirche einstelle und daß man überhaupt nicht mehr Partei sei, sondern 
daß die Arbeiter der Pfalz gemeinsam mit der Kirche Regierung 
seien. 


Speyer. Der Bezirksdelegierte nimmt an einer Sitzung der sozialistischen Parteien 
teil und erklärt: Die gemeinsame Aktion sei leider gescheitert. Er beklage dies 
im Interesse des Sozialismus. "Man werde künftig in Fragen der großen Politik 
nicht mehr mit den Arbeitern zusammenarbeiten können, solange diese selbst nicht 
einig seien. Die französischen Behörden werden den Dingen fernestehen. Man solle 
deshalb bei Erörterungen der Vorgänge in Versammlungen und in der Presse 
darauf Bedacht nehmen, daß die Person des Kreisdelegierten, des i 
Generals de Metz, möglichst ausgeschlossen bleibe. Einem Kommu- 
nisten, der auf Veröffentlichungen in der Presse hinweist, wird vom Delegierten ' 
erwidert, „das streiten Sie einfach ab“. Der Leutnant Pasquier vom Stabe N 
des Kreisdelegierten äußert sich anderseits gegenüber einem deutschen Bekannten f 
aus bürgerlichen Kreisen: Die Besatzungsbehörde werde die erste neue 
Regierung, die sich bilde, sei sie kommunistisch oder bürgerlich, 


im Interesse der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung an- 
erkennen. 


Der amerikanische General Allen bemerkt in seinem Tagebuch (My Rhineland ' 
Journal): „Heute Nachmittag hatte ich eine sehr ernste Unterredung mit Rollin 
und Tirard über bestimmte Vorfälle im Rheinland, infolge der Tätigkeit französischer 
Beamten, nämlich des Obersten Belin in Bonn, des Generals Payot in Ludwigs- 
hafen und des Generals de Metz in Speyer. Rollin war über die Einzelheiten dieser | 
Vorfälle nicht auf dem laufenden, war aber meist in Übereinstimmung mit meiner | 
Ansicht. Tirard kann schwer Akte französischer Beamten mißbilligen; würde er ” 
sie nicht decken, so würde er den Eindruck erwecken, als ob er die Rechte des H 
Siegers im besetzten Gebiet preisgäbe. Trotzdem ich diese Anschauung ver- 
stehen kann, ist es mir als Vertreter der Vereinigten Staaten ganz unmöglich 'T 
einer solchen Ansicht beizutreten. Um ganz ehrlich zu sein: Wir verletzen Ä 
unsere eigenen Verordnungen, unterlassen es dies zuzugeben, und 
denken noch viel weniger daran, unsere Beamten zu bestrafen, 
wenn sie Unrecht hatten.“ 


Das Beflaggen der Staatsgebäude in Speyer am Beisetzungstage des Königs Lud- 
wig III. wird vom Kreisdelegierten verboten, da seiner Ansicht nach im Hinblick 
auf die letzten Unruhen wiederum Störungen der öffentlichen Ordnung zu be- 
fürchten seien. | 
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Ein Bürger von Pirmasens wird vom Kriegsgericht Kaiserslautern zu 6 Monaten 
Gefängnis verurteilt, weil er ‚die französische Sprache nicht leiden kann“. Er 
hatte in einem Wirtshausgespräche gesagt, daß er die französische Unterhaltung 
zweier neben ihm sitzenden Franzosen nicht länger aushalten könne. 


Der stellv. Regierungspräsident übermittelt dem General de Metz eine Anzahl 
Niederschriften über gewalttätige Überfälle und andere Ausschreitungen 
der Besatzungstruppen aus der Zeit vom 1. Juli 1921 bis 31. Jan. 1922. Er 
weist darauf hin, daß bei dem vorgelegten Material die zahlreichen Autounfälle, 
sowie Klagen geringfügigerer Art weggelassen worden seien und betont, daß die 
Zahl der Gewalttaten durch die Besatzungstruppen in letzter Zeit so angewachsen 
sei, daß man nicht mehr davon sprechen könne, es handle sich nur 
um vereinzelte, bei einem großen Heereskörper unvermeidliche 
Erscheinungen, wie die französische Regierung das getan habe. 
Der stellv. Regierungspräsident weist weiter darauf hin, daß von einer Bestrafung 
der Täter bisher in vielen Fällen nichts bekanntgeworden sei, daß die Bevölkerung 
infolgedessen in manchen Fällen mit der Erstattung einer Anzeige gezögert habe 
in dem Bewußtsein, daß doch nichts gegen die Soldaten unternommen werde, 
ja sogar in der Befürchtung, im Falle einer Anzeige selbst wegen Beleidigung der 
französischen Armee noch bestraft zu werden. Als bezeichnend für das Verhalten 
der Franzosen werden folgende Fälle hervorgehoben: 


Einer Beraubten in Zweibrücken wurde der erstandene Schaden ersetzt unter 
der Bedingung, daß die erstattete Anzeige zurückgenommen werde. 

In Germersheim wurde ein Mann von einer Patrouille schwer mißhandelit, 
die die Ordnung aufrechterhalten sollte. 

In Kübelberg wurde ein Mädchen genotzüchtigt, dann vom Bürgermeister 
ein Zeugnis über das Wohlverhalten der Truppen verlangt. 


Bei einer Ortsgruppe des deutschnationalen Handlungsgehilfenverbandes findet. 
eine Haussuchung statt, weil sie ihre Jugendabteilung im Flobertschießen aus- 
geübt hätte. Die Flobertstutzen werden beschlagnahmt und der Ortsgruppen- 
leiter vor den Delegierten geladen. Er weigert sich, das Protokoll zu unterschreiben, 
weil er nicht französisch könne; der Ortsgruppenleiter wird daraufhin wegen 
Verächtlichmachung der französischen Sprache vor das Kriegsgericht gestellt. 


Ludwigshafen. Ein Lehrer wird zu 3000 M. oder 3 Monaten Gefängnis verurteilt, 
weil er angeblich die Schulkinder in übermütiger Laune auf der Treppe des Schul- 


hauses lärmen und pfeifen ließ, während sich gerade ein französischer Offizier 


im Schulhause befand. 


Landau. Mitte Januar drang ein französischer Sergeant und 4 Soldaten nach 
Feierabend gewaltsam'in eine Wirtschaft ein. Sie nötigten den Wirt, ihnen noch 
Wein zu verabreichen. Als der Wirt sich, den französischen Vorschriften ent- 
sprechend, weigerte, Likör herzugeben, bedrohten sie ihn mit Tätlichkeiten. Der 


Gewalt weichend, verkaufte der Wirt den Schnaps, schickte aber gleichzeitig, 


seine Frau zu der französischen Gendarmerie um Hilfe. Die Franzosen kamen 
und schrieben den Wirt wegen verbotener Abgabe von Likör an französische Militär- 
angehörige auf. Von einer Bestrafung der französischen Soldaten wegen Haus- 


friedensbruch oder Nötigung ist bis jetzt abgesehen worden. Der Wirt dagegen. 


wurde vor das französische Kriegsgericht gestellt. 


Der Eifer, mit dem die Franzosen die schwarz-weiß-roten Farben bekämpfen, 
grenzt oft ans Lächerliche. Es werden z. B. folgende Fälle gemeldet: 


In Bergzabern forschte die französische Gendarmerie nach einem Burschen, 


der an seinem Rodelschlitten ein kleines schwarz-weiß-rotes Fähnchen angebracht 
hatte. 
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Der Bezirksdelegierte von Landau, Major Prudhomme, verlangte, daß die auf 
einem von auswärts gekommenen Möbelwagen aufgemalte schwarz-weiß-rote 
Fahne den Blicken der Bevölkerung verborgen werde. 

Die Mädchen der Höheren Töchterschule Landau benutzten als Mal beim 
Dauerlauf eine schwarz-weiß-rote Fahne. Der schwarze Streifen wurde, um keinen 
Anstoß bei den Franzosen zu erregen, abgetrennt. Major Prudhomme befahl aber, 
daß die ganze weiß-rote Fahne verschwinde. 

Major Prudhomme ließ einen schwarz-weiß-roten Schellenbaum eines. 
Schlittenpferdes beseitigen und die deutsche Polizei nach dem Eigentümer fahnden, 

Der Verein reisender Kaufleute veranstaltete im Hotel Körper in Landau 
seinen Frühschoppen. Plötzlich erschien ein Dolmetscher, nahm einem der Herren 
das Glas fort und stellte den Wirt zur Rede. Das Glas war ein Stammglas und war 
mit einem schwarz-weiß-roten Band bemalt. 

Das Gesuch eines Kriegervereins, zur Enthüllung eines Denkmals für gefallen | 
Krieger seine Fahne mitnehmen zu dürfen, lehnte Major Prudhomme mit der! 
Begründung ab, daß die Inschrift der Fahne geeignet sei, einen Geist in der Be 
völkerung zu erwecken, der die Sicherheit der Besatzungstruppen auf das ernsteste 
gefährde. Die eine Seite der Fahne trägt in weiß-blauem Felde das Bild der Patrona | 
Bavariae mit der Inschrift: „In Treue fest“, die andere Seite in schwarz-weiß- | 
rotem Felde das der ee mit dem Wahlspruch: „Mit Gott für Kaiser und 
Vaterland“. | 

‚Die Sicherheit der Besatzungstruppen erschien Major Prudhomme gleichfalls 
gefährdet, als ein Kriegerverein um die Erlaubnis bat, seine Fahne bei einer Feier 
entfalten zu dürfen. Der Delegierte bemerkte dazu, daß er sich die Taktlosigkeit 
eines solchen Antrags in Zukunft verbitte. Diese Fahne trägt die Inschrift: 
„Weißenburg, Sedan, Orleans, Belfort.“ 
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Der Außenminister Rathenau in Berlin ermordet. Die Besatzungsbehörde gestattet] | 
sofort öffentliche Kundgebungen der Linksparteien, so z.B. in Frankenthal, 
Ludwigshafen, Kaiserslautern und Pirmasens. Hier werden die Fenster und herab-| 
gelassenen Rolläden einer rechtsgerichteten Zeitung zertrümmert. Ein Versuch, 
durch ein Polizeiaufgebot Einhalt zu tun, muß eingestellt werden, weil sich die 
Polizei als zahlenmäßig zu schwach erweist. Der hiervon verständigte Bezirks- | 
delegierte lehnt ein Einschreiten mit französischen Truppen ab. | 

Der Bezirksdelegierte von Kirchheimbolanden befragt den Bürgermeister 
(Mehrheitssozialist), warum die Arbeiterschaft nicht gleichfalls eine Kundgebung, 
wie in den übrigen Städten der Pfalz, zu veranstalten gedenke. Auf die Bemerkung 
des Bürgermeisters, daß bei solchen Kundgebungen nach früheren Erfahrungen 
zumeist politisch mehr zerschlagen werde, als die Behörde verantworten könne, 
bemerkt der Delegierte, sichtlich unzufrieden mit der erteilten Antwort, daß die‘ 
französische Behörde der Abhaltung derartiger Kundgebungen keinerlei Schwierig- 
keiten bereitet hätte. 








In der Nähe des Truppenübungsplatzes Ludwigswinkel mehren sich die Über- 
fälle und Belästigungen der Bevölkerung durch französische Soldaten in er- | 
schreckender Weise. Allein vom 7., 8. und 10. Juli sind drei Versuche wider: N 
natürlicher Unzucht und 6 Belästigungen von Frauen und Kindern durch Exhi- 
bitionisten gemeldet. h 
Der Führer der Rheinisch-Republikanischen Volkspartei Smeets war wegen ger 
meiner Beleidigung des Reichspräsidenten und verschiedener Beamter des Rhein- 
landes zu einer mehrmonatigen Gefängnisstrafe verurteilt worden. Die I.R.K,' 
verbietet die Vollstreckung des Urteils. 







| 
Der Kreisdelegierte de Metz bereist Stadt und Land, wobei er hauptsächlich }) 
für das wirtschaftliche Zusammenarbeiten und das deutsche Wohnungselend 


Interesse bekundet und gelegentlich betont, daß er in die Politik nicht eingreife. 











Vom Inkrafttreten des Rheinlandabkommens bis zum Ruhreinbruch. 33 
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0. Nov. Amtliche Ermittlungen ergeben, daß sich die Zahl der in den öffentlichen Anstalten 
behandelten Geschlechtskranken gegenüber der Kriegszeit verdoppelt, gegenüber 

| der Vorkriegszeit nahezu verdreifacht hat und daß diese Steigerung der franzö- 

| sischen Besatzung zuzuschreiben ist. 

i 


24. Nov. In der Pfalz sind beschlagnahmt: 


215 ha frühere deutsche Exerzier- und Schießplätze, 

36 ha 38 a frühere deutsche Sportplätze, 

127 ha bestes Ackerland für neue Flugplätze, 

N 3251 ha meist Wald, aber auch bestes Ackerland für Truppenübungsplatz, 
Bombenabwurfplatz, Flugplatz, 

| 5ha für Munitionsdepots, Friedhofsgelände, Fliegerbaracken. 

| Das sind zusammen 36,34 qkm Boden. 

k An öffentlichen Räumen sind beschlagnahmt: 

14 öffentliche Gebäude vollständig, 

Ä 157 Zimmer in anderen Öffentlichen Gebäuden, 

33 Schulräume, 
\ 

| 

| 








11 Fabriken vollständig, 

30 einzelne Fabrikräume, 

1 Kirche vollständig, eine teilweise, außerdem Ställe, Garagen, Schuppen, 
Kino usw. 


| An privaten Quartieren sind in der Pfalz beschlagnahmt: 
| 893 Wohnungen mit 3787 Zimmern, 
| 814 Einzelzimmer; 
zur Entlastung hierfür wurden vom Reich gebaut: 

571 Wohnungen für Offiziere, 
| 329 Wohnungen für Unteroffiziere. 
| 12. Dez. Aus Eppenbrunn in der Nähe des Truppenübungsplatzes Ludwigswinkel wird ge- 
| meldet, daß die unsittlichen Ausschreitungen der Besatzungstruppen 
einen erschreckenden Umfang annehmen. Die farbigen Franzosen haben es vor 
allem auf die Jugend abgesehen. Allein im November wurden 19 Fälle versuchter 
oder vollendeter widernatürlicher Unzucht an Knaben zwischen 12 und 17 Jahren 
gemeldet. Die moralischen Folgen dieser Zustände sind entsetzlich. 





16. Dez. Der Reichsminister des Innern läßt dem Reichstag eine Denkschrift zugehen über 

| „Ausschreitungen der Besatzungstruppen im besetzten rheinischen Gebiete‘. Sie 
umfaßt 300 Fälle (65 vorsätzliche Tötungen, 65 Mißhandlungen und Überfälle, 
sowie 170 Sittlichkeitsdelikte). 


{ 


(11. Januar 1923 bis 31. März 1924.) 


Di widerrechtliche Einmarsch der Franzosen ins Ruhrgebiet leitete für die Pfalz 
eine Periode der Schrecken ein, wie sie mitten im Frieden kaum je ein europä- 
isches Land je ertragen hat. Sie steht durchaus ebenbürtig jenem Terror zur Seite, der 
an der Ruhr den französischen Namen auf ewige Zeiten mit Schande und Schmach 
bedeckte. Wenn im folgenden die Ereignisse dieses Schreckensjahres in der schlich- 
ten Sprache der Tatsachen zu uns sprechen sollen, wenn wir aus ihnen lesen werden, 
daß solchen Verbrechen erst der passive Widerstand zum Vorwand diente und daß 
dann, als er aufgehoben wurde und den französischen Quälereien sogar diese „Re- 
pressalienbasis“‘ fehlte, die allen. Verträgen hohnsprechende Geisel der „Separa- 
"tisten‘“ auf das unglückliche Land gehetzt wurde, so können wir hier uns füglich 
‘mehr noch als bisher der Kommentare enthalten. 


| Leidensjahre der Pfalz. (Süddeutsche Monatshefte, 22, Jahrg., Bogen 7) 


| 
| 
| Passiver Widerstand und Separatistenterror. 
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1923. 


11. Jan. Die Franzosen marschieren ins Ruhrgebiet ein. 






18. Jan. Die Franzosen besetzen vorübergehend mehrere Reichsbankstellen der Pfalz, 
angeblich, um den Abtransport der Archive und der Akten zu verhindern und 
unterbinden dadurch den Geldverkehr. 

Die I. R.K. beschlagnahmt die Zölle sowie die Ein- und Ausfuhr- 
abgaben. Die deutschen Zoll- und Finanzbeamten werden unter 

den Befehl der I.R.K. gestellt (Verordnung 133.). 

“: Die I. R.K. beschlagnahmt die Erträgnisse der Staats- und Ge- 

meindeforsten. Die Beamten der Forsten und Finanzen werden unter 

den Befehl der I.R.K. gestellt (Verordnung 134). 


19. Jan. Die Reichsregierung und die Landesregierungen Preußens, Bayerns, Hessens und 
Der passiveQldenburgs erlassen folgende Anweisung: 


stand. Die Aktion der französischen und belgischen Regierung im 
Ruhrgebiet stellt eine schwere Verletzung des Völkerrechts und des 
a Vertrags von Versailles dar. Infolgedessen sind Befehle und An- 
| ordnungen, die in Verfolg dieser Aktion an deutsche Beamte er- 
# u gehen, rechtsunwirksam. Es ergeht daher seitens der Regierungen 
a 5 des Reiches, Preußens, Bayerns, Hessens und Oldenburgs die An- 
Be N: jr weisung, Anordnungen der besetzenden Mächte keinerlei Folge zu 
| 































geben, sondern sich ausschließlich an die Anweisungen ihrer eigenen 
| Regierung zu halten. | 
BiSu Dies gilt auch für die Beamten des altbesetzten Gebietes allen 
Bu h je Maßnahmen gegenüber, die im Widerspruch zu den Bestimmungen 
A des Rheinlandabkommens stehen. 

Cuno. Braun. v. Knilling. Ulrich. Tantzen. 


21. Jan. Der Vorstand des Landesfinanzamtes Würzburg, Zweigstelle Pfalz in 
Speyer, Regierungsdirektor Morgens, wird ausgewiesen, weil er sich 
weigerte, Anordnungen der Franzosen zu befolgen, die im Widerspruch zum Ver- 
sailler Vertrag und dem Rheinlandabkommen stehen. 


“ Sy 22. Jan. Regierungspräsident von Chlingensperg wird ausgewiesen, weil 
Ban... er sich weigerte, Anordnungen der Franzosen zu befolgen, die im Widerspruch 
zum Versailler Vertrag und dem Rheinlandabkommen stehen. 


23. Jan. DerstellvertretendeRegierungspräsident,RegierungsdirektorMathe&us 
wird aus dem gleichen Grunde ausgewiesen. 

General Allen in „My Rhineland Journal‘: ‚Der Wirtschaftskrieg wird mit 
steigender Erbitterung fortgesetzt. Frischer Widerstand wird mit neuen Sanktionen 
beantwortet. Kohlenförderung mit Bajonetten und Holzfällen mit Säbeln schafft 
mehr Haß als Reparationen.‘“ (S. 533.) | 


24. Jan. Die Mehrzahl der Mitglieder der Regierung Kammer der Forsten 
in der Pfalz unter dem schwer erkrankten Regierungsdirektor 
Stamminger wird ausgewiesen, weil sie sich weigert, die Verordnung 134°" 
der I.R.K. zu vollziehen. Die Franzosen übernehmen die Forstverwaltung der 
Pfalz. 


4. Febr. General de Metz erklärt, er verpfände sein ‚„Ehrenwort als General der französischen 
er Armee“, daß weder er noch einer seiner Offiziere hinter einer ‚freien Pfalz‘ 
des Herrn stehen. Auch verbürge er sich dafür, daß er niemals einem Putschversuch seine 


Ka Unterstützung leihen werde. Lieber wolle er seine Abberufung erwirken. 
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7. Febr. Eisenbahnpräsident Lieberich und sein Stellvertreter werden aus- 
gewiesen. Das Personal der Eisenbahndirektion wird aus dem Dienstgebäude‘ 
der Direktion verdrängt. ut 











| 
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9, Febr. 


12. Febr. 


14. Febr. 


26. Febr. 


1. März. 


3. März. 


7. März. 


20. März. 


27. März. 


30. März. 


1. April. 





Regierungsdirektor Stamminger stirbt infolge der bei der Aus- 
weisung erlittenen Strapazen und Beschwernisse. 


Der stellvertretende Regierungspräsident, Oberregierungsrat 
Butz, wird ausgewiesen, weil er sich weigerte, den Namen eines untergebenen 
Beamten zu nennen, gegen den die Franzosen wegen einer dienstlichen Handlung 
vorgehen wollten. 


Der Vorsitzende des Kreistages der Pfalz, Oberbürgermeister 
Strobel von Pirmasens wird verhaftet, weil er die Verordnungen der 
I. R.K., die den Versailler Vertrag und das Rheinlandabkommen verletzen, nicht 
veröffentlichen ließ. Er wurde am 2. März 1923 zu einer Gefängnisstrafe von 4 
Jahren und einer hohen Geldstrafe verurteilt. Er war der erste einer großen Reihe 
von Beamten, die infolge ihrer treuen Pflichterfüllung das gleiche oder ein ähnliches 
Schicksal erlitten. 


Die I. R. K. ordnet an, daß Freiheitsstrafen von einer Dauer von mehr als 5 Jahren 
in den Strafvollzugsanstalten des Staates vollstreckt werden können, dem das die 
Verurteilung aussprechende Gericht angehört (Verordnung 145). Danach können 
also Leute, die zu mehr als 5 Jahren Freiheitsstrafe verurteilt sind, in die franzö- 
sischen Strafkolonien verschleppt werden. 

Die Verordnung 147 der I. R. K. bedroht das Personal der deutschen Eisen- 
bahnen des besetzten Gebietes für den Fall der Widersetzlichkeit mit hohen Frei- 
heitsstrafen. Todesstrafe für Transportgefährdungen, die einen Unfall mit tödlichem 
Ausgang zur Folge haben. 


Bisher sind 76 Verwaltungs-, Zoll-, und Forstbeamte ausgewiesen, 12 ins Gefängnis 
geworfen. 


Der Eisenbahnoberinspektor Gottfried‘ in Ludwigshafen wird verhaftet, weil 
er einen französischen Befehl über den Verkehr von Schnellzügen nicht weiter- 
gegeben hat. Er wurde am 27. März zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt 
und später nach Frankreich verschleppt. 


1400 Eisenbahner mit 7000 Angehörigen werden aus ihren bahneigenen Miet- 
wohnungen vertrieben. 

Die französische Militärbehörde übernimmt den Eisenbahn- 
betrieb. Die Bevölkerung lehnt es ab, mit der Bahn zu fahren. 


In Ludwigshafen wird der sozialdemokratische Landtagsabgeordnete Körner 
nebst 5 weiteren Herren angeblich wegen ‚‚nationalsozialistischer Umtriebe‘‘ ver- 
haftet. Körner wird erst am 23. April 1923 wieder freigelassen und ohne Angabe 
von Gründen ausgewiesen. 


Stationsgehilfe Lechner, Ludwigshafen, wird zu 10 Jahren Zwangsarbeit 
verurteilt, weil er Ende März angeblich verschuldet hat, daß eine Lokomotive 
in eine Drehscheibe fiel. Lechner wurde am 10. Febr. 1924, nach 9%, monatlicher 
Haft, begnadigt und entlassen. 


Es beginnen die Massenausweisungen von Eisenbahnern wegen Nichtbe- 
folgung des Befehls der Regie, die Arbeit aufzunehmen. 


Die Ausweisungen und Einkerkerungen nehmen immer größeren 
Umfang an. In erster Linie sollen durch sie die Beamten zur Gefügigkeit ge- 
zwungen werden, darüber hinaus aber entfernen die Franzosen auf diese Weise 
allmählich alle, von denen sie besonderen Widerstand gegen ihre Loslösungspläne 
befürchten. Bisher sind ausgewiesen: 132 Eisenbahnbeamte, 163 Zollbeamte, 
57 Landesbeamte, 14 Gemeindebeamte, 18 Angehörige freier Berufe, mit 1095 Ange- 
hörigen, zusammen 1484 Personen. 
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Im ersten Vierteljahr 1923 wurden folgende Ausschreitungen der Besatzungs- 
truppen in der Pfalz bekannt: 39 Fälle meist gefährlicher Körperverletzung, 
13 Fälle widernatürlicher Unzucht, 6 Fälle versuchten und voll- 
endeten Raubs, 2 versuchte und eine vollendete Notzucht, ein 
versuchter Mord und ein Raubmord. 













Bisher ausgewiesen: 524 Reichsbeamte, 65 Staatsbeamte, 13 Gemeindebeamte, 
38 Angehörige freier Berufe, das sind 640 Personen mit 1467 Angehörigen, zusammen 
2107 Personen. 








In Ludwigshafen werden 120 Eisenbahnerfamilien binnen 24 Stunden aus ihren 
Wohnungen auf die Straße gesetzt. 


In den Gefängnissen der Pfalz sind von den Franzosen 300 Deutsche einge- 
kerkert, weil sie sich den Übergriffen der Franzosen nicht gefügt hatten. Die 
Gefangenen, durchweg Beamte und sonstige führende Persönlichkeiten des öffent- 
lichen Lebens, werden wie gemeine Verbrecher behandelt. Sie müssen vor ihren 
Wächtern — oft Marokkaner — militärisch stillstehen und die niedrigsten Ver- 
Ed richtungen — Entleerung der Aborteimer — selbst vornehmen. Zum Teil müssen 
sie Gefangenenkleider tragen und sich die Haare scheren lassen. 




































1. Juni. Bisher ausgewiesen: 835 Reichsbeamte, 94 Landes- und Gemeindebeamte, 
41 Angehörige freier Berufe, d. s. 970 Personen mit 2253 Angehörigen, zusammen 
3223 Personen. 


6. Juni. Den Beamten wird die Genehmigung zur Ausreise aus der Pfalz nach dem unbe- 
setzten Gebiet verweigert. Durch diese Maßnahme soll der Verkehr zwischen den 
Behörden des besetzten und unbesetzten Gebietes abgeschnürt werden. | 


u 1. Juli. Bisher ausgewiesen: 1251 Reichsbeamte, 132 Landes- und Gemeindebeamte, 
98 Angehörige freier Berufe, d. s. 1481 mit 3605 Angehörigen, zusammen 5086 
Personen. 


13. Juli. Der 32jährige M. geht auf der längs der Eisenbahnlinie hinführenden Straße bei 
Hochspeyer. Auf dem Geleise kommt eine französische Patrouille daher. Sie 
zwingt den M. mit angelegtem Gewehr den 12m hohen Abhang von der Straße 
auf das Bahngeleise herunterzukommen und führt ihn unter ständiger Bedrohung, 
erschossen zu werden, nach Hochspeyer. Unterwegs will die Patrouille auch einen 

Gr auf der Straße herkommenden Radfahrer zwingen, auf das Bahngeleise herunter- 

hi zukommen. Diesem gelingt es aber zu entkommen. Der Patrouillenführer meldet in 

a Hochspeyer, er habe den M. im Verein mit dem Radfahrer auf dem Bahngeleise 

erwischt, wie sie offenbar Sabotage verüben wollten. M. wird in Gegenwart des 
Ortskommandanten von Angehörigen der Gendarmerie mit Hundepeitsche und | 

i Boxhieben auf das brutalste mißhandelt und mit Erschießen bedroht, 

x bis er mit gebrochenem Nasenbein bewußtlos zusammenbricht. Wieder zu sich 

. gekommen, wird er an den Ort seiner Festnahme geführt. Dort wird er neuerdings 

iR mißhandelt, muß aber, da es ihm infolge der vorhandenen Fußspur gelingt, den 

wahren Sachverhalt zu beweisen, freigelassen werden. 








K 19. Juli. Der stellvertretende Regierungspräsident, Oberregierungsrat Stähler 
& wird verhaftet, weil er sich weigerte, die französischen Bahnpatrouillen von 
deutschen Gendarmen begleiten zu lassen. Er wird, ohne irgendeiner strafbaren 
Handlung angeklagt zu sein oder auch nur vernommen zu werden, 5 Monate in 
Haft gehalten und dann freigelassen. 








1. Aug. Bisher ausgewiesen: 1282 Reichsbeamte, 167 Landes- und Gemeindebeamte, 
143 Angehörige freier Berufe, d.s. 1592 mit 3822 Angehörigen, zusammen 5414 
Personen. 
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9. Aug. 


1. Sept. 


26. Sept. 


1. Okt. 


23. Okt. 


Hoffmanns 
Verrat. 


‚24. Okt. 
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In den letzten 44, Monaten ereigneten sich allein in der Nähe von Speyer 
folgende schwere Ausschreitungen der Besatzungstruppen: Am 24. März 
1923 wurde ein 27jähriger Fabrikarbeiter auf dem Wege von Heiligenstein nach 
Speyer von einem schwarzen Franzosen mit vorgehaltenem Gewehr aufgefordert, 
sich widernatürlich mißbrauchen zu lassen; es gelang ihm zu entkommen. 

Am 26. März widerfuhr dasselbe einem 23jährigen Landwirtssohn bei Heiligen- 
stein in der Nähe von Speyer. Er wurde durch das Dazukommen eines Deutschen 
befreit. 

Am 25. März 1923 wurde eine Frau in nächster Nähe von Speyer von einem 
schwarzen Franzosen überfallen und in Gegenwart ihres neunjährigen Kindes 
vergewaltigt. 

Am gleichen Tage wurden drei Knaben im Alter von 6, 10 und 12 Jahren von 
einem schwarzen Franzosen unter Anbieten von Geld belästigt; sie konnten aber 
entkommen. 

Am 21. Mai 1923 schoß ein schwarzer Franzose auf der Landauerstraße in 
der Nähe der letzten Häuser von Speyer ohne jeden Grund dreimal auf zwei zwanzig- 
jährige Männer und zerschmetterte dem einen den Schenkel. 

Am gleichen Tage und an der gleichen Stelle wurde ein 28jähriger Radfahrer 
ohne jeden Grund vom Rad geschossen und schwer am Knie verletzt. 

Am 29. Juni 1923 wurden zwei Mädchen im Alter von 15 und 23 Jahren im 
Walde von Haßloch von je vier weißen Franzosen vergewaltigt. 

Am 8. August 1923 versuchte im Walde bei Speyer ein Soldat der französischen 
Besatzungstruppen nacheinander 3 junge Mädchen im Alter von 13, 15 und 
16 Jahren zu vergewaltigen; es gelang den Mädchen zu entkommen. 

Am gleichen Tage wurden an der gleichen Stelle eine Frau, deren Tochter und 
Schwiegertochter von einer französischen Patrouille überfallen. Die Frau wurde 
mißhandelt, die Tochter gleichfalls, konnte sich aber weiterem Ankämpfen erwehren; 
die Schwiegertochter wurde vergewaltigt. 


Bisher ausgewiesen: 4205 Reichsbeamte, 200 Landes- und Gemeindebeamte, 
153 Angehörige freier Berufe, das sind 4558 Personen mit 11241 Angehörigen, 
zusammen 15799 Personen. 


Reichskanzler Stresemann verkündet vor dem Auswärtigen Ausschuß, daß 
sich die Reichsregierung entschlossen habe, den passiven Widerstand auf- 
zugeben und daß sie die Verordnungen zurückziehen werde, die sich 
auf seine Durchführung beziehen. 


Bisher ausgewiesen: 5073 Reichsbeamte, 240 Landes- und Gemeindebeamte 
184 Angehörige freier Berufe, das sind 5497 Personen mit 13674 Angehörigen 
zusammen 19171 Personen. 


Der sozialdemokratische Reichstagsabgeordnete Johannes Hoff- 
mann, der sozialdemokratische 2. Bürgermeister Kleefoot, Ludwigs- 
hafen, und der sozialdemokratische Rechtsanwalt Dr. Wagner in 
Ludwigshafen geben dem General de Metz die Erklärung ab, daß 
sie in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse in Bayern be- 
schlossen hätten, aus der Pfalz einen selbständigen Staat im Rahmen 
des Reiches zu bilden. Sie verpflichten sich feierlich, die Verpflichtungen 
aus dem Friedensvertrag und die die Sicherheit Frankreichs betreffenden Be- 
stimmungen einzuhalten, auch für den Fall, daß das Reich dies nicht tun sollte, 


Vormittag. General de Metz erklärt gegenüber einem Vertreter der baye- 
rischen Regierung, infolge der Entwicklung der Beziehungen zwischen Bayern und 
Reich könne Frankreich die bayerische Staatshoheit in der Pfalz 
nicht mehr anerkennen. Die Kreisregierung der Pfalz habe als bayerische 
Staatsbehörde aufgehört zu bestehen. Eine beachtenswerte Partei der Pfälzer 


























Mar 


Surk 


Br = Ba ag a Y Er u 
NEN RT EN BSD 2 ae EEE En. 
a en EN u ee TEN EEE EB 


2 
Au 













Leidensjahre der Pfalz: 







Bevölkerung habe zu ihrem Teil die gegebene Folgerung bereits gezogen und 
auf dem Boden dieser Tatsache die Bildung eines neuen „gouvernement provi- 
soire‘“ ihm angetragen, das noch heute abend die vollziehende Gewalt in der Pfalz 
übernehmen werde. Andernfalls sehe er sich genötigt, den vor den Toren der 
Pfalz wartenden Separatistenbanden freie Hand zu geben zur Durchsetzung ihrer 
Ziele in der Pfalz. 

In der Sitzung des Kreistages der Pfalz verliest der Vertreter des französi- 
schen Kreisdelegierten, Major Louis folgende Erklärung: 

„In Anbetracht, daß der gegenwärtige Zustand nicht andauern 
kann, ohne schließlich die allernotwendigsten moralischen und 
materiellen Interessen der Bevölkerung zu gefährden, und in An- 
betracht ferner der höchst beunruhigenden und gefährlichen Lage 
in Bayern ist von heute an die Pfalz als autonomer Staat mit einer provisorischen 
Regierung bis zur weiteren Entwicklung der Ereignisse gebildet. Dieser 
autonome Staat der Pfalz verpflichtet sich feierlichst gegenüber 
der Interalliierten Rheinlandkommission zur Mitarbeit für die 
Erfüllung sämtlicher Verpflichtungen, die zur Tilgung der geschul- 
deten Reparationen und zur Gewährung der möglichen Sicherheiten 
Frankreichs erforderlich sind.“ 

Der stellvertretende Vorsitzende des Kreistages, Geheimrat Bayersdörfer, 
erklärt, daß dieser Versuch, eine provisorische Regierung zu bilden, zustande gekom- 
men sei auf Grund eingehender Beratung des Abgeordneten Hoffmann, des Bürger- 
meisters Kleefoot und des Dr. Wagner, wie diese Herren ihm gestern Abend selbst 
gesagt hätten. Er stellt den Antrag, den Kreistag auf kurze Zeit aussetzen zu dürfen, 
um in Parteiberatungen einzutreten. 

Kreisvertreter Ober beantragt, den Abgeordneten Hoffmann zur Information zu 
zu hören. Der Antrag wird abgelehnt. Der Kreistag vertagt sich auf Nachmittag. 


2 Uhr 35 nachmittags. Die Sitzung wird wieder aufgenommen. 

Geheimrat Bayersdörfer: 

„Meine verehrten Damen und Herren! In der vorstehenden 
Frage ist der Kreistag der Pfalz nach den geltenden Gesetzesbe- 
stimmungen entsprechend dem Artikel 18 der Reichsverfassung 
in keiner Weise zuständig und damit ist der Antrag für uns vorerst 
erledigt. Wer wünscht das Wort? — Es meldet sich niemand zum Wort. — 
Da sich niemand zum Wort meldet, ist die Sache entschieden, wir können eigentlich 
zum Schluß unserer Kreistagssitzung schreiten, wenn nicht neue Anträge kommen 
sollten. Hat jemand einen neuen Antrag zu stellen? (Es meldet sich niemand 
zum Wort.) 

Meine Damen und Herren! Ich habe mich noch einer Aufgabe zu entledigen. 
Ich bekam vorhin die Mitteilung auf telephonischem Wege, daß in der heutigen Nacht 
das Reichskabinett, die Reichsregierung, ebenso die Regierung von Bayern, sich 
mit der Frage aufs eingehendste beschäftigt haben und daß sie die Bildung eines 
neuen Staates in jeglicher Form als Landesverrat abweisen müssen. Meine Damen 
Herren! Damit schließe ich die Sitzung und behalte mir die Festsetzung der nächsten 
Kreistagssitzung vor.“ (Langanhaltender Beifall und Hochrufen.) 

Schluß der Sitzung 2 Uhr 45 nachmittags. 

Vertreter der Wirtschaft, der Landwirtschaft u. a. sind zu General de Metz 
befohlen zu einer Besprechung über Währungsfragen. De Metz behauptet, die 
Pfalz hätte im Rahmen des Deutschen Reiches bleiben sollen, der Zusatz ‚im 
Rahmen des Reichs‘ sei aber infolge eines Versehens des Übersetzers aus der 
am Morgen verlesenen Erklärung weggeblieben. 





Vertreter sämtlicher Parteien und Berufsstände sind zu General de Metz ge- 
laden. Er erklärt bezüglich der Schaffung einer autonomen Pfalz: „Der Vorschlag, 
den Sie vor einigen Tagen gehört haben, war ein Vorschlag von den Herren der A 
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sozialdemokratischen Partei, Hoffmann, Kleefoot, Wagner. Diese Herren haben 
mir vor 5 Minuten erklärt, daß sie ihrem Beschluß nicht mehr folgen wollen. Die 
Tatsachen, welche am letzten Mittwoch vorlagen, existieren heute für die Herren 
| der sozialdemokratischen Partei nicht mehr. Ich frage, ob Herren da sind, die 
mir einen Vorschlag oder eine Entschließung zu machen haben zur Bildung einer 
provisorischen Regierung. (Lautlose Stille) Damit, meine Herren, ist die 
Politik erledigt. Ich erkläre heute feierlich, ich werde nichts weiter 
unternehmen, ich werde keinen Staat gründen, denn das ist im 
| Vertrag von Versailles, den ich immer zur Richtschnur meines 
(4 Handelns gemacht habe, verboten. Darum auch habe ich in den 
5 Jahren meines Hierseins niemals Politik getrieben.‘ Die Besprechung 
über Währungsfragen verläuft ergebnislos. 

General de Metz äußert sich einem Pfälzer gegenüber: „Die nächste Zeit 
wird furchtbare Stunden über Speyer bringen.“ 

In Speyer trifft eine Zahl bewaffneter Separatisten ein. 

Eine Versammlung sämtlicher bürgerlicher Parteien der Pfalz faßt in Neu- 
| stadt den einstimmigen Beschluß: „Wir stehen auf dem Boden der Ver- 
| fassung des Reiches und des Landes und lehnen jeden Verfassungs- 
| bruch ab.“ 

Der sozialdemokratische Parteivorstand der Pfalz beschließt, 
| daß für die sozialdemokratische Partei keine Abtrennung der Pfalz 
von Bayern außerhalb des Deutschen Reiches in Frage kommen könne. 


Tg m en | 1 





30. Okt. In Kaiserslautern wird in einer Besprechung zwischen dem Generalsekretär Gern, 
dem Führer des separatistischen Stoßtrupps in Kaiserslautern und dem Chef der 
| französischen Sicherheitspolizei vereinbart, daß am 31. Okt. die von den Deut- 
schen zur Abwehr der Separatisten gebildeten Selbstschutztrupps in ihren Ver- 
| sammlungsräumen von französichen Truppen ausgehoben werden sollen?). 


1. Nov. Trotz der Aufgabe des passiven Widerstandes fahren die Franzosen fort, deutsche 
Familien aus ihrer Heimat grundlos auszuweisen. Bisher sind ausgewiesen: 
5552 Reichsbeamte (darunter 5123 Eisenbahner), 263 Landes- und Gemeinde- 
beamte, 210 Angehörige freier Berufe, das sind 6025 Personen mit 14967 Ange- 
| hörigen, zusammen 20992 Personen, das sind ungefähr 2,5%, der gesamten 
Bevölkerung der Pfalz. 





'8.Nov. In Kaiserslautern wird der gegen die Separatisten eingerichtete Selbstschutz von 
den Franzosen verhaftet. 

| Gegen 410 Uhr abends werden in der Frankenthaler Straße in Ludwigshafen 
| in der Nähe des Eingangstors der französischen Eisenbahnwerkstätte die im Dienst 
| befindlichen Polizeiwachtmeister Karl Körner und Friedrich Heene von einer 
| Anzahl Separatisten (einer trug eine grün-weiß-rote Armbinde), welche aus der 
| französischen Eisenbahnwerkstätte herauskamen, überfallen und durch mehrere 
| Schüsse schwer verletzt. Die Täter feuerten auch dann noch auf die schwer ver- 
| letzten Schutzleute, als diese sich vor Schmerz stöhnend nach der in der Nähe 
| befindlichen Polizeistation schleppten. Körner starb nach einer Stunde, Heene 
| starb am 9. Nov. 1923. Nach Verübung des Verbrechens kehrten die Täter in die 
französische Eisenbahnwerkstätte zurück. Die Verhaftung der Täter und Durch- 
führung des Strafverfahrens wurde von der Besatzungsbehörde verwehrt. 

| 

| 

| 

| 

| 


4. Nov. Die Franzosen ordnen an, daß die zum Schutz des Regierungsgebäudes in Speyer 
angebrachten Drahtverhaue sowie die Verbarrikadierung der Tore entfernt werden 
müssen. 


5.Nov. Die Separatisten brechen unter Führung Dortens vom Rheinland her in die 
Pfalz ein. 
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6. Nov, 
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Es sind Banden von Verbrechern und verkommenen Burschen jugendlichen 
Alters in bunter Bewaffnung, der Abschaum der rheinischen Städte und Aus- 
länder. In den besetzten pfälzischen Städten erhalten sie geringen Zulauf nur 
von jenen Persönlichkeiten, die von jeher als die größten Lumpen ortsbekannt 
waren. Die Führung der Separatisten in der Pfalz übernimmt der Landwirt Heinz 
aus Orbis. Seine Mitarbeiter und ‚Minister‘ sind der Kaufmann Bley aus Kirch- 
heimbolanden, Schenk aus Maikammer, May aus Schifferstadt und der Journalist 
Schmitz-Epper, lauter schon längst als geistig oder moralisch minderwertig 
erkannte Personen. Als Finanzminister amtiert zunächst ein gewisser Novak, 
ein wegen Totschlags mit 10 Jahren Zuchthaus vorbestrafter Verbrecher. Er 
mußte später wegen Unterschlagung von Geldern abgesetzt werden. : 

Der Bezirksdelegierte von Kirchheimbolanden ist in Erwartung der 
Separatisten von 7 Uhr vormittags in den Räumen der Delegation im Gebäude 
des Bezirksamts anwesend, dessen Selbstschutzwache einige Tage vorher von den 
Franzosen entwaffnet worden war. Zwischen 1, und 348 Uhr kommen die Sepa- 
ratisten an. Das Bezirksamt wird von ihnen besetzt. Gendarmerieober- 
kommissar Weber, auf den von den Separatisten geschossen wurde, ersucht die 
französische Gendarmerie um Entwaffnung der Separatisten. Dies wird abge- 
lehnt, dagegen wird Weber auf Befehl des Bezirksdelegierten entwaffnet. Kirch- 
heimbolanden erhält unmittelbar nach der Besetzung durch die Separatisten 
marokkanische Besatzung, die im Bezirksamt Posten aufstellt. Die Separatisten 
besetzen mit den Marokkanern das Stadthaus und hissen auf Befehl des Dele- 
gierten die grün-weiß-rote Fahne (Separatistenfahne). Die im Bezirksamt lagern- 
den Waffen, die auf Befehl der Besatzungsbehörden im Jahre 1918 von der Be- 
völkerung abgeliefert werden mußten, werden durch den Delegierten an die 
Separatisten verteilt. Der Delegierte verhängt den Belagerungszustand und ver- 
bietet durch Anschlag das Zusammensein von mehr als drei Personen sowie die 
Entfernung der separatistischen Aufrufe. 

In Kaiserslautern wird die deutsche Selbstschutzwache im Gebäude der 
pfälzischen Handelskammer von französischen Soldaten verhaftet. Die deutsche 
Polizei wird unter französischen Oberbefehl gestellt. Das Stadthaus wird 
unter dem Schutz der französischen Gendarmerie von den Sepa- 
ratisten besetzt, der französische Bezirksdelegierte verbietet den Gebrauch 
von Schuß- und Hiebwaffen gegenüber den Separatisten. Bezirksamt und Land- 
gericht werden von den Separatisten besetzt. Drei Marokkaner halten vor der 
Separatistenfahne auf dem Stadthaus Wache, 

In Ludwigshafen wird die deutsche Gendarmerie und Polizei unter franzö- 
sischen Befehl gestellt mit der Begründung, daß die deutschen Polizeikräfte eine 
nicht genehmigte Teuerungsdemonstration nicht verhindert hätten. 

Die deutsche Gendarmerie und Polizei von Rockenhausen und Kusel wird 
unter französischen Befehl gestellt. 

In Frankenthal wird die deutsche Selbstschutzwache in den öffentlichen 
Gebäuden von den Franzosen verhaftet. Das Standrecht wird erklärt. 


Aus der Antwortnote Poincares auf eine deutsche Protestnote vom 26. Okt. 
wegen des Verhaltens des Generals de Metz und. des Auftretens des Majors Louis 
im Kreistage am 24. Okt.: ‚,... Die französische Regierung hat sich von den 
Vorbereitungen völlig ferngehalten, die zur Auslösung der separatistischen Aktion 
geführt haben.... Es ist den französischen Behörden unmöglich gewesen, ihre 
Türe den Personen zu verschließen, die gekommen sind, um sie über den Willen 
der Bevölkerung zu unterrichten. Diese Tatsache beweist nur, daß die franzö- 
sischen Besatzungsbehörden in der Pfalz, die ununterbrochen die Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Ordnung gesichert und ihren aufrichtigen Wunsch bekundet 
haben, daß die Bevölkerung der besetzten Gebiete ihrerseits das normale Wirt- 
schaftsleben und die öffentliche Wohlfahrt aufrechterhält oder wieder herstellt, 























8. Nov, 


9, Nov. 


10. Nov. 


11. Nov. 


12. Nov. 
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durch die Korrektheit ihres Vorgehens und die Wirksamkeit ihrer Maßnahmen 
das allgemeine Vertrauen der Bevölkerung erworben haben.‘ (Deutsches Weißbuch.) 
Die Separatisten besetzen Neustadt. 


7 Uhr 15 Min. vormittags trifft ein Zug der französischen Eisenbahnregie mit etwa 
300 Separatisten in Landau ein. Die Separatisten besetzen Landau. Sie 
werden von den Franzosen zugsweise im Wartesaal des Bahnhofs verpflegt und 
in der von den Franzosen beschlagnahmten Festhalle untergebracht. Die nötigen 
Strohsäcke werden von der Besatzungstruppe gestellt. 2 Autos mit Separatisten 
werden von der Bevölkerung angegriffen; 1 Separatist wird totgeschlagen. 

Die Regierung der Pfalz bittet General de Metz dringend, den unerhörten 
Zuständen ein Ende zu bereiten oder zu gestatten, daß die Bevölkerung sich selbst 
von den Separatisten befreie. 


Bei Lamprecht kommt es zu Kämpfen zwischen Separatisten und der Bevölkerung. 
6 Separatisten werden getötet. Zusammenstoß zwischen Bevölkerung und Sepa- 
ratisten in Bergzabern; 2 Separatisten werden schwer verletzt. Zusammenstoß 
zwischen Bevölkerung und Separatisten in Neustadt. 

In Germersheim wird der deutsche Selbstschutz, der das Bezirksamt bewacht, 
vom Bezirksdelegierten aufgelöst. Eine französische Wache zieht vor dem Be- 
zirksamtsgebäude auf; es wird der Belagerungszustand verhängt. 


Die Separatisten besetzen Germersheim. Die Franzosen sperren die 
Plätze vor dem Rathaus, dem Bezirksamt und der Post durch Posten ab und 
treiben die Bevölkerung mit vorgehaltenen Bajonetten auseinander. 

Bad Dürkheim wird von den Separatisten besetzt. 

Bei Hahnhofen greift die Bevölkerung einen Lastkraftwagen mit Separatisten 
an; 8 Separatisten werden niedergemacht. 

Etwa 200 Separatisten werden in den frühesten Morgenstunden in zwei 
Sonderzügen der Regiebahn, die in Neustadt zu einem Zug vereinigt werden, nach 
Speyer gefahren. 6 Uhr 15 Min. vormittags greifen die Separatisten über- 
raschend das Regierungsgebäude an, das von der Gendarmerie besetzt ist. 
Der Überfall wird blutig abgewiesen. Die Separatisten setzen den Angriff 
fort und beschießen das Regierungsgebäude von der Vorder- und der Rückseite. 
Die Umgebung des Gebäudes wird in weiterem Umkreise von den Franzosen ab- 
gesperrt. Kein Deutscher darf die Sperre durchschreiten, während die Separa- 
tisten durch die Absperrung nicht behindert werden. Hinter den schießenden 
Separatisten stehen französische Soldaten, so daß die Verteidiger des Gebäudes 
bei der Erwiderung des Feuers der Separatisten Gefahr laufen, die französischen 
Soldaten zu treffen. Diese Vorgänge spielen sich unter den Augen der französischen 
Kreisdelegation ab,‘ deren Gebäude sich gegenüber dem Regierungsgebäude be- 
findet. Aus dem vor der Delegation stehenden französischen Schilderhaus wird 
von Separatisten geschossen. 

Am Abend muß der Widerstand im Regierungsgebäude aufge- 
geben werden. Die Franzosen entwaffnen die Gendarmen. Ihre Waffen 
befanden sich einige Tage später in Händen der Separatisten. 


Aus allen von den Separatisten besetzten Städten und vielen Dörfern der Pfalz 
werden Plünderungen und Gewalttaten der Separatisten gemeldet. 


Die Separatisten proklamieren von Speyer aus die „Autonome Re- 
publik“ für die ganze Pfalz. 

Die Separatisten weisen den stellv. Regierungspräsidenten, 
Oberregierungsrat Riederer, aus. 
Die Regierung in Speyer verlegt ihren Sitz nach Ludwigshafen. 
Schifferstadt wird von den Separatisten besetzt. 
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16. Nov. Der Bezirksdelegierte in Rockenhausen läßt ausschellen, es dürfe sich niemand 
auf der Straße zeigen, es dürfen keine Versammlungen stattfinden, niemand möge 
aus dem Fenster schauen. Die Separatisten besetzen Rockenhausen. 

In Landau erklärt der Bezirksdelegierte dem Bezirksamtsvorstand, daß nach 
Mitteilung von General de Metz die autonome Pfalzregierung von Frankreich 
anerkannt und die alte Regierung als nicht mehr bestehend angesehen werde, 
Jedes Unternehmen gegen die neue Regierung werde als revolutionäre Handlung 
betrachtet und bestraft. 

Der Bezirksdelegierte von Germersheim erklärt dem Bezirksamtsvorstand: 
„sie können jedermann ruhig sagen, daß ich, der französische Bezirksdelegierte, 
es war, der jeden Widerstand gegen die Separatisten unterdrückt hat.“ 
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17.Nov. Poincar& erklärt in einer Rede in Sampigny: „Die Schwierigkeiten, 
denen die Pfalz gegenwärtig ausgesetzt ist, sind keineswegs auf 
das Vorgehen der französischen Behörden zurückzuführen. Die 
französische Regierung hat sich den Vorbereitungen völlig fern- 
gehalten, die zur Auslösung der separatistischen Aktion geführt ” 
haben. Sie kann keine Verantwortung übernehmen für die Ent- 
schließungen, die von der pfälzischen Bevölkerung in voller Frei- 
heit gefaßt worden sind.“ 
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17./18. Nov. nachts. Die Separatisten greifen das Rathaus in Odenbach am Glan an, das 
vom Selbstschutz verteidigt wird. Dieser muß sich ergeben. Die Separatisten 
sagen ihm freien Abzug zu. Sobald die wehrlosen Verteidiger das Gebäude ver- 
lassen, stürzen sich die Separatisten auf sie, töten den Führer des Selbstschutzes 
und verletzen einen andern schwer durch Bauchschuß. 
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a 20. Nov. Wegen der Erschießung von zwei Separatisten in Neustadt hat General de Metz 
bi der Stadtverwaltung schwere Sanktionen angedroht. Der General ließ ausdrück- 
lich erklären, daß alles, was gegen die Separatisten unternommen werde, sich 
auch gegen die Besatzungsbehörde richte. 





23. Nov. Vormittags 7 Uhr werden die 8 oberen Beamten der Ludwigshafener Polizei zu 

Ber ı dem Bezirksdelegierten befohlen. Um 10 Uhr wird die deutsche Polizei unter 

Be französischen Befehl gestellt und vollständig entwaffnet. 

\ ii Die Separatisten besetzen Ludwigshafen. 

Bi ii Der stellv. Regierungspräsident, Oberregierungsrat Jacob, und 
ee mehrere Beamte der Regierung werden von den Separatisten verhaftet. 

Oberregierungsrat Jacob wurde bis 15. Febr. 1924 in Haft gehalten. 


24. Nov. Rheinische Republik ‚Freie Pfalz“ Kirchheimbolanden, 24. Nov. 1923. 
Bez. Kirchheimbolanden. 


An die Hohe Interalliierte Rheinlandkommission 
des Bez. Kirchheimbolanden. | 
Ich gestatte mir, Sie daran zu erinnern, daß der Herr Delegierte seine Zu- 
stimmung gegeben hat, unsere 10 Mannschaften aus den LESER SEI 
"der französischen Truppen zu verpflegen. 

N Die Verpflegung sollte schon am 20. Nov. beginnen. Da uns keine Nahrungs- 
mittel mehr zur Verfügung stehen, bitte ich höflichst, diese Angelegenheit be- 

schleunigen zu wollen. Bezirksamt. 


(Urschrift nebst vielen ähnlichen nach dem Abzug der Separatisten gefunden.) 











29. Nov. Pirmasens von den Separatisten besetzt. 
Unter dem Deckmantel einer Unterstützung für Arbeitslose stellt General 
de Metz den Separatisten 100000 Fr. zur Verfügung. 
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\ 1. Dez. 


| 2. Dez. 


| 3. Dez. 


| 


10. Dez. 





15. Dez. 


| 27. Dez. 


' 31. Dez. 





8. Jan. 


In der Pfalz sind 390 Deutsche von den Franzosen eingekerkert. 


In Zweibrücken wird die deutsche Gendarmerie von den Franzosen entwaffnet 
und unter französischen Oberbefehl gestellt. 


Die Separatisten besetzen Zweibrücken. 


Rheinische Republik „Freie Pfalz‘ 
Bez. Kirchheimbolanden. 


Kirchheimbolanden, 10. Dez. 1923. 


Bestätigung. 
Wir bestätigen hiermit, daß Ludwig Fohrmann seine von der Besatzungs- 
behörde zur Verfügung gestellte Pistole heute, am 10. Dez. 1923, hier abgeliefert hat. 
gez. Steitz. 
(Urschrift nach Abzug der Separatisten gefunden.) 


General de Metz erwiderte einem deutschen Industriellen auf dessen Vorstellung 
wegen der separatistischen Umtriebe: „Ich kann nicht anders handeln, ich habe 
von meiner vorgesetzten Stelle in Paris den bestimmten Auftrag, so vorzugehen, 
wie ich es tue.“ Einem anderen Pfälzer erklärte de Metz, er werde so lange alle 
Teufel auf die Pfalz loslassen, bis die bürgerlichen Parteien Vernunft annehmen 
und auf seine Pläne eingehen würden. Er habe sich in Paris für die Verwirklichung 
der französischen Ziele in der Pfalz stark gemacht, und er werde mit der erfolg- 
reichen Erledigung dieser Mission stehen und fallen. 


Machtvolle Straßenkundgebung der Bevölkerung in Ludwigs- 
hafen gegen die Separatisten, etwa 20000 Teilnehmer. 


Einem Verhafteten, der wie üblich auf dem französischen Polizeibureau zur Er- 
pressung von Aussagen mit Fäusten und Gummiknüppeln geschlagen 
worden war, bis er zu Boden sank, erklärte bei seiner Entlassung ein Franzose, 
er dürfe diese Behandlung nicht übel nehmen, sie sei nicht böse gemeint, das 
sei eben nur ihre Methode, die Wahrheit zu erzwingen. 


Mit Rücksicht auf die von den Separatisten in Speyer verhängte Verkehrssperre 
ordnete der Bischof von Speyer zur Vermeidung von Unzuträglichkeiten an, daß 
die Christmette im Dom nicht abgehalten werde. General de Metz wandte sich 
darauf schriftlich an den Bischof und ersuchte ihn, die Christmette abzuhalten. 
Die Verkehrssperre für die Christnacht wurde von den Separatisten aufgehoben. 
Der Bischof änderte jedoch, da er Unruhen befürchtete, seine Stellung nicht und 
teilte das dem General de Metz mit. Auf dieses Schreiben hin ließ de Metz dem 
Bischof die Mitteilung machen, daß der Dom zur Abhaltung der Christmette 
von ihm als Garnisonskirche requiriert sei. 


Von 63 juristisch vorgebildeten Verwaltungsbeamten der Pfalz sind 46 aus- 
gewiesen oder eingekerkert. Aus den 8 größeren Städten der Pfalz sind 17 Bürger- 
meister ausgewiesen oder eingekerkert. 


Die I.R.K. registriert Verordnungen der „Autonomen Regierung der 
Pfalz.“ 


Die englische Regierung unternimmt wegen der separatistischen Umtriebe 
in der Rheinpfalz diplomatische Schritte in Paris und Brüssel; infolgedessen unter- 
bleibt zunächst die offizielle Anerkennung der Separatistenregierung durch die 
I.R.K. und die weitere Registrierung ihrer Verordnungen. 
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Die katholische Geistlichkeit der Pfalz legt den Mitgliedern der I.R.K. fol- 
genden Protest vor: 


„sehr geehrter Herr! 


Wir katholischen Priester der Pfalz haben es seit Eintritt des Friedenszustandes 





" 
r 





zwischen dem Deutschen Reich und den alliierten Mächten als unsere Pflicht be- 
trachtet, mit den Besatzungsbehörden als einer auf gesetzmäßigen Verträgen be- 
ruhenden Einrichtung in loyaler Weise zusammenzuarbeiten, soweit unser Amt 
und das Wohl der Bevölkerung es erforderten. Wir lehnten es und lehnen es auch 


heute ab, irgendwelche rein politischen Ziele, besonders soweit sie einen unchrist- 


lichen Völkerhaß und gefährliche Revancheideen verfolgen, zu unterstützen, weil 


die Pflichten unseres Amtes, die Mahnungen des Oberhauptes der Kirche und das 
eigene, wohlverstandene Interesse unseres Volkes dies verbieten. 


Die gleichen grundsätzlichen Erwägungen legen uns jedoch auch die Pflicht 
auf, gegenüber den Bestrebungen zur Schaffung einer sog. „Autonomen Pfalz“ 
das Folgende zu erklären: 


1. Eine gegen den Willen der pfälzischen Bevölkerung, des Reiches und Bayerns 
vollzogene Trennung der Pfalz vom Reich und Bayern wird nicht dem wahren 
Frieden und der Völkerversöhnung dienen, sondern vielmehr die Beziehungen 
zwischen dem deutschen und französischen Volke vergiften und ständig die Gefahr 
nationaler Kämpfe und kriegerischer 'Verwicklungen heraufbeschwören. 


2. Die sog. „Regierung der autonomen Pfalz‘ steht hinsichtlich ihrer Existenz 
und ihrer Maßnahmen im Widerspruch zur Willensmeinung der weitaus über- 
wiegenden Mehrheit des Pfälzer Volkes. Diese ‚Regierung‘ hat ihre Macht auf 
revolutionärem und hochverräterischem, d. h. durch das christliche Sittengesetz 
verbotenem Wege und mit verwerflichen Mitteln zu erlangen gesucht, und sie 
kann ihre Stellung nur behaupten, weil das waffenlose Pfälzer Volk nicht in der 
Lage ist, gegenüber den bewaffneten Trupps der Separatisten dem Recht der legi- 
timen Gewalt und seiner Überzeugung Geltung zu verschaffen. 


3. Wir sehen ganz davon ab, daß weder ihre Herkunft, noch ihr Vorleben 
oder, soweit sie die Regierungsstellen tatsächlich usurpiert haben, ihre Verdienste, 
die autonome „Regierung‘ der Pfalz und ihre Anhänger berechtigen, im Namen 
des Pfälzer Volkes zu sprechen. Um so nachdrücklicher aber betonen wir unseren 
grundsätzlichen Standpunkt: das Gebot Gottes, das uns den Gehorsam gegen- 
über der rechtmäßigen Obrigkeit vorschreibt, die Pflicht der Dankbarkeit gegen- 
über dem Staate Bayern, der seit mehr als einem Jahrhundert ein wohlwollender 
Schützer und Förderer kirchlich-religiösen Lebens in der Pfalz gewesen ist, und 
die Treue zum Reich zwingen uns, die sog. Autonome Regierung der Pfalz als 
für uns nicht existierend zu betrachten und diesen unseren Standpunkt auch dem 
Volke gegenüber zu vertreten. 


Wir sehen aus der gegenwärtigen unhaltbaren Lage keinen anderen Ausweg, 
als den, es der rechtmäßigen Regierung zu ermöglichen, ihre Tätigkeit baldigst 
in vollem Umfang wieder aufzunehmen. _ 

Indem wir bitten, von vorstehender Erklärung geneigtest Kenntnis nehmen 


zu wollen, zeichnen wir mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung im Namen 
der katholischen Priester der Pfalz als 


Ew. Hochwohlgeboren 
sehr 'ergebene sr x 7 


Es folgen die Unterschriften von 19 führenden katholischen Geistlichen der 
Pfalz. 


Heinz Orbis, der Präsident der „Autonomen Pfalz“ wird im Wit- 
telsbacherhof in Speyer überfallen und erschossen. 
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‚10. Jan. Eine Abordnung der Stadt- und Landgemeinden, der industriellen, 
| wirtschaftlichen und sozialen Verbände sowie der Geistlichkeit der 
| Pfalz reist nach Koblenz, um gegen die Separatisten zu prote- 
| stieren. Sie wird von der I.R.K. nicht empfangen. 

E 
| 
| 
I» 


13. Jan. Bei der Trauerfeier für den erschossenen Separatistenführer Heinz legt General 
de Metz einen Kranz in den Farben Frankreichs nieder. In seiner Ansprache 
erklärt er, Heinz sei ein wahrer Freund Frankreichs gewesen. Hinter ihm stehe 
die gesamte pfälzische Bevölkerung. Er sei für eine gerechte Sache gestorben. { 
Pfälzische Zeitungen, die hierüber berichteten, werden von der Besatzungsbehörde r 
gemaßregelt, weil de Metz nicht in amtlicher Eigenschaft, sondern als Privat- 
mann gesprochen habe. 


! 


| 4 

ı 14. Jan. bis 18. Jan. Die englische Regierung entsendet den Generalkonsul Clive \ 

von München in die Pfalz zur Feststellung der dortigen Verhältnisse. 

Die Reise Clives gestaltete sich zu einer machtvollen Kundgebung aller Bevöl- j 
kerungsschichten gegen die Separatisten. 





14. Jan. Eine eindrucksvolle Versammlung der Vertreter der pfälzischen politischen Parteien 
| en, „der Kirche, der Presse, der Wirtschafts- und Berufsstände vor Clive in Mann- 
“ inderPfalz.heim faßt folgende 

| Kundgebung: 

| „Die berufensten Vertreter sämtlicher Weltanschauungen, aller 
politischen, wirtschaftlichen und beruflichen Verbände der Pfalz 
erklären dem Herrn englischen Generalkonsul Clive als dem Ab- 
gesandten der Regierung Großbritanniens, daß sich die pfälzische 
Bevölkerung auch unter den fürchterlichsten Drangsalen der Ge- 
waltherrschaft der sog. separatistischen Regierung, als einer Horde 
landfremder, sittlich minderwertiger Elemente, niemals beugen wird. 
Nur durch die direkte Unterstützung der Separatisten durch die 
französische Besatzung wurde diese Gewaltherrschaft gegen eine 
wehr- und waffenlose Bevölkerung möglich. 

| Im Namen der Menschenrechte und des Selbstbestimmungs- 
| rechtes einer kulturell und wirtschaftlich hochstehenden Bevöl- 
kerung von achthunderttausend treudeutschen Pfälzern bitten wir 
den Herrn Vertreter der britischen Nation, bei seiner Regierung 
dahin wirken zu wollen, daß unserer Pfalz wieder der Rechtsboden 
der deutschen und bayerischen Verfassung, des Versailler Vertrages 
und des Rheinlandabkommens gegeben wird und die Bevölkerung 
v; der Pfalz von der separatistischen Tyrannei und Versklavung be- 
| freit wird.“ (Es folgen 34 Unterschriften führender Persönlichkeiten aus den 
| 


| 


oben angeführten Kreisen der pfälzischen Bevölkerung.) 


' 15. Jan. Clive in Speyer. Besprechung mit maßgebenden Persönlichkeiten der Vorder- 
| pfalz. Die Bevölkerung, die Clive eine Ovation bringen will, wird von französi- 


schen Gendarmen verjagt. 


16. Jan. Clive in Germersheim und Landau. Die Anwesenheit Clives in Landau wird der 
Bevölkerung von den französischen Bezirksdelegierten verheimlicht. Es gelang 
ihr jedoch, Clive am nächsten Tage in Neustadt ihre Wünsche vorzutragen. 


17. Jan. Clive in Neustadt und Kaiserslautern. Die Bevölkerung von Kaiserslautern, die 
Clive feierlich begrüßen will, wird von den Franzosen auseinandergetrieben. 


2 Verletzte. 


18. Jan. Clive in Kaiserslautern und Kirchheimbolanden.) 
Kapitän Geier von der französischen Bezirksdelegation in Bergzabern fährt 
zu den Bürgermeistern des Bezirks und verlangt, daß sie eine von ihm mitgebrachte 
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19. Jan. 


21. Jan. 


23. Jan. 
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Erklärung in vierfacher Ausfertigung unterschreiben des Inhalts, daß die von den 





. Geistlichen, Industriellen, Arbeitnehmern usw. dem englischen Generalkonsul - 


Clive gemachten Angaben über die Gesinnung der pfälzischen Bevölkerung nicht 
der Wahrheit entsprechen. 


In Kaiserslautern werden Schüler, die sich an den Ovationen für Clive beteiligt 
hatten, auf die französische Gendarmerie befohlen und dort schwer mißhandelt. 
Ebenso wird ein städtischer Beamter mißhandelt, weil er die von den Franzosen 
am 17. Jan. verletzten Personen am 18. Jan. bei Clive vorgelassen hat. 


Im englischen Unterhaus wird folgendes Telegramm Clives über das Ergebnis 
seiner Untersuchung in der Pfalz verlesen: 


„Nachdem ich fünf Tage darauf verwandt habe, die Ansichten der Bevöl- 
kerung jeder Klasse und jeder Partei in der Pfalz zu vernehmen, bin ich zu dem 
allgemeinen Schlusse gekommen: 


l. Die überwältigende Mehrheit der Bevölkerung steht der „Auto- 
nomen Regierung“ feindlich gegenüber. 


2. Diese Regierung hätte niemals ohne französische Unter- 
stützung in die Erscheinung treten können und würde sofort ver- 
trieben werden, sobald die französische Unterstützung aufhörte., 


3. Nach einem Zugeständnis von Bley, der das nominelle Haupt der Re- 
gierung ist, sind 75 Prozent der Separatisten von außerhalb der Pfalz 
gekommen. Sie umfassen unzweifelhaft zahlreiche Vorbestrafte und Männer, 
die gänzlich unerfahren sind in den Geschäften einer Regierung. 


4. Die katholische und die protestantische Kirche, die amtlichen Kreise und 
die Mehrheit der Bevölkerung in den Großstädten weisen den Gedanken einer 
Loslösung von Bayern zurück. 


5. Ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung, obwohl gleichgültig gegenüber 
der Frage einer Loslösung von Bayern, steht einer Abtrennung vom Reiche feind- 
lich gegenüber. 

6. In bestimmten Kreisen der Bevölkerung, namentlich unter den Bauern 
und unter den sozialistischen Arbeitern besteht Neigung für die Schaffung eines 
rheinischen Staates unter Einschluß der Pfalz, der politisch unabhängig, aber 
wirtschaftlich mit dem Reiche verbunden sein soll. Dieser Teil fürchtet eine mili- 
taristische Politik von Berlin und München. 


7. Unter den Bauern und Arbeitern herrscht eine starke Kriegsmüdigkeit 
und der Wunsch nach Frieden um jeden Preis. 


8. Die Loyalitätserklärung für die „Autonome Regierung“ ist in allen 
Kreisen zurückgewiesen worden. Die Erklärung war auf Bauern, andere Grund- 
eigentümer und Landbürgermeister beschränkt worden. Viele von diesen haben 
anfänglich, und zwar ohne Beratung mit den Gemeinderäten, unterzeichnet, nun 
aber ihre Erklärung zurückgezogen.‘ 


(Die Ziff. 5 und 6 geben die wahre Stimmung nicht richtig wieder. Sie 
sind wohl darauf zurückzuführen, daß die Franzosen dem Generalkonsul Clive 
während seiner kurzen Anwesenheit in der Pfalz möglichst viel Separatisten zu- 
geführt haben.) 


Die Separatisten beschlagnahmen das bewegliche und unbewegliche Vermögen 
des Winzers Poth in Dürkheim wegen seiner Stellungnahme gegen die Separa- 
tisten vor Clive. (Beschlagnahme am 30. Jan. durch Vermittlung Clives wieder 
aufgehoben.) 


Der „Landauer Anzeiger‘ wird von den Separatisten zu 10000 GM. Strafe 
verurteilt wegen eines Berichts über die Besprechungen mit Clive. 
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24. Jan. 


4. Febr. 


12. Febr. 


Der Tag 
von 


Pirmasens. 





Bei einem Landbürgermeister des Bezirks Germersheim wurde von den Se- 
paratisten ein Ochse ‚„requiriert‘“. Auf die Beschwerde des Eigentümers beim 
Bezirksdelegierten antwortet dieser: „Sie haben mich nicht gefragt, was Sie dem 
englischen Generalkonsul sagen sollen und können jetzt auch sehen, wo Sie Ihr 
Geld herbekommen.“ 


In Pirmasens finden durch Separatisten und einen Teil der von ihnen aufge- 
hetzten Erwerbslosen Plünderungen von Läden und Fabriken statt. Mehrere 
Inhaber von Geschäften werden durch Mißhandlungen und Messerstiche verletzt. 


In Pirmasens stehen gegen %11 Uhr vormittags etwa 20 bis 30 Bürger vor dem 
Verlage der Pirmasenser Zeitung, die seit 20. Jan. zum erstenmal wieder erscheinen 
soll, um ihre Zeitung persönlich abzuholen. Von dem in der Nähe des Verlags be- 
findlichen separatistischen Bezirkskommissariat kommt gegen 12 Uhr mittags der 
Separatist Weiß zum Verlag und erklärt dem Inhaber, die „Autonome Regierung“ 
in Speyer habe das Erscheinen der Zeitung untersagt, die Zeitung sei weiter ver- 
boten. Zwei Bürger, die dem Separatisten in das Verlagsgebäude hinein gefolgt 
waren, hören dies und eröffnen den Bescheid den außenstehenden Bürgern. Die 
Bürger verlangen stürmisch die Herausgabe der Zeitung und erklären, sie ließen 
sich das von den Separatisten nicht bieten, um ihr Verbot würden sie sich nicht 
kümmern, da die Separatisten ja nicht anerkannt wären. Die Firma Deil gibt 
daraufhin die Zeitung heraus. Da sie aber befürchtet, daß die Separatisten wegen 
der Herausgabe der Zeitung Repressalien ergreifen — der separatistische Bezirks- 
kommissar Schwaab hatte nach Entfernung des Weiß an den Verlag noch tele- 
phoniert, das Erscheinen der Zeitung sei so lange verboten, bis die dem Verlag 
auferlegte Geldstrafe von 10000 GM. bezahlt wäre —, bittet sie die außen- 
stehenden Bürger dazubleiben und das Verlagsgebäude zu schützen. Die Bürger 
übernehmen abwechselnd den Schutz, indem sie vor dem Verlagsgebäude auf 
und ab gehen. 

Im Laufe des Nachmittags zwischen 4 und 5 Uhr spricht eine Abordnung 
der Bürger bei dem französischen Bezirksdelegierten vor und frägt ihn, wie er sich 
zu den Separatisten stelle und wann sie abziehen würden. Der Bezirksdelegierte 
erklärt, ihn gingen die Separatisten nichts an, er würde sich nicht mehr um sie 
kümmern. Im Auftrage der Bürgerschaft — es hatte sich inzwischen eine sehr 
große Menschenmenge in der Bahnhofstraße angesammelt — stellt ein Bürger 
an die Separatisten fernmündlich die Aufforderung, Pirmasens zu verlassen. Der 
separatistische Bezirkskommissar Schwaab lehnt ab. Eine zweite und dritte Auf- 
forderung der Bürgerschaft, die ihm und seiner Begleitung freies Geleit und Be- 
deckung durch Schutzleute oder sogar durch die Garnison zusichert, wird eben- 
falls abgelehnt. Inzwischen sammelt sich, hauptsächlich nach dem 
Fabrikschluß, eine immer größer werdende Menschenmenge vor 
dem Bezirksamtsgebäude an und verlangt stürmisch den Abzug der 
Separatisten. Die Separatisten erwidern diese Aufforderung der 
Volksmenge mit Schüssen aus Karabinern und Revolvern und durch 
Werfen von Handgranaten, wodurch es Tote und Verwundete gibt. 
Daraufhin wird Sturm geläutet, die Feuerwache rückt aus. Zu 
gleicher Zeit wird in dem Viertel um das Bezirksamt das elektrische 
Licht abgestellt, um den Separatisten, die ein reines Salvenfeuer 
auf die Menschenmenge eröffnen, kein genaues Ziel mehr zu geben. 
Die Feuerwehr fängt an, auf das Bezirksamt zu spritzen. Der 
Wasserstrahl drückt jedoch nicht einmal die Fensterscheiben ein. 

Auf Befehl des französischen Delegierten muß die Feuerwehr 
wieder abrücken. 

Auf die Nachricht, daß Dr. Anstett in Ausübung seines Berufes 
durch eine separatistische Kugel zu Tode getroffen worden sei, und 
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da sich die Zahl der Verwundeten immer mehr erhöht, bemächtigt 
sich der Menge eine ungeheure Wut. Die berechtigten Besitzer von 
Waffen werden von den Bürgern aufgefordert, ihre Waffen zu holen 
und dafür zu sorgen, daß die Separatisten aus dem Bezirksamts- 
gebäude heraus nicht mehr schießen können. Die Waffenbesitzer 
tun das und beschießen die einzelnen Fenster des Bezirksamts mit 
Schrot und Kugeln. Die Separatisten schießen zwar noch aus dem 
Gebäude heraus und werfen Handgranaten, jedoch kann die Menge 
jetzt auf der Vorderfront an das Bezirksamtsgebäude herankommen. 
Es werden zunächst leicht brennbare Stoffe, wie Pech, Papier, 
Benzin und Asolin in ein Zimmer des Erdgeschosses geworfen, um 
die Separatisten so zur Übergabe zu veranlassen. Da sie aber 
trotzdem vereinzelt noch weiter schießen, sprengt die Menge mit 
Zuschlaghämmern, Äxten und Brecheisen die von den Separatisten 
schwer verrammelte Tür des Bezirksamts. Ein kleiner Trupp stürmt 
in den dritten Stock des brennenden Gebäudes, wohin sich die 
Separatisten zurückgezogen haben. Die nach oben drängenden 
Stürmer werden von den Separatisten zunächst mit Gewehr- und 
Revolverschüssen empfangen, der separatistische Bezirkskommissar 
Schwaab wird als erster niedergemacht. Die Separatisten sehen 
die Ergebnislosigkeit weiteren Widerstandes ein und kommen der 
Aufforderung, das Gebäude zu verlassen, nach. Ins Freie gekom- 
men, werden sie von der aufs äußerste erregten Bevölkerung ge- 
Iyncht. Nur wenige Separatisten sind infolge der herrschenden 
Verwirrung entkommen. 14 waren sofort tot, zwei erlagen im 
Krankenhaus ihren schweren Verletzungen. 


Die Stürmenden stellten fest, daß große Mengen Munition, darunter auch 
französische, im Bezirksamt lagerten. Die Munition kam, als das Feuer auch den 
3. Stock des Gebäudes ergriff, zur Explosion. Das Explodieren der Munition 
erklang wie Salvenfeuer und dauerte etwa eine Stunde. 


Auf seiten der Bürgerschaft zählte man 6 Tote und 12 zum Teil 
Schwerverletzte. 


Die Franzosen versuchten in der Folge aus politischen Gründen die Ereig- 
nisse in Pirmasens so darzustellen, als ob rechtsrheinische nationalistische Organi- 
sationen den Überfall auf die Separatisten organisiert und durchgeführt hätten. 


Die Separatisten ziehen von Zweibrücken und Waldmohr ab. 


Die Bevölkerung von Kaiserslautern verlangt Abzug der Se- 
paratisten. Die Franzosen gehen gegen die Bevölkerung vor; auf 
seiten der Bevölkerung ein Toter und mehrere Verwundete. 


In Germersheim versucht die Bevölkerung die Separatisten aus 


dem Rathaus zu vertreiben. Die Franzosen greifen zum Schutz der 
Separatisten ein. 


13./14. Febr. Die Separatisten verlassen in der Nacht heimlich das Bezirks- 


14. Febr. 


amtsgebäude in Landau, das sofort von dem Bezirksamtsvorstand und von 
deutscher Gendarmerie besetzt wird. | 


In Neustadt befiehlt der französische Bezirksdelegierte den Sepa- 
ratisten, die abziehen wollen, auf ihren Posten zu bleiben. 


In Bergzabern versucht die Bevölkerung, die Separatisten mit 
Gewalt aus dem Bezirksamtsgebäude zu vertreiben. Die Franzosen 
greifen ein und treiben die Bevölkerung auseinander. Am Nach- 
mittag trifft französische Verstärkung ein. 
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In Dürkheim geht die Bevölkerung gegen die Separatisten vor und 
tötet mehrere von ihnen. Die französische Gendarmerie greift ein und treibt 
die Bevölkerung auseinander. 

Die I.R.K. entsendet einen Sonderausschuß nach Speyer zur 
Herstellung geordneter Verhältnisse in der Pfalz. 


Auf Donnerstag nachmittags 5 Uhr sind vor den Sonderausschuß nach Speyer 
geladen: 

Geheimer Sanitätsrat Dr. Bayersdörfer, Neustadt, der stellv. Vorsitzende des 
Kreisausschusses der Pfalz, die Bürgermeister der kreisunmittelbaren Städte 
Kaiserslautern, Landau, Ludwigshafen, Neustadt, Pirmasens und Speyer, die 
Verlagsdirektoren Faud vom ‚‚Rheinpfälzer‘ in Landau, Verlagsdirektor Dr. Folz 
von der „Pfälzischen Rundschau“ in Ludwigshafen und Hartmann, Schriftleiter 
des Presseverbandes der Pfalz. Vertreter der Regierung der Pfalz sind nicht ge- 
laden. Sie werden, als sie versuchen, vorgelassen zu werden, abgewiesen. 

Der Sonderausschuß trifft mit erheblicher Verspätung ein. Es finden keine 
eigentlichen Verhandlungen mehr statt. Vielmehr wird den Bürgermeistern der 
kreisunmittelbaren Städte lediglich geboten, eine Wiederholung von Verkomm- 
nissen wie in Pirmasens (12. Febr.) unter allen Umständen zu vermeiden. Der 
Sonderausschuß wünscht, so erklärt er, ungestört arbeiten zu können. Die pfäl- 
zische Bevölkerung könne versichert sein, daß er sich bemühen werde, Zustände 
zu schaffen, mit denen die Bevölkerung zufrieden sein könne. Der Sonderaus- 
schuß hat hierauf mit Geh.-Rat Dr. Bayersdörfer allein noch eine Besprechung. 
Bayersdörfer wird aufgefordert, er solle die Regierung der Pfalz 
übernehmen. B. lehnt dies ab und verlangt Einberufung des Kreisausschusses. 
Der Kreisausschuß wird auf 15. 10 Uhr vormittags geladen. 


Der Sonderausschuß verlangt von dem Kreisausschuß eine Erklärung bezüg- 
lich der Übernahme der Regierungsgeschäfte. Der Kreisausschuß erbittet sich 
eine kurze Bedenkzeit, diese wird ihm zugebilligt. Während der Kreisausschuß 
berät, läßt der Sonderausschuß den Bischof von Speyer kommen und ersucht 
ihn, für Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung einzutreten. Nach 
Ablauf der Bedenkzeit verliest Geh. Rat Dr. Bayersdörfer die folgende Erklärung: 

„Der Kreisausschuß ist prinzipiell bereit, mitzuwirken an der 
Lösung der Frage, Ruhe und Ordnung in der Pfalz wieder herzu- 
‚ stellen und die Verwaltung wieder in Gang zu bringen. 

Der Kreisausschuß betrachtet diese Mitarbeit als vermittelnde 
zwischen dem Herrn Delegierten der Rheinlandkommission einer- 
seits, der pfälzischen Bevölkerung, Bayern und dem Reiche ander- 
seits. 

Diese Mitarbeit soll eine vorübergehende sein, bis der Zweck 
erreicht ist; keinesfalls betrachtet sich der Kreisausschuß als eine 
durch die Rheinlandkommission eingesetzte Regierung. 

Voraussetzung dieser Bereitwilligkeit ist die restlose Beseiti- 
gung der Separatisten.“ 

Die Verhandlung wird darauf bis nachmittags 4 Uhr ausgesetzt. In der Nach- 
mittagsitzung schlägt der Sonderausschuß vor, sofort in die praktische Arbeit 
einzutreten. Der Kreisausschuß verlangt die Beiziehung von drei Regierungs- 
vertretern, und zwar von Regierungsdirektor Staehler, Oberregierungsrat Dr. Jacob 
und Regierungsrat Born. Die Herren werden zugezogen, Oberregierungsrat Dr. Ja- 
cob aus der Haft, in der ihn die Separatisten seit 23. November 1923 gehalten hatten. 
In der Verhandlung erklärt das belgische Mitglied des Sonderausschusses, er lege 
Wert darauf, daß keine Repressalien ergriffen werden; er richtet an die Anwesen- 
den den Appell, Ruhe und Ordnung in der Pfaiz wieder herzustellen, das sei der 
gemeinsame Wunsch der drei Regierungen. Der Engländer betont: „Wir wollen 
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nur einen Aufbau und Abbau; wir müssen parallel laufen, um keine Konflikte 
aufkommen zu lassen.“ 

Es wird vereinbart, daß die Regierungsgewalt in der Pfalz den 
gesetzmäßigen Behörden wieder übertragen werde und die von den 
Separatisten ausgewiesenen Beamten nach und nach zurückkehren 
sollen; jedoch wird die Gegenbedingung gestellt, daß in der Pfalz 
gegen die Separatisten nichts mehr vorkomme. | 

Der französische Vertreter verlangt, daß die Separatisten nicht gerichtlich 
verfolgt werden dürfen. Er wird dahin belehrt, daß der Kreisausschuß keinen | 
Einfluß darauf habe, das sei Sache der Staatsanwaltschaft bzw. des Justizmini- 
steriums. 

Jeder einzelne Vertreter des Sonderausschusses gibt gegenüber 
dem Kreisausschuß, dem Bischof und dem Kirchenpräsidenten 
Fleischmann die Erklärung ab, daß an eine Trennung der Pfalz 
von Bayern und Reich nicht gedacht werden könne. 
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16. Febr. Regierungsdirektor Staehler übernimmt wieder die Leitung der Regierung der Pfalz 
in Speyer, 
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16. auf 17. Febr. Die Separatisten ziehen aus Neustadt, Ludwigshafen, Kirch- 
heimbolanden, Rockenhausen, Frankenthal und Kaiserslautern ab. 


Te 


17. Febr. Die Separatisten haben während ihrer Tätigkeit 11 Personen getötet, | 
etwa 250 Personen verwundet, über 1000 Personen der Freiheit be- 
raubt, 176 Personen ausgewiesen. Dazu kommen zahlreiche Fälle schwerster 
unmenschlicher Mißhandlungen, Plünderungen, Einbruchsdiebstähle u.a. Der‘ 
Sachschaden, den die Separatisten in der Pfalz durch Verwüstungen, Plünderung 
und Raub verursachten, beträgt 700000 G.-M. 


ra 18. Febr. Nach Abreise der Sonderkommission aus der Pfalz setzt von den 
Be Franzosen entgegen dem Abkommen von Speyer wieder der gleiche 
Druck auf die Bevölkerung ein wie früher. | 
In Pirmasens führen die Franzosen die Verhaftungen, die nach der Erstürmung 
des Bezirksamts eingesetzt hatten, in verschärftem Maße fort. Es sind bereits 
40 Verhaftungen gemeldet. Etwa 100 Personen mußtensichderdrohen- 


} ah den Verhaftung durch die Flucht entziehen. 
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19. Febr. Die französische Gendarmerie verhaftet in Bergzabern 3 Bürger, die ver- 
sucht haben sollen, die Separatisten zu vertreiben. Es werden Geiseln zum Schutz 
der Separatisten bestimmt und nächtliche Verkehrssperre verhängt. | 

Der Bezirksdelegierte von Landau teilt dem Bürgermeisteramt mit, daß 
eine Liste von Geiseln aufgestellt sei, die für die Sicherheit der Separatisten, 
ihrer Familien und ihres Eigentums haften. Die Namen der Geiseln werden nicht 
bekanntgegeben, sondern nur mitgeteilt, daß die Liste enthalte: 1 Bürgermeister, ' 
I Kommerzienrat, 1 Apotheker, 1 Rechtsanwalt, 1 Zeitungsverleger,‘ 1 Notar 
und I Studienrat. Es befinden sich darunter 5 Herren, die vor dem englischen 
Generalkonsul Clive die Beschwerden der Bevölkerung gegen die Separatisten ' 
zur Sprache brachten. Außerdem wird der Stadt eröffnet, daß sie für Tumulte 
und Aufruhrschäden mit ihrem ganzen Vermögen hafte. 

Auch in Kircheimbolanden werden von den Franzosen Geiseln für das 
Leben der Separatisten haftbar. gemacht und8Personen verhaftet, desgleichen 
in vielen anderen Städten und Bezirken, so in Kaiserslautern 16, im Bezirk | 
Germersheim 4 Personen; alle nur, weil sie als Gegner der Separatisten her- 
vorgetreten waren. 

Die Separatisten werden von den Franzosen auf jede Weise geschützt. Nach 
Erstürmung des Bezirksamts in Pirmasens wurden von den Franzosen 25 über- 
lebende Separatisten in Schutzhaft genommen und auf der städtischen Polizei- 

. wache untergebracht. Die Stadt muß die Separatisten auf Befehl der Franzosen 
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mit Leibwäsche und Schuhwerk versehen. Außerdem müssen die Separatisten 
von der Stadt verköstigt und für jeden zwei Schlafdecken besorgt werden. 

Die von den Separatisten Ausgewiesenen dürfen nicht ohne 
weiteres zurückkehren. Laut Verfügung des Generals de Metz Nr. 1675 können 
von den Separatisten ausgewiesene Pfälzer erst nach vorherigem Einvernehmen 
zwischen den deutschen Behörden und den Lokalbehörden der Rheinlandkom- 
mission in die Pfalz zurückkehren. 


"27. Febr. Der in Marseille geborene, vielfach vorbestrafte Separatisten- 

| führer Kunz hat eine „Rheinische Arbeiterpartei“ für den Bezirk 
Pfalz und Rheinhessen gegründet; Kunz geht bei der Bezirks- 
delegation in Speyer ein und aus. 


‚28. Febr. Die Separatisten Kunz, Schmitz-Epper und Wilhelm haben in der Hartmann- 
| straße in Speyer ein Bureau der ‚Rheinischen Abeiterpartei‘‘ aufgemacht. Das 
Bureau hat eine eigene Fernsprechverbindung mit der französischen Kaserne. 


29. Febr. Sämtliche Bezirksämter der Pfalz haben ihre Tätigkeit wieder 
| aufgenommen. 


Die Verhaftungen in Pirmasens nehmen ihren Fortgang. Fast 
alle leitenden städtischen Beamten sind festgenommen. Die französischen Gen- 
darmen werden bei Vornahme von Verhaftungen von Separatisten begleitet, 
weiche die zu verhaftenden Personen bezeichnen. Die Verhafteten wurden in 
vielen Fällen von den französischen Gendarmen brutal mißhandelt. Einer 
der Verhafteten wurde infolge der Mißhandlung tobsüchtig und mußte in eine 
Heilanstalt gebracht werden. 


29. März. 10 Bürger von Pirmasens werden gefesselt in das französische Militärgefängnis 
in Mainz abtransportiert. Es laufen immer noch bewaffnete Separatisten in Pir- 
masens herum. Sie haben von den Franzosen ausgestellte Waffenscheine. Die 
Franzosen stehen Wache vor dem Rathaus, in dem die Separatisten sitzen. 


30. März. Seit 11. Januar 1923 bis Ende März 1924 wurden von den französischen Ge- 
| richten in der Pfalz über 2500 Deutsche zu insgesamt mehr als 600 
Jahren Freiheitsstrafen und etwa 120000 GM. Geldstrafe verurteilt. Nicht 
eingerechnet sind die zahlreichen und von dem Kriegsgericht in Mainz ver- 
urteilten Pfälzer. 





| 


Die neuesten Ereignisse bis zur Abberufung des Generals de Metz 
| (31. März 1924 bis 15. November 1924), 


FE" „treundlicheres‘ Kapitel in der Leidensgeschichte der Pfalz scheint sich auf- 
UL ’zutun in jener letzten -Phase,% die durch das Ministerium Herriot und das 
Londoner Abkommmen gekennzeichnet ist. Es klingt wie Hohn, wenn wir die 
“ülle von Klagen und Gewaltätigkeiten, die das die Pariser Maßnahmen sabo- 
‘ierende Militär vollbringt, ein „freundlicheres Kapitel‘ nennen müssen. Noch 
mmer stehen wir vor Ereignissen, wie wir sie niemals nach Friedensschluß in 


‚zuropa für möglich gehalten hätten. Lassen wir die Tatsachen selbst sprechen: 





) 


; 

| 

| 3. April. In den Gefängnissen der Pfalz sind von den Franzosen 492 Deutsche ein- 

| gekerkert, darunter etwa 200 „politische Gefangene‘‘ aus der Zeit des passiven 

| Widerstands und der Separatistenabwehr. Obwohl seit Aufgabe des passiven 

| Widerstandes über ein halbes Jahr verflossen ist und obwohl das Speyerer Ab- 

| kommen vom 16. Februar 1924 Repressalien ‚‚wie immer beschaffen und gegen 
welche Partei gerichtet‘‘ untersagt, konnte bezüglich der Freilassung der 

politischen Gefangenen bis jetzt wenig erreicht werden. 

| 


6. April. Bis jetzt hat erst etwa der siebente Teil der ausgewiesenen Pfälzer Er- 
laubnis zur Rückkehr erhalten. Die Rückkehrenden sind mit wenigen 
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Leidensjahre der Pfalz: 


Ausnahmen Eisenbahner. Von 5262 ausgewiesenen Eisenbahnbeamten und -Ar- | 
beitern sind bisher etwa 900 zurückgekehrt. Die Bevölkerung der Pfalz ist über die 
Verzögerung der Rückkehr der Ausgewiesenen in großer Unruhe. Diese Unruhe | 
wird noch vermehrt durch einen neuen Fall von Ausweisung: Ein Zollbeamter, der 
seit Februar 1923 wegen passiven Widerstandes in französischer Haft saß, wird | 
zwar aus der Haft entlassen, aber mit seiner Familie sofort über den Rhein ab- 
geschoben. 


Die Regierung der Pfalz erhebt bei General de Metz und zu der 
I.R.K. Vorstellungen, weil die Franzosen immer noch eine große| 
Zahl von Pfälzern nur deshalb in Haft halten, weil sie sich an der‘) 
Abwehr der Separatisten beteiligt haben sollen. Die Zahl dieser Ge- 
fangenen beträgt 96, darunter 35 aus Pirmasens, 14 aus Kaiserslautern, je 11 aus’) 
Bad Dürkheim und Münchweiler. Diese Gefangenen sind, obwohl seit ihrer Fest- 
nahme 2 Monate verflossen sind, noch nicht verhört worden, so daß sie nicht ein- 
mal wissen, was ihnen zur Last gelegt wird. Sie waren zum Teil während des Winters 
in ungeheizten Zellen untergebracht. 

Der Separatist Kunz gibt eine „Denkschrift, betreffend Programm und 


Organisation der Rheinisch-Westfälischen Arbeiterpartei‘, heraus 
sowie eine Zusammenstellung ‚Was soll jedes Mitglied, zum mindesten jeder’) 


‚Funktionär der ‚Rheinischen Arbeiterpartei‘ wissen?“ Als außenpolitisches | 


Programm der Partei wird in beiden Schriftstücken angegeben: „Loslösung der 
gesamten Rheinlande und des Ruhrgebietes aus der bestehenden | 
Gruppierung der deutschen Länder und ihre Zusammenfassung zu einem 
autonomen, d. h. nach außen und innen völlig souveränen Demokratiestaats- | 
wesen mit republikanischer Verfassung.“ 


Besprechung der Separatistenführer Kunz und Dr. Schecher mit 
General de Metz in dessen Wohnung. De Metz erkundigt sich eingehend | 
nach der Stärke der Bewegung und Zuverlässigkeit ihrer Anhänger; er rät vor den 
deutschen und französischen Wahlen nichts zu unternehmen, jedoch: „Organi- | 
sieren, Organisieren, Organisieren, aber die Politik nicht auf die Straße bringen, 
im geheimen muß man Politik treiben, ein gutes Fundament muß man haben’! 
und eines Tages muß man fertig dastehen,‘“ Die beiden Separatisten übergeben | 
die Kunzsche Denkschrift, sie sind von der Unterredung sehr befriedigt. 


Das Jugendgericht in Heidelberg verurteilt einen jungen Burschen zu 2 Jahren!) 
und 8 Monaten Gefängnis, weil er im Auftrag der Separatisten den Regierungs- 
präsidenten Mathe&us zu ermorden suchte. Es wurde festgestellt, daß die 
zu verwendende Bombe in den Werkstätten der französischen Regiebahn gefertig? 
war und daß der Verurteilte nur infolge der Unterstützung eines französischen 
Offiziers die damals für den Verkehr gesperrte Rheinbrücke bei Ludwigshafen | 
hatte überschreiten können. 


Aus dem Bezirk Landau werden in den letzten Wochen fortgesetzt 
schwere nächtliche Raubüberfälle gemeldet. | 


Der französische Botschafter in Berlin teilt mit, daß Herriot dem französischen | 
Oberkommissar in Koblenz und dem Oberkommandierenden der Besatzungstruppen’! 
bereits die erforderlichen Anweisungen erteilt habe, damit die 
politischen Gefangenen des besetzten Gebietes unverzüglich in 
Freiheit gesetzt und den ausgewiesenen Deutschen die Rückkehit] 
in ihre Heimat gestattet werde. ei 

In das französische Militärgefängnis in Zweibrücken werden 44 deutsche 
Gefangene zurücküberführt, die nach St. Martin de Re in Frankreich de- 
portiert worden waren. Von diesen 44 Gefangenen sind 13 zulebenslänglichemt! 
Zuchthaus verurteilt, die übrigen 31 zusammen zu 417 Jahren Gefängnis] 
oder Zwangsarbeit, die meisten wegen „Sabotage‘“ oder „Spionage“. | 
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Die I.R.K. hebt die Ausweisung von 7000 Personen auf, darunter 
etwa 2000 Pfälzer (Liste 162). 
Die IR.K. hebt die Ausweisungen von weiteren 10000 Personen 
auf, darunter etwa 2700 Pfälzer (Liste 163 und 164). 

General de Metz übersendet der Regierung der Pfalz eine Liste von 19 Aus- 
gewiesenen, deren Rückkehr er bei der I.R.K. beantragt habe. 
Die „Rheinische Arbeiterpartei‘ entfaltet wieder eine regere Tätig- 
keit. Sie steht in Verbindung mit nationalistischen Kreisen in Paris und plant 
mit deren Unterstützung für die nächste Zeit einen gewaltsamen Umsturz. 
Sie hofft auf Mitläufer aus den Reihen der zahlreichen Erwerbslosen. Kunz und 
Dr. Schecher sind in Paris, um von dort Geld und Weisungen für den Putsch zu holen. 


Die LR.K. hebt die Ausweisungen weiterer 3500 Personen auf, dar- 
unter etwa 1000 Pfälzer (Nachtrag zu Liste 164). 

Die „Rheinische Arbeiterpartei‘ muß ihre Umsturzpläne verschieben, da Kunz 
und Dr. Schecher ohne Geld von Paris zurückgekommen sind. 


Die Franzosen hissen an ihrem Nationalfeiertage auf dem Tore der Arras- 
kaserne in Speyer neben ihren Landesfarben die grün-weiß-rote Flagge der 
Separatisten. Erwerbslosendemonstration vor der Regierung in Speyer. 

In Pirmasens kommt es zu Ruhestörungen durch Separatisten. Sie durchziehen 
die Straßen und bedrohen die Bevölkerung mit Totschießen, dringen in Wirt- 
schaften ein und gebieten Feierabend. 3 Separatisten werden verhaftet. 


Der Abbe Pierre L. Guinchard versendet Werbeblätter für einen ‚‚französisch- 
rheinischen Freundschaftsbund‘‘ (Amities Franco-Rhenanes). Als Freunde‘ des 
Bundes werden unter anderen Abb& Wetterl& und verschiedene nationalistische 
französische Vereinigungen angeführt. Als Ziel des Bundes wird angegeben: Bei- 
zutragen zur Sicherung des Rheins und Europas in einem Rechtsfrieden durch das 
Studium der rheinischen Fragen und das gute Einvernehmen zwischen der Jugend 
Frankreichs und der rheinischen Jugend, ob sie nun separatistisch, autonomistisch 
sei oder nicht, Vertiefung der Freundschaft für Frankreich, besonders da, wo Frank- 
reich durch deutsche Propaganda verleumdet wird, Glaubenserweckung in den be- 
freundeten jungen Katholiken auf einen gerechten Frieden am Rhein und für Europa. 

Von den Franzosen sind immer noch 53 Pfälzer nur deswegen 
eingekerkert, weilsiesich gegen die Separatisten gewehrt habensollen. 


Krise in der ‚Rheinischen Arbeiterpartei‘. Der bisherige Führer Kunz wird aus der 
Partei ausgeschlossen. 

Die von den Franzosen wegen Beteiligung an der Separatisten- 
abwehr eingekerkerten Pfälzer werden bis auf 28 freigelassen. Die 
noch Eingekerkerten sollen den deutschen Gerichten übergeben werden. Es be- 
finden sich jetzt noch 84 Pfälzer als politische Gefangene in Haft. 


Das Londoner Abkommen wird unterzeichnet. 


Es wird berichtet, die Mitglieder des Zentralausschusses der „Rheinischen Arbeiter- 
partei“ seien am 28. August vor die französische Kreisdelegation in Speyer geladen 
gewesen. Dort habe ihnen Staatsanwalt Gelin eröffnet, die ‚„Rhei- 
nische Arbeiterpartei“ müsse sofort und restlos aufgelöst werden. 
Im Monat August wurden von den französischen Militärgerichten in der Pfalz 
126 Deutsche zu insgesamt 11 Jahren und 6 Monaten Freiheitsstrafen und 7000 M, 
Geldstrafen verurteilt. 
Die Ausweisung des Regierungspräsidenten Dr. Matheus wird’ von der I.R.K. 
aufgehoben. 
Der stellv. Kommandierende General der Rheinarmee erläßt einen 
Befehl, wonach die Divisionsgenerale angewiesen werden, die so- 
fortige Freilassung der politischen Gefangenen entsprechend dem 
Londoner Abkommen zu veranlassen. 
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8. Sept. Regierungspräsident Dr. Math&us übernimmt die Führung der Re- | 
gierungsgeschäfte in Speyer. | 
18. Sept. Der Regierung in Speyer wird die Liste der „Unerwünschten“ über- 


geben, d. s. diejenigen Personen, deren Ausweisung die Franzosen 
nicht aufheben wollen. Die Liste umfaßt 101 Personen. 


Es wird unter Aufhebung der früheren Liste eineneue Liste von „Unerwünsch- | 
ten“ übergeben. Die neue Liste enthält noch 20 Ausgewiesene. 


Die Liste der „Unerwünschten‘ wird auf 6 Ausgewiesene vermindert. | 


Von den Ausgewiesenen, die bis jetzt noch als ‚Unerwünschte“ be- | 
zeichnet waren, erhalten 4 die Erlaubnis zur Rückkehr. Essind damit 
alle Ausweisungen bis auf 2 zurückgenommen. Alle Beamten, deren Ausweisung 
aufgehoben ist, werden zum Dienst zugelassen. Bei fünf Beamten wird verlangt, 
daß sie versetzt bzw. in anderen Sparten als bisher beschäftigt werden. 

In Lauterecken, dessen Bevölkerung unter der Herrschaft der Separatisten 
ganz besonders zu leiden hatte, erregt das anmaßende Verhalten einiger Separatisten 
die Erbitterung der Bevölkerung. Im Laufe des Septembers war es deswegen zu 
kleinen Reibereien und einigen harmlosen Ausschreitungen gegen die Separatisten 
gekommen. Die deutsche Gendarmerie war pflichtgemäß gegen die Ruhestörer ' 
eingeschritten. Der französische Bezirksdelegierte von Kusel, der 
während des Wütens der Separatisten keinen Grund zum Einschreiten fand, be- 
legt nun die Stadt wiederum mit einer Strafbesatzung. Vorstellungen 
der Regierung der Pfalz bei General de Metz bleiben ohne Erfolg. 


Die „‚Ere Nouvelle‘ bringt in Nr. 2552 vom 29. Oktober 1924 einen Artikel „Die 
rheinischen Skandale. Die Ställe des Generals Degoutte müssen ge- 
säubert werden‘: 

»„»... Mißbrauch der Dienstgewalt, Unterschlagung und Diebstahl herrschen 
bei der Rheinarmee ... Man spottet der Regierung und ihrer Gesetze. So hat, wie 
man sich erinnert der Staatsanwalt während des stupiden Mainzer Prozesses den 
famosen Ausdruck getan: ‚Meine Herren, wenn Sie sich jetzt ins Beratungszimmer 
zurückziehen, dann denken Sie daran, daß Sie keine Richter, sondern Offiziere sind.“ 
Eine Menge verdächtiger Personen treibt sich bei der Rheinarmee herum. Sie sind 
mit geheimen Missionen betraut — Separatistenfrage, Überwachung der Bevölke- 
rung usw. — und verfügen über bedeutende Mittel, womit sie in den Vergnügungs- 
lokalen ein fröhliches Leben führen ...“ 


15. Nov. General de Metz, der Kreisdelegierte der I.R.K. in der Pfalz, wird abberufen, Als 
Nachfolger wird ein Beamter der Rheinlandkommission, Valot, genannt. 


B: scheint immer nötig: uns vor Augen zu halten, daß hier nicht von fernen 
Völkern und Zeiten die Rede ist, nicht von Irländern und Indern, sondern von 
unserm eigenen Blut. Es hat in der Pfalz Leute gegeben, die mit dem Landesverrat 
geliebäugelt haben, und ein früherer bayerischer Ministerpräsident, Johannes " 
Hoffmann, hat es für vereinbar mit seinen politischen Begriffen gehalten, einen 
innerpolitischen Gegensatz mit den Machthabern seiner Heimat zum Vorwand zu 
nehmen, im Herbst 1923, also nach all den Schurkereien gerade dieses Gegners, 
sich mit ihm in separatistischer Absicht in Verbindung zu setzen (23. Oktober 1923). 
Aber welches Land wäre frei von solchen Gestalten? Sie können das Bild nicht 
verdunkeln, das unsere Pfalz uns Deutschen in diesem Jahr des Unheils gab. 

Wir haben in München in diesem Sommer ein Pfalzdenkmal enthüllt, das die 
bayerische Heimat der Treue ihres schönsten, gemarterten Teiles widmete. Die 
Zeilen, die von den Leiden seiner Söhne hier berichten, sollen ein Denkmal sein 
gleicher Art, ein Ruf hinüber an den Rhein, daß wir von ihnen wissen in Bewunderung 
und brüderlicher Treue, und daß ihre Klagen nicht der tauben Gleichgültigkeit 
begegnen, von der ihnen vielleicht verantwortungslose Hetzer erzählen werden, 
sondern dem immer wachen Echo unserer Herzen. # 














Wissenschaftliche Rusdschau. 


Wissenschaftliche Rundschau. 
Eduard Meyer. 


duard Meyer wird am 25. Januar siebzig Jahre, als Professor emeritiert, aber nicht 
ersetzt und unersetzlich. Wenn ich der Aufforderung nachkomme, an diesem Orte in 
Kürze darzulegen, was Deutschland und die Wissenschaft in ihm besitzt, so kostet es mich 
einige Überwindung, denn ich soll über einen nahverbundenen Kollegen reden und bin doch 


‚auf vielen Gebieten seiner Forschung Laie. Aber in diesem Falle würde es jeder sein, und dem 
“älteren Manne dürfte es verstattet sein, seiner herzlichen Bewunderung eines befreundeten 


Forschers Ausdruck zu geben. Und in dieser tapferen deutschen Zeitschrift spricht man gern 
von einem der tapfersten Kämpfer für die Ehre unseres Vaterlandes. 

Eduard Meyer ist Hamburger. Wie sein jüngerer Bruder Kuno, der unerreichte Erforscher 
des Keltischen, der den Entbehrungen der Kriegszeit allzufrüh erlegen ist, ist er auf der 
gelehrten Schule des Johanneums erzogen, das damals noch nicht bloß die nötigen Kennt- 
nisse verlieh, sondern auch die Befähigung zu selbständigem Arbeiten, was heute die Päda- 
gogik der Schule abgewöhnt hat. Er erzählt, daß er als Schüler das Werk des Strabon ge- 
lesen hat, an dem die Geographen recht viel auszusetzen haben, das aber von der Welt, wie 
sie unter Augustus aussah, ein durch die Fülle der Tatsachen überwältigendes Bild gibt. 
Da konnte es den geborenen Historiker wohl reizen, das Werden dieser Welt und ihrer Kultur 
zu erforschen. Er erfaßte seine Lebensaufgabe, und erfaßte sie richtig. Er mußte die Spra- 
chen des Orients lernen, und wirklich sind ihm Ägyptisch, die semitischen Sprachen und Per- 


sisch so vertraut wie das Griechische. Besonders dem Ägyptischen hat er sich als Student 
mit Feuereifer hingegeben und seinem Lehrer G. Ebers einen sehr warmen Nachruf gewidmet. 





' Wie er das Lernen betrieb, zeigt das Geständnis, er habe Schraders ‚‚Assyrisch-Babylonische 


Keilschriften‘‘ gleich nach ihrem Erscheinen sofort in einer Nacht durchgelesen. Nach Ab- 
schluß seiner Studien führte ihn eine glückliche Fügung nach Konstantinopel als Hauslehrer 
in das Haus.des britischen Generalkonsuls, so daß er einen Einblick in das orientalische 


Leben gewann und zugleich das Denken und Fühlen der Engländer genau kennen lernte. 
Natürlich hat ihm die Vertrautheit mit der englischen Sprache in Wort und Schrift später, 


namentlich auch bei dem Besuche Amerikas, reiche Frucht getragen. 
Heimgekehrt habilitierte er sich 1879 in Leipzig und kam über Breslau und Halle 1902 
nach Berlin. Unter seinen ersten Schriften ist eine Geschichte des Königreiches Pontus, 


der Heimat Strabons, dem er so den Dank für die frühe Anregung abstattete. Die erste 


"Stelle unter den alten Historikern hatte ihm aber die Geschichte des Altertums verschafft, 


die er bis in die Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. herab führte. Niemand vor ihm hatte sie 
auf Grund der eigenen Durchforschung aller Urkunden geschrieben, niemand die Griechen 
wirklich mit dem Orient verbunden, denn Dunckers Versuch hatte das nicht erreicht. Ein 


erster, groß angelegter Wurf einer ägyptischen Geschichte war damit überholt und ersetzt. 
‚Die Form befremdete zunächst. Er hatte auf künstlerische Wirkung seiner Erzählung ver- 
 zichtet, die man erwartete, da die Geschichtschreibung seit den Tagen des Altertums zur 


| 
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Kunstprosa gehört. Hier ist der Stoff in Paragraphen geteilt, denen in kleinerem Drucke 
Belege und Begründungen folgen, ein Ersatz der Anmerkungen unter dem Texte. Der so 
durchgeführte strengwissenschaftliche Charakter steht so recht im Gegensatze zu der damals 
noch viel gefeierten griechischen Geschichte von Ernst Curtius, die man in allem mit Livius 
vergleichen kann, der ein Rhetor, kein Historiker war. Meyer hat diese Form doch in späteren 


Werken aufgegeben, und die Anthropologie, d. h. die Darstellung der Urgeschichte mensch- 


licher Kultur, in der zweiten Auflage seiner Geschichte des Altertums bewegt sich auch in 
zusammenhängender Darstellung. Diese Neubearbeitung, die man ein neues Werk nennen 
darf, reicht bisher nur bis in die Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr., und der Wunsch ist natür- 
lich brennend, daß er wenigstens noch das nächste Jahrtausend wieder behandeln möchte 
oder besser wenigstens noch die Eroberung des Orients durch Alexander. Ein Aufsatz in seinen 
kleinen Schriften beweist, daß er dem großen Könige das Verständnis entgegenbringt, das 
vielen modernsten Historikern fehlt, weil der große Mann ihnen unbehaglich ist. 

In den drei Bänden der Geschichte des Altertums steckte schon eine fast übermenschliche 
Arbeitsleistung, zumal ihnen zwei Bände Forschungen, vornehmlich zur ältesten griechischen 
Geschichte beigegeben waren. Und doch führte Meyer daneben einen siegreichen Streit mit 
dem ausgezeichneten Nationalökonomen K. Bücher über die antike Wirtschaftsgeschichte, 
der die Weite seiner Kenntnisse von den späteren Zeiten bewies. Hier vertrat er allerdings 
eine Wahrheit, über welche sich die wirklichen Kenner des Altertums nicht unklar waren, 
aber formuliert war sie ungenügend, sonst hätte sich die Nationalökonomie nicht so arg 
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vergriffen. Wer heute noch die Sklaverei als allgemeine Vorbedingung der antiken Kultur 
betrachten wollte, behaupten wollte, daß Handel und Geldwirtschaft in der griechisch-römischen 
Welt von dem Zustande wesentlich verschieden gewesen wäre, der erst durch die Umwäl- 
zungen der Technik im vorigen Jahrhundert grundstürzend umgestaltet ist, der kann nicht 
mehr ernst genommen werden. 


erlin brachte Meyer durch den Eintritt in die Akademie und die Verbindung mit den 

Museen äußerlich und auch innerlich eine Erweiterung seiner Tätigkeit. Die Verwer- 
tung der immer wachsenden Schätze der Museen verlangte das Studium der monumentalen 
neben der schriftlichen Überlieferung. Die Ägyptologie ist freilich immer so glücklich ge- 
wesen, die Scheidung von Philologen und. Archäologen nicht zu kennen. Auf anderen Ge- 
bieten hat sich diese allerdings unvermeidliche Trennung oft genug hemmend erwiesen, und 
ich fürchte, ganz vermögen wir alle nicht die Scheuklappen des Faches abzulegen. Um so 
höher steht, was Meyer geleistet hat. Er hat wesentlich aus den Monumenten die Semiten 
Babyloniens von den Sumeriern scheiden gelehrt, die vorher im Süden des Zweistromlandes 
saßen und seine Kultur begründet haben. Das einst mächtige, dann ganz verschwundene 
Volk der Hethiter hat er ebenfalls, mit Bewußtsein den noch unerschlossenen Inschriften 
von Boghaz-kiöi vorgreifend, wesentlich nach den Monumenten dargestellt. Es waren die 
Ergebnisse der großen deutschen Ausgrabungen, die er sofort geschichtlich zu verwerten 
unternahm. Dazu gehörten auch die jüdischen Urkunden von Elephantine, Originale aus 
dem 5. Jahrhundert v. Chr., also älter als viele Schriften des Alten Testamentes, noch un- 
berührt von priesterlich tendenziöser Übermalung. Auch das erste Auftreten von Indoger- 
manen im-nördlichen Syrien hat er zuerst festgestellt. Er vermochte eben als Mitglied der 
Akademie und zugleich der hochverdienten Orientgesellschaft ratend und treibend die großen 
Unternehmungen zu fördern, aber die mutige rasche Verarbeitung der Funde bedeutete noch 
mehr. Er weiß, daß die lähmende Furcht vor dem Irrtum zu verderblicher Verschleppung 
führt und die Vorsicht oft genug nichts als Schlappheit ist. Und wenn eine eigene liebe Ver- 
mutung in Rauch aufgeht, so spricht der rechte Diener der Wissenschaft”mit Goethes 
Prometheus: ‚‚das brenne nur, viel schöner baut sich’s wieder auf.“ 


In Palästina ist der Boden bisher unergiebig an Zeugnissen der alten Kultur, offenbar 
war sie gering. Aber die Berge und Flüsse, die Wüste und die Leben spendenden Quellen 
helfen doch zum rechten Verständnis der alttestamentlichen Erzählungen, und der spätere 
Nationalgott der Hebräer, der schließlich Weltgott geworden ist, erweist sich als zu Hause 
in den Feuern des vulkanischen Nordarabien. Meyer hat in einem schwergelehrten Werke 
über die Israeliten und ihre Nachbarstämme Ordnung in die verwirrten Traditionen des 
Alten Testamentes zu bringen versucht. An sich würden diese Wüstensöhne zwischen den 
großen Kulturmächten Babylonien und Ägypten keinen Anspruch auf weltgeschichtliche 
Bedeutung erheben können, wenn nicht die Propheten Israels eine religiöse Bewegung von 
ewigem Werte hervorgerufen hätten. Formal sind ihre Gesichte und Reden von Ägypten 
angeregt, wie Meyer stark betont, aber der religiöse Gehalt ist neu und reich. Es ist das 
Problem der Entstehung einer Religion, das uns hier entgegentritt. Das hat Meyer tief er- 
griffen. Ihm näher zu kommen, hat er eine verwandte Bewegung unserer Tage verfolgt. 
Als er nach einem früheren kurzen Besuche im Jahre 1909 längere Zeit als Austauschprofessor 
in Amerika war und die Bereisung des ungeheuren Landes ihn auch bis Utah führte, hat er 
das Material zu einer Geschichte der Mormonen gesammelt und in einem fesselnden Buche 
die Offenbarungen und die Kirchenbildung durch den Propheten Smith bis zu seinem ge- 
waltsamen Tode und dann die Gründung des Staates am Salzsee durch Brigham Young 


erzählt, nicht ohne überraschende Analogien aus dem Leben Muhammeds und dem Koran 


heranzuziehen. Wer konnte das von dem Historiker des Altertums erwarten? Wer aber 
staunte nicht, als in den letzten Jahren ein dreibändiges Werk über Ursprung und Anfänge 
des Christentums erschien? Kein Zweifel, daß dieses Werk viel Staub aufwirbeln wird, aber 
es wird auch die ernsthafte Forschung befruchten. So viel darf man versichern, daß hier 
die äußere Geschichte der Juden unter Persern und Makedonen zum ersten Male mit ge- 
sunder und welthistorisch orientierter Forschung behandelt ist. Und dasselbe gilt wohl 
auch von der inneren Entwicklung der Religion in derselben Zeit. Da erscheint der Einfluß 
der persischen Religion höchst bedeutend, wie denn alles Persische zurzeit immer höhef 
geschätzt wird. Das wird schon recht sein; trotzdem darf man bezweifeln, ob die Erfindung 
des Teufels, auf die Zarathustra Anspruch 'hat, ein Gewinn für die Religion war. Jedenfalls 
sind die Griechen allezeit ohne ihn ausgekommen, und neben dem himmlischen Vater, wie 
ihn Jesus verkündigt, hat der Satan auch keinen Platz, so unentbehrlich er dem Christentum 
sein mag. Ob Meyer der Person Jesu gerecht geworden ist, möchte ich bezweifeln. Mich dünkt 

























Wissenschaftliche Rundschau. 57 


EEE CE EESEEEEEEEEEEESEEESTEENEEERESEEESEEIESC SEM EEGE SEEREGEEEEESETEEENGEREEEENEEE BESTER SEEIEESBEBSSEN WEREREBERSENSESSENSENEENEEBEFEERNENSEAT RAN FT 








- das betreffende Kapitel ebenso enttäuschend zu sein, wie das entsprechende in dem zweiten 


‘ Leben Jesu von David Strauß. 


Während Meyer innerlich mit den religionsgeschichtlichen Problemen beschäftigt war, 


hat er ein Werk erscheinen lassen, das ein vollkommen anderes Gebiet behandelt, auf dem er 


nie vorher aufgetreten war: „Die Monarchie Cäsars und das Prinzipat des Pompejus.‘t) 
Es ist ein überaus gelehrtes, schwer lesbares Werk, denn es führt die Belege für alles einzelne 
mit eindringender Kritik vor, und wir sind über keine Zeit der antiken (auch der mittelalter- 
lichen) Geschichte so eingehend unterrichtet wie über die Agonie der römischen Republik. 


Den Anstoß zu dieser Forschung hat offenbar der Gegensatz zu Mommsen gegeben, dessen 


elänzende Charakteristik von Cäsar und Pompejus, Cato und Cicero, stark durch Drumann 
beeinflußt, wie wir alle längst wußten, gänzlich verzeichnet ist. Eine Richtigstellung mußte 
kommen. Nur dürfte der Pendel zu weit nach der anderen Seite geschwungen sein. Wenigstens 


‘ wird sich nicht behaupten lassen, daß das Prinzipat des Augustus von Pompejus vorgebildet 


wäre oder überhaupt auf Praxis oder Theorie eingewirkt hätte. Von Pompejus muß man sich 
sein Porträt ansehen: dann merkt man, wie schlecht ihm der Beiname Magnus zu Gesichte 
steht. Dem. Kaiser Augustus ist Mommsen auch niemals gerecht geworden, was bei seinen 
Schülern nachwirkt. Dem gegenüber muß auf einen besonders schönen Aufsatz Meyers in 
seinen kleinen Schriften hingewiesen werden. 


We muß der Leser staunen, daß ein Mann so viele und so weit auseinanderliegende 


Stoffe behandeln kann. Aber für ihren Verfasser sind sie nicht disparat, er könnte 
noch tausend andere aufgreifen, ohne sich zu verlieren. Dafür ist er Welthistoriker. In seinen 
Horizont fällt alles, es kommt nur darauf an, was er gerade vornehmen und in der Nähe 
betrachten will, oder auch beleuchten, was dann von außen her mit dem Lichte einer ver- 
standesmäßigen Kritik geschieht, die zwar keine Analyse scheut, aber immer zur Synthese 
drängt. Er hat sich in dem ersten Abschnitt seiner kleinen Schriften über den Begriff, die 
Aufgaben und die Methode der Geschichte ausführlich verbreitet, was sich hier nicht wieder- 
geben läßt. Es genüge ein Wort Roons aus ihm hierherzunehmen, in dem er die wahren 
Aufgaben des Historikers zutreffend bezeichnet glaubt: „Das Parallelogramm der Kräfte 
richtig zu konstruieren, und zwar aus der Diagonale, d. h. aus dem Gewordenen, was man 
allein deutlich erkennt, Natur und Maß der wirkenden Kräfte und Personen zu abstrahieren, 
auch wo man diese Kräfte nicht genau kennt: das ist die Arbeit des historischen Genius.‘ 
Roon kommt auf diese Charakteristik des Historikers von der Beurteilung seiner politi- 
schen Tätigkeit. Diese Analogie läßt noch deutlicher erkennen, daß das Objekt der Historie 
für Meyer immer das Werdende ist, Entstehen, Wachsen, Vergehen: das soll verfolgt, er- 
kannt, beurteilt werden. In der Tat entspricht seine Geschichtschreibung dieser Zielsetzung. 
Dazu gehört auch, daß er sich zu der Philologie in scharfem Gegensatz fühlt, denn er meint, 
daß diese die Gegenstände als gegenwärtig und daher zuständlich behandele. Es ist sehr 
richtig, daß er in der Interpretation den eigentlichen Kern der Philologie sieht, und. wie 
weit er diese faßt, zeigt sich darin, daß er ihr die Biographie zuweist, ein Satz, der zuerst 
befremdet und vielen anstößig ist, aber eine große Wahrheit in sich schließt. Nur wird der 
Biograph danach streben (wenn es auch weder Plutarch noch irgendein antiker Biograph 
getan hat), seinen Helden als werdenden zu erfassen, und mit manchem Werke, das uns 
als ein Ganzes ‚‚gegenwärtig‘‘ ist, vermag die Interpretation nicht fertig zu werden, wenn 
sie es nicht aus seinem Werden begreift. Das ist ja gerade der Fortschritt, daß wir die Ilias 
nicht mehr als ein gegebenes Kunstwerk analysieren, hinnehmend oder auflösend, sondern 
ihr Werden aus der Geschichte der epischen Dichtung und aus dem ganzen Leben ihrer Zeit 


' und Vorzeit verstehen wollen. Die Interpretation aber, das richtige und allseitige Verständnis 


jedes einzelnen Zeugnisses ist die Voraussetzung für seine richtige Verwertung durch den 
Historiker. Das bestreitet Meyer gewiß nicht, und wenn er sich in der Beurteilung des thuky- 
dideischen Werkes und der Apostelgeschichte zu den Philologen in Gegensatz befindet, so 
ist das ein Gegensatz der Interpretation. Der schadet der historischen Verwertung des 
Thukydides gar nichts; in der Apostelgeschichte hängt daran allerdings die Geschichte des 


apostolischen Zeitalters in sehr wichtigen Teilen. Ich werde in der Überzeugung nicht irre, 


| 


daß die begriffliche Sonderung der Disziplinen undurchführbar ist: das Leben ist eines, und 
man braucht alle Methoden zu seiner Erkenntnis. Nur wir Sterblichen sind beschränkt durch 
Begabung und Leistungsfähigkeit, darum müssen wir einander ergänzen und voneinander 
lernen. Was aber Meyer angeht, so hat er Arbeiten gemacht, die durchaus philologisch sind, 
und manche, die es verdienen, als Muster aufgestellt zu werden. Was wird man als spezi- 


1) Vgl. den Aufsatz von Hans Mertel: „Cäsar und Pompejus‘“ im Märzheft 1920 ‚Lehren 
der Geschichte“, S. 418 ff. D. Schr. 
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fisch philologische Arbeit eher bezeichnen als die Herstellung eines zerrissenen Papyrus- 


buches? Das hat er an dem Turiner Königspapyrus versucht. Seine Interpretation der 
alten lokrischen Bronzen, Inschriften in einem wenig kenntlichen Dialekt, ist unübertrefflich, 
und kein Analytiker konnte die Schriften, auf denen unsere Berichte über die Schlacht von 


Pydna beruhen, schärfer und klarer herausarbeiten. Das bleibt die Hauptsache, daß dieser 
Historiker imstande ist, die Urkunden, die er benutzt, alle selbst zu interpretieren. Es gibt 
auch alte Historiker, die auf Übersetzungen aus dem Griechischen angewiesen sind; die 
sind aber auch danach. 


S° staunenswert die Leistungen des Gelehrten sind, mit ihnen erfassen wir den Mann 
noch lange nicht. Der ist hervorgetreten, als der Weltkrieg ausbrach und jeder Deutsche, 











der das Herz auf dem rechten Flecke hatte, dem Vaterlande zu dienen suchte, auch wenn 


er's nicht mehr mit der Waffe vermochte. Damals hat Meyer die Waffe des Geistes in Rede 
und Schrift mannhaft geschwungen. Und er hatte uns viel zu sagen. Er kannte England 
und schilderte in einem Buche des Namens seine staatliche und politische Entwicklung. 
Er kannte Amerika und schrieb ein Buch „Die Vereinigten Staaten, ihre Geschichte, Kultur, 
Verfassung, Politik.‘ Freilich hatte er Hoffnungen auf Amerika gesetzt, die sich nicht er- 
füllten, und auch seine Kriegerische Energie unterschätzt. Die Enttäuschung war ihm bitter. 
Er hatte die erste Auflage des ersten Bandes seiner kleinen Schriften zwei Amerikanern 
gewidmet, darunter dem Präsidenten der Harvard Universität, der sich bis zum Kriege als 
Deutschenfreund aufspielte und dann schmählich umfiel. Jüngst hat Meyer das Buch neu 
aufgelegt und nun in der Vorrede den Amerikanern so unverblümt die Wahrheit gesagt, 
daß sie es empfinden werden, denn lesen werden sie’s schon.t) Natürlich gehört er nun zu 
den bestgehaßten deutschen Gelehrten. Das wird er sich zur Ehre rechnen wie jeder, der sich 
so etwas verdient hat, und wird wissen, was von denen zu halten ist, die umgefallen sind. 
Bei der ersten Rektorwahl nach dem Umsturz haben wir ihn zum Rektor gewählt, und nicht 
nur dieses eine Jahr hat er die schwer bedrohte Universität mannhaft verteidigt. Fort und 
fort opfert er Kraft und Zeit den Veranstaltungen, die die Not der Studenten zu lindern 
suchen, hier auch durch die hingebende Mitarbeit seiner Gattin unterstützt. Da wäre noch 
viel zu sagen, doch es sei genug. Wahrlich, das deutsche Volk darf stolz auf den Gelehrten 
blicken, den die Welt hören, bei dem sie lernen muß, mag sie ihn auch verlästern. Und daß 
ein solcher Gelehrter zugleich ein so treuer und mutiger Deutscher ist, das macht uns erst 
recht stolz. Aber er wäre auch der Gelehrte nicht, wenn er nicht das andere wäre. Sanctus 
amor patriae dat animum. 


Berlin. Ulrich von Wilamowitz-Moellendorfft. 


Aus Zeit und Geschichte. 


E. D. Morel zum Gedächtnis. 


F° sind jetzt gerade vierzig Jahre vergangen, seit die Vereinigten Staaten als erste Groß- 
macht die von König Leopold von Belgien gegründete ‚‚Internationale Gesellschaft zur 


Erforschung und Zivilisation Afrikas‘ als unabhängigen Staat anerkannten und damit dem 


größten Schieber der Weltgeschichte die Wege ebneten, sich zum absoluten Herrn von einer 
Million Quadratmeilen und 20 Millionen Menschen zu machen. Ein Menschenalter später, 
am 16. Juli 1913 löste sich die englische Gesellschaft für Kongo-Reform auf, da ihr Ziel er- 
reicht war: die namenlosen Kongogreuel hatten ein Ende gefunden. In einem 30jährigen 
Krieg, der m. W. ohne Beispiel dästeht, war der ‚„skrupelloseste und gescheiteste Monarch 
und Kapitalist‘“ unserer Zeit, wie Lujo Brentano ihn mit Recht nennt, war die ungeheure 
Macht internationaler Finanz, die hinter ihm stand, besiegt worden; und dies obwohl die eng- 
lische Regierung, vor allem seit Sir Edward Grey für seine Ententepolitik Belgien brauchte 
und der englische Generalstab mit dem belgischen die bekannten Besprechungen an- 
geknüpft hatte, alles daran setzte, König Leopold in seinen ‚„zivilisatorischen Bestrebungen“ 
nicht zu stören. In diesem Krieg stand die Wahrheit, ohne Macht oder größere Geldmittel, 
gegen die organisierte Lüge und Verleumdung einer bestochenen Weltpresse, der aus den 
verschiedensten trüben Quellen Gold zufloß. So ist es geradezu ein Wunder zu nennen, daß 
Wahrheit und Recht schließlich siegten. Und dieses Wunder ist wie alle von einem Manne 


1) Dieses Vorwort ist abgedruckt im Dezemberheft 1924 ‚Der Glaube an das Proletariat‘“, 
S.48f. D. Schr. 
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vollbracht worden, dessen Herz und Geist niemals ein Zögern oder Schwanken kannte: dem 
leider allzu früh vor wenigen Wochen verstorbenen Edmund Dene Morel!). 

In Deutschland ist Morel fast nur als furchtloser Vorkämpfer gegen die Schuldlüge bekannt, 
und den meisten unserer Leser wird das Ringen seiner frühen Mannesjahre unbekannt sein. 
Als Sohn eines Franzosen am 10. Juli 1873 in Paris geboren, aber nach dem ein paar Jahre 
‚ darauf erfolgten Tode des Vaters von seiner englischen Mutter in ihrer Heimat völlig englisch 

erzogen, ist der Jüngling durch den Dienst bei einer großen westafrikanischen Reederei in 
Liverpool in die Probleme des schwarzen Erdteils eingeführt worden und hat sich mit seltener 
Tatkraft binnen weniger Jahre zu einem der ersten Kenner von Westafrika entwickelt, ohne 
je dort gewesen zu sein. So wurde er auch auf die entsetzlichen Untaten der Kongogesell- 
schaft aufmerksam und nahm als neuzeitlicher Ritter Georg den Kampf mit dem Drachen auf. 
Er war schwieriger und gefährlicher als der des britischen Schutzpatrons. Er wurde ausge- 
fochten mit derselben inneren Leidenschaft und derselben adeligen Gelassenheit, die den 
Heiligen Georg von Carpaccio beseelen. Die einzigartige Verbindung glühenden religiösen 
und ethischen Feuers mit unanfechtbarer sachlicher Gründlichkeit und künstlerischer Dar- 
stellungskraft hat den Sieg errungen über die stärksten und finstersten Mächte der modernen 
Gesellschaft, einen Sieg, den jedermann von vornherein für undenkbar gehalten hätte. Morels 
Reden, Vorträge, Aufsätze und Bücher?) haben die angelsächsischen Völker zu einer seit 
Jahrzehnten nicht erlebten Empörung entflammt und schließlich die giftige Hydra vernichtet. 
Man kann Morels Werk kaum besser kennzeichnen als durch die Worte des Bischofs von Win- 
chester, er habe ‚das Werk eines Helden vollbracht aus den Beweggründen und mit dem Mut 
eines Helden und mit Überwindung von Hindernissen, welche die Erfüllung heroischer Auf- 
gaben nie schwieriger gemacht haben als in unserer modernen komplizierten Zeit.” 


Morel hat nicht auf seinen Lorbeeren ausgeruht. Nachdem er das Walten der englischen 
Geheimdiplomatie in der Kongofrage erkannt hatte, ging er den Intrigen nach, die zwischen 
London und Paris in den Marokko-Angelegenheiten gesponnen wurden, und deckte auch hier 
in furchtloser Offenheit die Gefahren auf, die dem Weltfrieden drohten. Seiner Verantwortung 
und der Tragweite seiner Worte klar bewußt, trat er der künstlich von Presse und Regierung 
inszenierten Hetze gegen Deutschland entgegen. Und wer heute im Lichte aller neuen Pu- 
blikationen sein Buch über Marokko®)nachprüft, wirdüber die geradezu hellseherische Intuition 
des Verfassers erstaunen. Es ist, als hätte Morels Geist wie eine Wünschelrute die Quellen 
der Wahrheit unter dem Schutt der Lüge zu finden gewußt. Freilich blieb ihm dieses Mal der 
Sieg versagt gegenüber der ungeheuren Macht der Entente und der unabänderlich zum Kriege 
strebenden Entwicklung. 

Der Weltkrieg kam, und Morel war einer der ganz wenigen, die von der ersten Stunde an 
die innere Verlogenheit des ‚‚Kreuzzuges gegen das verruchte Deutschland‘ erkannten. Auch 
einer der winzigen tapferen Schar, welche ihrem Volk die Wahrheit zu sagen wagten. Wenn 
man jetzt seine Kriegsreden und -aufsätze seit dem Herbst 1914 zur Hand nimmt, wird das 
Staunen über seine untrügbare Erkenntnis und seinen heldenhaften Freimut noch erhöht®), 
und man wundert sich nicht, daß er in England angefeindet wurde: ‚Keine Unehre war zu 
tief, kein Beweggrund zu gemein, als daß er mir nicht zugeschrieben worden wäre.‘ Unter einem 
nichtigen Vorwand wurde er im September 1917 auf sechs Monate ins Zuchthaus gesteckt. 
Er hat diese Leidenszeit in ergreifender Weise geschildert°), ergreifend vor allem durch das 
Fehlen jeder Bitterkeit gegen seine Verfolger, durch die tiefe Liebe zum Vaterlande, die alle 
seine Schriften erfüllt, in der er niemals wankend geworden ist. Sie und nicht irgendeine 
besondere Freundschaft für Deutschland, dessen Volk und Sprache er nicht kannte, hat ihn 
atıch in dem fast aussichtslosen Kampfe gegen den ‚Frieden‘ von Versailles und alles Unrecht 
' beseelt, was den Mittelmächten seit 1918 angetan worden ist. Ein Vorkämpfer der Entrechteten 
und Unterdrückten ist er auch jetzt geblieben, mochte es sich um Hungerblockade oder Militär- 
kontrolle, Ruhreinbruch oder Schwarze Schmach handeln; gerade gegen diese hat er als 


1) Vgl. F. Seymour Cocks, E. D. Morel, the Man and his Work, London 1920, und Lujo 
Brentano, Der Weltkrieg und E. D. Morel, München 1921. 

2) The Black Man’s Burden, London 1920. Ältere Schriften King Leopold’s Rule in Africa, 
Red Rubber, Great Britain and the Congo u.a. 

3) Ten Years of Secret Diplomacy, 1. Aufl. 1912, 6. Aufl. 1920. ” 

4) Zusammengefaßt in dem Buche Truth and the War, London 1918; deutsche Übersetzung 
von H. Lutz, Ein gerechter Engländer über die Schuld am Kriege, Berlin 1920, H. R. Engei- 
mann. 

5) Thoughts on the War — the Peace and Prison, London 1920; übersetzt bei Lujo Brentano, 
Der Weltkrieg und E. D. Morel, München 1921, S. 84ff. 
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jahrelanger Anwalt der gepeinigten schwarzen Rasse seine Stimme besonders eindringlich er- 
hoben. Vor allem aber hat er immer wieder auf die Probleme der Schuld am Kriege hingewiesen 
als auf die offene Wunde am Leibe Europas, welche die ganze Welt vergiftet. Und nichts 
Stärkeres und Tieferes ist über diese Probleme geschrieben worden als die Reihe von kleinen 
Schriften Morels: Sie variieren das große Thema, ohne jemals eintönig zu werden, und ihre 
Überzeugungskraft liegt in ihrem hohen Ethos 1). Manche von ihnen sind zuerst in Morels 
Monatsschrift Foreign Affairs erschienen, die seit 1919 diesen Zielen dient. Sie ist das Organ 
der Union of Democratic Control, jener Vereinigung, die Morel schon im Herbst 1914 mit einer 
kleinen Gruppe von Freunden begründete. Ramsay Mac Donald, Arthur Ponsonby, Charles 
Trevelyan waren darunter. Sie sind Minister im letzten englischen Kabinett gewesen, und man 
hat vergeblich darauf gewartet, daß sie ihrer Überzeugung über die Schuldfrage Ausdruck 
verliehen. Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß Morel in jenem merkwürdigen 
„Arbeiter‘“-Ministerium ein Sitz versagt blieb, weil er nicht bereit war, zu schweigen. Aber 
wenn auch sein Einfluß auf das offizielle England kaum in die Erscheinung getreten ist, darf 
man den Erfolg seines unermüdlichen Ringens nicht unterschätzen. Mit fünf Mitgliedern 
hatte er seine Union begründet, 1920 waren es mit den angeschlossenen Verbänden schon 
weit über eine Million, und seither ist die Bewegung stetig gewachsen. So etwas geht nicht 
rasch. Morel hat rund 30 Jahre gebraucht, um König Leopold zu besiegen. Und in der Schuld- 
frage kämpfte er nicht nur gegen die Vorurteile und die Unwissenheit seiner eigenen Mit- 
bürger, sondern gegen das, was jeder Mensch am heftigsten verteidigt, das englische Bewußt- 
sein, im Recht zu sein. Einem siegreichen Volke klarzumachen, daß es schuldig ist, das darf 
wohl als ein übermenschliches Unterfangen gelten. Morel ist keinen Augenblick davor zurück- 
geschreckt. Unablässig führte er den Kampf fort, bis er sich selbst darin verzehrt hat. Wenige 
Wochen vor seinem Tode hat er in der Novembernummer der Foreign Affairs auf die Probleme 
hingewiesen, welche den von ihm dringend gewünschten Eintritt Deutschlands in den Völker- 
bund erschwerten. Er hat sie klarer gesehen und offener erkannt als die deutsche Linke. 
Und oft genug haben ihm Deutsche im Kampf gegen die Schuldlüge Steine in den Weg gelegt; 
er hat ‚das Staunen und die Verzweiflung‘‘ darüber nicht verhehlt. Er war überzeugter 
Demokrat angelsächsischer Prägung, aber er war kein prinzipieller Pazifist. Er haßte den 
Krieg, aber er würde niemals Schmach und Entwürdigung seines Vaterlandes dem Krieg 
vorgezogen haben. Wie er denn auch die Schuld seiner Regierung und seiner Landsleute 
nicht mit hämischer Feindseligkeit und Schadenfreude, sondern nur mit Schmerz und 
innerem Ringen feststellte, wo die Wahrheit es forderte. So wird sein Bild erhaben über der 
Parteien Haß und Gunst in der Geschichte fortleben. Denn die Welt wird reicher durch solche 
seltene Männer, die nach dem Wahlspruch Wilhelms von Oranien leben: Nicht der Hoffnung 
bedarf es zum Beginnen, noch des Erfolges zur Durchführung. 

Wir Deutschen schulden diesem Helden tiefe Dankbarkeit, nicht nur, weil er für uns Partei 
ergriffen. Nicht um unsertwillen kämpfte er zuvörderst, sondern für Recht und Wahrheit. 
— Wir müssen sein Andenken vor allem deshalb dankbar in Ehren halten, weil er uns wie kein 
anderer gelehrt hat, wie wir selbst kämpfen sollen: Unverzagt gegenüber feindlicher Über- 
macht und ohne zu erlahmen. Denn trotz allem: Groß ist die Wahrheit, und sie wird obsiegen. 


Halle a. S. Georg Karo. 





Neues zur Kriegsschuldfrage. 


1 Oktoberheft der ‚‚Kriegsschuldfrage“ ist der Aufsatz von Professor Barnes in wortgetreuer 

Übersetzung abgedruckt, der seinerzeit Aufsehen machte und zu dem eine große Anzahl von 
amerikanischen Professoren Stellung genommen haben. Wenn häufig die Frage auftaucht, 
was an englische oder amerikanische Bekannte über die Schuldfrage gegeben werden soll, 
so möchten wir in erster Linie die Arbeit von Barnes nennen, weil sie in gerade musterhafter 
Weise die entscheidenden Ereignisse knapp zusammenfaßt. Nur Englisch sprechende Bekannte 
verweise man auf den englischen Urtext im Maiheft des „Current History“. 

Im Novemberheft ist der vollständige Notenwechsel über den etwas sagenumsponnenen 
Russisch-Deutschen Vertrag von Björkoe 1905 erschienen (erstmalig in der Sammlung der 
!) Tsardom’s Part in the War, London 1917 (deutsche Übersetzung: Die große Lüge!’ Ein 
Engländer über den Krieg, Berlin 1918, R. Hobbing). Pre-War Diplomacy; The Fruits of 
Victory, London 1919. Diplomacy Revealed, London 1921. The Poison that Destroys (deut- 
sche Übersetzung von H. Lutz, Das Gift, das zerstört, Frankfurter Sozietätsdruckerei). 


The Secret History of a Great Betrayal; Military Preparations for the Great War, London 
1922. 
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Geheimdokumente aus dem Archiv des ehemaligen Ministeriums des Äußern Nr. 3). Obgleich 
‚auch über Entstehung und Scheitern des Planes noch nicht das letzte Wort gesprochen sein 
"wird, wenn die deutschen amtlichen Dokumente alle veröffentlicht sind, so ist es doch höchst 
reizvoll, das diplomatische Spiel dieser Tage zu beobachten, wobei besonders die Intrigen 
“des russischen Botschafters in Paris das vom Kaiser Wilhelm ehrlich gewollte Bündnis zwi- 
schen Rußland, Deutschland und Frankreich von vornherein aussichtslos machten. 

Im gleichen Heft wird etwas bestätigt, was bereits die Süddeutschen Monatshefte im vorigen 
Jahr aus sicherer Quelle mitteilen konnten, daß der frühere Adjutant des Zaren, Tatisch- 
tschew, der einen Brief des Zaren dem Kaiser Wilhelm überbringen sollte, niemals abgereist 

‚ist, weil er von Sasanow daran verhindert wurde. ORSE 


Die Friedrichsruher Ausgabe des Bismarck-Werkes. 


er zweite Band der gesamten Werke Bismarcks (Friedrichsruher Ausgabe), über die wir 

bereits berichteten, ist im Verlag von Stollberg, Verlag für Politik und Wirtschaft, Berlin, 
erschienen. Er enthält die Briefe und politischen Denkschriften Bismarcks aus seiner Frank- 
urter Zeit vom 1. Januar 1855 bis 1. März 1859. 


Werke Friedrichs des Großen, 


uszüge aus den Werken können nicht das Wesen des Genies erschöpfen. Aber sie können 

den Menschen den Leser näher bringen. Die einbändige Bearbeitung von Gustav 
Bertold Volz, Der Große König, Werke, Briefe und Gespräche, Verlag Reimar Hobbing, 
Berlin, erreicht das angestrebte Ziel, ein Bild der Persönlichkeit Friedrich des Großen zu 
' geben. Dabei besteht bei Friedrich dem Großen noch die besondere Schwierigkeit, daß der 
größte Teil seiner Schriften ursprünglich französisch geschrieben ist. Man könnte fast sagen, 
wenn es auch paradox klingt, daß seine Schriften und Briefe auf französisch deutscher klingen 
als in Übersetzung. Denn im Grunde dachte und empfand dieser Bewunderer französischer 
Kultur ganz und gar deutsch. Aber die Sprache, in der der Mensch sich äußert, gehört nun 
einmal zum Ausdruck seiner Persönlichkeit. Das Buch von Volz, das mit .den Menzelschen 
Zeichnungen und Holzschnitten ausgestattet ist, Kann manchen Leser veranlassen, sich mit 
einem großen Denkmal der Staatskunst, den politischen Testamenten des Großen Königs, 


eingehender zu beschäftigen! 0. St: 


Eine neue Monatsschrift. 


ine neue Monatsschrift von großer Bedeutung hat zu erscheinen begonnen, wann 

dieses Heft in die Hände der Leser kommt: „Zeitwende‘ im Verlag Beck (München) 
herausgegeben von Tim Klein, Otto Gründler, Friedrich Langenfaß. Die neue Zeitschrift 
will die Kräfte des Protestantismus zusammenfassen und dem reformatorischen Christentum 
seine Weltgeltung zurückgewinnen. Die Inhaltsangabe des ersten Heftes und das Verzeichnis 
der für später in Aussicht stehenden Beiträge beweisen, daß sich die Herausgeber innerhalb 
des bezeichneten Rahmens die größte Freiheit lassen und die höchsten Ziele stecken. 


Bücher. 


Langens „Bücher der Bildung“. 


M“ lieber Freund Cossmann fordert mich auf, dieses von mir mitherausgegebene Unter- 
nehmen in den S. M. selbst anzuzeigen, was ich hiermit versuche. 

Der Verlag ist Albert Langen in München. Die Bände sind vollkommen gleichmäßig 
ausgestattet, jeder in blaue Ganzleinwand gebunden mit gelbem Schnitt, jeder hat durch- 
schnittlich denselben Umfang, nämlich 15 Bogen, jeder denselben Preis, nämlich 3M., und 
in jedem steht auf der linken Innenseite des Einbandes der Spruch Wilhelm von Humboldfs: 
„Zivilisation ist die Vermenschlichung der Völker in ihren äußeren Einrichtungen und der 
darauf Bezug habenden inneren Gesinnung. Kultur fügt dieser Veredelung des gesellschaft- 
lichen Zustandes Wissenschaft und Kunst hinzu. Wenn wir aber in unserer Sprache Bildung 
sagen, so meinen wir damit etwas zugleich Höheres und mehr Innerliches, nämlich die Sinnes- 
art, die sich aus der Erkenntnis und dem Gefühle des gesamten geistigen und sittlichen 
Strebens harmonisch auf die Empfindung und den Charakter ergießt.“| 
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Die Sammlung will also ein Programm verwirklichen, und zwar ein bei aller Weite des 
Gesichtskreises dennoch sehr bestimmtes Programm. Der ihr zugrunde liegende Gedanke ist | 
so selbstverständlich, daß er etwas in Vergessenheit geraten ist. Sie geht nämlich aus von der 
Voraussetzung, mag man sie nun eine erst zu beweisende These nennen oder ein sonnenklares 
Axiom: daß es für den Deutschen, der sich bilden will, nützlich und notwendig ist, zuerst | 
die und die Bücher zu lesen, bevor er andere liest; daß es ein kostbares Erbe der Bildung gibt, | 
das nie aus der Familie kommen darf; daß sich der Begriff, den die besten Deutschen mit dem ' 
Worte „Bildung‘‘ verbunden haben und den Humboldt formuliert hat, konkret darstellt in 
einer Reihe von Werken, von denen eins das andere trägt, eins zum andern gehört; daß 
Bildung nichts anderes bedeutet als den immer lebhaftern Wunsch nach Zusammenhängen, 
den immer stärkeren Sinn für Zusammenhänge, die immer umfassende und klarere Erkenntnis 
von Zusammenhängen. 

Sinnbild und Vorbild für dies Streben ist Goethe. Von ihm geht alles aus, was sich noch 
in Jahrhunderten deutsche Bildung nennen darf, auf ihn geht alles zurück. Man erkennt 
Goethe noch deutlich in Jakob Burckhardt, Ranke, Hermann Grimm, Viktor Hehn. Die großen 
Geister unseres Volkes haben alle etwas Überspezialistisches, Universalistisches, Darum 
eröffnet unsere Sammlung ein Band Goethe, aber nicht einer, der den reifen und vollendeten 
Goethe zeigt, sondern den sich entwickelnden und ringenden: Der ‚„Ur- Goethe“ vereinigt 
in einem Band die „Geschichte Gottfriedens von Berlichingen mit der eisernen Hand“, den 
„Ur-Faust‘“ und die älteste uns erhaltene Fassung der Iphigenie in Prosa. Im Nachwort ver- 
suche ich zu zeigen, warum wir heute diese Urfassungen wieder hervorholen und was gerade 
sie für uns bedeuten. 

Der Band ‚‚Italienische Reise‘ von Viktor Hehn vereinigt das Schönste aus Hehns 
Reisetagebuch von 1839 mit den klassischen Kapiteln seiner Reife. Oder, um es technischer 
zu sagen: auf 235 Seiten wollte ich das Schönste, Bleibende, heute noch Wirksame von zwei 
Bänden zusammendrängen, von denen jeder im Original für sich über 300 Seiten stark ist. 
Das führt auf einen andern Zweck der Sammlung. Es gibt nämlich eine Anzahl ausgezeichneter 
Werke, die, obwohl für den Nachdruck frei, doch niemals nachgedruckt werden, da sie zu 
umfangreich sind. Damit aber laufen wir Gefahr, die Fühlung mit ihnen zu verlieren; sie 
scheiden aus dem lebendigen Kreislauf des Geisteslebens aus und werden der exklusive Besitz 
einer dünnen Oberschicht. Das darf nicht sein und muß mit allen Mitteln verhindert werden. 
Ich stelle mir vor, daß ein jeder, der je in Italien war oder der nach Italien will, diesen Extrakt 
aus Hehns beiden Büchern über Italien vorher oder nachher mit größtem Genuß und Gewinn 
liest; daß er andern, die dieselbe Reise gemacht haben oder machen wollen, seine Freude 
mitteilt; daß so im Laufe der Jahrzehnte Viktor Hehn zu einem wesentlichen Bestandteile 
der Geistigkeit deutscher Italienreisender wird; und daß sich das ausdrückt in der Weise, 
daß erstens all diese deutschen Reisenden von ihrer Italienwallfahrt mehr ‚‚haben‘‘, sodann 
aber, daß sich der innerliche Typus des deutschen Italienreisenden zu seinem Vorteil ver- 
ändert, verfeinert, vertieft. 

Noch viel mehr gilt das für Döllinger. Dieser große Gelehrte ist den meisten lebenden 
Deutschen völlig unbekannt. Bestenfalls wissen sie, daß er ein gelehrter Theologe war und 
in der Geschichte des Alt-Katholizismus eine Rolle gespielt hat. Was sie nicht wissen, ist, 
daß er über ein stupendes Allgemeinwissen verfügt, dessen Ergebnisse er mit vollendeter Be- 
herrschung und Feinheit mitteilte, Joseph Bernhart gibt in diesem ersten Bande einer 
Döllingerauswahl, den er „Geschichte und Kirche‘ nennt, die großen Aufsätze und Aka- 
demiereden über die Bedeutung der Dynastien, über Papsttum und Inquisition, Madame de 
Maintenon, die deutsche Reformation, die Geschichte der religiösen Freiheit, Spaniens po- 
litische und geistige Entwicklung, und Döllingers Bekenntnis über seine Stellung zu Papst- 
tum und Kirche. j 

Wilhelm Scherers Literaturgeschichte ist heute noch unübertroffen. Aber das ausge- 
zeichnete Werk ist immer noch mehr Monopol der Germanisten als Besitz der Gebildeten. 
Ich habe aus ihm die sieben herrlichen Charakteristiken herausgenommen, die das Schönste 
des Buches sind: Wolfram von Eschenbach, Walther von der Vogelweide, Luther, Lessing, 
Herder, Schiller, Goethe. Dieser Band „Von Wolfram bis Goethe‘ bietet natürlich 
viel mehr als bloß die Biographien der sieben behandelten Dichter. Scherer stellt sich gewisser- 
maßen an sieben verschiedene Punkte unserer Literatur; an jedem dieser Punkte verweilt er, 
aber von jedem aus sieht er das Ganze und zeigt von diesem Ganzen das, was für den jeweiligen 
Punkt am wichtigsten ist. Der Leser macht, ohne es zu merken, einen Kursus deutscher 
Literaturgeschichte mit, dem er mühelos folgt, weil er durch die großen Persönlichkeiten ein 

für allemal orientiert ist, um welche herum alles andere sich gruppiert und kristallisiert. 
Damit ist die Gefahr der meisten Literaturgeschichten ausgeschlossen, nämlich den Wald nicht 
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zu sehen vor lauter Bäumen. Es ist, wie wenn jemand anfängt, sich am gestirnten Himmel 
| zurechtzufinden: zuerst muß er wissen, wo der große Wagen steht und der kleine, der Orion, 
Cassiopeja, die Zwillinge usw. Scherers sieben Meistercharakteristiken sind ebenso viele 
‚unverrückbare Sternbilder. 

« Der Band „Die schönsten Essays von Goethe‘ hat mir am meisten Arbeit gemacht, 
| aber auch am meisten Vergnügen. Ich wollte Goethe als Essayisten von allen Seiten zeigen. 
"Daß man mit dem Straßburger Münster anfängt, versteht sich von selbst. Aber wer kennt 
"Goethes im einzelnen überholte, als Ganzes heute noch äußerst lesenswerte Bemerkungen 
‚über „Altdeutsche Malerei am Rhein‘, wer hat dieAnmerkungen zum Benvenuto Cellini immer 
gegenwärtig, aus denen ich den Essay ‚Benvenuto Cellini in seiner Zeit und Stadt‘ zusammen- 
fügte? Das ‚‚Rochusfest zu Bingen‘, der ‚Winckelmann‘, beide sollte doch jeder Deutsche 
"kennen. Vor allem aber: für Goethe gibt es keine Teilung der philosophischen Fakultät in 
zwei Sektionen, eine geisteswissenschaftliche und eine naturwissenschaftliche. Darum habe 
‚ich seine großen Manifeste über empirisches, gegenständliches, biologisches, morphologisches, 
ideelles, induktives, synthetisches Denken alle hereingenommen. Natürlich fehlen die Auf- 
.sätze über Shakespeare und Lionardos Abendmahl so wenig wie das Fragment über die Natur, 
' das über den Granit, das Schreiben über Duldsamkeit in Glaubenssachen, das Bruchstück 
‚über Pietät usw. 

„Die Beziehungen der Stadt Rom zu Deutschland im Mittelalter heißt einer der Essays 
‚des Döllinger-Bandes. „Rom im Mittelalter‘ von Ferdinand Gregorovius bietet 
Joseph Bernhart in2 Bänden. Auf die allerersten Mitteilungen des Verlags hin sind sofort diese 
| beiden Bände am stärksten bestellt worden. Kein Wunder: Gregorovius im Original — wer 
hat das Geld, vorab heute? Und wer hat für acht dicke Bände die Zeit? Der Herausgeber 
wollte über der Aufgabe, das Kostbarste aus dem auch künstlerisch so vollendeten Werke her- 
"auszunehmen, fast erliegen. Was er als Ergebnis seiner monatelangen Arbeit vorlegt, ist ein 
gewaltiger Gang durch die unbekannten Jahrhunderte der gewaltigsten Stadt der Geschichte: 
nun wird Gregorovius endlich auch in den Bücherschränken der weniger Bemittelten zu finden 
'sein, die ihn bisher nur aus Bibliotheken auf ein paar Wochen entlehnen konnten. 

Wenn der Band von Karl Hillebrand überschrieben ist „Abendländische Bildung‘‘, 
so ist Oswald Spengler daran unschuldig. Die ersten beiden Essays sind nämlich vom Verfasser 
‘selbst betitelt ‚Zur Entwicklungsgeschichte der abendländischen Weltanschauung‘“ und 
„Zur Entwicklungsgeschichte der abendländischen Gesellschaft‘. Außerdem enthält er vor 
allem Hillebrands berühmte Rezensionen über Nietzsches erste drei ‚‚Unzeitgemäße Betrach- 
tungen‘‘, die heute noch genau so zeitgemäß oder unzeitgemäß sind wie damals, als dieser 
„letzte humane Deutsche, der die Feder zu führen verstand‘, den ungewöhnlichen Geist si- 
'gnalisierte, der sich in diesem jungen Friedrich Nietzsche ankündigte. Der Abschnitt ‚Unser 
Verhältnis zur Kunst‘, der den Band beschließt, ist gerade heute nötiger denn je. Was Bil- 
dung ist, was Bildung nicht ist, haben wenige so deutlich empfunden und so klar ausgesprochen 
' wie Hillebrand. 

' Daß von Ihering nicht längst so und so viele billige Neuausgaben veranstaltet wurden, 
gehört zu den Unbegreiflichkeiten unseres Büchermarktes. Joseph Bernhart hat aus den 
‚ Werken dieses feinsten und geistvollsten deutschen Rechtsgelehrten den Band „Recht und 
Sitte‘ zusammengestellt: DieGesellschaft als Leben für und durch andere. Die soziale 
| 
| 





| Mechanik, Egoismus und Wirtschaft, Der Zweck als Rechtsschöpfer, Wesen des Rechts nach 
' Form und Inhalt, Geist und Bedeutung des römischen Rechts, Der persönliche Kampf ums 
| Recht, Scherz und Ernst im Rechtsleben, Sitte und Sittlichkeit, Mode und Moral, Theorie der 
| Umgangsformen, Anstand, Höflichkeit. 
Der einzige Ausländer dieser ersten Reihe ist Taine, dessen „Schönste Essays‘ ich 
N in einem Bande zu bieten versuche. Ich habe in erster Linie die glänzenden Studien über das 
grand siecle genommen: Saint-Simon, Madame de Lafayette, Racine, La Bruyere; sodann den 
| über Mark Aurel, den beinahe hymnischen Erguß über Goethes Iphigenie und den Essay 
| über Balzac, der für sichschon ein kleines Buch wäre. Weil Taines Etienne Mayran in Deutsch- 
land fast ganz unbekannt ist, habe ich das Referat beigegeben, das ich seinerzeit in den S. M. 
über diesen interessantesten aller französischen Schulromane erstattete. 

Dies ist also die erste Reihe. Daß sie etwas anderes will und ist als bloße Buchmacherei, 
gar Dublettenmacherei, werden die Leser entnommen haben; ebenso, daß diese erste Reihe 
nur der Anfang eines ziemlich ausgedehnten und ausdehnbaren Planes ist. Schon fürs Früh- 
jahr sind weitere Bände in Arbeit, für die neue Herausgeber gewonnen worden sind. Aber es 

"wäre anmaßend, für diese Zukunftspläne schon heute den Raum der Zeitschrift und die Zeit 
der Leser in Anspruch zu nehmen. 


Rosenheim. Josef Hofmiller. 
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Bücher. 


Neuerscheinungen. 


he invaluable Bädeker — der unschätzbare Bädeker! So stand es in einer der letzten 


Nummern des Manchester Guardian. Eben erscheint ein Band, der uns besonders daran 








erinnert, wieviel das deutsche Ansehen in der Welt der stillen, sich niemals vordrängenden, - 


aber großartigen Leistung des Verlags Karl Bädeker verdankt, der Band, der die Kernzelle 


der über die ganze Welt verbreiteten roten Bände darstellt: Die Rheinlande von der 
elsässischen bis zur holländischen Grenze, Rheinpfalz, Saargebiet. Mit 47 Karten, 50 Stadt- 


plänen und Grundrissen (geb. 8 M.). Dieser Band sollte in vielen deutschen Häusern als 
Nachschlagebuch zu finden sein: Wenn in der Zeitung ein neuer Fall steht, wie die Franzosen 
im besetzten Gebiet hausen, müßten wir immer sofort nachsehen, wie kostbar, wie edel, wie 
unersetzlich das alles ist, dann bekämen wir die rechte Liebe zu den Rheinlanden und den 
rechten Grimm auf ihre sadistischen Peiniger. 

Der Heimatkalender „Mainbote von Oberfranken‘ ist auch für 1925 wieder ausge- 
zeichnet ausgefallen. Er ist geradezu ein Muster, wie solche Kalender gemacht werden sollen 
(Verlag H. O. Schulze in Lichtenfels). 

Münchner Künstlerfeste. Münchner Künstlerchroniken. Herausgegeben von G. J. Wolf 
mit F. Wolter (160 Abb., Sfarb. Tafeln, Pappband, 10 M., F. Bruckmann, München). Von 
Münchner Künstlerfesten wird hier in Wort und Bild berichtet, von der ersten heroischen Zeit 
an bis zu den Tagen vor dem Krieg, die uns schon ganz unwahrscheinlich fern dünken. Alles 
taucht vor dem geistigen, und vieles, dank der guten Bilder, auch vor dem körperlichen Auge 
auf, vieles, das wir selbst noch erlebt haben. Das schönste Denkmal dieser Künstlerfeste 
ist ja Gottfried Kellers Beschreibung des Dürerfestzuges im ‚‚Grünen Heinrich‘. Wie ergötz- 
lich sind die Schilderungen aus der ‚Allotria‘“, der „Kassandra“, von der Schwabinger 
Bauernkirchweih, dem Pippinger Ball, der Vorstadthochzeit, von den Maiausflügen ins Isar- 
tal und ins ‚„‚Bergl‘‘, den Sommerfrischen auf Frauenchiemsee und in Brannenburg! Reizend 
sind die Zeichnungen, voll Witz und Humor, aus den Kneipzeitungen und Büchern der ‚‚Allo- 
tria‘‘, dem Murnauer Gästebuch Seidls. Für die neue Auflage würde ich vorschlagen, Riemer- 
schmids feines Bild von der Immergrün-Redoute wiederzugeben, außerdem Pilotys Feder- 
zeichnungen zu Isartal-Ausflügen. Denn diese neue Auflage wird nicht lang auf sich warten 
lassen, so hübsch ist das Buch! 

Aus dem Nachlasse von Hermann Löns erschienen, herausgegeben von dem bekannten 
Löns-Forscher Wilhelm Deimann, bei Adolf Sponholtz in Hannover, drei Bände: „Mein 
niedersächsisches Skizzenbuch‘ (Leinen 6 M.), „Für Sippe und Sitte“ (Leinen 
4,50 M.), „Gedanken und Gestalten“ (4,50 M.). Die Auswahl des ersten dieser Bände 
stammt noch von Löns selbst. Alle drei ergänzen sie das Bild des fürs Vaterland gefallenen 
Dichters in ungeahnter Weise. Wer z. B. im ersten nur die vernichtende Satire „Duodez“ 
liest, im zweiten nur das kurze Stück ‚‚Unsere Monatsnamen‘“, im dritten die Kapitel über 
den Gorkikultus, über Oskar Wilde, über Busch, die herrlichen Worte über Herder, die lapi- 
dare Würdigung Napoleons, wird jeden dieser Bände besitzen wollen. Man erkennt mit 
Erschütterung, was für ein groß gearteter Mann dieser Löns war, weit mehr, als nur ein 
niedersächsischer Heimatdichter: einer von denen, die als Opfer eingemauert worden sind 
in die Brücke zu einem freieren, stolzeren, deutscheren Deutschland! 

In der von Max Mell trefflich geleiteten Sammlung „Das Wunderbrünndl‘“ (Rikola) 
erschien ein lustiges Kasperlbuch mit Bildern nach alten Münchner Bilderbogen (nebenbei: 
Fliegende Blätter: entweder zurück zur früheren Gestaltoder kaput, je eher desto besser!) 
und das Buch von der Kindheit Jesu. Früher erschienen in dieser reizenden Sammlung: 
Der Freischütz, Genofeva und Doktor Faust. Wer übrigens eine tiefsinnig schöne Dichtung 


lesen will, kaufe sich ‚„‚Neue deutsche Beiträge‘, 1. Folge, 3. Heft, sie enthalten das Apostel- . 


spiel von Mell, ein Drama so ergreifend, daß die deutschen Theaterleiter es sich nicht auf- 
zuführen trauen, weil man dieser Dichtung mit dekorativen Hanswurstiaden und irrsinnigen 
Kulissen nicht beikommen kann. 

Im Deutsche-Meister-Verlag München erschien ein neues Bändchen Novellen von Adal- 
bert Stifter in der Urfassung. Es enthält Abdias, Das alte Siegel und Der Waldsteig. 
Diese ersten Fassungen sind bekanntlich (bekanntlich? wer kennt sie denn?) ganz besonders 
schön, vielfach knapper, frischer, leidenschaftlicher als die späteren. Schon früher erschien 


ein solcher Band, der Brigitta und Die Mappe des Urgroßvaters enthält. Die Bücher 


dieses Verlags gehören nach Inhalt und Ausstattung zum Preiswertesten und Preiswürdigsten, 
was zurzeit überhaupt in Deutschland gedruckt wird. Eben geht uns der Roman ‚‚Die letzte 
Reckenburgerin‘“ der Luise v. Francois in einer prächtigen Ausgabe dieses Verlages zu; 
Halbleder 7,50 M., für Mitglieder des Verbandes nur 5,60 M. 


Rosenheim. Josef Hofmiller. 
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Kleine Tatsachen und Gedanken. 


Ein standardisiertes Volk. 
. Ein Freund unserer Zeitschrift schreibt uns aus 
len Vereinigten Staaten: 
m September-Heft 1924 der ‚Süddeutschen 
‚1 Monatshefte‘‘ ‚Der Bosch‘ hat mich u.a. 
jas Referat über ‚Die Kunst der Massen- 
yeeinflussung in den Vereinigten Staaten 
on Amerika‘ von Fr. Schönemann besonders 
nteressiert. Mir scheint, daß das Ganze nur 
»in kurzes Kapitel aus einer Charakterisierung 
ies Begriffs Amerikanismus sein Kann. Eben- 
'o wie sich nach Franz Boas die Schädel- 
ildung bei den weißen Bewohnern Nord- 
ımerikas rasch geändert hat und sich selbst 
yei Einwanderern ändert, ebenso hat sich 
ıuch der Charakter geändert. Mit dem Eng- 
änder hat der Angloamerikaner fast nichts 
nehr gemein als die Verständnislosigkeit 
‘ür Musik. Mir scheint, daß grundlegend und 
harakteristisch für den Amerikanismus die 
Standardisierung des Volkes ist. Man ver- 
zeihe das Wort, aber ich finde keine Über- 
setzung dafür. Im industriellen Sinne haben 
wir das Wort mit Serienfabrikation übersetzt, 
aber das drückt nicht aus, was ich sagen 
möchte... Beim Amerikaner ist das ganze 
Leben standardisiert. Das ganze Volk, wo 
ss auch lebe, trägt dieselben Schuhe, die- 
selben Kleider, raucht dieselben Zigarren und 
Tabake, wenn auch in verschiedenen Preis- 
lagen; wenn man sich einen Anzug in New- 
York kauft und in San Francisco einen 
Knopf am Rock verliert, so kann man sicher 
sein, denselben Knopf dort kaufen zu können. 
Man braucht sich bei einer Reise nicht mit 
seiner Zigarrenmarke auszurüsten, denn man 
bekommt sie in jeder Stadt, falls der Preis 
nicht gar zu hoch ist; in letzterem Falle be- 
kommt man aber die geringere Größe der- 
selben Qualität. Im ganzen Lande schließt 
sich das Volk zu denselben Gesellschaften 
zusammen, die sich überall Rotarians, Lions 
‚Club oder ähnlich nennen. Überall ißt man 
zum Frühstück Mushl) und Eier, geht zu 
Mittag zu einem Imbiß in seinen Club, falls 
man zur ‚‚Gesellschaft‘‘ gehört und fährt 
abends nach Hause, um dort dieselben 
'Wochenschriften: Saturday Evening Post, 
‚Literary Digest, Cosmopolitan, Detective 
‚Stories, Western Stories o. dgl. zu lesen. Die 
‚Zeitung wird morgens beim Frühstück und 
‚nachmittags im Bureau gelesen. Alle an- 
‚ständigen Leute haben auch dieselbe Mei- 
nung über Sozialismus, Demokratie, Religion 
u. dgl., die sie aus der Familie, der Schule 
‚mitbringen, und in denen sie durch die oben- 
‚genannten Wochenschriften bestärkt werden. 


!) Mush = Maismus. 


Das Ideal aller dieser Leute ist in erster Linie, 
ein eigenes Automobil zu besitzen und in 
zweiter, ein eigenes Haus in einem eleganten 
Stadtteil. Das Haus ist bei allen nach dem- 
selben Standard gebaut, alle haben dieselben 
Einrichtungen und die Dekoration stammt 
überall aus den großen Fabriken und zeigt 
denselben Charakter. Alle Hotels haben am 
Eingang die gleiche große Halle, die Lobby, 
in der überall dieselben Leute in denselben 
Anzügen sitzen und die gleichen Meinungen 
austauschen. Die Kleidung der Frauen und 
Männer wird ebenso serienweise fabriziert 
wie die Meinungen. Daß dieses Volk, soweit 
es überhaupt Bücher kauft, überall dasselbe 
liest, nämlich Romane voll Brutalität und 
falscher Sentimentalität von denselben Ver- 
fassern zu demselben Preis, brauche ich 
wohl nicht besonders zu erwähnen. Von dieser 
Sentimentalität ist in der Praxis allerdings 
kaum je etwas zu spüren, da gilt nur Ge- 
schäft und Verdienst. Die industrielle 
Serienfabrikation hat natürlich ihre großen 
Vorteile erstens für den Fabrikanten, denn 
sie verbilligt die Herstellung, und zweitens 
für das Publikum, denn es kann stets seine 
Bedürfnisse überall in der gleichen Weise 
befriedigen. Für die Entwicklung des Volkes 
aber hat sie überaus große Nachteile im 
Gefolge. Ford bezahlt seine Arbeiter sehr 
gut, aber er nützt auch ihre Kraft bis an ihre 
äußerste Grenze aus. Wenn nun ein Arbeiter 
viele Jahre hindurch nichts getan hat, als 
bestimmten Schrauben in kürzester Zeit be- 
stimmte Muttern aufzuschrauben und nun 
nicht mehr leistungsfähig ist, so fliegt er auf 
die Straße. Zu anderem Erwerb ist er un- 
fähig geworden, denn er hat nichts gelernt, 
als in kürzester Zeit bestimmte Muttern be- 
stimmten Schrauben aufzusetzen. Hand- 
werker sind deshalb in den Vereinigten Staa- 
ten ausnahmslos Ausländer, und sie haben 
fast nur Reparaturarbeiten auszuführen oder 
ganz bestimmte Anlagen, die eben fabrika- 
tionsmäßig nicht hergestellt werden körinen. 
Der amerikanische Bautischler bekommt 
sein Holz fertig nach Maßen geschnitten, 
Türen, Fenster und Rahmen werden ihm 
fertig geliefert, er haut den ganzen Kram 
nur zusammen, denn gebaut wird nur nach 
einigen bestimmten Standardmaßen. Wer 
sich ein Haus baut, muß es mit den ameri- 
kanischen Guillotinefenstern versehen, die 
aus der Zeit des altenglischen Hausbaues 
stammen, nur wenn er ganz elegant ist, kann 
er sich french windows, d.h. Glastüren ein- 
setzen lassen. Wer ein anderes, vernünftiges 
Fenster wünscht, weil die amerikanischen 
weder Lüftung gestatten, noch erlauben, 
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sich zum Fenster hinauszulehnen, beweist 
nur, daß er kein hundertprozentiger Ameri- 
kaner ist und hat damit schon etwas von 
einem Verräter an sich. Wie kann man 
überhaupt eine andere Anschauung als die 
aller Nachbarn haben? 

Daß selbst die Religion hierbei keinen 
Unterschied macht, läßt sich denken. Gewiß 
stehen sich alle Kirchen etwas kühl oder 
feindlich gegenüber, aber sie predigen doch 
alle dasselbe und die Unterschiede sind doch 
bloß Worte, nicht Ideen. Die Grundlage ist 
überall das Alte Testament und eigentlich 
bauen sich auf diesem nur drei Hauptkirchen 
auf: Methodisten, Baptisten und Presby- 
terianer; auch die Religion ist standardized. 

Da es keine Orden gibt, so schließt sich 
jeder einer geheimen Gesellschaft an, trägt 
deren Abzeichen im Knopfloch und begrüßt 
den ‚„‚Bruder‘ durch einen eigenartigen vor- 
geschriebenen Händedruck. Die Einfüh- 
rungszeremonien sind bei allen kindlich phan- 
tastisch, auch bei den deutschen ‚‚Hermanns- 
söhnen‘. Fast alle diese Gesellschaften sind 
nichts als eine Art Versicherungskassen mit 
Festessen und theatralischem Firlefanz. An- 
ständig ist man aber erst, wenn man einer 
der ganz großen Gesellschaften, wie den 
„Elks‘“ angehört oder bei den Juden den 
„Ben Hur‘ oder ‚Shriners‘, deren Vor- 
sitzender der Veiled Prophet ist. 

Die Kindererziehung besteht darin, daß 
man eigentlich gar nicht erzieht. Wie sollte 
das auch möglich sein, wenn der Mann von 
morgens bis abends im Geschäft ist, die Frau 
entweder ebenfalls, oder wenn der Mann genug 
allein verdient, ihre Zeit mit der möglichst 
abgekürzten und standardisierten Hauswirt- 
schaft, Besuchen, Bridgespiel, Sport, Kino 
und Five o’clock teas verbringt! Die Kinder 
sollen, was die Knaben angeht, eben indepen- 
dent life wires werden, die Mädel werden 
ganz frühzeitig zu Ladies erzogen. Beide 
sind altklug und haben nicht den geringsten 
Respekt vor Erwachsenen, sondern fühlen 
sich ihnen vollkommen gleich. Für den 
Knaben gilt es sobald wie möglich Geld zu 
verdienen und für die Mädchen dasselbe, 
wenigstens um sich genügend Putz ver- 
schaffen zu können. Das ist die Standardi- 
sierung des Lebensideals. 


Die Politik ist ebenfalls standardisiert, man 
ist entweder Republikaner oder Demokrat; 
je nach dem Staat, wo man wohnt. Für diese 
beiden Parteien ist immer die größte Schwie- 
rigkeit, zu den Wahlen ihr Programm aufzu- 
stellen, denn in ihren Grundsätzen unter- 
scheiden sie sich in nichts mehr, sie sind eben 
zu sehr standardisiert worden. Bei der Ange- 
hörigkeit zu einer Partei handelt es sich 
nicht einmal, wie in den spanisch-amerika- 
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nischen Republiken, um 


gewendet wird. Ein Republikaner (Demokrat) 


versucht in einer Versammlung einen Mann 
von gewissem Standing dazu zu bewegen, 


republikanisch (demokratisch) zu. wählen. 
Er fragt ihn: ,‚,‚ Warum wollen Sie Ihre Stimme 
den Demokraten (Republikanern) geben?“ 
Antwort: ‚Mein Vater und mein Großvater 
haben immer schon demokratisch (republi- 
kanisch) gewählt!“ Nun fragt der Agitator 
höhnisch, um den Mann lächerlich zu machen, 
da er ihn schon nicht überzeugen kann: ‚‚Und 
wenn nun Ihr Vater und Ihr Großvater Esel 
gewesen wären, was wären Sie dann?“ 
Antwort: „Dann wäre ich Republikaner 
(Demokrat)!“ 

Das ist der Grund, weshalb eine ‚‚dritte 
Partei“ in den V. St. keine Aussicht auf einen 
Sieg bei den Wahlen hat, denn im allgemeinen 
kann sie nur Anhänger unter Fremdgeborenen 
gewinnen, unter Leuten, die nicht hundert- 
prozentige Amerikaner sind. 

Glauben Sie, daß dieses Volk schwer zu 
regieren ist? Daß man ihm außenpolitisch 
jede Meinung aufzwingen kann, die den 
führenden Kreisen, d.h. dem Großkapital, 
genehm ist? Seine Meinung holt es aus- 
schließlich aus den Zeitungen und die be- 
finden sich in den Händen bestimmter Kor- 
porationen oder lassen sich doch für Einzel- 
fälle kaufen. Der Kapitalist stimmt je nach 
der Lage für Demokraten oder Republikaner, 
manchmal bei den Bundeswahlen für Republi- 
kaner und bei den Staatswahlen für Demo- 
kraten, je nachdem es für das Geschäft paßt. 
Wenn ein Volk in allem, in der Ernährung, 
in der Kleidung, der Schulung, der öffent- 
lichen Meinung standardisiert ist, so ist es 


‚leicht, die Volksseele zum Kochen zu bringen. 


Und die Standardisierung geht bis zu. den 
geringsten Kleinigkeiten hinab. Heute hat 
jeder Amerikaner und jede Amerikanerin 
zwei Vornamen, d.h. einen Vornamen der 
ausgeschrieben wird, und einen Mittelnamen, 
der in einzelnen Buchstaben abgekürzt wird, 
aber man kann auch beide durch die Anfangs- 
buchstaben ersetzen, und Kinder werden 
häufig von Eltern und Geschwistern mit die- 
sen Anfangsbuchstaben angeredet, z. B.B.C. 
(spr. Bi Si) come here. Wer sich erfrecht, 
nur einen Vornamen zu tragen, kommt in 
den Geruch, kein hundertprozentiger Ameri- 
kaner zu sein! 

Man könnte über den Gegenstand ein 
ganzes Buch schreiben. Wehe den Deutschen, 
falls sie sich tatsächlich amerikanisieren 
sollten, wie man das oft selbstgefällig vor 
dem Kriege prophezeite, wehe ihnen, denn 


Personenfragen, 

sondern rein um Gewohnheit und Vererbung, 
Man erzählt eine Anekdote, die je nach dem 
Staat auf Republikaner oder Demokraten an- | 



















































dann wären sie sicherlich dem geistigen und 
moralischen Untergange geweiht! Der Ameri- 
kaner kann sich dergleichen erlauben, denn 
“noch ist sein Land groß genug und sicher 
genug gegen auswärtige Feinde. 


Vom Chauvinismus französischer 
Geistlichkeit. 


F° war wenige Jahre vor dem Kriege in 


einem fast nur von Franzosen besuchten 
Institut bei Lausanne, das unter der Leitung 
von Dominikanern stand. Lehrer wie Schüler 
waren mir gegenüber, der ich vier Jahre 
hindurch deutschen Unterricht erteilte, sehr 
liebenswürdig. Da kam einmal ein Erz- 
bischof, wenn ich nicht irre, von Valence, der 
für die Schüler geistliche Übungen abhalten 
sollte. Während der acht Tage, die er dort 
weilte, aß er nicht mit uns bei Tisch — es 
war ein Internat —, wie ein Jahr zuvor der 
Erzbischof von Digne es getan hatte, son- 
dern im Nebenzimmer. Jedesmal leisteten 
ihm etliche Lehrer bei Tisch Gesellschaft. 
Ich wurde nicht eingeladen, weil — ja weil 
der Herr Erzbischof darum abgesondert aß, 
um mit mir, dem verhaßten Prussien, nicht 


"an einem Tische sitzen zu müssen. Der 
. Direktor der Anstalt, dem dies offenbar 
' selbst sehr unangenehm war, entschuldigte 
' sich bei mir, daß er den Erzbischof nicht 
' habe umstimmen Können. 
' gab es noch in einem kleinen Saale eine Feier, 


Zum Abschied 


bei der stehend Champagner getrunken, 
geraucht und geplaudert wurde. Ich wollte 
selbstverständlich an dieser Feier nicht teil- 
nehmen. Ein Lyoner Seidenfabrikant, der 
fließend deutsch sprach und sich darum 
auch gern mit mir unterhielt, hörte von der, 
gelinde gesagt, Ungezogenheit des Erzbischofs 
mir gegenüber. ‚‚Nein,‘‘ meinte er, ‚Sie 
müssen teilnehmen, und zwar werden wir uns 


gerade in der Nähe des Erzbischofs aufstellen 


und möglichst laut deutsch sprechen, damit 
er den verhaßten Deutschen schon bemerkt!‘ 
Gesagt, getan. Ich muß sagen, daß ich noch 
selten solch eine innere Befriedigung wie an 


: jenem Abend hatte, da ich dem Herrn Erz- 


bischof den Rücken drehte und am Schluß 
der Feier den Saal verließ, ohne vom Herrn 
Erzbischof Notiz zu nehmen, während ich 
als Katholik dem leutseligen Erzbischof 
von Digne die Hand küßte. Hugo Ihsmer. 


Eine heitere Wahlgeschichte. 


2)’ wohl bei manchem deutschen Zeit- 
genossen, der sich für einen eingefleisch- 
ten Kommunisten hält, die kommunistische 
Tünche doch nicht so ganz waschecht ist, 
dafür bürgt mir folgendes tröstliche Erlebnis: 
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Saßen wir da neulich nach einer lebhaften 
Wahlversammlung in der ‚‚Krone‘ noch zu- 
sammen: der Doktor des kleinen Städtchens, 
an demokratisch-pazifistischer Fernsichtig- 
keit leidend; der Stadtpfarrer, der über 
seinem ‘Studierzimmertisch Bismarck und 
Luther hängen hat und der vom Doktor 
allwöchentlich mindestens einmal sich sagen 
lassen muß, solange er nicht Pazifist und 
Försterianer sei, sei er noch lang kein rechter 
Pfarrer. — Als weitere Vertreter einer klar 
ausgeprägten, nach 10 Uhr abends für mun- 
teren Fluß einer Wirtstischunterhaltung 
bürgenden politischen Weltanschauung saßen 
noch da: ein junger, baumstarker Bauer, dem 
als Artilleriebeobachter im Feld ein Granat- 
splitter die Nase wegriß und der trotzdem in 
seinem Granatloch im Trommelfeuer seinen 
Fernsprecher weiterbediente, — neben ihm 
am Tisch sein Feldkamerad, ein Schmied, 
der mit etlichem Mutterwitz über seine Mit- 
gliedschaft bei der Kommunistischen Partei 
spötteln kann, von August 1914 bis November 
1918 glänzender Frontsoldat, in München 
dabei gegen die Räteherrschaft, ein Kerl, 
dem zum Nationalsozialisten eigentlich nichts 
mehr fehlt als ein Freund, der ihn einmal 
tüchtig bei der Ehre und seinem innersten 
Kern packt. — Außer einem ‚Neuapostoli- 
schen‘‘ — wenn wir diesen als Vertreter 
einer in Deutschland Ende 1924 gangbaren 
Weltanschauung gelten lassen wollen, — 
saß noch ein Stoffreisender da mit Inflations- 
krawattennadel, Inflationsnagelpflege und 
Inflationsweltanschauung. Der Herr Stoff- 
reisende kannte natürlich, obwohl er 41% 
Kriegsjahre als ‚‚Unabkömmlicher‘“ eine 
Heimatgarnison zierte, sämtliche politischen 
und strategischen Kälber, die wir biöde 
Deutsche vor, während und nach dem Welt- 
krieg haben versaufen lassen, — auch die 
Kälber, die wir voraussichtlich nach dem 
7. Dezember 1924 versaufen lassen werden, 
waren ihm jetzt schon durchaus geläufig. 


Dies also waren die Männer, die der 
7. Dezember und der saure 1924er ,‚Neue‘ um 
halb 10 Uhr abends in der ,„Krone‘‘ am Wirts- 
tisch einträchtiglich zusammenhielt. Nach 
einer einstündigen pazifistischen Werberede 
des Doktors und einer wenn auch kürzeren 
lutherisch-bismarckischen Gegenrede des 
Stadtpfarrers hatte das letzte Wort natürlich 
der brillantfunkelnde Herr mit der Inflations- 
weltanschauung. Er betonte, daß wir alle 
miteinander — der abgereiste Herr Wahl- 
redner mit inbegriffen — den springenden 
Punkt sämtlicher Ereignisse seit 1914 immer 
noch nicht herausgefunden hätten, das sei 


nämlich — dabei betrachtete er selbstge- 
fällig seine Brillantringe und wohlgepflegten 
Fingernägel — das sei selbstverständlich 
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der Geldvorteil, der aus dem ganzen Kuttel- 
muttel zu ziehen sei. — Der ehemalige 
Artilleriebeobachter, ein gesinnungssauberer, 
aber zäher Kerl, wurde langsam blau vor 
Zorn im Gesicht ob dem Herrn mit der In- 
flationsnagelpflege, er wollte ihm eben an 
die Gurgel fahren, da bewahrte ihn noch 
rechtzeitig sein Kriegskamerad, das einge- 
schriebene Mitglied der Kommunistischen 
Partei, davor, daß er den Herrn mit der 
Inflationsweltanschauung nicht unter den 
Tisch schlug, durch folgendes, einen Kom- 
munisten und Frontkämpfer ehrende Wort: 
„Was willst denn eigentlich du! Du haschd 
im Krieg jo 41%, Johr en dr Garniso rom- 
gschdonka! Du — du — du Druckaberger! 
Du, du — dös sag i, wenn i au druimol ei- 
gschriebes Mitglied der kommunischdischa 
Bardei ben — du — du ganz miserabler 
Dolchstößler.‘‘ (Südd. Ztg., 22. XI. 1924.) 


Kautsky, 


der in unserem Maiheft 1924 ‚Die Aus- 
wirkung des Dolchstoßes‘“ S. 97 auf Grund 
gedruckter Unterlagen als ‚tschechischer 
Jude‘ bezeichnet wurde, schreibt in einem 
Brief an einen Münchener Parteifreund, er 
sei „als Kind katholischer Eltern zur Welt 
gekommen, und unzweifelhaft arischer Ab- 
stammung‘“. Zu der an der gleichen Stelle 
abgedruckten Angabe des Politischen Hand- 
wörterbuchs, wonach K. ‚nach eigener An- 
gabe tschechischer Nationalität geblieben 
ist“, gibt er zu, in seiner Jugend tschechi- 
scher Nationalist gewesen zu sein, bestreitet 
aber, daß er es jetzt noch sei. 


Straßenkehrergespräch. 


Eine Münchner Leserin schreibt uns: 


W‘ ich neulich über den Karolinenplatz 
gehe, höre ich zwei Straßenkehrer den 
Namen Eisner nennen; das interessiert mich 
und ich höre einen Augenblick zu. ‚, Ja,‘‘ sagt 
der eine, ‚der Eisner isa Schlawiner gwen, des 
war kein Münchner net‘; der andere schiebt 
die Pfeife im Mund herum und meint: ‚‚Der 
Eisner, der wo das Geschäft hat in der 
Dachauerstraße, ist dös kein Münchner net ?“ 
„In der Dachauerstraßn!.. Na, der richtige 
Eisner war koa Münchner net, des war a Ost- 
galiziersagn’s, undnuntergrollt san mer zwegn 
dem‘, Drauf sagt der andere: ‚Jo, wenn’s 
der net gwen war, war’s halt an andrer 
gwen.‘“ 
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Aus unserem Tagebuch. 
Ein gutes Wort findet eine gute Statt. 
* 


Das Linnesche System der Pflanzen könnte 
von Jean Paul sein. 
* 
Der Aberglaube ist moderner als der 
Glaube. 


* 


Die Kunst entsteht nicht wie die Koralle 


durch viele, sondern wie die Perle durch 
einen. 
j * 
Eine Elster, die Goldstücke als Trinkgeld 
gibt, wird überall gut behandelt werden. 


Wie der Mund, der eigentlich zum Essen 
da ist, wird auch das Gehirn, das eigentlich 
zum Denken da ist, irrtümlich zum Sprechen 
verwendet. 

* 

Es gibt Leute, welche man besser versteht, 
wenn sie leben, und andere, welche man besser 
versteht, wenn sie tot sind. 

* 


Große Gefahr: wenn einem Unrecht ge- 
schieht, zu glauben, daß man recht hat. 
* 


Von der Dankbarkeit hat am meisten 
Schönes der Dankbare. 


* 


Tod und Leben. 


Wir gehn an einem Abgrund hin und 
schrecken vor Kieselsteinen zurück. 
* 


Das beste Mittel, um den richtigen Weg 
in zweifelhaften Dingen zu finden, ist, ihn in 
sichern Dingen zu gehen. 

E 3 


Die Kunst enthüllt die Logik des Herzens. 
% 


Thomas de Celano schreibt im ersten Ka- 
pitel der zweiten Lebensbeschreibung des 
hl. Franziskus über diesen: ‚Er pflegte stets 
bei sich selber alles das abzutun, was er bei 
anderen Unrecht nannte.‘ 

%* 


Der Federhalter ist die Krücke des Denkers. 
* 


Die Ergebnisse des Denkens sind immer 
originell, weil das Denken an sich originell ist. 
* 


Für die Moral eines Künstlers sind seine 
Werke ein noch viel unerbittlicherer Maß- 
stab als seine Freunde. 


Redaktionell abgeschlossen am 15. Dezember 19%. 
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Auslanddeutsche im Weltkrieg 
Von Lene Wenck in Halle a. d. Saale 





| se Sie es auf, ihn zu überzeugen, er ist Auslanddeutscher.‘ 
Der Hauptmann im Großen Generalstab X., kommandiert zum Gouvernement 
'Nikolajew, unterbrach mit einem halb spöttischen, halb triumphierenden Lächeln 
‚eine Unterhaltung, die ich im Dezember 1918 mit einem in. Südrußland ansässigen 
Deutschen führte. „Er glaubt nicht, daß in Deutschland Revolution herrscht, glaubt 
nicht, daß Deutschland Republik geworden, glaubt niemals, daß wir selbst den Krieg 
aufgaben. — Man kann wohl an Gott und den Teufel glauben, das ist durchaus mög- 
lich, — aber es ist unmöglich, ‚russische Zustände‘ in Deutschland zu suchen, wenn 
man mit deutscher Abstammung sein ganzes Leben in Rußland zugebracht und sich 
in seinen Mußestunden damit beschäftigt hat, das Land der Deutschen mit der Seele 
"zu suchen.‘ Ich will Ihnen hier keinen Vortrag über Auslanddeutsche halten; gewiß, 
es gab und wird wohl immer die eine Sorte geben, die nach vierwöchigem Aufenthalt 
‘in England der Versuchung anheimfällt, aus dem Herrn Müller. ein „Mr. Miller“ 
"zu werden. Vielleicht ist es um diesen Herrn Müller nicht einmal schade gewesen, 
‚obwohl hier jeder einzelne zählt. Gut, das ist die eine Klasse und sie hat Elend genug 
"über uns gebracht. Aber die andere wiegt jene wenigen tausendfach auf — das ist 
‘die mit dem Glauben, der Berge versetzt, die Meere und Wüsten durchquerte, um 
"nach Deutschland zu kommen, nicht um dort zu leben, nein, um für Deutschland zu 
sterben; das ist die Klasse, die seit 1914 kein anderes Ziel kannte, als das, nach 
Deutschland zu gelangen; das sind die Menschen, die heute verzweiflungsvoll nach der 
Heimat blicken — das sind diejenigen, die an ihr Vaterland ‚glaubten‘ und diesen 
Glauben nicht von heute auf morgen abschwören können.“ Er wandte sich jetzt von 
mir zu dem etwas gebeugt stehenden Fremden: „Haben Sie keine Zeitungen in Ihrem 
Ort, daß Sie nach der Stadt kommen müssen, um — von unserm Unglück zu hören 2 
Der Angeredete, ein Mann von einigen 60 Jahren, fuhr zusammen; dann richtete er 
‘sich auf: „Zeitungen? Ja, die russischen. Man kann ihnen doch nicht alle Lügen 
glauben. Ich habe die Schwester öfter gesehen; ich dachte, sie würde mir sagen, 
daß alles erlogen ist.... Ich habe zwei Söhne, die mit falschen Pässen nach Deutsch- 
land gingen, der dritte wurde an der Grenze verhaftet, wir wissen nichts von ihm. 
Ich habe es der Schwester schon einmal erzählt. — Wir sind einige Deutsche im Dorf; 
sie baten mich: geh zu der Schwester, sie wird dir sagen, daß alles erlogen ist. .-. .” 
„Wollte Gott, sie könnte es. — Schwester, ich überlasse Sie Ihrem Aufklärungs- 
dienst. Dem fühle ich mich nicht mehr gewachsen. Machen Sie den Mann nicht ganz 
unglücklich. Erzählen Sie ihm ein wenig deutsche Geschichte; ich nehme an, daß 
Ihnen die Freiheitskriege bekannt sind: nach 1806 gab es ein 1813.‘ Hauptmann X. 
verließ den Raum. Die Offiziere nannten ihn den „Mann ohne Konzessionen‘, weil 
‚ er auch nach dem 9. November „preußisch‘ blieb, weil er „nicht deshalb vom Ge- 
fangenenlager in Tomsk zu Fuß nach der galizischen Front gewandert war, um mit 
 Soldatenräten zu verhandeln“. Ich habe jenem deutschen Gutsbesitzer dann auf alle 
seine Fragen Auskunft gegeben, so gut oder schlecht ich es vermochte.!) Und ich 
‚, hatte die Empfindung dabei, die ein Fremder haben mag, der einem Vater mitteilt, 
daß sein geliebter Sohn eine nichtswürdige, verbrecherische Handlung begangen hat; 
—_ und habe so viel Glauben gefunden, wie jener ihn finden mag. | 
\Y Tenn ich dieses persönliche Erlebnis an den Beginn meines Aufsatzes stelle, so ge- 


| 

| 

. 

| schieht es deshalb, weil die wenigen Worte, die hier gesprochen wurden, mir zu 
bedeutungsvoll scheinen, als daß ich sie ausschalten möchte. Ein Zufall öffnet gleichsam 
| 








mit einem Schlage die Pforten zu einem Reich, das wir Deutsche allein für uns in 
Anspruch nehmen dürfen, zu einem Reich, dem es ein wenig ergangen ist, wie der 


1) Die nach dem Zusammenbruch in Rußland. verbliebenen Angehörigen der Schwarz 
meer- und Orient-Truppe waren led:glich auf Funkspruchmeldungen angewiesen. ; 
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alten Stadt Vineta. Leuchtend hat es einmal in hellem Sonnenglanz gestanden und 
ist versunken, und nur selten — an ruhigen Tagen — hören wir von fernher ein Glocken. 
läuten, das seinen Ruhm verkündet. Und wie viele sind heute dazu geneigt, ihre Ohren 
diesen Klängen zu verschließen, wie viele haben genug vom Kriege gehört, wie viele 
ahnen gar nichts von den Schätzen, die sich auftun, wenn wir nur einmal den Willen 
haben, dieses Land zu betreten. Dieses Land, das uns niemand streitig machen, das 
kein General Degoutte, noch irgendein anderer besetzen, das kein Volk der Erde auf- 
weisen kann, dieses Land, das einzig und allein Deutschland angehört: Das Reich der 
Auslanddeutschen. | 

In welchem Erdteil immer sie leben mochten, während der Jahre 1914—18 versuch- 
ten sie zur Heimat zu gelangen, nicht um dort ein friedliches, erwerbstätiges Leben 
zu führen, nein, letzten Endes doch mit dem Bewußtsein, daß jenes friedliche, erwerbs- 
tätige Leben vielleicht nie wieder für sie erblühen würde, letzten Endes doch mit 
dem Bewußtsein, daß sie dem Tode entgegengingen. 

Viele von uns haben es vielleicht einmal gewußt, welche wundersame, starke Me- 
lodie aus diesem Läuten zu uns schallt; die meisten haben es über aller Not unserer 
Tage längst vergessen, daß hier ein Quell fließt, der wohl geeignet ist, neue Kraft, 
neuen Mut zu spenden. Und dieser Quell fließt inmitten des deutschen Volkes, fließt 
in den Menschen, die „herüberkamen‘“, fließt in unzähligen schriftlichen Berichten 
der „Fahrten und Abenteuer‘‘, fließt in jener Literatur, die heute vergessen und ver- 
achtet, vielleicht als Makulatur verkauft wird, da niemand mehr ihrer gedenkt, da 
man allenfalls bereit ist, den heranwachsenden Söhnen Wörishofers „Robert, den 
Schiffsjungen‘‘ oder ‚Pieter Maritz, den Helden von Transvaal‘“ zu schenken und 
außeracht läßt, daß wir wahre Heldenlieder besitzen, die ganz anders geeignet sind, 
die Augen der Jungen — und sicher auch der Alten, die im Herzen jung geblieben — 
zum Leuchten zu bringen. Wohl hat General von Dickhuth-Harrach das hohe Ver- 
dienst, in seiner reichen Sammlung!) uns die Berichte einer Reihe solcher Ausland- 
deutschen überliefert zu haben. Aber das ist ein Werk, das infolge seines Umfanges 
in den heutigen Tagen nicht für jedermann erschwinglich sein dürfte; wohl sind bei 
manchen Verlegern, vielleicht auch in etlichen Buchhandlungen noch jene Einzel- 
schilderungen kühner Seefahrer und Wanderer zu haben, aber ihre Zahl ist zu groß, 
als daß sie eine vollzählige Anschaffung, die wohl der Mühe wert wäre, immer ermög- 
lichte. So ist es die Aufgabe der S. M., zusammenfassend wenigstens einen Teil des Dankes 
abzutragen, den wir Inlanddeutschen unseren Brüdern aus dem Auslande schulden. 


1 der die ersten Augusttage 1914 in einer Großstadt Deutschlands miterlebt 
hat, wird sich jener Trupps von jungen und älteren Männern entsinnen, die immer 
wieder von einer Kaserne zur anderen wanderten in der Hoffnung, doch noch als Frei- 
willige angenommen zu werden. Doch noch, obwohl sie wiederholt die Auskunft 
erhalten, daß für die nächste Zeit keine Möglichkeit einer Einstellung bestehe. Und 
ebenso wird die Erinnerung an manchen Zurückgewiesenen auftauchen, der es in jenen 
Tagen immer wieder aussprach, daß man sich als „anständiger Mensch“ doch nun 
überhaupt nicht mehr auf der Straße zeigen könne, so lange man in Zivil herumlaufe, 
Dies war, wie uns allen unvergeßlich sein sollte, die Stimmung in Deutschland selbst. 
Aber wie sah es bei jenen aus, die seit langem oder kurzem im Auslande lebten? Wie 
sah es bei den Deutschen aus, deren Väter schon ausgewandert waren, um draußen 
ihr Brot zu suchen, bei solchen, die vielleicht im deutschen Vaterlande Schiffbruch 
erlitten und — einem alten Brauche folgend, Europa mit einem anderen Erdteil ver- 
tauscht hatten? Die meisten von ihnen waren „Ausland‘“-Deutsche, taten ihre Arbeit 
und machten sich nicht viele Gedanken um die Heimat — so lange es der Heimat gut 
erging. Nicht immer geschah dies in dem bewußten Gefühl, daß die Kraft jedes ein- 
zelnen dem Vaterlande jetzt nich tnottat. Für viele, die draußen ihren Erwerb ge- 


1) Gustav v. Dickhuth-Harrach, General der Infanterie, Wie wir uns zur Fahne durchschlu- 
gen. Erlebnisse von Auslanddeutschen und Seeleuten im Weltkrieg. Mit den Bildnissen 
von 23 Mitarbeitern. J. F. Lehmann. München 1922. 
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funden, lag wenig Veranlassung vor, sich näher mit Deutschland zu beschäftigen: 
‚Bis zu dem Augenblick, da die Kunde von dem Mord zu Serajewo in alle Erdteile 
‚drang, überall schwere Schatten werfend, bis zu dem Augenblick, da erste Kriegs- 
‚erklärungen einliefen. — Und dann? Deutsche Kasernen im deutschen Reich konnten 
den Ansturm nicht bewältigen derjenigen, die .sich freiwillig stellten, deutsche Konsu- 
‚late in fernen Landen glichen zu erstürmenden Festungen, deren Einnahme den Sieg 
"verbürgte. Hier soll nur eine Zahl Erwähnung finden: in Buenos Aires sind damals 
"nicht weniger als 35000 Deutsche und Österreicher beim deutschen Konsulat wegen 
ihrer Beförderung nach der Heimat vorstellig geworden. Welchen Bericht von Aus- 
landdeutschen wir auch hören oder lesen mögen, mag sein Verfasser Offizier, Ingenieur, 
Arbeiter, Landwirt oder Kaufmann sein, die Einmütigkeit des Gedankens leuchtet 
aus jeder Schilderung: Wie komme ich auf dem schnellsten Wege zur Heimat? Was 
sollen sie zu Hause denken, wenn ich hier ruhig bleibe, als ginge dies alles mich nichts 
an? In dieser und ähnlicher Form finden wir überall das ausgesprochen, was jene 
“Männer fühlten, die fern von Deutschland lebten. Und in welcher Umgebung lebten! 
Denn dies darf nicht außer acht gelassen werden, schon in den letzten Julitagen setzte 
mit ganz geringen Ausnahmen allerorten eine sich ständig steigernde Feindseligkeit 
gegen Deutschland ein, die manchen Heimkehrenden in Gefangenschaft. brachte. 
(Ich spreche hier zunächst nur von den Deutschen, die im „neutralen‘‘ Auslande 
waren.) Und wo nicht eigentlich ausgesprochene Feindschaft herrschte, da starrte 
‚offenkundige Verständnislosigkeit den Tapferen entgegen. Jene Frage und Antwort, 
"die einem dieser Auslanddeutschen von seiten eines Venezolaners zuteil wurde, 
wird mancher anderer auch vielleicht in ähnlicher Form gehört haben: „Warum 
reisen Sie ab?‘ so fragte ein den angesehensten Kreisen zugehörender Herr, nachdem 
er sich von seinem ersten Befremden über dieses Unterfangen ein wenig erholt hatte, 
"Und es ist ganz bezeichnend für den deutschen Berichterstatter, daß wir hier nur 
einige kurze Angaben seiner Antwort erhalten, in denen ein wenig, fast scheu, von 
Vaterlandsliebe und Pflicht jedes einzelnen die Rede ist, deren eigentlichen Sinn wir 
aber viel schöner aus der — recht unschönen Entgegnung des Venezolaners entnehmen 
können: „Ihre Worte haben mir sehr gefallen, aber ich halte es für unmöglich, daß ein 
gebildeter und klar denkender Mensch nur aus den von Ihnen geschilderten Gefühlen 
und Verpflichtungen den Strapazen einer solchen Reise sich unterzieht. Denn, was 
_ erwartet Sie, sollten Sie das Glück haben, Ihr Ziel zu erreichen, dort drüben? Ehe Sie 
sich bewußt werden, werden Sie wie die Hammel zur Schlachtbank geführt, ohne daß 
Sie den Feind sehen können und erhalten zum Schluß noch nicht einmal ein anstän- 
diges Grab, sondern werden wie ein verendetes Stück Vieh verscharrt... Ich glaube, 
man muß Ihnen ungeheure Versprechungen gemacht haben, denn hinter allem Pa- 
 triotismus, aller Begeisterung und derartigen leeren Phrasen ist doch nichts weiter 
als die Aussicht auf Vorwärtskommen und Geldverdienen... So sind Sie auch einer 
' von denen, die dumm und sinnlos in feindliche Gefangenschaft rennen...) 
Wieviel solche Verständnislosigkeit — und sie war das kleinere Übel — den Deut- 
schen geschadet hat bei ihren Plänen, das wissen nur diejenigen, die es am eigenen 
; Leibe erfahren, und doch bedeutet sie nichts im Vergleich zu der offen einsetzenden 
Deutschfeindlichkeit, die wir fast überall finden. “ 
Sämtliche Angehörige der Entente durften sich der „Freiheit der Meere‘ erfreuen, 
für sie gab es kein Hindernis, sich nach dem Vaterlande einzuschiffen, wenn sie SO 
wollten. Offen standen ihnen alle Wege: anders den Deutschen. Selbst neutrale Damp- 
fer aller Linien lehnten eine Beförderung ab. Wie gering ist die Anzahl der Glück- 
lichen, die in den ersten Augusttagen noch die Fahrt auf einem neutralen Schiff an; 
treten durften, das noch nicht in Englands Sold gestanden. Italien wird_sich_später 
kaum der Ehre gerühmt haben, daß ein italienischer Dampfer am 4. August Buenos 
_ Aires verließ mit nicht weniger als 500 deutschen Reservisten an Bord! 500 deutsche 








1) Frh. Ernesto Gedult von Jungenfeld, Aus den Urwäldern Paraguays zur Fahne. Mit 
einer Übersichtskarte. Ullstein. Berlin-Wien 1916. 
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Reservisten, die glücklich in Genua landeten, nachdem sie bei Nacht und Nebel mit 


abgeblendeten Lichtern die Meerenge von Gibraltar passiert. Aber so gut ward es 
den wenigsten. Von allen Teilen der Erde hören wir, daß jene Beförderung deutscher 


Reservisten bereits am 6. August endgültig historisch geworden war; meines Wissens 
haben nach diesem Termin nur noch einzeln reisende Deutsche selbst auf den neutralen 


Schiffen Aufnahme gefunden. Es ist seltsam genug, wie jene schicksalsschweren Tage 


des Sommers 1914 uns in jeder Beziehung die Einmütigkeit des Gedankens in einer 
Form vor Augen führten, welche die Welt bisher kaum geschaut; Einmütigkeit in dem 
Bestreben der Neutralen, Deutsche zu verhindern, nach der Heimat zu gelangen — 
Einmütigkeit der Deutschen, dieses Ziel allen Hindernissen zum Trotz zu erreichen, 
Aber gerade weil die überwältigende Mehrheit der Nichtdeutschen ihre feindliche 
Gesinnung so offen zum Ausdruck brachte, darum sei hier derjenigen gedacht, die 
— in allen Phasen — Deutschen hilfreich zur Seite standen, die, noch nicht verwirrt 
von dem so prompt einsetzenden Lügenfeldzug, einen Hauch verspürt haben von 
deutschem Geist, sich willig beugten vor Opfermut und Heldensinn. Bedauerlicher- 
weise sind in den meisten unserer Berichte die Namen gütiger, hilfeleistender Neutra- 
ter oder gar Ententeangehöriger nicht genannt. 


Viel selbstverständlicher scheint für uns das Eintreten der Auslanddeutschen für 
einander. Und doch mag manches hinterher selbstverständlich aussehen, was zur 
gegebenen Zeit nicht ohne wirkliches Opfer dargebracht werden konnte. Insbesondere 
soll hier der Tätigkeit zweier — leider auch wieder namenloser — Frauen gedacht 
werden, die, „an Engländer verheiratet, nicht müde wurden, in London, der feindlich- 
sten Hauptstadt, ihren eigenen flüchtigen Landsleuten zu helfen, die eine ihnen etwa 
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vorgeheuchelte Abneigung gegen weitere Fluchtversuche mit leiser Verachtung hin- 


nehmen und doch nicht ablassen, den Heimatlosen jede Unterstützung zu bieten, 
eine Betätigung, die ihnen zweifellos in England nicht leicht gemacht wurde.‘) 


Aber auch jener sei gedacht, die nicht selbst den Weg nach Deutschland einschlugen 
und doch nach ihren Kräften — und oftmals über diese hinaus, dem deutschen Vater- 
ande in der Ferne dienten, indem sie unter Einsetzung der eigenen Existenz es unter- 
nahmen, anderen weitgehendste Hilfe bei Fluchtplänen angedeihen zu lassen. Gar 


mancher befand sich in einem Alter, in dem er aktiv der deutschen Front keine Stütze 
bieten konnte, der passiv ebensowohl seinen Mann stellte. Mancher, den mangelnde 
Sprachkenntnisse hinderten, die Fahrt ins Ungewisse anzutreten, ließ mit selbst- 


losester Opfermütigkeit nicht ab, sich und sein Gut in den Dienst derjenigen zu stellen, 
die glücklicher als er selbst die gefahrvolle Fahrt wagen konnten. Solche Hilfe- 


leistungen, gespendet zur Zeit des „monarchischen‘“ Deutschland, geschahen in einer 
Form, die für unser jetzt republikanisches Vaterland befremdend sein mag: der Hand- 
werker half dem Edelmann, der Aristokrat dem Arbeiter. Name, Stand waren unter- 


gegangen vor dem einen Ziel. Höfliche Worte freilich wurden nicht gewechselt. 
Sehr bezeichnend ist hier eine kleine Schilderung des Marineoffiziers Otto Schenk: 
„.... da sprang der Schlossermeister auf, tat sehr empört und schnauzte mich 
an, warum ich ihm denn nicht gleich gesagt hätte, womit er mir helfen könne, Es sei 


Pflicht und Schuldigkeit eines Deutschen, jedem deutschen Soldaten zu helfen, in ” 


die Heimat zu kommen.‘“ Hier fragte keiner, aus welcher Wiege der stammte, dem 
Hilfe zuteil werden mußte. Alle fast waren sie angewiesen auf die Bereitwilligkeit 
anderer, auf die Bereitwilligkeit der deutschen Landsleute, der deutschen Konsulate, 
Über diese hören wir die verschiedensten Urteile. Namen sind kaum genannt. Wenn 
ich den einen hier verzeichne, dessen Sorge für seine Landsleute immer wieder auf das 
rühmlichste hervorgehoben wird, so soll damit allen den anderen kein Unrecht zugefügt 
; Fee  } 
Leo Toelke, Aus den Pampas Argentiniens] nach Ypern. Eine abenteuerliche Kriegs- 
fahrt zur Front. Selbsterlebt und selbsterzählt. Berlin, A. Scherl. — Einer deutschen Frau, die 
einem in wichtiger Mission in Port Said befindlichen Deutschen zwei Jahre lang.unter größten 
Gefahren eine Zufluchtsstätte bot, gedenkt A. W. Bode in seinem Buch nee Frauen 
und zwei Afrikaner‘. (Verl. Deutschland, Baden-Baden.) 
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werden, mag sein, daß viele gleichen Dank verdienen, wie die „Firma Nürnberg‘, wie 
‘der Konsul Nürnberg in Encarnacion (Paraguay) allgemein hieß, der nichtachtend 
' Tag und Stunde jederzeit bereit war, Rat und Hilfe zu schaffen, von dem immer wieder 
gesagt ist: „bei ihm hat wohl niemand vergebens an die Türe geklopft.“) 
Nach meinen eigenen Eindrücken scheint es mir allerdings, als seien die sämt- 
lichen Überseekonsulate fast ausnahmslos mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln 
für ihre Landsleute eingetreten. Etwas andersartig muten die Berichte über euro- 
"päische Konsulate an, doch mag dies oft an dem Berichterstatter liegen. - Vielleicht 
"waren besonders die skandinavischen Vertreter Deutschlands, die so oftmals den Zorn 
der glücklich bis hierher gelangten Flüchtlinge erregten, in schwierigerer Lage als jene. 
Wie oft hören wir die Stimme der Enttäuschung, daß man bei den betreffenden Kon- 
sulaten keinen Glauben gefunden, daß man vor die Türe gesetzt sei mit dem Be- 
merken, so könne jeder kommen und behaupten, ein Deutscher zu sein (sie langten 
fast ausnahmslos ohne deutsche Papiere in Europa an), man sei nicht in der Lage, 
auf Treu und Glauben Geldmittel zu spenden. Zugegeben: für den Flüchtling, der 
fast am Ziele seiner Fahrt, dann durch einen ihm bureaukratisch und überflüssig 
scheinenden Formalismus aufgehalten wird, mag besonders nach wochen- oder monate- 
langer mit Tapferkeit getragener schärfster Anspannung geistiger und körperlicher 
Art solche Zurückhaltung unverständlich erscheinen. Er wird für seine gute Absicht, 
dem Vaterlande zu helfen, kurz vor dem Ziel von den eigenen Landsleuten mißtrauisch 
behandelt. Ich glaube, daß hier einige von den öfter laut werdenden Klagen keine: 
andere Ursache hatten, als strengste Pflichterfüllung deutscher Beamter, die alles: 
daransetzen mußten, Deutschland vor feindlichen Agenten und Spionen zu bewahren. 
Daß hierbei einzelnen Unrecht geschehen ist, war eine unvermeidliche Härte. 


ber damit ist den Tatsachen vorgegriffen. Wir stehen noch am Beginn der ver- 
schiedenen Durchbruchsfahrten. Wenn man die Arbeit jener deutschen Kon- 
sulate in Übersee beurteilen will, muß man bedenken, daß ein ungeheurer Prozentsatz 
von Deutschen den großen Hafenstädten zuströmte, Arbeit, Verdienst, neue Heimat 
zurücklassend. Es galt nicht allein, Möglichkeiten zur Reise zu finden, es galt auch, 
den arbeitslos Gewordenen neue Wege zu öffnen, Geld zu schaffen und Brot, die ein-: 
setzende Bedrängnis durch Notstandsarbeiten zu lindern. Wie viele hausten wochen-: 
lang in Buenos Aires oder New York, ehe sich ihnen die lang ersehnte Möglichkeit 
zum Entkommen bot. Zwar der Entschluß, die Blockade zu durchbrechen, ist gar 
oft bereits im August 1914 gefaßt, doch die Ausführung konnte vielleicht erst nach 
Monaten erfolgen. Einschalten möchte ich hier einige Worte über die Art, in der: 
über den „Entschluß‘‘ gesprochen oder geschrieben wird. „Hier konnte ich nicht 
länger bleiben.“ „Ich mußte nach Deutschland.‘ So oder ähnlich lauten fast alle 
Äußerungen. Freiwillige alle, und doch einem Zwange folgend, der von innen heraus 
mächtiger trieb, als je ein äußerer Zwang es vermöchte. Die Heimat in Not, der Lügen-: 
feldzug eröffnet, jeder Mann gebraucht. Keine Aufrufe, keine Plakate; jeder trug 
‘in sich selbst das Bewußtsein der Anforderung, die an ihn gestellt war, einerlei, ob 
er bereits im Heere gestanden, einerlei, ob er Deutschland als angesehener Mann 
' verlassen hatte oder zu der Zahl derer gehörte, denen einmal der deutsche Boden zu 
‘ heiß unter den Füßen geworden war. Fast überall erfahren wir, daß bereits die ersten 
\ Kriegstage bestimmend auf die Pläne jener Männer wirkten. Selbst dort, wo Monate 
vergingen, ehe die Flucht angetreten wurde, lag der eigentliche Entschluß weit zurück. 

‘ Anscheinende Unmöglichkeit — wir könnten sie ohne Übertreibung als Unmöglich- 
‘ keit bezeichnen — bestimmt hie und da einzelne, sich in das Unumgängliche zu finden, 
bis auch sie zu dem Ergebnis kommen, daß eine Überquerung der Kordilteren?), daß 
eine Seefahrt von 12000 Meilen mit einem Segelschiff von wenigen Tonnen in den 


(2) Otto Schenk, Mit falschem Kurs unter englischem Kommando. Fluchtabenteuer. Selbst- 
‘ erlebt und selbsterzählt. Berlin, A. Scherl. 

2) Benno Engelhardt, Fähnrich zur See, Von den Kordilleren zur deutschen Front. 
Erlebnisse eines jungen Seemanns. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
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Bereich des Möglichen gehören. Und wir müssen hier stets in Anrechnung bringen, 


daß wir es hier mit „freien“ Menschen zu tun haben, die nichts hindert, ihrem ge- 


wöhnlichen Verdienst nachzugehen, nichts als die eine Tatsache, daß viele tausende 
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Meilen entfernt ein heißer Kampf um Leben und Ehre ihres Heimatlandes ausge- 
föchten wird. Fast überall ist die Entscheidung bereits in den frühesten Tagen des 


Krieges gefallen, allein wir hören auch die Stimme solcher, die zunächst fast unberührt 
von den Ereignissen sich dem Rufe der Heimat, der nur aus dem eigenen Innern zu 
ihnen dringt, nicht entziehen können. Friedrich Merand!), Ingenieur der englischen 


Marconigesellschaft, Sohn eines Deutschen und einer Britin, dessen Vaterhaus in 


Leith in Schottland gestanden hat, leitet seinen Bericht mit dem Bekenntnis ein: 
„Ich war ein Auslanddeutscher, wie viele andere, tat meine Arbeit und kümmerte 


mich um nichts weiter. Der Krieg hatte mich ebenso gewandelt, wie viele andere, 
Wir waren Deutsche, und jedes Wort, das gegen das Deutschtum gesprochen und ge- 
schrieben wurde, erreichte den gegenteiligen Erfolg. Wußten wir draußen doch zu gut, 
worum es ging und daß die City dahinterstecke. Meine Mutter war wohl Engländerin 
und in ihr war mir vieles Britische teuer geworden, gerade zu Hause aber in Leith 
herrschte echter deutscher Geist... .‘“ Man möchte heute manchem von jener Sorte 
Menschen, die sich Pazifisten und zum Überfluß Deutsche nennen, wünschen, daß 
er diese Worte zu Gesicht bekäme, die Worte eines einfachen Mannes, ‚der sich um 
nichts weiter kümmerte‘, der zunächst seine Stelle verließ um eines Streites mit einem 
belgischen Beamten willen; der in klarer Weise zugibt, daß der Gedanke, sein Vater- 
kand brauche auch ihn, erst allmählich in ihm aufkeimt, kein spontaner Entschluß 
war, nein eine wachsende Erkenntnis, die ihn befähigt, ein Höchstmaß von Selbst- 
beherrschung auf sich zu nehmen. Ich möchte das Büchlein des Friedrich Merand 
mit zu den lebendigsten und ergreifendsten Schilderungen rechnen, die wir besitzen, 
um seiner durchgängigen Ehrlichkeit willen. Wie allen diesen Schriften eines gemein- 
san ist: keiner der Verfasser ist nach seiner Auffassung ein Held, nicht ein einziger, 


: Mannigfaltiger als die kühnste Phantasie es sich erträumen könnte, sind die äußeren 
Formen, unter denen die Deutschen versuchten, die Heimat zu erreichen. Ein Inge- 
nieur, der einen englischen Missionar darstellt, ein deutscher Herzog, der als Kohlen- 
trimmer schwerste Arbeit leistet?), ein Fähnrich zur See, der Maurer, Angestellter der 
englischen Heilsarmee und endlich Steward wird — ganz zu schweigen von der Fülle 
der Nationen, die hier oft recht merkwürdige Vertreter finden müssen?). Zu einer 
Fahrt oder Wanderung nach der Front ist eines fast unerläßlich, das sind Papiere, 
Pässe. Falsche Pässe naturgemäß, denn als Deutscher zu reisen, ist von vornherein 
äusgeschlossen. Und wieviel Mühsal, wie viele Kämpfe, wie manche Sorge, wie 
manche durchwachte Nacht gehören dazu, um in den Besitz dieser heißersehnten 
Papiere zu gelangen, die, und wenn sie noch so gut ausgefertigt sind, immer noch 
keine Gewähr für ein Gelingen bieten. Es gab Händler solcher Pässe, Die Entente- 
staaten haben selbst in neutralen Ländern nicht Mühe und Kosten gescheut, durch 
bezahlte Agenten Pässe vertreiben zu lassen, die ihren Besitzer dem sicheren Ver- 
derben ausliefern mußten. Welche Vorsicht gehörte dazu, um jenen Agenten zu ent- 


gehen, welch treue Freundschaft zurückbleibender Deutscher ermöglichte in letzter 


Stunde den Empfang eines solchen vielfach gestempelten, urkundlich beglaubigten, 
oft reichlich unwahrscheinlichen Fetzen Papiers. Der Tod eines mitreisenden englischen 


) Friedrich Merand, Als englischer Missionar von China in die Heimat. Selbsterlebtes. 
Berlin, A. Scherl. we 

?) Johann zur Plassow, Seine Hoheit -- der Kohlentrimmer. Die Kriegsheimfahrt 
des Herzogs Heinrich Borwin zu Mecklenburg. Mit 4 Abb. Berlin, A. Scherl. | 
‘®) Vgl. neben den an anderer Stelle genannten Berichten: Hans Paasche, Fremdem- 
legionär Kirsch. Eine abenteuerliche Fahrt von Kamerun in den deutschen Schützen- 
graben in den Kriegsjahren 1914/15. Mit 19 Abb. Berlin, A. Scherl; Emil Zimmermann, 
Meine Kriegsfahrt von Kamerun zur Heimat. Mit 3 Übersichtskarten. Berlin-Wien, -Ullstein 
& Co.; Dr. Th. Preyer, Von New York nach Jerusalem und in die Wüste. Berlin-Wien 1916, 
Ullstein & Co.; Heinrich Sachs, Meine. Flucht als persischer Bettler. Berlin, A. Scherl, 
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‚ Missionars setzt den Marconi-Ingenieur in den Besitz dieses kostbaren Gutes. Ein 
deutscher Kaufmann aus Petersburg wird durch kühnen Berufs- und Paßwechsel 
‚ zum Tischler, Pferdebeschneider, Kellner, Reisenden einer Konservenfabrik; eine 
. kurze Erholung von dieser anstrengenden Tätigkeit bildet ein Aufenthalt unter Mon- 
. golen, deren „größte Freude es ist, einmal einen Deutschen gesehen zu haben‘, — 
‚ bis er wieder zum Farbenwechsel gezwungen, sich zum russischen Röntgenmechaniker 
‚ befördert, der auf der Fahrt nach seiner Heimat begriffen ist. Man stelle sich nur 
einmal vor, welche Anforderungen an. das Gedächtnis der Besitz eines falschen 
 Passes stellt: jedes Datum muß nachdrücklichst eingeprägt sein, jeder Abschnitt des 
Lebens sorgfältigst registriert werden, um allen Fragen gerecht zu werden. Wen will 
. es wundernehmen, daß jener letztgenannte dann endlich bei der deutschen Revision 
festgehalten wird, da die Angaben seines wirklichen Geburtstages nicht stimmen. — 
Nicht alle sind zu einem so häufigen Programmwechsel gezwungen, bei einigen bleibt 
ein leiser‘ Zusammenhang mit dem ursprünglichen Beruf gewahrt. Der Seeoffizier, 
. der Matrosen- oder Steuermannsdienste tut, dürfte wenigstens einige Erfahrung auf 
diesem Gebiet mit sich gebracht haben; weniger einfach scheint es für einen kräftigen 
Farmer, als Dame die Überfahrt nach Deutschland zu machen. Und auch die Rolle 
des todkranken Mannes, der von zwei Krankenschwestern geleitet, in einer Luxus- 
kabine nach Skandinavien reist, dürfte nicht mühelos darzustellen sein, wenn auch 
zugegeben werden muß, daß diese Form wenigstens gute Verpflegung und angenehme 
Unterkunft verbürgt, zudem der mitleiderregende Zustand eines mit dem Tode Rin- 
genden vor allzu eindringlicher Paßkontrolle schützt. — Vom freiherrlichen Farmer 
zum italienischen Handlungsreisenden und brasilianischen Arbeiter ist ein weiter 
Schritt zu machen, bis diese Umwandlung geschaffen — und durchgeführt ist. Und 
was diese Durchführung angeht, so wird man nach der Lektüre solcher Berichte 
schlechthin zu der Auffassung-kommen, daß Unmögliches möglich wurde, daß hier 
Leistungen vollbracht wurden, die nur einen Vergleich dulden: jene anderen Lei- 
stungen an der weiten deutschen Front. Denn, was bedeutete der Besitz der oft so 
schwer errungenen, oft mit dem letzten Gelde erkauften Papiere? Zunächst vielleicht 
“nur die Möglichkeit, ein Schiff betreten zu können, günstigsten Falles längere Strecken 
mit der Bahn zurücklegen zu dürfen. Irgendwelche Gewähr für Gelingen niemals. 
Was bleibt jenem Manne zu tun, der unkundig der russischen Sprache, in Begleitung 
eines kenntnisreicheren Kameraden, der ihn stützt, auf unbestimmte Zeit hinaus 
den Taubstummen spielen muß! Ungläubige mögen nur einmal versuchen, etwa 
während einer Bahnfahrt auch nur für eine Stunde die Rolle eines tauben, der Sprache 
nicht mächtigen Menschen zu übernehmen, und sie werden eine leise Ahnung dessen 
“in sich aufdämmern fühlen, was hierzu gehörte. Was heißt es für Menschen, die sich 
- des Deutschen als ihrer Muttersprache bedienen, dieses plötzlich nicht mehr zu kennen, 
selbst dann nicht, wenn sie von eigenen Landsleuten angeredet und ob allzu großer, 
wohl angebrachter Vorsicht belächelt werden. Was bedeutet es, während eines Ver- 
hörs, in Augenblicken der höchsten, inneren Erregung, unvermittelt deutsch ange- 
sprochen zu werden, und hier in kältester Ablehnung standzuhalten. Und man muß 
es den Ententevertretern der Häfen aller Welt zugestehen; sie haben es sich jede Mühe 
kosten lassen, um Verdächtige und Unverdächtige bis aufs Blut auszuforschen. Kein 
Schiff entgeht ihnen, kein auf den Listen Befindlicher kann die peinliche Untersuchung 
vermeiden. Alle, die in nähere Berührung mit dem Kriege gekommen sind, wissen, daß 
Zeit keine Rolle spielte. Drei Stunden bemühen sich Engländer um das Gepäck eines 
einzigen Mannes, der ihnen trotz vorzüglicher Papiere verdächtig erscheint. Welche 
Kleinigkeit kann hier zur Entdeckung führen, wenn Rockfutter aufgetrennt, Stiefel- 
sohlen abgelöst werden. Und mit welchem Aufwand von Courtoisie verfahren die 
Franzosen. Der sprichwörtlich gewordene Edelmut der Grande Nation fand hier 
überreichlich Gelegenheit, üppigste Blüten und Früchte zu treiben. Schon allein 
die Zusicherung, daß auf Grund eines freiwilligen Bekenntnisses bei der unvermeid- 
lichen Gefangennahme auserlesenste, gute Behandlung zuteil werden solle, während 
dauernde Verstocktheit, die doch zu nichts führen werde, das strikte Gegenteil herauf- 
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beschwöre, wirkt eigenartig genug. Starke Zumutungen an den guten Glauben der 
Ehrenhaftigkeit aller Ententevertreter stellte auch jener Offizier, der einen Deutschen 
in stundenlangem Verhör befragt, endlich die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen 
einsehend, den Gepeinigten entläßt und ihm an der Türe noch in deutscher Sprache 
zuruft: „Ihre Papiere sind in Ordnung; wir können Ihnen nichts anhaben. Nun seien 
Sie ehrlich: Sie sind Deutscher!“ 

Selbst in diesen Augenblicken der höchsten Angespanntheit finden wir in zahlreichen 
Schilderungen den köstlichsten Humor, frische Fröhlichkeit, verbunden mit dem 
Gefühl des Triumphes, den Feind zu überlisten. „Welcher Nation gehört dieser Mann 
an, was spricht er für eine häßliche Sprache?“ „... Warum spricht der Kerl chine- 
sisch ?“ „... Nun fängt dieser Mensch wieder an, chinesisch zu reden!“ Das sind die 
Antworten, die Kontrollkommissionen von Deutschen auf deutsche Anrufe erhalten. 
Tiefste Befriedigung erfüllt den als Heizer geltenden deutschen Edelmann, der seinem 
Peiniger in ausgiebigster Weise auf die eleganten, blankgeputzten Stiefel spuckt, 
seine gesellschaftliche Stellung damit ausreichend dokumentierend! Welche Sieges- 
sicherheit, welches Draufgängertum gehören dazu, daß ein Flüchtling nach endloser 
Untersuchung seiner Koffer, die nichts zutage fördert, ‚‚die ganze Blase an die frische 
Luft setzt‘, ihnen erzählend, ‚sie sollten am Tage wiederkommen, denn es sei jetzt 
ein Uhr nachts, und wir müßten schlafen... .“. Und die Briten kamen seiner Auf- 
forderung nach.) 

Elend genug war wohl dem brasilianischen Farmer zu Sinn?), der durch eine Kette 
von Passagieren schreitend, den Weg zum Verhör macht, fast sicher, daß ihn hier sein 
Schicksal erreichen werde. Und es genügen die mitleidigen Worte einer Dame: ‚Armer 
Kerl, jetzt wird dich der Kommandant schlachten“, um ihm die fast verlorene Ruhe 
und Sicherheit wiederzugeben. Er muß lachen, ob dieser absurden Vorstellung, 
daß man ihn „schlachten‘ werde. Und dieses Lachen macht ihn zum Sieger. 

Wohlverstanden, das sind einzelne Momente, in denen nach Stunden höchster innerer 
Spannung dann gleichsam ein Riß im Innern vor sich geht und sich inmitten aller Angst 
und Not eine herzerfrischende Keckheit einstellt. Aber was liegt vor solchen Augen- 
blicken? Was folgt ihnen? Wie mancher lebte wochen-, ja monatelang unter dem 
furchtbarsten Zwang, stets etwas scheinen zu sollen, was er nicht war, stets auf der Hut 
sein zu müssen, — im Schlafen und im Wachen. Wir hören von zwei Kameraden, 
die sich. wochenlang vorher noch auf dem festen Lande nachts mitten im tiefsten 
Schlafe wecken, um sicher zu gehen, mit einem kräftigen englischen Fluch aufzuwachen, 
der hier sorgsam eingeübt wird. Denn es sind ja nicht allein jene Stunden der Verhöre, 
die solche Anforderungen stellen, nein, gar mancher muß während der ganzen Fahrt 
vor allen Passagieren und Mannschaften sorgfältig sein Geheimnis hüten. Was eine 
solche Aufgabe bedeutete, mögen uns nur einige kurze Worte sagen, die wir bei Fried- 
rich Merand finden: „Dann schließlich — was fast übermenschliche Anforderungen 
an mich stellte — der ständige Zwang der Verstellung! Einmal nur wieder sich so 
geben dürfen, wie einem wirklich war!“ 


Ne allen Schilderungen, die beseelt sind von Willen und Tatkraft, scheinen mir 
jene anderen tiefergreifend: jene kurzen Sätze, die von Verzweiflung, Hoffnungs- 
losigkeit, Jammer sprechen, jene wenigen Zeilen, die beginnende Mutlosigkeit, voll- 
kommenste Erschöpfung schildern, die fast ausnahmslos in dem Wunsche gipfeln, 
möge doch diese Marter nun endlich ein Ende finden, schlimmer kann es im Gefangenen- 
lager auch nicht kommen. Fast überall erleben wir einen solchen Zusammenbruch, 
der niemals vollständig wird und gerade deshalb um so eindringlicher auf uns wirkt] 
Wie manchem wird von übelwollender Besatzung böse mitgespielt, wie mancher hat 
unter der durch nichts gutzumachenden Tatsache bitter zu leiden, daß er ein Deutscher, 
mithin verfehmt ist. Gewiß, wir hören auch oftmals von treu eintretenden Genossen 
aller Länder und Stände. Vor allem der Spanier sei hier gedacht, deren Lob uns immer 


' %) A. Fliegner, Sebastian Carbonell, Elf Monate Kriegsirrfahrten eines deutschen Torpedo- 
Bootsmanns-Maaten von Argentinien zur Heimat. Selbsterlebnisse. Berlin, A. Scherl. 
”) Gedult y. Jungenfeld, Aus den Urwäldern Paraguays. 
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wieder entgegenklingt, aber viel viel größer ist die Zahl derer, die, einerlei ob es Nor- 
. weger, Dänen, Portugiesen oder Feindbundangehörige sind, vielleicht leise Verdacht- 
‚gründe gesammelt haben und nun kein anderes Ziel kennen, als das eine, den „Falschen‘“ 
zu entlarven. Diese ‚„Edelmütigen‘“, die nicht allein innerhalb der Kontrollzonen 
alles daransetzen, den Verdächtigen auszuliefern, nein, die während der ganzen 
Reise nicht verfehlen, ein gründliches Quälsystem durchzuführen, die es mit viel 
Begabung dahin bringen, die letzten Kräfte des Körpers und der Seele zu erschöpfen, 
die einem „Erholungsreisenden‘“, der vom Kriegsausbruch überrascht, rasche Wand- 
Jungen zum Streckenarbeiter, Koch und Kohlentrimmer machte, den Ausruf ent- 
locken: „Es ist ganz gut, wenn Dich die Engländer herunterholen, dann hat diese 
Schinderei wenigstens ein Ende.‘!) 


Vor allem gefördert wird solche Mutlosigkeit bei jenen, die vielleicht als blinde 
Passagiere reisten, verborgen in irgendeinem unmöglichen Raum des Schiffes, die 
hier Martern ausstanden, die kein menschlicher Geist sich auszudenken vermöchte, 
selbst wenn er hierzu Anleihen in Frankreich machen wollte, das auf diesem Gebiet 
unerreicht dastehen dürfte. Und bewußten Herzens suchen sie Räume auf, die oit- 
mals einer Hölle vergleichbar sind: „Meine Brüder lagen auch im Schützengraben und 
hatten vielleicht schon ihr Blut fürs Vaterland geopfert, ich sollte nur bei Wasser und 
Brot fünf Tage in einem Boot kampieren, das war entschieden leichter‘, so schreibt 
A. Fliegner, der von der äußeren Bordwand des Schiffes aus mit einem kühnen Sprung 

ein schwebendes Rettungsboot erreicht, sich unter die darüber gezogene Plane ge- 
zwängt hat und hier flach liegend in tropischen Gewässern mit gänzlich mangelnder 
Luftzufuhr Tage um Tage verbringt. „Wenn das so weiterging, mußte ich alles auf- 
zeben oder hier im Boot verenden wie ein Tier...“ Und von dem Gedanken, seinen 
Plan aufzugeben, weil ihn sein Körper im Stich zu lassen droht, rettet ihn ein pras- 
selnder Tropenregen, der ihn für Stunden von namenloser Pein des Dürstens erlöst. 
Aber nicht genug der Leiden: nach kurzem, keine Erquickung bringenden Schlaf 
erwacht er vom Fieber geschüttelt. 


Eine Fahrt als blinder Passagier in einem russischen Verwundetentransportzug 
stellte vielleicht weniger körperliche als geistige Anforderungen an den Unglücklichen, 
wenn man gewisse Eigenheiten eines solchen Transportes — Ungeziefer, riechende, 
eiternde Wunden usw. — wohl auch als genügende Belastung ansehen dürfte. Und 
auch für diejenigen, die zwar auf offener Fahrt alle möglichen Schiffsdienste taten, 
aber nicht eigentlich angeheuert waren, nicht auf den Listen standen und demgemäß 
vor jedem Hafen, vor jeder Untersuchung auf offener See zu verschwinden hatten, 
gab es hier heiße Stunden im wahrsten Sinne des Wortes, 


An nirgends, weder in schriftlichen noch mündlichen Berichten, auch nicht in 
solchen aus Gefangenenlagern, hörte ich von einem, der seinen Plan freiwillig auf- 
gegeben habe. Wohl hat sich dieser Gedanke manchem zeitweilig aufgedrängt, zur 
Ausführung kam er nicht. „Wenn du nicht das Letzte und Äußerste getan hast, wirst 
du dir später die bittersten Vorwürfe machen“, hören wir O. Schenk. Und was er 
‚ offen ausspricht, das finden wir in allen anderen Berichten zwischen den Zeilen. „Das 
Letzte und Äußerste“; hier kann wirklich von einem Letzten und Äußersten ge- 


‚ sprochen werden. Wenn jene Männer einmal selbst von diesem Letzten schreiben, 
so geschieht es in einer Form, die man nicht ohne Bewegung hinnehmen kann. Der 


geringe Raum, der zur Verfügung steht, verhindert es, hier alles aufzuzählen, was 
genannt zu werden verdiente. Aber noch einmal muß ich auf Friedrich Merands 
Bericht zurückgreifen, der nach erfolgter glücklicher Landung in England dort von 
der gehobenen Stellung eines Missionars aus Not und Angst vor Entdeckung zu dem 


‚ während der Kriegsjahre verfemten Beruf eines Fischers?) herabsinkt und als solcher 


1) Herbert Kettner, Vom Goldenen Tor zum Goldenen Horn und nach Bagdad. Meine 


 Kriegsfahrt. (Berlin, A. Scherl.) 


®) Aus Furcht vor deutschen U-Booten wurde der Fischfang allseitig gemieden und bot 
einen Sammelplatz heruntergekommener, fragwürdigster Elemente. 
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in englischen Gewässern fährt, dabei seinen Heimatort berührend. Nächtlicherweile 
macht er sich auf, um sein Vaterhaus zu sehen: ‚‚Ich war daheim. Nur die Hand brauchte 
ich auszustrecken nach der Tür, dann schrillte der wohlbekannte Ton der Hausglocke, 
und mein Mütterchen stand vor mir... und ich biß die Zähne zusammen, kehrte 
um und ging zurück. Nur nicht weich werden, nur jetzt fest bleiben... Meine Mutter, 
mein Vater, Violet... ich durfte ja nicht. Mit zusammengeballten Fäusten, daß ich 
meine Nägel im Fleisch fühlte, kämpfte ich den schwersten Kampf seit meinem Auf- 
bruch von China, den Kampf mit mir selbst, den Kampf mit den Gefühlen, die mich 
zu übermannen drohten, die mir zuraunten: Bleib doch, laß Vaterland Vaterland 
sein, es geht auch ohne dich. Hier hast du Vater, Mutter, Geliebte. Und ich ging weiter 
durch die Nacht, durch die stillen Straßen... mit trockener Kehle, in der es mich 
würgte wie eine riesige Faust.“ 


Wenige Wochen später steuert dieser selbe Mann seinen Fischereidampfer in das 
Fahrwasser eines Norwegers, bewußt dem Kiele des größeren Fahrzeuges entgegen 
in der sicheren Erkenntnis, daß zwar der Untergang des Fischerbootes damit besiegelt, 
das Leben von acht Mann Besatzung auf das höchste gefährdet, ihm selbst aber die 
Möglichkeit gegeben, entweder in den Wellen der Nordsee ein Grab zu finden oder 
aber auf neutralem Schiffe gerettet nach Norwegen zu gelangen. „Kein Mann käme 
lebend davon... Acht Engländer weniger, acht Feinde, und Deutschland braucht 
jeden Arm...“ Als einziger Überlebender wird er aufgefischt. 


Mögen beim Lesen einer solchen Tat pazifistische Gemüter diese Darstellung aus 
der Hand legen. Nur das eine Wort möchte ich ihnen sagen, daß ein Totschlag, wenn 
man in diesem Falle davon sprechen könnte, in allen Rechten der Erde weit mildere 
Beurteilung erfährt, als ein Mord .durch langsam tödlich wirkendes Gift. Und was 
diese letztere Tätigkeit angeht, so haben die „Pazifisten“ R. Grelling, Fr. W. Foerster 
usw, unendlich viel mehr auf dem Gewissen. 


Beinahe ein Jahr umfassen die Kriegsirrfahrten des A. Fliegner, der monatelang 
auf dem Norweger „Alesund‘“ zwischen Las Palmas, ‚Hull, London, Valencia, Bor- 
deaux, Teneriffa, Falmouth und Rouen hin und her fährt und ungeachtet aller „Papier- 
losigkeit“ in sämtlichen feindlichen Hafenstädten von der Erlaubnis, an Land zu 
gehen, Gebrauch macht, der unzählige Male verhört, meist eng befreundet mit der 
Besatzung zu ihrem ‚‚eisernen Bestand‘ wird, dem neu hinzukommende Mannschaften 
ärgste Not bereiten, aus der er immer wieder die letzte Rettung findet, der gemartert 
von den sich ständig wiederholenden Kontrollen, von heißem Haß erfüllt nur noch ein 
Ziel kennt: ‚„Lebendig oder tot, ich mußte nach Deutschland kommen.“ Von einem 
englischen Polizeibeamten verhaftet, entzieht sich Fliegner dem drohenden Lager durch 
einen Sprung von der Londonbrücke in die Themse und erreicht, geschützt durch 
nächtliches Dunkel schwimmend sein Schiff, um mit ihm abermals die Fahrt nach 
Süden anzutreten. Auch bei ihm kommen Stunden, in denen er mutlos wird, in denen 
ihm ein Sprung aus dem fahrenden Zuge — er wird zwangsweise zum spanischen Konsu- 
lat gebracht — als geringstes Übel erscheint, in denen er sich zwingen muß, auszu- 
harren. Eine Stunde später ist die Gefahr vorüber. Das Konsulat erkennt seine 
spanische Staatsangehörigkeit an, unangefochten kehrte er zur „Alesund“ zurück 
und wird zum ersten, der mit einem Militärpaß vom Auslande nach Deutschland 
kommt. Denn wenn er auch erst nach zehn Monate langer Fahrt in den Besitz ordnungs- 
mäßiger falscher Papiere gerät, die echten hat er während all seiner Abenteuer stets 
bei sich geführt, 


IB haben wir nur von denjenigen gesprochen, die glücklich zur Heimat ge- 
kommen. Und doch verdienen auch jene anderen genannt zu werden, die, mit 
falschen Papieren oder als blinde Passagiere reisend, unterwegs abgefangen wurden, 
ihre Absicht dennoch nicht aufgaben, sondern nunmehr, obwohl sie bereits alle Ge- 
fahren, alle Drangsal und alle Pein kannten, nicht ruhten, bis sie ihr Ziel dennoch 
erreichten. Ihre Zahl ist nicht gering. Vielleicht ist. der Prozentsatz der „Rückfälligen“ 
sogar unverhältnismäßig hoch gewesen. Sie waren bis in europäische Gewässer ge- 
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' kommen, sie hatten Entbehrungen und Not ertragen und sollten kurz vor dem Ziel 
‚ ermatten! Gesteigerten, namenlosen Groll, „heiße Tränen des Zornes, bittere Tränen 
. des Grames“ konnte ihnen die Gefangennahme entlocken — aber sie war nicht fähig zur 
‘ völligen Lähmung. Noch hatten sie nichts getan für Deutschland, noch unterschieden 
. sie sich von anderen Lagerkameraden, die bereits im Felde gestanden hatten. Uner- 


füllt war ihre Aufgabe. Aber neben diesem eisernen Festhalten an dem eigensten Ziel 
finden wir überall ein tiefes Verständnis für diejenigen, die, ebenso wie sie, gescheitert, 
nicht mehr die Kraft oder die Möglichkeit gefunden hatten, es ihnen gleichzutun und 


einen zweiten Versuch zu wagen. Sie hatten es ja am eigenen Leibe gespürt, wie der 


‘ Gedanke des verfehlten Lebens zehrte. „Wir hatten den Sprung gewagt, aber nicht 


vollbracht und lagen nun da, jämmerlich ein Spott der Feinde und ein Ziel ihres 
Hasses.“ (Tölke, S. 128). 


Ist es nicht eine bitterschwere Mahnung für uns alle, wenn wir die Worte dieses 
brasilianischen Farmers lesen: „Würden die sieggekrönten Volksgenossen der Heimat 
nicht bedauernd herabsehen auf uns Arme, Enterbte?‘“ Herabsehen? — Viel, viel 
schlimmer ist es gekommen. Vergessen wurden sie, innerhalb von zehn Jahren. Es 
müssen schon diejenigen sein, die aller Mißerfolge ungeachtet, immer wieder aufs neue 
versuchten, ihr Ziel zu erreichen, die uns mahnen, auch jener mit Dankbarkeit zu 
gedenken, die als einzigen Lohn ihrer opferbereiten Tat ein jahrelanges Leben in eng- 
lischen oder französischen Lagern führen mußten. Nicht der leiseste Gedanke eines 


Pharisäertums: Ich habe es doch vollbracht, nachdem der erste Sprung gescheitert, 
den zweiten zu wagen, klingt uns entgegen. „Ich war so glücklich‘, das hören wir 


vielleicht. Und damit ist jedes Verdienst an dem Erfolg von vornherein ausgeschaltet. 


Wohl war unter denen, die aus der Gefangenschaft entrannen, mancher, der auf 
Grund seiner Papiere nach seiner vorgeblichen Heimat, Argentinien oder Rußland, 


oder was es sein mochte, entlassen war, dem die Fahrt in sein ‚Vaterland‘ unter 


strengster Bewachung freigegeben wurde, und der trotz strengster Bewachung, 
trotz und mit allen Erfahrungen ein zweites Mal den jetzt glücklich endenden Versuch 
wagte. Wie viele dieser Flüchtlinge hat spanischer Boden geschützt! Man ermesse 
nur einmal, was dazu gehört, um nach allen überstandenen Leiden wieder den Mut 
zu finden, um, Kerkermauern entfliehend wie Jungenfeldt, in dreiwöchiger Fuß- 
wanderung von Gibraltar nach Barcelona zu gelangen mit der einzigen Aussicht, von 
dort vielleicht bei denkbar glücklichsten Umständen nach Genua zu entkommen. 
Was gehört dazu, umsich, nach endlich erfolgter Ankunft in Como dort noch verhaftet, 
als Streitsuchender so aufzuführen, daß die italienischen Behörden keinen andern 
Ausweg sehen als den einen, diesem „lästigen. Ausländer‘ heimlich nachts höchst 
eigenhändig über die Schweizer Grenze zu helfen. Über die Grenze, die er mangels 
ordnungsmäßiger Papiere am he len Tage niemals passieren würde. 


Wann fanden diese Mutigen einmal einen Menschen, dem sie sich anvertrauen 
konnten? Wer noch beim ersten Versuche hier und da einem freundlichen Helfer ent- 
deckt, vielleicht durch ihn verraten worden war, der wird nicht mehr daran gedacht 
haben, sich eine solche Erleichterung der Aussprache zu schaffen. Wohl gehört eine 
Fahrt wie die der Tinto!) mit ihrer Besatzung ehemaliger Marineoffiziere und Kadet- 
ten, die mit einem 64 Jahre zählenden kleinen Segelschiff 12000 Meilen zur See zurück- 
legten, trotz Blockade, Seekrieg und Unterseebootgefahr, mit zu den schönsten Lei- 
stungen der Auslanddeutschen, aber sie waren doch alle Deutsche. Den wenigsten 
ist es vergönnt gewesen, sich auf einem neutralen Schiff unter der Besatzung sicher 
zu fühlen, den wenigsten war es vergönnt, hier vollste Unterstützung zu finden. Viel- 
leicht das Absonderlichste stelit in dieser Richtung die Fahrt O. Schenks dar, der auf 
Grund treuesten Zusammenhaltens von Mannschaft und Steuermann gegen den Willen 
eines trunksüchtigen Kapitäns, unter Bedeckung eines englischen Prisenkommandos, 
das Befehl hat, das Schiff nach Engl and aufzubringen, die norwegisc he Küste erreicht. 


" 2) Karl Richarz, Die Wikinger-Fahrt der Tinto. Zwölftausend Meilen über den Ozean. Mit 
8 Abb. Berlin, A. Scherl. 











12 Überseedeutsche 
nn Teen mn nn 


Windstille, ein wunderbares Abfallen des Kompasses um etliche Strich, die gemein- 
same Freude, dem Engländer einen Streich zu spielen, wirkten das Wunder. In An- 
rechnung zu bringen ist allerdings die fast rührende Unerfahrenheit des noch kindhaft 
jungen britischen Offiziers, die Gleichgültigkeit seiner Mannschaft, die kein Interesse 
daran hat, ihren Führer vor dieser Niederlage zu bewahren. 


Ich habe schon einmal von der Aufnahme gesprochen, die jene Glücklichen bei 
deutschen Konsulaten fanden, die ihnen die letzte Etappe nach Deutschland er- 
möglichen sollten. In welchem Aufzug, in welchem körperlichen Zustand befanden 
sich die meisten dieser Flüchtigen! Wie war es um ihre Papiere bestellt! Und schließ- 
lich war es doch Aufgabe der deutschen Geschäftsträger, die Heimat vor schädlichen 
Eindringlingen zu bewahren. Typisch für die Stimmung der Flüchtigen ist das Über- 
maß von Zorn und Groll, das hier fast jeden einzelnen packt. Nicht mit ausgestreckten 
Händen, kein Wort des Dankes auf den Lippen, werden sie begrüßt, nein, mißtrauisch 
gemustert, auf eine spätere Stunde verwiesen. Und sie, die vielleicht seit Monaten 
auf der Fahrt sind, glauben sich außerstande, auch nur noch eine Stunde warten zu 
sollen, bis auch diese.60 Minuten vorübergegangen sind, bis die letzten Formalitäten 
ihre Erledigung gefunden haben. Charakteristisch ist die Äußerung eines Heimkehrers, 
der auf seine Frage, wie lange die Fahrt nach Saßnitz dauern werde, zur Antwort 
erhielt: „Etwa sechs Stunden“, und hierauf zur Verwunderung der anderen Mit- 
reisenden erklärte: „Dann lohnt es nicht, sich hinzusetzen.“ — Nein, es lohnte — ver- 
glichen mit dem bereits zurückgelegten Teil der Fahrt — gewiß nicht, sich niederzu- 
setzen, und doch sind gerade solch kurze Stunden den meisten zu den längsten ihrer 
Fahrt oder Wanderung geworden. Allein hierüber hören wir vielleicht noch einige 
Worte, hören vielleicht noch von innerer Unruhe, gespannter Erwartung — und dann 
— die Ankunft im Hafen? „Wenige Stunden später rasselte der Anker auf deutschem 
Grund.“ „...Das Schiff lag still, die Fahrt war zu Ende.“ „„. . ‚Der Zug lief in die 
Halle des Bahnhofes, und ich war daheim...“ Und wenn ein Bericht versucht, hier 
etwas mehr zu sagen, so kommt es über diesen Versuch nicht hinaus: „Das läßt sich 
nicht mit Worten aussprechen...“ Das ist alles, was wir hören. Vielleicht fügt der 
eine oder andere noch hinzu, bei welchem Truppenkörper er gelandet ist — mehr 
erfahren wir nicht. 


isher haben wir nur von den Auslanddeutschen gesprochen, die danach strebten, 

dem Vaterlande, das in Not geraten war, zu Hilfe zu eilen. Wenn wir aber hier 
einmal versuchen, ein wenn auch noch so schattenhaftes Bild dieser Menschen und 
Leistungen zu geben, so müssen wir auch derer gedenken, die, als Deutsche im Ausland 
lebend, zu Kriegsbeginn irgendeinem Lager zugeführt, dort als Zivilgefangene hausten, 
und ferner jener, die in deutschen Kolonien oder auf deutschen Kriegsschiffen tätig 
waren, vielleicht schon unter Waffen gestanden haben, sich aber nicht damit be- 
gnügten, diese meist kurze Zeit als Kriegsdienst anzuerkennen, sondern keine andere 
Sehnsucht kannten als die eine, an deutschen Fronten auf dem Kontinent selbst für 
Deutschland zu kämpfen. Wohl sind die Beweggründe dieser Männer letzten Endes 
dieselben gewesen wie die, welche wir schon kennenlernten, und doch möchte ich 
annehmen, daß hier noch mannigfache andere Momente mitspielten: Zudem Wunsche, 
dem Vaterlande zu dienen, Kommen hier erlittene Qual der Gefangenschaft, aufreizen- 
des Lagerleben, Entbehrungen aller Art hinzu, um jenen Entschluß zu zeitigen, der 
vielleicht noch schwerwiegender sein mochte, vielleicht noch mehr Spannkraft er- 
forderte, zumal da hier wohl überall die Spannkraft erhebliche Einbuße erlitten haben 
mußte. Diese Männer wußten, was ihnen im Falle eines Mißlingens bevorstand. 
Sie hatten, soweit sie bereits unter Waffen gestanden, schon das Ihre getan. Und 
wie viele von diesen Angehörigen deutscher See- und Kolonialtruppen kamen dennoch 
zu dem Ergebnis, daß ihre Aufgabe noch ungelöst war, daß sie noch keineswegs 
das geleistet hatten, was — ihre Pflicht sei. 


Wenden wir uns zunächst kurz den Zivilgefangenen zu, deren es besonders in Ruß- 
land viele Tausende gab: Männer, die seit Jahren in russischen Großstädten lebten, 
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dort verheiratet waren, ihren Hausstand besaßen. Bereits zu Kriegsbeginn werden 
‘ sie verhaftet, von ihren Angehörigen getrennt, von Lager zu Lager geführt, oft mit 
' Verbrechern niedrigster Art zusammengepfercht, Entbehrungen, Kälte, unwürdigster 
“ Behandlung ausgesetzt. Von Tag zu Tag sich steigernd, wächst in ihnen der brennende 
Wunsch zu entfliehen. Transporte von deutschen Kriegsgefangenen, die ihren Weg 
kreuzen, der Lügenfeldzug lassen den Willen, sich von diesem würdelosen, harten Leben 
zu befreien, immer festere Formen annehmen. Das Ende all dieser Schilderungen 
‘bewegt sich. gleichfalls in den Bahnen, von denen wir schon hörten, das Ziel dieser 
_ Wanderungen- und Fahrten ist auch hier die deutsche Front!). Auch hier die Schil- 
derungen von tödlicher Ermattung: „Wenn dort keine Aussicht auf menschliche 
Wohnstätten oder sonst ein glückliches Anzeichen sein sollte, dann, ja dann wollte 
ich mich niederlegen..... mich ausschlafen und darauf umkehren‘2). Aber ein solcher 
Entschluß wird auch hier niemals ausgeführt. Wohl finden wir hier, besonders im 
fernsten Osten, eher freundliche Helfer, aber selbst die gütigste, hilfsbereiteste Auf- 
nahme ist nur eine Etappe in einer Wanderung und Fahrt, die sich vielleicht über 
drei Erdteile erstreckt, bis endlich das Ziel erreicht ist. Wie mancher Deutsche hatte 
bis zum Juli 1914 den Namen der Stadt Archangelsk kaum gekannt, die nachmals 
für ihn zum Schicksal werden sollte. Immer wieder lesen wir die Worte: ‚Von Archan- 
gelsk aus mußte es möglich sein, ein neutrales Schiff zu finden.‘“ — Archangelsk 
wird zur Pforte, die in die Freiheit führen muß. Und manchem öffnet sich doch erst 
die Tür zu einem Vorhof — zum Fegfeuer, das durchschritten werden mußte. Ein 
Raum von 3, m Höhe, 1,60 m Länge und etwa 80 cm Breite im Heck des Schiffes dient 
einem Kaufmann?) und seinem Kameraden für zwei Wochen als Quartier. Zwei Wochen 
verbringen sie hier ohne anderes Wasser als das, was in Form von Eiszapfen erreichbar 
ist, rohes Mehl, rohe Erbsen, rohe Kartoffeln und Trockenfisch bilden die einzige 
Nahrung. ‚Qualen haben wir erduldet, wie kein Hirn sie auszusinnen vermag, Leiden 
ertragen, wie nur das furchtbare grausame Leben sie erfindet. ‘ (Geymann.) 
Und nicht genug hiermit: es bleibt noch die Gefahr des Entdecktwerdens. Kontrollen 
durchleuchten die Nachbarräume. Und schließlich dennoch die furchtbare Tatsache, 
entdeckt zu sein, bis die gütige Menschenfreundlichkeit des ungenannten norwegischen 
Kapitäns aller Pein ein Ende bereitet und sie glücklich nach Norwegen gelangen. 


Wie manchem erging es weniger gut. Wie mancher, der, russischer Gefangenschaft 
entflohen, von Asien über Amerika bis Europa gekommen war, fand hier noch in einem 
englischen oder französischen Hafen die „gastlich bereite‘‘ Stätte eines Entente- 
lagers. Und wie wenigen mag es gelungen sein, auch nach einem solchen Mißerfolg doch 
noch zum Sieger zu werden. Ich denke hier an ein persönliches Erlebnis mit einem 
Leutnant v. L. Dieser war nach einer seltsamen Weltreise in Frankreich gelandet und 
gestrandet, dann im Lager auf den Gedanken gekommen, sich epileptische Krämpfe 


1) Es sei hier auf die einschlägigen Veröffentlichungen in den Kriegsjahrgängen der Südd. 
Monatshefte hingewiesen: Heinrich Berger, In russischer Kriegsgefangenschaft; Bruno 
Lachmann, Tagebuch eines deutschen Metallarbeiters aus russischer Gefangenschaft; Ernst 
Moering, Betrachtungen nach der Heimkehr aus russischer Kriegsgefangenschaft; Edmund 
Schmid, Bei Kriegsbeginn in Südrußland (alle im Märzheft 1916 „Kriegsgefangen“). Dazu 
kommen die Schilderungen von Deutschen, die bei vorübergehendem Aufenthalt in Rußland 
vom Krieg überrascht wurden: Ernst Johann Faber, Elf Monate in russischer Kriegs- 
gefangenschaft (Oktoberheft 1915 „Deutschlands Zukunft‘); August Kühl, Zwölf Monate 
in russischer Gefangenschaft (Novemberheft 1915 ‚‚Friedensziele‘‘); G. Voß, Erlebnisse eines 
Arztes in russischer Kriegsgefangenschaft (Märzheft 1916 „Kriegsgefangen“). Die umfas- 
sendste Darstellung der russischen Gefangenenverhältnisse gibt das Tagebuch der Gräfin 
Anna Revertera, Als österreichische Rotekreuzschwester in Rußland (Septemberheft 1923). 
— Vgl. ferner: Martin Leistikow, Zivilgefangener Nr. 759. Die Flucht eines deutschen 
Seemanns aus Rußland. Berlin, A. Scherl. 

2) Otto Anthes, Rund um die Erde zur Front. Dem Flüchtling nacherzählt. Berlin, A. Scherl 
Mit 8 Bildern und einer Karte. 

8) Alexander Geymann, Dem Reiche set Knute entflohen. Dem Flüchtling nacherzählt. 
Berlin, A. Scherl. 














14 Überseedeutsche 


zuzulegen. In der Ausübung von Anfällen jener furchtbaren Krankheit hatte er solche 
Fertigkeit erlangt, daß er nach dem Vaterland ausgetauscht wurde. Und deutsches 
Klima war seinem Leiden so günstig, daß L. wenige Wochen nach erfolgter Ausliefe- 
rung an der Ostfrontstand. Wir haben oftmals L.s Fahrtberichten, die von urwüchsigem 
Humor durchtränkt waren, mit Teilnahme gelauscht, wenn uns auch seine stete 
Bereitwilligkeit, uns einen Anfall vorzuspielen, immer aufs neue schreckte. 





nl sind wir bereits zu jenen Auslanddeutschen gekommen, die schon einmal 
A vor dem Feinde gestanden haben. Es sei mir gestattet, hier nur vier Namen zu 
nennen, die ob ihres guten Klanges jedem Deutschen unvergeßlich sein sollten: Die 
„Emden“-Offiziere Hellmuth v. Mücke!) und Julius Lauterbach?), Günther Plüschow, 
den Flieger von Tsingtau,?) und Kapitänleutnant von Möller, Kommandant S. M. Schiff 
Tsingtau, der seinen heldenmütigen Versuch, von China über Manila nach Deutsch- 
land zu kommen, mit dem Leben bezahlte. Er fiel mit seinen fünf tapferen Begleitern, 
wackeren deutschen Seeleuten, im Kampfe mit von England verhetzten Araber- 
horden wenige Stunden entfernt von Djidda, nachdem er in entbehrungsvoller, er- 
müdender, aufreibender Seefahrt mit einem kleinen, 40 Tonnen umfassenden Segel- 
schiff viele Tausende von Meilen zurückgelegt hatte.*) 

Ein englischer Romanschriftsteller hat vor etwa drei Jahren in London den Vor- 
schlag gemacht, man möge ein kleines Grab in etwa 10-20 m Tiefe ausheben, es sorg- 
fältig mit Beton ausmauern lassen, um es gegen eindringende Feuchtigkeit zu schützen, 
und daselbst 6—8 Gegenstände niederlegen, die bezeichnend für unsere Zeit, bezeich- 
nend für Gesinnung und Kulturzustand der Engländer von 1922 seien, um dergestalt 
für die Forschungen späterer Geschlechter ein Dokument unserer Epoche zu hinter- 
lassen. In Deutschland dürften sich, zumal heute, wenig Liebhaber für solche bizarre 
Unternehmungen finden. Wenn aber bei uns jemals der Plan zu einer solchen Fund- 
stätte gehegt würde, dann sollte man nicht vergessen, auch nur eines dieser kleinen 
Büchlein, das den Bericht dieser Männer enthält, hier einzumauern — als unvergeß- 
liches Dokument der Gesinnung, die deutsche Männer beseelte, als unvergängliches 
Dokument deutscher Treue, Pflichterfüllung und Hingabe an das Vaterland. 


Deutsche Auswanderung nach den Vereinigten Staaten 
Von Dr. Hermann Lufft in Berlin 


N etwa einem Jahr sprach ich in New York mit einem deutschen Werkstudenten 
und Führer in der deutschen Studentenbewegung, einem jungen Ingenieur, über 
die Zustände, über die Stimmung in Deutschland. ‚Es gibt keinen deutschen Ar- 
beiter, der nicht auswandern würde, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bieten 
würde!“ sagte mir dieser Herr. Das Wort hat mich tief getroffen, und es klingt 
noch heute in meinen Ohren nach. So wenig Liebe vermag sich Deutschland in den 
Herzen seiner Söhne zu erwerben, und mögen sie auch den unteren Bevölkerungs- 
schichten angehören, daß sie keinen sehnlicheren Wunsch haben, als ihm den Rücken 
zu kehren! So schwach ist der innere Halt, den die breiten Massen an deutscher 
Art und an deutscher Kultur finden, daß sie sich ohne weiteres bereit finden, ihn 
aufzugeben! Wie können wir von solchen Auswanderern erwarten, daß sie Träger 
deutscher Kultur, bewußte Erhalter und Förderer deutschen Wesens im. Ausland 
werden! Hier liegt zweifellos eine entscheidende Schwäche des deutschen Auswan- 
derungselends. Sie liegt. bei uns, hier in Europa, in Deutschland, und sie geht sehr 


!) Hellmuth von Mücke, Ayesha. Berlin, A. Scher!. 

?) Julius Lauterbach, Kapitänleutnant d. R., 1000 Pfund Kopfpreis tot oder lebendig. 
Fiuchtabenteuer des ehemaligen Prisenoffiziers S.M.S. Emden. Berlin, A. Scherl. 

°) Günther Plüschow, Kapitänleutnant. Die Abenteuer des Fliegers von Tsingtau. Meine 
Erlebnisse in drei Erdteilen. Berlin, Ullstein & Co. 1916. 


*) K. E. Selow-Serman, Kapitänleutnant v. Möllers letzte Fahrt. Berlin, A. Scherl. 
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‚tief. Längst war mir in Amerika klar geworden, daß die Schuld für den so weitgehen- 
‘ den Verlust unseres Volkstums nicht eigentlich bei unseren Auswanderern selbst 
‚liegt, also nicht im deutschen Charakter als solchem, nicht in einer gewissen Minder- 
‘ wertigkeit des deutschen Charakters als solchem, sondern in dem Mangel an Kultur- 

ausstattung, an Kulturbesitz und bewußter Kulturdisziplin unserer auswandernden 
 Volksgenossen. 

Ich schicke diese Bemerkung voraus, um nicht glauben zu machen, daß die nach- 
folgenden Ausführungen mit ihrer bewußt beschränkten Einstellung an die Wurzel 
“unserer Auswanderungsfrage, dieser Amfortas-Wunde am Körper des deutschen 
Volkstums heranreichen sollten. Auch hierüber muß einmal gesprochen werden und 
zwar gründlich. und mit tiefem Ernst, und was dabei gesagt werden muß, das wird 
zum Teil bitter und hart sein; denn aller Besserung muß eben Buße und aller Buße 
muß die Erkenntnis begangener Schuld vorangehen. Und diese Besserung, die von 
innen, von der Wurzel aus kommen muß und in einer Erneuerung unseres lebendigen 
Volkskörpers bestehen muß, ist ein langsamer Vorgang. Nur der Vorbereitung für 
jene viel tieferen Erkenntnisse soll der folgende Aufsatz dienen, der zunächst die 
tatsächlichen psychischen Verhältnisse schildern soll, die der deutsche Auswanderer 
in den Staaten (und in anderen Ländern werden sie kaum grundsätzlich verschieden 
‘sein) erlebt. Unser Aufsatz behandelt also die Auswanderung als Tatproblem der 
Gegenwart. Einer kurzen Darstellung der verhältnismäßig oberflächlichen, mehr 

‚ vorübergehenden Gründe für den gegenwärtigen Auswanderungsdrang stellen wir 

‚ die tiefen Folgeerscheinungen gegenüber, die diese Tat der Auswanderung auslöst, 
in jeder Beziehung, zunächst für den Auswandernden selbst. Der Mensch gestaltet 
die Tat, aber dann gestaltet die Tat den Menschen. 

Die besonderen Gründe für den gegenwärtigen starken Auswanderungsdrang im 
deutschen Volk sind zahlreich und gewichtig. In der Tat, wir würden den für geistig 
“schwerfällig zu halten geneigt sein, der nicht zu der Frage der Auswanderung als 
zu einem persönlichen Problem Stellung nehmen würde. Die Gründe gelten für den 
Arbeiter ebenso wie für den Höhergebildeten; sie gelten in geringerem Maß für den 
Landwirt und den Gewerbetreibenden. Aber da der Arbeiter im allgemeinen das 
Geld für die Überfahrt nicht auftreiben kann und ihm auch die Überfahrt‘ von 
Amerika aus unter einem festen Arbeitskontrakt nicht bezahlt werden darf, so 
stellen unsere jungen Akademiker eine verhältnismäßig sehr hohe Auswanderungs- 
quote, auch wenn sie zahlenmäßig gegen andere Auswandererklassen zurückstehen. 


D' Gründe der Auswanderung sind zunächst zu finden in der Schwierigkeit wirt- 
schaftlichen Fortkommens. Die Ernährung ist ja seit der Währungsstabilisierung 
wesentlich besser geworden, aber noch immer lastet harter Druck der Not auf 
Hunderttausenden und Millionen. Die hohe berufliche Vorbildung steht zu der Art 
der angebotenen Arbeit in schroffem Gegensatz. Die Menge der benötigten Arbeit 
selbst ist beschränkt und ein weiter Abstand klafft zwischen ihr und der verfüg- 
‚ baren Arbeit. Die Ertragfähigkeit des Bodens ist beschränkt, und die Bodenschätze 
sind seit Jahrtausenden in festem Besitz und werden planmäßig abgebaut. Wo 
' schaffen wir also für unsere arbeitswilligen Hände und Köpfe Arbeit und wo bringen 
wir für diese Arbeit auch eine menschenwürdige Entlohnung her? Ä 
' Und fast schlimmer als der physische Druck ist der geistige und seelische. Wir 
sind nicht nur arm, wir sind ein geschlagenes Volk. Unser Ansehen im Ausland ist 
schwer erschüttert, unser Selbstvertrauen bäumt sich bald in Schmerz und Ver- 
zweiflung gereizt, krankhaft, fast hysterisch auf, bald greift es gierig nach recht 
unbedeutenden Sympathiekundgebungen unbedeutender Männer des Auslands, als 
ob uns von solcher Seite Heil und Rettung, innerlich oder äußerlich, komme; es 
fehlt uns die überlegene Ruhe, die Selbstsicherheit, das höhere Selbstbewußtsein, 
Wir sind ein geschlagenes Volk, und unsere Niederlage hat großenteils den Idealismus 
vernichtet, den wir vor dem Krieg, vielleicht zu einseitig gerichtet, entwickelt hatten. 
Neben der großen Not macht sich Egoismus, Ausbeutung, Schiebertum, Protzerei, 
Brutalität schamlos breit, Und wir sind nicht nur ein geschlagenes, wir sind auch 
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ein revolutioniertes Volk, wirtschaftlich wie politisch. Sehr viel Altes ist zerstört 
und damit die Summe von Kultur, die in diesem Alten lag. 

Noch hat sich die notwendige Neueinstellung, die Umwertung der neugeschaffenen 
Tatbestände und Probleme, keineswegs zu einem schöpferischen Jasagen durch- 
gerungen. Da:diese rreue Geistigkeit noch fehlt, hat es auch wenig Zweck, das ethische 
Problem der Auswanderung aufzurollen. Der Auswanderer gibt Vaterland, Volk, 
Heimat, Verwandte, Freunde auf. Er hat an alle diese untilgbare Verpflichtungen, 
denn sie sind mit seinem Wesen verwachsen. Der positiv gerichtete Mensch, der 
sich zu der Bejahung seiner selbst durchgerungen hat und durch die schöpferische 
Tat fortwährend seine ganze Vergangenheit — wie immer sie gewesen sein mag — 
rechtfertigt, fühlt alle diese Verpflichtungen als Verpflichtungen des Dankes und | 
will sie einlösen. Er will Gutes mit Gutem vergelten, und selbst wo an ihm nicht 
gut gehandelt worden ist, hat sich nicht hier auch das Böse zum Guten gekehrt? 
In solchem Fall wird die nationale Bindung nicht nur als positiv, sondern als durch- 
aus selbstverständlich aufgefaßt; sie ist ein Teil seines eigenen Selbst, sie begleitet 
ihn, wohin immer er auf der weiten Erde seinen Fuß setzt. | 

Aber man täusche sich nicht: auch der Auswanderer, der dem gegenwärtigen Deutsch- 
land zu entfliehen sucht, entgeht nie diesem ethischen Problem seiner nationalen 
Zugehörigkeit, wenn er es auch nicht sehen will; denn seine Wurzeln liegen eben 
viel tiefer, als daß sie durch die Willenseinstellung dazu entweder geschaffen oder 
verneint werden könnten. Ob Elternhaus, Schule, Volk oder Vaterland gut oder | 

| 


















































böse an einem Menschen gehandelt haben, er ist durch die Tatsächlichkeit solcher 
Wirkungen gestaltet worden und also gebunden. Der deutsche Auswanderer kann 
seiner eigenen deutschen Menschenart nicht entfliehen; er kann sie nur bejahen oder 
verneinen; und wenn er sie verneint, muß er sich selbst verneinen; er kann das tun, 
aber das Ergebnis wendet sich gegen ihn: Halbheit, Zerrissenheit, „Komplexe‘‘ des " 
inneren Widerspruchs sind die Folgen. | 
Aber zunächst haben wir den Mann vor uns, der auswandern will, und er will uns 
nicht über die Metaphysik der Auswanderung reden hören, sondern er fragt uns, " 
was seiner über dem Ozean in den Staaten harrt, welches die Aussichten seiner wirt- " 
schaftlichen, seiner gesellschaftlichen Zukunft sind. Die Fragen des landesunkun- 
digen Europäers pflegen an den Hauptsachen vorbeizugleiten; er mißt nach euro- 
päischen Maßen und setzt eine Ähnlichkeit der Verhältnisse und Menschen mit euro- 
päischen voraus, die nicht vorhanden ist. Man antwortet daher am besten mit der 
Erörterung der folgenden, vom amerikanischen Standpunkt aus gestellten Gegen- 
fragen: | 
1. Wer ist, vom Standpunkt ‘Amerikas, ein wünschenswerter Einwanderer? 

2. Welches ist psychisch der Menschentyp, den Amerika von seinem natio- 

nalen Standpunkt als Bürger begrüßt? | 


Diese Fragen sehen vielleicht noch immer etwas abstrakt aus, aber der Ameri- 
kaner denkt gern in Prinzipien und versteht es dabei doch, neben dem grundsätz- 
lichen den praktischen Gesichtspunkt nicht zu übersehen. Die Frage nach der Wün- 
schenswertigkeit des Einwanderers ist nach allen Richtungen erst wieder in diesem 
Frühjahr aus Anlaß des neuen Einwanderungsgesetzes gründlich erörtert worden. 
Und entsprechend seiner Wünschenswertigkeit wird der Einwanderer behandelt. 

Zunächst eine Vorbemerkung: 


Heute bedeutet der Einwanderer für Amerika etwas ganz anderes als auch nur 
ein Menschenalter vorher; folglich bedeutet auch Einwandern etwas ganz anderes, 
Will der Einwanderer sich Enttäuschungen ersparen, soll das politische Urteil die 
Stellungnahme von Volk und Staat in Amerika zur Einwanderung richtig einsetzen, 
so lasse man alle romantischen Erinnerungen an das, was Einwanderung selbst noch 
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts bedeutete. 

Im 19. Jahrhundert erschien Einwanderung als Mittel der amerikanischen Staats- 
kunst, die mächtige Ländermasse mit Menschenmaterial zu füllen und so die Er- 
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' schließung der ungeheuren Reichtümer des Landes zu ermöglichen. Damals hatte 


man den Glauben, daß das Land den Einwanderer sich physisch, seelisch und geistig 
angleichen, ihn zu einem Glied der neuen amerikanischen Nation umgestalten werde, 


“einfach durch die Methode, dem Einwanderer Gleichberechtigung, sachlich-wirtschaft- 


liche, nicht nur juristische, mit dem geborenen Bürger in der Erschließung des Landes, 
und damit Anteil an dem Aufstieg zu gewähren. 
Heute betrachtet man die europäische Einwanderung nicht sehr viel anders, als 


" jeder europäische Staat eine entsprechend große Einwanderung fremder Volks- 
- elemente mit fremder Sprache, fremden Sitten, fremder Kulturanlage und Kultur- 
tradition betrachten würde, nicht sehr viel anders, als man in dem Deutschland vor 


1914 etwa die Sachsengängerei polnisch-russischer Arbeiter oder den periodischen 
Zustrom italienischer Arbeiter ansah. Diese fremde Einwanderung erscheint grund- 
sätzlich als ein notwendiges Übel; — notwendig, soweit die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse sie bedingen, aber jedenfalls ein Übel; und daher nur zu dulden, soweit not- 
wendig. Psychologisch eng damit zusammenhängend ist die Verachtung, mit der 
das amerikanische Volk den Einwanderer behandelt; in ihr vereinigt sich die Ver- 
achtung des Besitzenden gegen den Besitzlosen (und man vergesse nicht, daß hier 
die Masse sich als Besitzenden fühlt gegen den individuell immer vereinzelten Ein- 
wanderer) mit einem so hoch gesteigerten nationalen Selbstgefühl gegenüber allem 
Europäischen, wie es wohl kein europäisches Volk gegen andere Völker in gleichem 
Maß hat, nicht einmal das englische oder das französische; der Einwanderer gilt 


' ohne weiteres als intellektuell und moralisch minderwertig gegenüber dem gebürtigen 


Amerikaner. Die Folge ist eine übertriebene Geschäftigkeit — die vielleicht bis zu 
einem gewissen Grad nur das Gefühl sachlicher Schwäche und Unsicherheit verbirgt 
_ den Einwanderer entweder zu assimilieren oder wenigstens zu neutralisieren oder 
ihn abzustoßen, wenn er sich als zu schwerverdaulich erweisen sollte. 


Diese Bemerkung führt von selbst zu einer weiteren. Es wurde oben unterschieden 
die Wünschenswertigkeit der Einwanderung vom wirtschaftlichen als entgegengesetzt 
dem nationalen Standpunkt. Es ist jetzt klar, daß beide Gesichtspunkte nicht gleicher 
Ordnung sind. Die wirtschaftliche Wünschenswertigkeit ist zwangsweise positiv; 
der Einwanderer ist eine wirtschaftliche Notwendigkeit und deshalb läßt man ihn 
zu. Die nationale Wünschenswertigkeit ist negativ; der Einwanderer an sich, weil 
minderwertig, ist für die Nation ein Übel; da aber wirtschaftlich notwendig, muß 
man sich mit dem Übel abfinden und mit ihm das beste zu machen suchen, was sich 
machen läßt. Das wünschenswerte Ziel ist ein möglichst baldiges Aufgehen- im 
amerikanischen Volk. Nun ist, so schließt der Amerikaner, das amerikanische Volk 
zu seiner heutigen Volikommenheit gelangt trotz seiner Herkunft aus europäischen 
Wurzelstöcken. Daher ist zu hoffen, nicht daß der Einwanderer, wohl aber daß seine 
Nachkommen würdige Glieder der amerikanischen Nation werden würden. 

Die gegenwärtige Einwanderungsgesetzgebung hat zwei Ziele: 

1. Beschränkung der Einwanderung auf eine Zahl, die als wirtschaftlich not- 
wendig betrachtet wird; 

2, Auslese der Einwanderung nach Maßgabe ihrer Wünschbarkeit als Bürger, 
d.h. ihrer durch Erfahrung erwiesenen Assimilierbarkeit. 


In beiden Fällen wird der Wille der Gesetzgebung bestimmt durch eine starke, 
aktive und klar ausgesprochene öffentliche Meinung; deren Träger sind im ersteren 
Fall die Interessentenverbände der Unternehmer und Gewerkschaften, im letzteren 
Fall patriotische Verbände. Aber es wäre durchaus falsch zu glauben, daß im einen 
wie im anderen Fall die öffentliche Meinung von diesen Interessengruppen gemacht 
worden wäre. Das elementare Wollen, das durch das ganze Volk geht, ist vielmehr 
heute das, die Einwanderung überhaupt zurückzudrängen, und nur für die gesetz- 
geberische Formung dieses Willens sind die oben genannten Vereinigungen als ein- 
flußreich zu erachten. Dies geht so weit, daß die Unternehmer auf ihre frühere Politik 
der Begünstigung freier Einwanderung unter dem Druck der steigenden nationalen 
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BE 1921 war die Einwanderung der Zahl nach nicht beschränkt. Durch Gesetz 
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Flut verzichtet haben und heute so schroff gegen die Einführung europäischer Ar- 
beiter Stellung nehmen wie die Arbeitnehmer. Und diese Stellungnahme ist zu min- 
destens 70 v. H. als ehrlich, wenn auch nicht durch wirtschaftliche Gesichtspunkte be- 
dingt, anzusehen. 


I. Der wirtschaftlich wünschenswerte Einwanderer. 


von 1921 wurde die Zahl auf 357000 festgesetzt. In diese Zahl waren nach 
Festtsetzung des Obersten Gerichts bestimmte bevorrechtete Einwandererkategorien 
(z. B. ganz nahe, wirtschaftlich abhängige Verwandte eines Bürgers) nicht einzu- 
beziehen, so daß sich die Zahl tatsächlich auf etwa 400000 erhöhte. Gegenüber der‘ 
durchschnittlichen Einwanderung für die Jahre 1908 bis 1914, die 960000 betrug, 
war das immerhin eine sehr beträchtliche Einschränkung, etwa im Verhältnis von 
100:42. Das neue Gesetz von 1924 bringt nun eine weitere Beschränkung um weit 
‚mehr als die Hälfte, das jährliche Einwandererkontingent ist auf 163000 festgesetzt, 
in welche Zahl außerdem die bevorrechteten Einwandererkategorien mit einzu- 
schließen sind. Das sind genau 17 v.H. der Vorkriegseinwanderung; und diese Zahl 





‘gilt auch nur für drei Jahre; dann tritt eine weitere Beschränkung auf 150000 ein, 


und für unbegrenzte Zeit. 

Welches sind die wirtschaftlichen Hintergründe dieser Einwanderungsbeschränkung? 
Die Antwort ist einfach. Das Staatsgebiet ist heute im wesentlichen besiedelt und 
zwar weniger im strengen Sinn agrarischer Siedlung — es gibt noch immer sehr viel 
unbebautes aber kulturfähiges Land nicht nur abseits von den Verkehrstraßen, auch 
wenn man von den Ländereien, die durch Trockenlegung von Sümpfen und durch 
künstliche Bewässerung in Gärten umgewandelt werden können und sollen, absieht 
— als in einem viel allgemeineren sozialen Sinn; die vor wenigen Jahrzehnten noch 
stark fließende Bevölkerung, von Stadt zu Stadt, von Beruf zu Beruf wechselnd, 
stetig nur in ihrer Unternehmungslust, ihrem Optimismus, ihrem Selbstvertrauen, 
ist zur Ruhe, zur Seßhaftigkeit gelangt. Ein ungeheures höheres Schul- und Erzie- 
hungswesen mit unendlichen Prüfungen, Zeugnissen und Diplomen schreibt der 
groben Masse der Bevölkerung ihre Arbeit und ihren Rang im Leben vor, Tüchtigkeit 
in der Technik des Berufs, Einseitigkeit, ja Hilflosigkeit außerhalb des Berufs, Ge- 
fühl der Abschließung und sehr starkes wirtschaftliches Interesse an Abschließung 
gegen alle, die nicht die gleiche Vorbildung und zwar in amerikanischen Bildungs- 
anstalten genossen haben, sind natürliche Begleiterscheinungen solcher schulmeister- 
lichen Kastengliederung und jedem Europäer von Europa her geläufig. Er findet 
sie also heute genau so in Amerika, nur etwas verschärft, weniger gemildert durch‘ 
die Skepsis langer Erfahrung. Bemerkenswert ist nur die kurze Zeit, in der sich das 
neue soziale System durchgesetzt hat, großenteils in Verbindung mit der Konzen- 
trationsbewegung in Industrie und Verkehr. | 

Solche Konsolidierung bedeutet die Schaffung fester Rangordnungen mit der Folge, 
daß in jeder guten Familie das Bestreben herrscht, die Kinder in eine höhere Rang- 
klasse emporzuheben — ganz ähnlich war es in Deutschland vor 1914; die Folge ist 
die Abwanderung der Kinder aus den sozial nieder gewerteten Klassen in die sozial 
höher gewerteten. 

Genau wie im Deutschland vor 1914 ist die nächste Folge, daß in den sozial untersten 
arbeitenden Schichten — es sind das im wesentlichen die körperlich Arbeitenden — 
ein Mangel an Arbeitskräften eintritt; und da die eigene Bevölkerung sich für zu 
gut hält, die schwere Arbeit zu verrichten, auch großenteils infolge der Verlegung 
auf Gehirnarbeit mit entsprechender Konzentration der vitalen Energie in das 
Nervensystem dazu nicht mehr die physische Kraft hat, so müssen, um die Lücke 
zu füllen, Arbeiter von außen herangezogen werden, von weniger reichen, arbeits- 
willigeren Völkern, gerade wie im Deutschland vor 1914. Man darf füglich bezweifeln, 
ob die gegenwärtige Einwanderungsquote von Amerika dem Bedürfnis für solche 
Arbeitskräfte auf die Dauer wird genüge tun. 





















Arbeiter für schwere physische Arbeit — einerlei ob gelernt oder ungelernt — 
"sind also in Amerika willkommen, sie werden, wenn sie nicht durch Unkenntnis von 
‘Sprache, Sitten und Gesetzen, oder durch persönliche Hilflosigkeit der privaten Aus- 
beutung verfallen, ihr sehr reichliches Auskommen finden; ja sie haben alle Aussicht, 
wenn sie gelernte Arbeiter und tüchtig und solid sind, sich langsam zu Wohlstand 
und je nach dem Beruf auch zu Selbständigkeit emporarbeiten zu können. Denn 
‚Begeisterung für Arbeit ist nicht Sache des geborenen Amerikaners. 


Ts wird bereits klar sein, welche Einwanderung nicht gewünscht wird; es ist die 
| Einwanderung des durch technische Erziehung hoch vorgebildeten jungen Mannes. 
‘Die technische Berufsausbildung des Amerikaners ist nicht schlecht, und die Pro- 
'duktion solcher Kräfte durch den ständigen Andrang von unten und durch die weib- 
liche Konkurrenz enorm. Dies hat zunächst den Preis der Arbeit auch für den ge- 
borenen Amerikaner gedrückt. Es ist heute in Amerika durchaus nicht mehr so, 
‚daß die sozial höher gewertete Arbeit höher bezahlt wird als die sozial tiefer ge- 
wertete; sondern der Preis der Arbeit, soweit er nicht durch Monopole auf Arbeiter- 
‘oder Unternehmerseite bestimmt wird, folgt dem Gesetz von Angebot und Nach- 
frage. Gegenüber dem gelernten physischen Arbeiter, den man braucht, erscheint 
‚der „white collar“‘-Arbeiter, von dem man übergenug hat, wie ein Sklave: Er klebt 
an seiner ärmlichen Stelle und zittert vor seinem Bureauchef. Entsprechend die Be- 
zahlung. Im letzten Jahre konnte der Maurer oder Zimmermann in New York leicht 
im Tag 18 Doll. verdienen, wogegen ein clerk, ein kaufmännischer Angestellter in 
einer der großen Banken, der von 12 Uhr nachts bis 8 Uhr morgens beschäftigt ist 
(in den New Yorker Banken wird in drei Schichten gearbeitet), in der Woche 
vielleicht 25 Doll. bekam. Beispiele ähnlicher Mißverhältnisse — das gegebene stellt 
lange nicht einen extremen Fall dar — lassen sich beliebig vermehren. 


Die eine Berufsklasse also, in der in den Staaten Überfluß des Überflusses herrscht, 
ist der abhängige Kopfarbeiter. Das Bestreben, hier offene Stellungen mit geborenen 
Amerikanern zu füllen statt mit Einwanderern, ist selbstverständlich; nicht anders 
"wäre es irgendwo in Europa. Der einzelne Unternehmer, ob er will oder nicht, steht 
hier unter einem ungeschriebenen Gesetz, unter dem Zwange einer öffentlichen Mei- 
‚nung, die sich auch in Vorstellungen der American Legion und anderer nationaler 
Vereinigungen verkörpern mag. Es gibt Ausnahmen; sie zeichnen sich dadurch aus, 
‘daß hier noch wesentlich geringere Löhne gezahlt werden, für die der geborene Ameri- 
kaner nicht arbeiten würde. Man kann dann von Ausbeutung des Einwanderers 
‚sprechen; aber der Einwanderer könnte sich in solchen Stellungen nicht halten, 
‘wenn er die reguläre Bezahlung erhielte. 

Die Ausschließlichkeit ist noch stärker ausgeprägt in allen Berufen, die akade- 
mische Vorbildung erfordern. Der junge deutsche Akademiker, ob Dr. phil. oder 
nicht, wird alle Türen akademischer Betätigung fest verrammelt finden. Eine gewisse 
Ausnahme besteht heute noch bei den Ärzten. Die Bestimmungen der meisten 
Staaten über die Berechtigung zur Ausübung ärztlicher Praxis machen ihre Erfül- 
‚lung durch auf deutschen Universitäten ausgebildete Ärzte nicht allzu schwierig. 
Doch auch hier ist mit steigender Beschränkung zu rechnen und eine starke Agi- 
tation in dieser Richtung seitens der amerikanischen Ärzteschaft ist bereits im Gang. 
‚Auch der einwandernde Chemiker wird heute noch ziemlich leicht als Chemiker Be- 
schäftigung finden, da dieser Berufszweig noch ganz jung, eigentlich erst im Krieg 
‘entwickelt worden ist und das Angebot hochwertiger Arbeitskräfte der Nachfrage 
noch nicht die Wagschale hält. Ganz hoch qualifizierte Techniker, Fachmänner 
‘z.B. im Turbinenbau oder im Kranbau finden natürlich auch immer Stellung, 
werden aber nach kurzer Zeit bemerken, daß sie vielleicht 20 bis 50 v.H. des Gehalts 
"bekommen, das dem geborenen Amerikaner als selbstverständlich zugebilligt wird. 
Alle anderen Akademiker, einerlei welches ihr Wissen und ihre Tugenden, sollten 
sich gründlich überlegen, ob die höchst wahrscheinliche Strandung in einer unter- 
geordneten Stellung als kaufmännischer Angestellter die Auswanderung lohnt. Solche 
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Leute sind nicht willkommen in Amerika, und sie sollen sich also nicht beklagen, | 
wenn sie nicht die Stellungen finden, für die sie eigentlich vorgebildet sind. 

Wenn dagegen ein junger, kräftiger, tüchtiger Mann, Akademiker oder nicht, 
der sich umzusehen weiß und die Arbeit nimmt wie sie kommt, hinübergeht, bereit, 
als gewöhnlicher Arbeiter Geld zu verdienen für einige Jahre und zu sparen, um 
dann wieder hierher zurückzukommen, so wird er wahrscheinlich Erfolg haben, und 
Amerika wird ihm eine interessante und wertvolle Erfahrung und Erinnerung bleiben, 
die wir möglichst vielen unserer besten jungen Männer wünschen. Diese Methode 
wird heute viel zu wenig von Deutschen verfolgt. Der junge Deutsche, der nach 
den Staaten kommt, scheint mehr oder minder unter der fixen Idee zu leiden, daß 
er nunmehr drüben bleiben und Bürger werden müsse. Dies raubt ihm die Freiheit 
des Blickfeldes, jede Arbeit zu nehmen, die ihren Mann ordentlich zahlt; er will eine 
Arbeit, die ihn sozial nicht zu sehr von gewohnten Kreisen entfernt, weil er unter 
der Vorstellung steht, daß dies der Anfang seiner Lebensstellung sein müsse. So 
kommt er auf das Sackgleis einer untergeordneten kaufmännischen Stellung, und der 
Anfang zu einer Katastrophe seiner Persönlichkeit ist gegeben. Von dieser Passi- 
vität muß der Deutsche loskommen. Er muß dem Italiener folgen, der für einige 
Jahre hart arbeitet, um mit dem ersparten Geld nach Italien zurückzukehren. 

Wer aber als Arbeiter nach Amerika geht, tut gut daran, sich hier in Deutschland 
Mitgliedschaft in einer Gewerkschaft zu erwerben. Sein Fortkommen in Amerika 
wird sehr viel leichter, sein Verdienst sehr viel höher sein, wenn er in Amerika sofort 
Anschluß an die entsprechende Gewerkschaft findet. 

In Amerika selbst erst Gewerkschaftler zu werden, wenn man es in Europa nicht war, 
hat seine Schwierigkeiten. Nicht nur wird statutenmäßig der Besitz der Bürger- 
papiere verlangt, was an sich schon fünf Jahre erfordert, sondern der Eintritt ist 
selbst dann noch mit Kosten verbunden, die meist nicht unbeträchtlich und gelegent- 
lich sogar recht beträchtlich sind. So erinnere ich mich gehört zu haben, daß die 
Schriftsetzer in New York ein Eintrittsgeld in ihre Gewerkschaft von 240 Doll. ver- 
langen. Außergewerkschaftliche Arbeit in den streng organisierten Berufen hat ihre 
Nachteile; einmal ist das „closed shop“-System, die Weigerung der organisierten 
Arbeiter mit nichtorganisierten in einem Betrieb, nicht nur in einem Beruf, zusammen- 
zuarbeiten, viel weiter verbreitet, mit der Folge, daß der nichtorganisierte Arbeiter 
in solchen Betrieben überhaupt nicht angenommen wird; dann aber kann sich solche 
nichtorganisierte Arbeit, wo der Unternehmer stark genug ist, sie dem organisierten 
Arbeiter gegenüberzustellen, auch als persönlich „ungesund“ erweisen. So wurde 
einmal die Einführung von nichtorganisierter Arbeit beim Bau der Stahlgerüste 
der Turmhäuser versucht mit dem Erfolg, daß diese nichtorganisierten Arbeiter nach 
kurzer Zeit eine Reihe schwerer, teilweise tödlicher „Unfälle“ aufzuweisen hatten; 
auch das grauenvolle Blutbad von Herrin in Illinois vor etwa zwei oder drei Jahren 
dürfte noch manchem in Erinnerung sein. Eine Reihe der größten Gesellschaften, wie 
Ford oder US Steel, dulden wegen der praktischen Unvereinbarkeit organisierter und 
nichtorganisierter Arbeit keine gewerkschaftliche Organisation unter ihren Arbeitern. 

Außer dem zu schwerer körperlicher Arbeit Willigen und Fähigen ist noch eine 
Gruppe von Personen als Einwanderer aus wirtschaftlichen Gründen willkommen: 
diejenigen, die nicht Arbeit suchen, sondern Arbeit geben, Arbeit schaffen, der selb- 
ständige Kaufmann, der selbständige Unternehmer. Um zu dieser Klasse zu ge- 
hören, muß man entweder Geld haben oder die spezielle Unternehmerveranlagung, 
dieses instinktive Denken und Fühlen aller Dinge in wirtschaftlichen Werten, diesen 
Glauben an das Geld als den letzten Wertmaßstab aller Dinge. Wer diesen Glauben 
nicht hat, der mag ein Unternehmer ganz großen Stils sein — sie sind Künstler und 
selten wie Künstler, und sie lieben das Geld nur wie der Bildhauer den Marmor — 
ein Unternehmer mittleren und kleineren Schlages ist er nicht, und er soll sich nicht 
einbilden, mit Leuten konkurrieren zu können, die den Glauben an das Geld haben. 
Akademisches Studium ist, wie schon die Antike erkannte, nicht geeignet, den Kauf- 
mann zu entwickeln. Wer aber jenen Glauben hat, für den ist Amerika auch heute 
noch ein Feld weiter Möglichkeiten, wenn auch durchaus nicht weiter als in Europa. 
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Deutsche Auswanderung nach den Vereinigten Staaten 


II. Der national wünschenswerte Einwanderer. 


1)” Gesetz trifft die folgende Auslese unter den Einwanderungslustigen: 

1. Es schließt aus: Kriminelle, Geisteskranke, Revolutionäre der Tat oder 
des Worts, Träger entstellender oder ansteckender Krankheiten, Personen, 
die aus irgendeinem Grund wahrscheinlich der öffentlichen Wohltätigkeit 
zur Last fallen werden, Prostituierte und Zuhälter, Anarchisten und Biga- 
misten; ferner alle, die für irgendeine Arbeit bereits angeworben sind, direkt 
oder indirekt, ausdrücklich oder implicite. 


2. Es unterwirft alle Einwanderer einer Bildungsprüfung, die in dem Lesen 
und Schreiben einer vom Einwanderer zu wählenden europäischen Sprache 


besteht. 
3. Es diskriminiert zwischen den europäischen Ländern — mit dem Zweck 
zwischen den europäischen Rassen zu diskriminieren — durch die Art 


der Quotenfestsetzung. 


Es ist nicht unwichtig zu bemerken, weil die Richtung der Entwicklung charak- 


' terisierend, daß die Bildungsprüfung erst seit 1917, die Quotenfestsetzung. erst seit 


1921 besteht und durch das Gesetz von 1924 sehr verschärft wurde. 


Die Bestimmung betreff Lesens und Schreibens wird den deutschen Einwanderer 
nicht berühren. 


Über die Quotenfestsetzung ist wohl einiges zu sagen, das nicht nur von grund- 


" sätzlicher, sondern auch von großer praktischer Wichtigkeit ist und dessen Trag- 


weite in Deutschland unbeachtet geblieben ist. 

Die Einwanderungsbeschränkung des Gesetzes von 1921 wurde durch die Be- 
stimmung erreicht, daß die Zahl der Einwanderer jeder Nationalität auf 3 v.H. der 
in den Staaten im Jahr 1910 ansässigen Bevölkerung der gleichen Gebürtigkeit fest- 
gesetzt wurde. Dadurch wurde die jährliche Einwanderungsquote für Deutschland 
auf etwa 63000 bestimmt. Das neue Gesetz, das die zuzulassende Einwanderung 
auf die Nationalitätenverteilung von 1890 gründet, ist zunächst viel günstiger für 
Deutschland, in relativen Zahlen, wie das alte Gesetz: die deutsche Einwanderungs- 
quote wird nämlich nur von etwa 63000 auf etwa 50000 reduziert. 


Aber diese Bestimmung gilt nur für drei Jahre. Dann wird das Gesamtkontingent 
nicht nur neuerdings beschränkt, von 163000 auf 150000, sondern die Quoten werden 
dann festgesetzt nach der Gebürtigkeit der dann in den Staaten ansässigen Bevöl- 
kerung. Diese Bestimmung dürfte die deutsche Einwanderungsquote auf unter 19000 
herunterdrücken. 

Das neue Gesetz sieht ferner eine Auslese unter den Auswanderungskandidaten 
durch den für den Auswanderungsbezirk zuständigen amerikanischen Konsul vor. 
Diese Auslese soll soweit geführt werden, als sie eben mit den Souveränitätsrechten 
des fremden Staates vereinbar ist. Der Auswanderungslustige muß auf zahlreiche 
Fragen Antwort geben, und es soll auch besonders darauf Gewicht gelegt werden, 
ob er Verwandte oder Angehörige in den Staaten bereits hat, die mehr oder weniger 
für ihn gut sagen können. 

Mit dem sehr summarischen, stark an den „administrativen Weg‘ des zaristischen 
Rußland gemahnenden gerichtlichen Verfahren gegen den Nichtbürger, der sich in 
mißliebiger Weise, etwa als sozialer Agitator, bemerkbar macht, wird der deutsche 
Einwanderer kaum in Berührung kommen. 

Bedenklicher ist die in und seit dem Krieg aufgekommene Theorie und Praxis, 
die den naturalisierten Bürger mit Entziehung des Bürgerpapiers bedroht, wenn er 
in politisch erregten Zeiten mit der öffentlichen Meinung oder der Propaganda, die 
diese macht, in Widerspruch gerät. Dadurch wird der naturalisierte Bürger zum 
Bürger zweiter Klasse und bedingungsweise, nur während guten Verhaltens, ge- 
stempelt. 
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Die gesetzlichen Bestimmungen sind aber nebensächlich gegenüber der grund- 
legenden psychologischen Tatsache, daß der Einwanderer, wie oben ausgeführt, 
sozial und national als ein notwendiges Übel erscheint, als geistig und sittlich minder- 
wertig gegenüber dem geborenen Amerikaner. Das Gesetz gibt natürlich dieser 
Auffassung keinen Ausdruck, aber der Einwanderer wird mit solchem national- 
dogmatischen, national-religiösen, deshalb jedem kritischen Denken unzugänglichen 
Werturteil bald in Berührung kommen. Das mag geschehen in einer gutmütigen, 
ja liebenswürdigen Weise, einer ehrlich gemeinten väterlichen Bevormundung, in der 
Bereitwilligkeit etwa eines sehr beschäftigen Wall-Street-Mannes, dem die Sekunde 
viel Geld wert sein kann, dem offenbar verirrten Fremdling genaue und ausführliche 
Auskunft zu geben, in etwa kindlich, aber herzlich gemeinten Ratschlägen über 
:moralisches Wohlverhalten, das in diesem Land sich zieme. Aber die Berlihrung kann 
auch eine recht unangenehme sein. „Selbst der Einwanderer hat gewisse unabänder- 
liche Menschenrechte“, dieser Ausspruch galt vor wenig Jahren einmal in Philadel- 
phia als ein guter Witz. Männer wie der Deutsche Steuben, der Franzose Lafayette, 
Mitkämpfer Washingtons bei der Befreiung des Landes, wie der westindische Engländer 
Hamilton, wohl der geistreichste Kopf unter den amerikanischen Staatsmännern, 
wie der Schweizer Gallatin, der gewissenhafte Organisator des amerikanischen Finanz- 
wesens unter Jefferson, wie der Deutsche Karl Schurz, Mitkämpfer Lincolns und 
der große Verbreiter des „Verdienst‘-Prinzips im Öffentlichen Beamtenwesen, wären 
heute an führender Stelle unmöglich. Die jungen Staaten des Westens mögen noch 
Männer in den Kongreß senden, deren Wiege in Europa stand; diese müssen darauf 
gefaßt sein, mit Betonung ihrer minderwertigen europäischen Herkunft irgendeinem 
tückischen persönlichen Angriff ausgesetzt zu sein, vor dem ein geborener Ameri- 
kaner sicher wäre. 

Ferner: wenn irgend etwas geschieht, was die große Menge der Amerikaner lieber 
ungeschehen haben wollte, so wird sicher der Einwanderung die Schuld gegeben; ’ 
entweder sie ist direkt verantwortlich oder sie hat indirekt amerikanisches Wesen F 
korrumpiert; es macht also durchaus keinen Unterschied, wenn weit und breit kein '? 
Einwanderer sichtbar ist. Der Einwanderer trägt deshalb die Schuld an der wach- 
senden Unsittlichkeit, der zunehmenden Kriminalität. Dabei sind die Eheschei- '" 
dungen, die sehr viel Geld kosten, ein Vorrecht der Reichen, ist die Benützung des’ 
Automobils als Verführungsmittel weiblicher Unschuld (nach dem Urteil von Ken- " 
nern so wirksam wie alle übrigen Verführungsmittel zusammen) eine Spezialität von 
Amerika (der Einwanderer hat meist kein Automobil), und was die Kriminalität be- 
trifft, so ergab die einzige genaue und umfassende Untersuchung, die über den Gegen- 
stand in den letzten Jahren veröffentlicht wurde, daß die Kriminalität der nicht- 
naturalisierten Einwanderer in den gleichen Altersklassen prozentual nicht höher 
ist als die der geborenen Amerikaner. Wenn man erwägt, daß der Einwanderer oft 
allein steht, ohne Verankerung in Familie und Sippe, ohne Geld, nicht selten schamlos 
betrogen und ausgebeutet, und sich überall zurückgesetzt und verachtet weiß — 
wenn man ferner bedenkt, daß sich viele Verbrecher amerikanischer Herkunft durch 
den extrem entwickelten Klan-Geist, in der Familie, in der Sippe, im Klub, in der} 
Vereinigung oder Kongregation (Ku Klux), namentlich aber durch Verbindung mit# 
Politik und Politikern dem Arm der Gerechtigkeit ziemlich unerreichbar machen — 
wenn man schließlich bedenkt, daß der Nichtamerikaner vor Gericht mit einem 
großen Vorurteil zu seinen Ungunsten zu rechnen hat — wenn man alle diese Mo- # 
mente erwägt, so wird man zu dem Urteil kommen, daß die Kriminalität der ge-# 
borenen Amerikaner bedenklich hoch ist gegenüber der der Europäer. Wer nun 
der Ansicht wäre, daß die genannte Arbeit die herrschende Auffassung über die 
Kriminalität des Einwanderers irgendwie erschüttert hätte, würde sich täuschen. | 

Hinter solchen Vorurteilen steht eine sehr bedeutsame psychische Wirklichkeit, # 
die in ihnen nur in verzerrter Form zum Ausdruck kommt. Diese Wirklichkeit ist ” 
die fundamentale Wesensfremdheit zwischen Amerika und Europa — die Fremdheit 
von zwei Kontinenten. 
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\N Ter nach China oder Japan kommt, den gemahnen die wechselnden Eindrücke 
| aller Sinne fortlaufend daran, daß er sich in einer anderen Kulturwelt befinde; 
Rassentyp, Sprache, Religion, alle Formen des Lebens sind andere, die Unterschiede 
sind nicht nur solche der Form, sondern des Gehalts, der Deutung, Sinngebung, 
Zwecksetzung. In Amerika wird durch die Gleichheit der Sprache und die physische 
Gleichartigkeit der Rasse die unendliche Verschiedenheit des Lebensgefühls, des 
Geistes verdeckt — heute noch, denn Rasse wie Sprache sind im Begriff, sich tief- 
greifend umzugestalten und sich dem neuen Lebensgefühl und den in ihm einst- 
weilen sehr embryonisch, aber sehr bestimmt enthaltenen neuen Kulturmöglich- 
keiten anzupassen. Inhalt und Eigenart dieses neuen Lebensgefühls begrifflich zu 
fassen — stammelnd, wie es sich bisher kundtut oder wogenden Nebelgestalten ähn- 
lich, die wieder im Augenblick, der sie bildet, ins Unbestimmte zerfließen — ist sehr 
schwer, und der Versuch würde an dieser Stelle wohl nur von der Hauptsache ab- 
lenken. Diese ist die Tatsache, daß das neue Lebensgefühl da ist als eine wenn auch 
unbestimmte, so das Leben von innen heraus gestaltende und das Unterbewußtsein 
durchdringende Macht. 


Der Amerikaner und der Europäer stehen sich gegenüber, ohne sich zu verstehen 
und ohne sich verstehen zu können. Ich glaube, man muß die unendliche Fremd- 
heit persönlich erlebt haben und dazu gehören, nach meinen Erfahrungen und nach 
den Erfahrungen anderer, Jahre. Das Erlebnis ist das stärkster Einsamkeit, der 
Kälte des leeren Raumes. Nur das Wort, nur der logische Gedanke überspringt 
den trennenden Abstand des Nichts. Und auch Wort und Gedanke sind nur schein- 
bar die gleichen. Nur der Marktwert, der Kurswert des Begriffs, nur der logische 
Wert des Gedankens bleibt in jener fremden Welt erhalten, die innere Wahrheit, 
das Leben, das aus Leben stammt, die Glut, die aus Glut stammt, sie vermögen 
den trennenden leeren Raum nicht zu überwinden. 


Nicht als ob der Amerikaner kalten Herzens sei. Wahrscheinlich ist er eher warm- 
empfindend, sicher ist er sentimentaler als der Europäer. 


Man denke an den Krieg zurück. Niemals gab es ein grauenvolleres, verhängnis- 
volleres Mißverständnis in der ganzen Kulturgeschichte als diese Umdeutung, Um- 
biegung der ganzen europäischen Geschichte seit der Römerzeit, bis das negative 
Zerrbild Deutschlands, das positive Zerrbild Frankreichs und Englands herauskam; 
niemals sind verschiedenere Begriffe, Kräfte, Werte mit den gleichen Namen Frei- 
heit, Demokratie, Humanität belegt worden, niemals haben sich Männer mit ver- 
schiedeneren grundsätzlichen Anschauungen über‘das Wesen menschlicher Gemein- 
schaften und politischer Akte zu einem Friedensschluß zusammengefunden als in 
Versailles. All die Lügen, von denen jeder Engländer jeden Augenblick in irgend- 
einem Winkel seines Bewußtseins sich völlig klar war, daß sie Lügen waren, die 
ihm nur seinen Haß rechtfertigen sollten!), von denen jeder Franzose jeden Augen- 
blick wußte, daß sie Anwaltskunststücke seien, Propagandamittel, in ihrer Wirkung 
auf dritte berechnet: sie alle wurden schreckliche, massive, granitene Wirklichkeit 
"in Amerika, und sie sind nun fast ein Stück des nationalen Glaubensbekenntnisses 
geworden. Soweit ist die Sache vielleicht noch immer für den Europäer faßbar, 
nun aber kommt das Unverständliche; nicht als Tatsachen der objektiven Welt 
wurden jene Lügen geglaubt, wurden sie Wirklichkeiten, sondern als subjektive 
Erlebnisse seiner Phantasie, seines emotionellen Bedürfnisses, und die Wirklichkeit, 
die sie beim Amerikaner haben, findet ihre Bürgschaft nicht in dem objektiven Tat- 
‚ bestand, sondern einzig in der Übereinstimmung des Massenurteils. Als Patriotismus, 

als Ein- und Unterordnung in die nationale Masse, fast als nationale Kulthandlung 
empfindet der Amerikaner heute noch den Glauben an das, was er objektiv als Lüge 
erkennt. 





1) Wir können, trotzdem der Grundgedanke von einem tiefen Unterschied zwischen 
der amerikanischen und der europäischen Lügeneinstellung richtig ist, dieser Auffassung 
des Verfassers nicht uneingeschränkt zustimmen. D. Schriftltg. 
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Amerikaner und Europäer können miteinander Geschäfte machen, und die auf 
sinnlicher Erfahrung und formalen Denkoperationen beruhenden Wissenschaften 
sind ihnen gemeinsam. Aber hier endet die Kulturgemeinschaft. 


Die Übernahme der deutschen idealistischen Philosophie in Amerika ist die Ge- 


schichte eines einzigen heroischen und der Größe durchaus nicht entbehrenden Miß- 
verständnisses. Die gegenwärtig in der Philosophie zum erstenmal zum Bewußtsein 
ihrer selbst erwachte Volksseele in den Staaten lehnt nicht nur den deutschen 
Idealismus, sondern die gesamte europäische Philosophie als ‚„‚meaningless‘, als 
sinnlos ab. Dabei ist dieses Urteil durchaus nicht oberflächlich im technischen Sinn. 
Gerade weil dem Amerikaner der Geist europäischer Philosophie ewig fremd war, 
gerade deshalb hat er Methode und Mechanik dieser Philosophie besser beherrscht 
als der Europäer selbst, für den Methode und Mechanik nur Ausdrucksform, Gehalts- 
form für Lebenswahrheit und Persönlichkeitserfahrungen sind, die wesentlich jen- 
seits dieser Methode oder Mechanik stehen, ja umgekehrt diese Formen erst aus 
sich heraus geschaffen haben. 

Und der Europäer erlebt das gleiche mit der amerikanischen Philosophie, sie ist 
ihm meaningless, sinnlos. Gewohnt an die Ströme lebendigen Wassers, die von den 
mächtigen Persönlichkeiten der Philosophen der alten Welt für ihn ausgehen, fühlt 
er sich bei der Lektüre dieser neuen amerikanischen Philosophen, die mit Europa 
gebrochen haben, wie in einer fremden bizarren, von eigentümlichem Lichte erhellten, 
mit seltsamen Formen angefüllten, von unverständlichen Kräften bewegten Welt. 
Mühsam und an den Formeln strenger Logik arbeitet er sich von Satz zu Satz weiter, 
niemals sicher, ob er auch nur eine eigentümliche logische Projektion des wirklichen 
Inhalts erfaßt hat. Ich spreche hier von Philosophie, denn in den Philosophen prägt 
sich das letzte Lebens- und Seinsgefühl von Völkern und Zeiten aus, während die 
Sorge für die tägliche Notdurft des Lebens und die Formen des geschäftlichen und 
sozialen Verkehrs ewig und überall ungefähr die gleichen sind. 


Was nun das wechselseitige Urteil von Europäern über Amerika und von Ameri- 
kanern über Europa betrifft, so wird man sich nach dem Gesagten nicht wundern, 
daß Unverständnis über das Wesenhaft-Fremdartige der beiden Kulturwelten häufig 
zu grotesken Verzerrungen des Bildes auf der einen wie auf der anderen Seite führt. 
Fast die ganze europäische Charakteristik von Amerika ist entweder eine Summe 
von Plattheiten (dies meist das Schicksal derer, die nur kurz in diesem Land sind 


und, über der Gleichheit der Namen und der Ähnlichkeit der Formen, die Verschieden- 


heit des Gehaltes, der Auffassung und Wertung nicht erkennen) oder seltsame Zu- 
sammenstellungen von Eigenschaften, Tugenden und Lastern, die sich nach europäi- 
scher Auffassung zu widersprechen oder auszuschließen scheinen und die in Amerika 
zusammengehen und organisch zusammengehören. 


Noch geht es Amerika mit Europa anders. Die — den Europäer kindlich anmutende 
— Auffassung europäisch-politischer Zustände und Schwierigkeiten war längst bekannt, 
aber von niemand ernst genommen. Sehr mit Unrecht und mit schrecklichen Folgen. 
Denn nur diese vollständige Unkenntnis europäischer Dinge, europäischer Intellek- 
tualität und Psychologie machte die leidenschaftliche Parteinahme 1917 möglich. 
Welcher Europäer aber hat je verstanden, wird je verstehen, auch wenn er alle un- 
richtigen Voraussetzungen und fundamentalen Mißverständnisse Amerikas über 
Europa ihrem vollen Wert nach in die Rechnung einsetzt, wie Amerika sich in diesen 
Krieg mit solcher Leidenschaft, mit solcher Inbrunst der Hingebung, mit solcher 
Bereitschaft der Aufopferung von Hunderttausenden seiner Söhne hineinstürzen 
konnte. Jeder europäische Staatsmann, etwa in England oder Frankreich, der ähnliches 
seinem Volk zumuten würde, würde für hoffnungslos wahnsinnig angesehen werden 
und zwar für ungefährlich wahnsinnig, denn seine Zumutung erschiene nur lächerlich, 


A® solcher Wesensfremdheit erwächst mit Notwendigkeit die große innere Tragik, 
die den naturalisierten amerikanischen Bürger, den geborenen Europäer, der 


das amerikanische Bürgerrecht erworben hat, begleitet: er mag sich noch so sehr ” 
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‚bemühen, 100 prozentiger Amerikaner zu werden, er bleibt deshalb doch im wesen- 
‚haften Grund Europäer; und alle Versuche, aus sich selbst herauszukommen, gewisser- 
maßen aus seiner Haut zu fahren, führen zu nichts anderem, als daß er die innere 
‚Tragik zur Groteske steigert. Er selbst fühlt die Fremdheit, sobald er mit geborenen 
Amerikanern spricht, und er geht deshalb instinktiv im persönlichen Verkehr deren 
Gesellschaft im allgemeinen aus dem Weg. Entsprechend fühlt der geborene Ameri- 
kaner. Er wird dem naturalisierten Bürger — gutmütig wie der typische Amerikaner 
im Grund ist — gern den mildernden Umstand seiner europäischen Geburt wie eine 
Art erbsündlicher Belastung zubilligen. Die wechselseitige Fremdheit mag mit einem 
„drink“ zum Zeichen gegenseitigen Wohlwollens überbrückt werden; dies bedeutet 
doch nur den Rückzug aus psychischer Gegenstellung auf die gemeinsame Basis des 
Menschlich-Allzumenschlichen. 

So ist der naturalisierte Amerikaner immer ein Bindestrich-Amerikaner (ich spreche 
nicht vom politischen Votum), er ist wesentlich ein Amphibium; niemals Amerikaner 
und doch nicht mehr Europäer, treibt seine Seele heimatlos, wurzellos nach der 
einen oder anderen Richtung, bald bitter-skeptikch-zynisch, bald romantisch. Unter 
Schicksalsgenossen allein ist ihm im allgemeinen wohl. Er steht geistig weder mit 
dem lebendig-fortschreitenden Schaffen der alten Heimat, noch auch mit der For- 
mung und Ausarbeitung der wesentlichen Probleme seiner neuen Heimat in leben- 
diger Verbindung. Geschäft am Tag, Pinnocle, Poker, Billard, wenn es hoch kommt 
Schach mit Schicksalsgenossen im Klub oder Verein, am Abend. Zweck des Lebens 
ist Vergessen, Europa wie Amerika vergessen. Dies ist die Regel. Es gibt Aus- 
nahmen, und diese Ausnahmen sind nicht selten, die eine positive Synthese ameri- 
kanischen und europäischen Wesens in ihrer Person erstreben und mehr oder minder 
verwirklichen. Vielleicht ist der Wert dieser Ausnahmen so groß, daß er all die un- 
erquicklichen Erscheinungen des Bindestrich-Amerikaners aufwiegt und überwiegt. 
Aber diese Ausnahmen unter ihresgleichen sind noch mehr Ausnahmen in dem 
110-Millionen-Heer des amerikanischen Volkes. Und der Amerikaner hat sehr wenig 
Sinn für Ausnahmen und besondere psychische Probleme, wenigstens wenn der aus- 
nahmsweisen Persönlichkeit nicht eine entsprechend ausnahmsweise Größe des Bank- 
kontos entspricht. Daher ist die Tragik bei diesen Ausnahmen nur verschoben: sie 
entspringt dem Mißverhältnis zwischen innerem Kulturwert und den äußeren Mitteln 
ihrer Betätigung. 

Diese innere Tragik des Bindestrich-Amerikaners pflegt sich nun in der Ehe mit 
einer gebürtigen Amerikanerin zu objektivieren. Auch die amerikanische Ehe ist, 
psychisch genommen, etwas wesenhaft anderes als die europäische. Sie ist weniger 
persönlich, mehr objektiv, mehr Institution, sowohl sozial wie hygienisch. Deshalb 
pflegt einerseits die psychische Lebensgemeinschaft weniger intim zu sein wie in 
Europa, anderseits ist in den breiten Schichten des Mittelstandes Untreue seltener 
wie in Europa. Man zweifelt in Europa gern an den Tugenden der amerikanischen 
Frau als Hausfrau. Mit Unrecht. Die amerikanische Frau des Mittelstandes ist in 
der überwiegenden Zahl der Fälle eine sehr gute Hausfrau und war vor dem Kriege 
ihrer europäischen Schwester zweifellos im Durchschnitt überlegen. Ohne Dienstboten 
versteht sie es, ihr Heim, auf das sie so viel hält wie die europäische Frau, in guter 
‚Ordnung zu bewahren und außerdem noch Zeit für alle möglichen anderen Dinge 
zu haben. Die psychische Fremdheit zwischen den Gatten, die man so oft bei Ehen 
von naturalisierten Bürgern mit Amerikanerinnen fühlt, ist also nicht auf äußere 
Gründe zurückzuführen. Ja, die Ehen können an sich musterhaft sein und gegen- 
‚seitiger Takt, von dem man in besseren amerikanischen Kreisen sehr viel findet, 
mag Schwierigkeiten des Fühlens und Verstehens ausgleichen und überbrücken oder, 
soweit als möglich, ihre Berührung vermeiden. Takt, sehr viel Takt braucht natür- 
lich jede gute Ehe, beiderseitig. Aber es ist ein großer Unterschied, ob Takt Intimität 
‚reguliert oder Fremdheit verschleiert. Takt in letzterer Beziehung kann natürlich 
nicht jene selbstverständliche psychische Intimität erzeugen, die die schönste Blüte 
einer glücklichen europäischen Ehe ist, 
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Die Krise wird im allgemeinen akut, wenn Kinder da sind. Der Vater hat den 
natürlichen Wunsch, daß der Sohn ihm gleiche. Das Kind aber hat in 99 von 100 
Fällen nur den einen Wunsch, vollständig Amerikaner zu sein. Schule und Spiel- 
kameraden wirken in der gleichen Richtung ein. Die Zahl der stillen Tragödien, 
in denen das Kind den Eltern oder die Eltern dem Kind entfremdet sich fühlen, 
geht in die Hunderttausende. Das Kind schaut mit Mitleid, in dem ein gut Teil 
Verachtung steckt, auf den Vater herab. „Poor Dad! man darf es ihm ja nicht 
so sehr in übel nehmen, daß er kein vollwertiger Amerikaner ist; er kann ja nichts 
dafür; trotzdem ist es schlimm, sehr schlimm“. Wenn nun gar noch der’ Vater von 
Geburt ein Deutscher ist, dem Volk entstammend also, dessen Greueltaten zur Wek- 
kung. patriotischer Begeisterung und zur Belebung des Unterrichts den Kindern in 
der Schule von der Lehrerin erzählt werden, oft mit klarem, sadistischen Einschlag 
unbefriedigter Sexualität, dann gehört wirklich die ganze kindliche Liebe dazu, 
um über das Gefühl hinwegzukommen: „Warum sind meine Eltern deutscher Ab- 
stammung? Da ich diese Ungerechtigkeit des Schicksals nicht ändern kann, will 
ich wenigstens meinen Abscheu vor diesem grausamen, unkultivierten Volk so klar | 
als möglich zeigen!‘ Daß sich das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern in einem 
solchen Fall anders gestaltet, als wohl der radikalste europäische Reformer wünschen 
würde, ist selbstverständlich. ; 

Es gibt auch hier Ausnahmen; es gibt auch bei Kindern Fälle leidenschaftlicher, 
heroischer Parteinahme für den Vater gegen die Altersgenossen und Schulkameraden 
und gegen die Schule. Aber sie sind so selten, daß sie volkspsychologisch nicht zählen. 
Zehntausende, Hundertausende treten jährlich in die Ehe ein, mit dem festen Ent- 
schluß, sich die Seelen ihrer Kinder nicht entwinden zu lassen, sie aufzuziehen als 
Kinder ihrer Eltern, in der Tradition der Familie. Der Erfolg dieses. Entschlusses 
ist die Wiederholung der Erfahrung, die Hunderttausende, Millionen vor ihnen ge- 
macht haben. In der Tat, das Lied, der Text und die Melodie, ist durch ewige Wieder- 
holung so langweilig geworden, daß niemand mehr darauf hört, ausgenommen der 
es selbst an sich und seinen Kindern erfährt. 

Diese Amerikanisierung des Einwanderers in der ersten Generation der Kinder 
kennt die amerikanische Staatskunst wohl, und sie rechnet damit. Deshalb allein 
ist man heute noch relativ so liberal mit der Einwanderungspolitik. Am Einwan- 
derer liegt völkisch betrachtet dem amerikanischen Staat nichts. Man weiß, der 
Einwanderer bleibt wesenhaft Europäer, ein Fremdling im Land, wenn auch noch 
so nützlich. Aber seine Kinder sind Amerikaner. Für sie soll er arbeiten, für sie 
soll er sparen, für sie soll er sich ein Heim, eine Familie gründen. Er wird sterben, 
und das Heim, die Familie wird amerikanisch sein. 

Wer diese Bedingungen erfüllt, ist als zukünftiger Bürger wünschenswert. Wün- 
schenswert ist also der Einwanderer, der möglichst bald in der Lohnarbeit, im Ge- 
schäftsleben, im Gelderwerb untertaucht und sich bald zu solcher wirtschaftlicher 
Stellung emporarbeitet, daß er heiraten und eine Familie ernähren kann. Je voll- 
ständiger ihn Lohnarbeit und Geschäft, Heim und Familie in Anspruch nehmen, 
um so besser. Soweit tiefere Grundlegung eines solchen Daseins erforderlich, findet. " 
er solche in der sozialen Organisation einer Kirchengemeinschaft, vor allem aber 
in der politischen Ideologie, die religiösen Charakter trägt. Für die mehr oder 
minder periodischen emotionellen Bedürfnisse aber sorgen Zeitungen, Wandelbilder 
und vor allem die gelegentlichen Wellen allgemeiner patriotischer Erregung, Ent- 
rüstung oder Begeisterung, wie sie die Umstände und die allgemeinen Volksbedürfnisse 
mit sich bringen. 

Es ist wohl auch klar, daß und warum Amerika den Intellektuellen auch vom kul- 
turellen Standpunkte aus als Einwanderer durchaus nicht besonders schätzt. Denn 
es ist wahrscheinlich, daß er geneigt ist, die Dinge kritisch zu betrachten, eigene An- 
sichten zu haben und sie vielleicht sogar zu vertreten. Der melting-pot-Prozeß wird 
bei ihm nicht widerstandslos arbeiten, dieses passive Zerfallenlassen der lebendigen 
Beziehungen zu der eigenen früheren Volksindividualität, das im Grunde eine Art ' 
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"Selbstmord ist. Es ist sogar bei ihm die Gefahr vorhanden, daß der starke Druck, 
‚unter dem der Europäer volkspsychisch gehalten wird, der den psychisch Schwächeren 
‘willenlos der Amerikanisierungspolitik gegenüber macht, bei ihm zu einer psychi- 
schen Reaktion führt. 


"Ts war meine Absicht, im vorhergehenden eine sachliche Darstellung der Ver- 
hältnisse, vor allem der psychischen Verhältnisse, zu geben, die der deutsche Aus- 
“wanderer in Amerika findet. Jede persönliche Kritik lag mir fern. Ich finde die 
amerikanische Stellung zur Einwanderungsfrage, vom amerikanischen Standpunkt 
aus gesehen, durchaus berechtigt. Anderseits ist Auswanderung für uns eine Not- 
wendigkeit und wird es bleiben — noch mehr Notwendigkeit als vor dem Krieg. 
Gegen Windmühlen kämpfen nur Don Quixote. Aber wir haben das Recht und wir 
haben die nationale Pflicht, auch unseren eigenen Standpunkt zu wahren, und es 
ist der Zweck dieser Abhandlung, zu solchem Standpunkt hinzuleiten. Denn wir 
haben ihn noch nicht. Hätten wir ihn, so würde es um unsere Auswanderung, 
von unserem Standpunkt, wie von dem des Einwanderungsstaates aus betrachtet, 
‚besser stehen. Denn der deutsche Auswanderer hat sich durchaus nicht die Achtung er- 
worben, die wir wohl wünschen möchten. Gewiß er gilt als guter Arbeiter, aber nicht 
‚eigentlich als Kulturelement im höheren Sinn. Bosheit und Mißgunst des Auslands? 
Nein, das Licht scheint und der Sturm braust und weder Licht noch Sturm lassen 
sich aufhalten. So auch nicht Geist und Kultur, die ihnen gleichen. 

Wir haben unseren Standpunkt noch nicht. Hüten wir uns, die Aufgabe zu leicht 

zu nehmen. Es handelt sich nicht um ein Wort, das es zu prägen gilt, und das mit 
"magischer Kraft die Kulturfrage unserer Auswanderung lösen würde. Solche Worte 
gibt es nicht. Wir denken viel zu hoch von „Geist‘‘, von Erkenntnis, von Wissen- 
schaft als Dingen an sich. Es gibt alle diese Dinge nicht außer in und durch lebendige 
Persönlichkeit. Es handelt sich um Kulturverwirklichung, um Verwirklichung unserer 
deutschen Kultur im einzelnen Deutschen, es handelt sich nicht um tönende Worte. 
"Solche Verwirklichung unserer nationalen Kultur in Geist und Seele, in Fleisch und 
Blut fehlt uns heute noch in weitem Maß — in wie weiten Maß, ja das sieht man, 

schaudernd und beschämt, erst im Ausland. 





Deutsches Leben in Südamerika 
Von Dr. Wahrhold Drascher in Stuttgart 


M' der Unabhängigkeit der südamerikanischen Länder von der spanischen Herr- 
schaft zu Beginn des vorigen Jahrhunderts beginnt die politische und wirtschaft- 
liche Entwicklung des Erdteils, aus welcher der heutige Zustand herausgewachsen ist, 
Die Kolonialherrschaft hatte zwar — oft in Anlehnung an alte Kulturzentren — eine 
Reihe von Regierungs- und Handelssitzen geschaffen, deren Schwerpunkt in Peru 
lag, um eine Kontrolle der Provinzen in strenger Form durchführen zu können; aber 
. die übrigen weiten Strecken waren sich selbst überlassen. In einfach-primitiven, außer- 
"halb der Bergwerksdistrikte rein agrarischen Verhältnissen lebte schlecht und recht, 
‚ von wenigen Beamten und Geistlichen geleitet, das Volk dahin, durch den Gegensatz 
von Spaniern, Kreolen (in Südamerika geborenen Spaniern) und Farbigen zwar ge- 
schieden, doch auch wieder gesellschaftlich geordnet, indem die erste Klasse die Beamten, 
die zweite die Wirtschaftskreise und die letzte alle dienenden Stände umfaßte. Trotz- 
dem war eine Mischung legitimer und illegitimer Art natürlich unvermeidlich. In dieses 
dämmernde Leben, das der Eroberungszeit gefolgt war, wurde durch die Eröffnung der 
Länder für den allgemeinen Handel und für die Niederlassung von Fremden ein um- 
stürzender Wandel geschaffen, der zwar nicht so kraß, aber ebenso nachhaltig gewirkt 
hat wie das Eindringen der westlichen Ideen in Ostasien. Wenn auch vielleicht die alten 
patriarchalisch einfachen Sitten, wie sie uns noch Pöppig!) so anziehend in seiner noch 





2) Ed. Pöppig, Reisen in Chile, Peru und auf dem Amazonenstrom. Leipzig 1836. 
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heute recht lesbaren Reiseschilderung beschreibt, sich wandelten und das Bedürfnis nach 
den bis dahin vielfach unbekannten materiellen und geistigen Genüssen einer höheren 
Kultur sie nicht immer vorteilhaft umgestaltete, so erhielt doch das ganze Leben eine 
ungeahnte Bereicherung, die durch den immer enger werdenden Verkehr mit Europa 
ständig zunahm und die Völker veranlaßte, über den sehr engen Gesichtskreis der 
heimatlichen Provinz hinauszublicken, die bis dahin sogar von den Nachbarbezirken 
in strenger Abgeschlossenheit gehalten wurde. Alexander v. Humboldt hat noch im 
letzten Augenblick vor dem Verlöschen des Systems ein Bild der Zustände gezeichnet, 
wie es keiner besser gekonnt hätte. 

Die großen Umwälzungen und Kriege, welche die Völker durcheinandermengten, 
hörten nach 1830 auf. Die Engländer hatten sich in ihrem Verlaufe zu den Mittlern 
zwischen Europa und Südamerika gemacht und übten eine Art Patronat aus, das 
ihnen den Löwenanteil des Handels zufallen ließ. Ihr Einfluß ging natürlich von der 
Küste aus und drang nur langsam und unvollkommen ins Innere, so daß eine Scheidung 
entstand, die bis heute noch nicht verwischt ist: zwischen den Hafenstädten mit 
großer fremder Bevölkerung und den Binnenstädten, die ihr kreolisches Gepräge reiner 
erhalten haben. Dies kann man besonders gut in Chile feststellen, wo Hauptstadt 
(Santiago) und Haupthandelsstadt (Valparaiso) getrennt sind. Die Seestädte blühten 
natürlich besonders schnell auf. Wir wissen, daß bereits um 1830 in Rio de Janeiro, 
Valparaiso und Lima sich in großer Anzahl Fremde, besonders Engländer, angesiedelt 
hatten und daß bereits damals der größte Teil des Überseegeschäftes durch ihre Hände 
ging. Wurden doch bereits 1821 in Rio de Janeiro bei einer Gesamtbevölkerung von 
120000 Seelen rund 3000 Fremde, darunter 300 Deutschsprechende, gezählt! 

Natürlich war es nicht leicht, diese auf ein stilles Kolonialleben eingestellten Orte 
schnell zu modernen Städten zu entwickeln. Die engen, oft unsauberen Straßen mit 
den meist nur einstöckigen Häusern aus leichtem und gebrechlichem Material, die 
mangelnde Pflasterung, die Notwendigkeit auf die zur Regenzeit herabflutenden 
Wassermassen Rücksicht zu nehmen, machte eine Erneuerung kostspielig und schwierig. 
Denn noch war das Pferd auch in den Städten fast das ausschließliche Beförderungs- 
mittel. Geistige Anregung war an größeren Plätzen gar nicht vorhanden, und im ge- 
sellschaftlichen Leben bot der Sprachunterschied für den Fremden natürlich arı sich 
schon ein großes Hindernis. Seit den 70er Jahren begannen sich aber mit dem zu- 
nehmenden Wachstum die Verhältnisse zu bessern. Die Veränderungen zum Guten 
wurden im Laufe der Jahre immer schneller und umfangreicher, in den letzten Jahr- 
zehnten mit einer Schnelligkeit, die nur mit dem nordamerikanischen Wachstum ver- 
glichen werden kann. Buenos Aires, das noch 1840 keine 100000 Einwohner zählte, 
steht heute mit fast 2 Millionen an der Spitze und unterscheidet sich von anderen Welt- 
städten nur dort, wo eben die früheren Anlagen einen grundlegenden Umbau noch 
nicht gestatteten, was vor allem sich in den zu engen Straßen bemerkbar macht. 
Ferner sei an den großzügigen Umbau und die durchgreifende Sanierung Rio de Ja- 
neiros erinnert, wo nach Erstellung der schönen Hauptstraße Avenida da Rio Branco 
und der Anlage der herrlichen Uferstraßen eines der landschaftlich schönsten Städte- 
bilder der Welt geschaffen wurde; auch Rio zählt heute über eine Million Einwohner, in 
weiterem Abstande folgen dann, entsprechend der Größe des Landes, Montevideo mit 
450000 und Valparaiso mit 180000 Einwohnern. 

Das Wachstum dieser Städte an Fremden wurde in erster Linie natürlich durch die 
Einwandererwellen gespeist, die fast ununterbrochen, aber doch mehr stoßweise als 
regelmäßig heranfluteten. Die Engländer als Kaufleute, die Deutschen als Kaufleute und 
Handwerker, die Yankees als Ingenieure, die Italiener als Vertreter aller Berufszweige, 
zu denen man sich auf dem Wege über den Tagelöhner und Kleinkaufmann empor- 
arbeiten kann, der Spanier als Geldleiher und Wechsler, der Franzose als Friseur und 
Inhaber ähnlicher galanter Geschäfte finden sich überall in ganz Südamerika. In allen 
diesen Berufen arbeitet mit und neben den Fremden der Südamerikaner selbst, der 
außerdem die freien Berufe und die Politik und dazu natürlich das Heer der Hand- 
arbeiter jeder Art stellt. So entstehen Rassen- und Berufsmischungen von verschie- 
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-denster Form, die wohl einer eingehenden soziologischen Betrachtung würdig wären. 

‚Der Südamerikaner glaubt fest an die stark assimilierende Kraft des ihm wirklich noch 

‚heiligen Bodens, und bekanntlich sind hier die Kinder aller Rassen, die auf dem Boden 

‚einer Republik geboren werden, ihre Staatsangehörigen. Daß sich diese gemeinsame 

‚Arbeit so verschiedener Nationen mit verhältnismäßig wenig Reibungen vollzieht, 

‚liegt daran, daß das jungfräuliche Land und die großräumige Weite um alle ein gemein- 

‚sames Band schlingt; wem es hier nicht paßt, der mag dorthin gehen, und er wird auch 

dort leben können, vorausgesetzt, daß er sich klarmacht, daß es drüben viel schwerer 

ist, selbstgenügsam zu sein; daihm darin der einheimische Arbeiter immer weit über- 

‚degen ist. Aber leicht ist das Leben für den Fremden doch nicht: denn erst im Ausland { 

‚merkt man, wie sehr doch die Anregungen und der tägliche Umgang mit dem 

‚eigenen Volke das innere Leben befruchten. Es ist nicht leicht, Wochen warten \ 

‚zu müssen, ehe eine ausführliche Nachricht aus der Heimat anlangt, und die { 

‚während des Krieges drüben gewesenen Deutschen haben dies bis zur tiefen Qual 

‚durchkosten müssen. ' 
So liegt vor allem das Wirtschaftsleben in den Händen der Fremden, die durch ihre | 

Enthaltung von den innerpolitischen Streitigkeiten vielen Nachteilen und Gefahren 

entgehen und sich ganz ihrer Aufgabe widmen können. Wenn man nun fragt, wo denn 

das wirkliche Unterscheidungsmerkmal zwischen Fremden und Iberoamerikanern 

liest, so kommt mehr als die wirkliche Staatsangehörigkeit die Sprache in 

‚Betracht. Wer deutsch spricht, liest auch deutsch, verkehrt mit Deutschen, hat 

‘deutsche Angestellte und kauft deutsche Waren. Für das Empfinden des Südameri- 

kaners liegt also die Scheidung dafür, wer als Fremder anzusehen ist, bei der Sprache. 

Die Aufgabe des Deutschen als ständiger Umgangssprache schließt meistens früher 

oder später eine vollständige und gedankliche Einbürgerung in das Romanentum 

in sich, was den südamerikanischen Regierungen natürlich nicht unlieb ist und was 

man durch Erleichterungen, wie kostenlosen Unterricht in den Schulen, zu fördern 

sucht. Diejenigen Fremden, die abgesprengt und vereinzelt im Lande wohnen, sind 

dem Aufgehen im Gastland selbstverständlich in erster Linie ausgesetzt, und wenn 

sie sich mit einer Nichtdeutschen verheiraten, so sind die Aussichten, den Kindern 

das Deutschtum zu erhalten, recht gering. Immerhin gibt es einen ganz allmählichen 

Übergang von vielen Tönungen und Abstufungen. So beschränken auch alle deutschen 

Vereinigungen sich nicht etwa nur auf Reichsdeutsche, sondern nehmen alle die- 

jenigen auf, die deutsch sprechen und mit deutschen Gedanken und Werken in Ver- 

bindung zu bleiben wünschen. Die Republiken fürchten natürlich eine Überfremdung, 

die ihnen aber von deutscher Seite sicher nicht droht. Etwas anderes aber ist schon 

die Lage in Argentinien, wo nach Schätzungen nicht weniger als jeder fünfte Mensch 

Italiener ist oder von Italienern abstammen soll, so daß bereits die Landessprache sich 

dadurch beeinflußt zeigt. Nach Abdrosselung der Einwanderung nach Nordamerika 

wird sich diese Entwicklung noch beschleunigen. 
Der deutsche Einschlag in den großen südamerikanischen Städten ist seiner Bedeu- 

tung nach viel größer als seiner Zahl nach. Schon bei einem Gang durch die Straßen 

‚fallen dem Beobachter die vielen deutschklingenden Firmenschilder auf, und oft wird 

‚er die Muttersprache hören. Heute ist wohl Buenos Aires die Stadt, in der es am meisten 

_ Deutschsprechende (ca. 15000) gibt, da sich besonders nach dem Kriege der Zustrom 

' von Einwanderern hierher gerichtet hat. An zweiter Stelle wird Rio (ca. 8—9000) folgen, 

wo sich im ganzen 19. Jahrhundert die stärkste deutsche Stadtgemeinde in Südamerika 

befand, die während der ersten Jahrzehnte des Kaiserreiches einen recht bedeutenden 

Einfluß ausübte und die durch die großen deutschen Ansiedlungen im Süden 

stets von neuem gespeist wird. Santiago und Valparaiso werden die nächsten Plätze 

einnehmen, in jeder dieser beiden Städte kann man die Zahl der Deutschsprechenden 

auf etwa 23000 schätzen. Dann mag Montevideo mit rund 1500 folgen. Kleiner 

sind die deutschen Kolonien in Lima, Bogota, La Paz usw., da ihnen der Rückhalt 

an großen deutschen Siedlungsgebieten nicht zur Verfügung steht, wie es in den 

ABC-Staaten, besonders in Brasilien und Chile der Fall ist. 
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och vor einem Jahrzehnt wäre es recht schwierig gewesen, über die Entwicklung‘ 

‚dieser deutschen Gemeinden im vergangenen Jahrhundert Näheres zu erfahren, 
da sich selten jemand mit dieser Art Geschichtschreibung beschäftigte. Die Hundert- 
jahrfeiern der letzten Jahre haben während und nach dem Kriege eine Reihe recht 
iesbarer, teilweise sogar wissenschaftlich wertvoller Arbeiten entstehen lassen, die 
sämtlich von Koloniemitgliedern an Ort und Stelle verfaßt sind!). Die Schilderungen 
sind übrigens nicht nur als Darstellungen des Auslanddeutschtums wichtig, sondern 
spiegeln getreu auch die Eindrücke der vaterländischen Geschichte auf die unter anderen 
Lebensverhältnissen schaffenden Volksgenossen wider, was häufig zu interessanten 
Vergleichen Anlaß geben kann. 


Die überwältigende Mehrzahl unserer Landsleute lebt draußen, um ihre Lebens- | 
bedingungen schneller bessern zu können und in weiteren Verhältnissen zu wirken, um 
früher einen verantwortlichen Posten zu erhalten, als es ihrer Meinung nach in dem engen 
und übervölkerten Europa war und ist. Das materielle Leben, das Geschäft steht daher 
durchaus im Mittelpunkt jeden Interesses, und oft hört man sagen, daß unbeschäftigt 
kein Deutscher in Südamerika leben möchte. Es wird viel gearbeitet, vielfach rück-. 
sichtsloser und rascher als in der Heimat, da oft Dinge selbst getan werden müssen, 
die man hier Angestellten überläßt. Auch das Ausruhen ist stark materiell: ein schöner 
und hübschgelegener Besitz, ein Pferd, ein Automobil, guter Sport sind die begehrens- 
werten Dinge. Familie und Vaterland ergänzen sie in gemütlicher Beziehung; die 
Kinder deutsch zu erhalten und einem geachteten Vaterlande anzugehören, ist der 
Inhalt solcher Hoffnungen. Nirgends wohl in der Welt gibt es, der Natur der Völker 
entsprechend, eine so heiße und auch bei jeder Gelegenheit äußerlich symbolisierte 
Vaterlandsliebe wie die der Südamerikaner, die keine Gelegenheit zum Zurschautragen ' 
solcher Empfindungen vorbeigehen lassen. Solche Gefühle gehen natürlich unbewußt 
auf die Angehörigen der anderen Nationen über. Darum war die Änderung der alten 
Reichsfarben Schwarz-Weiß-Rot in bezug auf das südamerikanische Deutschtum eine 
große Torheit, die zu schweren und erst durch die gemeinsame Unterstützung des 
Ruhrkampfes wieder beigelegten Erschütterungen innerhalb der Kolonien führte.) ' 
Viel anderes hat der Deutsche drüben nicht: es ist natürlich außerordentlich schwierig, 
das geistige Leben rege und abwechslungsreich zu gestalten, und es gelingt nur selten, ' 
von außen her Anregungen zu gewinnen. Rio und Buenos Aires verfügen allerdings 
über Theater und Konzerte, aber in den übrigen Städten ist es damit zu Ende, wenn | 
nicht einmal eine durchreisende Truppe auftritt. So bleibt es bei dem Verkehr innerhalb 
der deutschen Kolonie und, da innerhalb des ziemlich abgeschlossenen Kreises jeder 

















































den andern kennt, so ähnelt das Bild der Kolonien in mancher Beziehung dem der 


deutschen Kleinstädte. 


Der maßgebende Stand in allen Gemeinden ist natürlich der Kaufmann, vielfach 4 
derjenige aus den Hansestädten. Besonders ist dies der Fall in Rio de Janeiro und 
Valparaiso, während in Buenos. Aires die Kolonie mehr aus den verschiedensten h 
Stämmen gemischt erscheint. Die Inhaber der alten Großfirmen, die seit Jahrzehnten 
im Lande arbeiten, geben den Ton an und spielen auch im gesellschaftlichen Leben’ 
die Hauptrolle, anderseits tragen sie aber auch fast die gesamten Lasten der deutschen 
gemeinnützigen Einrichtungen. Viele Handelshäuser befinden sich schon lange Zeit in 
dem Besitz derselben oder einer verwandten Familie, die in Deutschland und Südamerika 
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!) Deutsche und deutscher Handel in Rio de Janeiro. 1821—1921. Herausg. von der” 
Gesellschaft Germania, verfaßt von Dr. H. Hinden. Rio de Janeiro 1921. 
Das Deutschtum in Uruguay. Von Pastor W. Nelke (Schriften des deutschen Ausland- ” 
Instituts Stuttgart Band 5). Stuttgart 1921. ‚F 
Hundert Jahre deutscher Handel und deutsche Kolonie in Valparaiso. 1822—1922. \ 
Im Auftrag der Deutschen Handelskammer von A. Wilkens. Valparaiso 1923. | 
Hundert Jahre Deutschtum in Rio Grande do Sul. Herausg. vom Verband deutscher ” 
Vereine bei der Typographiado Centro in Porto Alegre 1924. (Vgl. die Besprechung in H 
diesem Heft.) 
°) Vgl. hierüber den Aufsatz von Alfredo Hartwig in diesem Heft. 
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‚gleichzeitig unter demselben Namen arbeiten. Während vor dem Kriege das Schwer- 
‚gewicht in Deutschland lag, hat die Inflationszeit dazu geführt, daß die Übersee- 
‚niederlassungen eine mehr selbständige und unabhängige Stellung erlangten. Meist 
‚ist es der Export eines großen Massenartikels gewesen, auf dem sich das Geschäft 
 aufbaute (Brasilien Kaffee, Chile Salpeter, Peru Zucker), wobei natürlich die Einfuhr 
‚ deutscher Waren mit der Entwicklung unserer Industrie gleichen Schritt hielt. Vor 
. dem Kriege lag ein beträchtlicher Teil des Gesamthandels verschiedener Länder in den 
Händen dieser deutschen Firmen, die ihrerseits mit sehr erheblichen eigenen Kapi- 
‚talien arbeiteten und vielfach sogar Regierungsaufträge und Anleihen finanzieren 
konnten. Diese großen Firmen haben die meisten Krisen, auch während des Krieges, 
gut überstanden, oft deshalb, weil im Notfall verwandtschaftliches Kapital zur Ver- 
fügung stand. Die Beziehungen zum Vaterland blieben auf diese Weise besonders 
eng und die Beschäftigung deutscher Angestellten ist allgemein. Neuerdings haben auch 
die großen Industrieunternehmungen eigene Vertreter draußen bestellt. Einen großen 
. Stab deutscher Beamten brachten die deutschen Auslandsbanken heraus, die ihre Zen- 
‚ tralen natürlich in den größeren Städten haben. Soviel von der wirtschaftlichen Glie- 
derung dieses Kreises. Früher war es allgemeine Sitte, daß sich die Inhaber der großen 
Firmen nach vollbrachter Arbeit nach Deutschland zurückzogen und nur ihren Anteil 
an der Firma behielten; die Besserung der allgemeinen Lebensbedingungen in Süd- 
amerika und allerdings auch die lange Abgeschlossenheit während des Krieges haben 
dazu geführt, daß die neue Heimat zum bleibenden Wohnsitz gewählt wurde. 
An die großen Firmen schließen sich stets eine Reihe großer Ladengeschäfte an, 
welche vielfach ebenfalls recht bedeutenden Umsatz haben und schon ganz ausgesuchte 
‚ Qualitätswaren für die bessergestellten Kreise bieten müssen, da für den offenen Laden- 
handel sich Italiener und Spanier infolge ihrer großen Bedürfnislosigkeit und Anpas- 
sung an die Lebensverhältnisse der Minderbemittelten besser eignen. Die ‚Chefs‘ 
und Prokuristen dieser Firmen bilden eine Gruppe für sich, denen die Angestellten der 
verschiedensten Grade folgen, sei es der junge Schreiber, eben aus der Heimat gekom- 
men, oder der alte ergraute Kontorist, der viele Hoffnungen begraben und sich ganz in 
das neue Leben gefunden hat. In diesen Kreisen finden wir bereits häufiger Ehen mit 
Südamerikanerinnen romanischen Geblüts und Aufgehen der Kinder in einem anderen 
Kulturkreis. Dies hängt natürlich damit zusammen, daß die Mittel knapper sind. 
Sonst unterscheidet sich die Lage im allgemeinen nicht so sehr von derjenigen dieser 
Schichten in der Heimat, und der bisweilen höhere Verdienst muß mit dem Fehlen 
geistiger Anregung oft recht teuer erkauft werden; wobei man nie vergessen darf, 
daß für den Ausländer das Leben in südamerikanischen Großstädten recht teuer ist 
und auch der bescheidenste Komfort verhältnismäßig viel kostet. Durch die Auf- 
nahme einer Anzahl ehemaliger Offiziere nach dem Kriege hat sich der Kreis um 
‚eine neue Gattung Menschen erweitert. 

Mit diesen beiden Ständen sind eigentlich die wirtschaftlichen Berufe der deutschen 
‘Gemeinden genannt. Daneben gibt es natürlich noch eine große Anzahl von Hand- 
'werkern, Monteuren usw., die oftmals an Zahl recht erheblich sind, aber doch an dem 
"Leben der Deutschen weniger Anteil nehmen und dem Aufgehen im neuen Volkstum 
‘besonders ausgesetzt sind. Die deutschen Elektrizitätswerke stellten dazu eine große 
‘Anzahl, leider hat uns der Krieg ja die meisten derartigen Unternehmungen genom- 
‘men. Viele Angehörige dieser Schicht entstammten auch den Schiffsbesatzungen, die 
‚ sich freiwillig oder unfreiwillig eine neue Beschäftigung an Land suchten. Besonders 

während und nach dem Kriege hat sich die Besatzung der in südamerikanischen Häfen 
' aufgelegten deutschen Dampfer vielfach einen anderen Beruf gesucht und es teil- 
weise zu auskömmlichen Stellungen gebracht. 

Dagegen hat im Laufe der Zeit die Betätigung der freien Berufe durch Deutsche 
ganz entschieden nachgelassen, da die Südamerikaner diese Posten mehr oder weniger 
für sich in Anspruch nehmen, ihrer guten Einkünfte halber. So wird es heute deutschen 
Ärzten so gut wie unmöglich gemacht, ohne großen Zeitverlust und sehr er- 
schwerte besondere Examina die Praxis auszuüben, wenn auch oft von Deutschen 
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abstammende Berufskollegen ihre Ausbildung bei uns erhalten und sich draußen vielfach 
besonders guten Rufes erfreuen. In den ersten Jahrzehnten nach der Unabhängigkeits- 
erklärung kamen viele berühmte Reisende und Forscher nach Südamerika, die manch- 
mal dort blieben (Eschwege in Brasilien, Burmeister in Buenos Aires usw.). Heute 
finden wir zwar noch eine ganze Anzahl deutscher Wissenschaftler in Südamerika 
an Universitäten und höheren Schulen tätig, die sich aber meist auf ihre Berufstätig- 
keit beschränken. Übrigens hat dieser Umstand leider auch dazu geführt, daß gute und 
wirklich gehaltreiche Beschreibungen der südamerikanischen Republiken in den ver- 
gangenen Jahrzehnten immer seltener geworden sind und mehr einer oberflächlichen 
und auf den ersten Eindrücken gegründeten Betrachtungsweise haben weichen müssen, 
Diesen fehlt dann oft die gediegene wissenschaftliche Unterlage, an deren Stelle 
recht bedauerliche und übereilte Fehlurteile treten, die man im Interesse der guten 
Beziehungen zwischen der Heimat und den Republiken lieber vermieden sähe. Wer 
einmal auf einer schnellen Schiffsreise sich die Länder flüchtig besehen hat, ist noch 
lange nicht berufen, die deutsche Öffentlichkeit darüber zu unterrichten. — Die in 


allen Städten bestehenden Schulen und Kirchen haben deutsche Pastoren und Lehrer 
herausgebracht. Alle diese Kreise verkehren aber eigentlich mehr unter sich und 


haben mit der Kaufmannschaft und dem geselligen Leben der Kolonie nicht immer die 


nötige Fühlung, was zu bedauern ist, da sie besonders berufen wären, die leicht ent- 
stehende Ode des geselligen Lebens durch kulturell belebende und bildende Vorträge " 
auszufüllen, und so die Bedeutung ihres Standes gegenüber der materiell besser ge- | 


stellten Kaufmannschaft in das rechte Licht setzen könnten. 
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Auch ein anderer deutscher Stand ist mit der Zeit stärker zurückgetreten, aber nicht " 
ohne fruchtbringende Spuren hinterlassen zu haben: Offiziere und Soldaten. Schon" 
frühzeitig bildeten Brasilien und Argentinien deutsche Legionen aus angeworbenen 
Söldnern, die sich besonders an dem Kriege Brasiliens mit Argentinien in den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts beteiligten und in Rio mehrere tausend Mann stark 


waren. Die Meinungen über ihren Nutzen sind unter den Geschichtschreibern geteilt, 
und sie verschwinden dann wieder seit etwa 1870. Dagegen können die später nach einer 
Reihe von Staaten: Argentinien, Bolivien, Chile gesandten deutschen Instruktions- 


offiziere stolz auf ihre Leistungen sein und während des Krieges hat Deutschland keine 


treueren Freunde in Südamerika gehabt als die von ihnen ausgebildeten Offiziere der 
verschiedenen Armeen, die heute noch mit rührender Treue an unserem Vaterlande 
hängen, voll Bewunderung für die Taten unseres Heeres. Es ist sehr zu bedauern, 
daß durch den Versailler Vertrag diese Mitglieder der deutschen Gemeinden fast alle 
haben verschwinden müssen. 


D: Wunsch, möglichst viel im vertrauten Kreise mit den Landsleuten zusammen 
zu sein, führte zur Gründung besonderer Vereinigungen, wie sie schon um 1830 
in Rio und Valparaiso bestanden. Dabei ist es besonders lehrreich, zu sehen, daß wir 
Deutschen wenigstens in Südamerika die ersten waren, die derartige Klubs gründeten 
und lange Zeit allein in ihnen den Ton angaben. Die so oft behauptete Unfähig- 
keit und Unlust des Deutschen zum geselligen Verkehr ist eine übelwollende Legende. 


Dies geht am besten daraus hervor, daß nicht nur Skandinavier und Schweizer, 


sondern sogar viele Fremde, die überhaupt kein Deutsch verstanden, den Vereinen bei- 
traten. Besonders Engländer fühlten sich in unserem Kreise recht heimisch, und deshalb 
konnten es zu Kriegsbeginn unsere Kolonien nicht begreifen, daß die Briten mit ge- 
ringen Ausnahmen jedes Gefühl ritterlichen Anstandes einem achtenswerten Gegner 
gegenüber vermissen ließen. Die deutschen Vereine waren teilweise von fremden 
Staatsangehörigen so überlaufen, daß es den Deutschsprechenden schwer wurde, ihr 
Übergewicht zu behaupten. Auf diese Weise verlor sogar der erste in Buenos Aires 
begründete deutsche Verein allmählich ganz seinen deutschen Charakter und verwan- 
delte sich in einen Fremdenklub, wie sie übrigens auch heute noch in den Großstädten 


teilweise in recht exklusiver Form bestehen und in mancher Hinsicht ein Bindeglied’ 


mit den guten Familien des Landes herstellen. —In den Gründungsprotokollen der 
deutschen Vereine kam stets zum Ausdruck, daß die Hauptaufgaben darin bestehen 
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* Ansprüche der Mitglieder zu befriedigen. Während letzterem Bedürfnis durch die Ein- 
richtung teilweise recht stattlicher Bibliotheken und der Auflage einer großen Anzahl 
von Zeitungen entsprochen wurde, diente der gemeinsame Mittagstisch in erster 

‘ Linie dazu, die vielbeschäftigten Herren zu einer kurzen Aussprache zu versammeln. 

‘ Um dies aber möglichst durchführen zu können, mußte ein Stockwerk oder noch besser 

| ein Haus gemietet oder gekauft werden, und so entstanden dann nach Ansammlung 

| der vielen dazu nötigen Gelder die mit aller Bequemlichkeit ausgestatteten Klubhäuser 

"in Buenos Aires — heute nach Wegnahme der ostasiatischen Vereinsgebäude wohl der 

schönste Auslandsklub überhaupt —, in Rio, Valparaiso und Montevideo. Die Auf- 

' rechterhaltung des Betriebes kostet natürlich erhebliche Mittel, und so kommt es von 

' selbst, daß nur die Chefs und die leitenden Angestellten diesen Vereinen angehören 

' können. So sind die Mitgliedszahlen im Verhältnis zur Gesamtkolonie recht gering, 

‘und keiner zählt wohl mehr als 400 Mitglieder. Da sich aber die maßgebenden Persön- 

"lichkeiten der Kolonien regelmäßig zusammenfinden, so werden hier alle wichtigen 
Ereignisse besprochen und gleich zur tatkräftigen Unterstützung notleidender Kolonie- 

' unternehmungen die Mittel beschafft). 


Der Wunsch, nicht nur die eigenen, sondern auch die ärmeren Kinder deutscher 
Abstammung auf heimatliche Weise unterrichten zu lassen und vor allem im Gebrauch 
der deutschen’ Sprache geübt zu erhalten, führte zur Gründung der deutschen Schulen, 
' die bereits seit 1850 bestehen und von einer großen Zahl hingebungsvoller und pflicht- 

getreuer Männer (es sei nur in Rio an den längstverstorbenen Baron von Taut- 
_ phoeus, den Pastor Gruel, in Valparaiso an den Rektor Wilckens erinnert) mit 
allen Mitteln und in stetem Kampf mit dem drohenden Defizit aufrechterhalten und 
so weit entwickelt wurden, daß heute an manchen von ihnen das Einjährigenexamen als 
Abschluß erreicht wird. Hier haben das Reich und der Verein für das Deutschtum im 
' Ausland mit dankenswerter finanzieller Unterstützung eingegriffen. Natürlich ergaben 
sich gewisse Schwierigkeiten: anfangs sollten nicht nur Kinder deutscher Familien 
aufgenommen werden, sondern auch einheimische, die den Wunsch hatten, auf deutsche 
Weise erzogen zu werden, was bis in die jüngste Zeit hinein häufig der Fall war und 
wieder das Märchen vom überall unbeliebten Deutschen widerlegt. Leider hat in den 
meisten Fällen die doppelte Aufgabe sich aus geldlichen Gründen nicht durchführen 
lassen, und man mußte sich auch im Interesse des regelmäßig fortschreitenden Unter- 
richts auf die Kinder deutschsprechender Eltern beschränken. 


' Die Schulen standen in enger Verbindung mit den deutschen Kirchengemeinden. 
Oft fanden die Pastoren hier ein besseres Betätigungsfeld als in dem Gottesdienst 
selbst. Obwohl überall deutsche Kirchen gebaut wurden, ist in den größeren Städten, 
von denen hier die Rede ist — ganz im Gegensatz zu den ländlichen Gemeinden —, 
' das kirchliche Leben nicht sehr rege gewesen, was wohl mit der mehr materiellen Ein- 
stellung nicht nur der Auslanddeutschen, sondern der neuesten Zeit überhaupt hin- 
reichend begründet wird. Besonders auf diesem Gebiete waren anfangs außerordent- 
liche Schwierigkeiten zu überwinden, da die katholische Religion als ausschließliche 
' Staatsreligion galt und die Geistlichkeit sich früher mit der Duldung des protestan- 
tischen Gottesdienstes nur ungern befreundete. Teilweise wurden sogar die von Prote- 
stanten geschlossenen Ehen nicht anerkannt. Ebenso mußte mancher Kampf gekämpft 
werden, ehe sich Deutsche und Engländer einen gemeinsamen Friedhof sichern 
konnten, um ihren Landsleuten eine würdige Ruhestätte zu bereiten. — Zur Linderung 
der Not wurden Hilfsvereine ins Leben gerufen, die besonders während des Krieges 
sehr viel Gutes getan haben. Ebenso entstanden deutsche Krankenhäuser, die sich 
noch heute vielfach des besten Rufes erfreuen und auch von den Einheimischen häufig 
| 
| 


| sollten, Gelegenheit zur Aussprache der Landsleute herbeizuführen und die literarischen 
j 


| 





aufgesucht werden. | 
Später erst bildeten sich Turnvereine, deren Tätigkeit aber als besonders segensreich 
bezeichnet werden muß, nicht nur, weil sie den jungen Leuten in ihrer freien Zeit Ge- 


1) Vgl. hierzu den Aufsatz von Alfredo Hartwig in diesem Heft. 
Überseedeutsche (Süddeutsche Monatshefte, 22. Jahrg., Band 1) 20 
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legenheit zur Stählung des Körpers boten, sondern auch, weilsie den Angestellten, die sich 
den deutschen Vereinen aus finanziellen Gründen nicht anschließen konnten, als Treff- 
punkte für ihren geselligen Verkehr dienten. Die turnerischen Leistungen standen 
dabei stets auf beachtlicher Höhe, und noch heute macht es Freude, zu sehen, wie oft 
die Deutschen auch bei internationalen Konkurrenzen siegreich bleiben. Nur dem in 
Südamerika jetzt so außerordentlich beliebten Fußballsport vermögen wir Keinen Ge- 
schmack abzugewinnen. Gerade die Turnvereine, die zu Landesverbänden zusammen- 
geschlossen sind, haben die Verbindung mit der Heimat stets eifrig gepflegt und sich 
der „Deutschen Turnerschaft‘ angeschlossen. In früheren Jahrzehnten waren dazu die 
deutschen Feuerwehrkompagnien wichtige Zentren des Deutschtums. Die damals 
überall freiwilligen Feuerwehren zerfielen je nach der Nationalität in verschiedene Ab- 
teilungen und spielten im Leben der Städte eine gewisse Rolle, da sie sozusagen eine 
Art „Militärersatz“ für die jüngeren Deutschen darstellten und ihre Angehörigen bei 
der Freude der Stüdamerikaner an buntbewegten öffentlichen Aufzügen und Straßen- 
bildern wirkungsvoll repräsentierten. Da natürlich die Einführung von Berufsfeuer- 
wehren bei dem Umfang der Städte unausbleiblich war, werden diese Beteiligungen 
der Deutschen am allgemeinen Wohl mehr zurücktreten. Wer einmal in den leichtge- 
bauten Städten Südamerikas Großfeuer miterlebt hat, der weiß, wie schwer oft die 
Aufgabe der Feuerwehr gewesen ist. 


Neben diesen gibt es noch die verschiedensten Verbände, die sich aber im wesent- 
lichen auf die gleichen Gesellschaftsschichten beschränken, d.h. lange nicht auf die 
Gesamtheit der Gemeinden. Erst neuerdings haben sich auch die Kleinhandwerker 
und Handarbeiter zusammengeschlossen, besonders in Buenos Aires. Im allgemeinen 
aber bilden die einfacheren deutschen Kneipen und Bars die Stätte für die Zusammen- 
künfte dieser Kreise, von denen einige eine sagenhafte Bedeutung erlangt haben: es sei 
nur an den berühmten Garten der „dicken Marie‘ in Valparaiso erinnert, der vor 
Jahrzehnten an der ganzen Westküste bekannt war. Weil die ärmeren Schichten außer- 
halb der Vereine stehen, ist es so schwer, sie beim Deutschtum zu erhalten, zumal 
wenn sie sich mit spanischsprechenden Frauen verheiraten. Die Hauptsache wird sein, 
durch finanzielle Unterstützungen die deutschen Schulen instand zu setzen, diese 
Kinder aufzunehmen und ihnen die Kenntnis der deutschen Sprache zu vermitteln, die 
— wir dürfen es mit Stolz sagen — in Südamerika nicht nur ein Verbindungsglied mit 
der Heimat ist, sondern auch manche geschäftliche Vorteile verschafft. 


In enger Verbindung mit den Kolonien stehen natürlich auch die Vertreter des 
Reiches, die heute ihre Sorgen teilen oder teilen sollten. Das ist früher lange nicht so 
gewesen, denn oft haben sich die Berufsbeamten von der deutschen Kolonie grund- 
sätzlich fern gehalten. So wurde es noch als besonderes Ereignis empfunden, daß sich der 
deutsche Gesandte in Rio nach 1880 in die deutsche Gesellschaft Germania aufnehmen 
ließ und an ihren Sitzungen teilnahm, obwohl der Verein seit 1821 bestand, eine an- 
erkannte Rolle im Leben der Stadt spielte und seit Jahren sämtliche maßgebenden 
Persönlichkeiten der Kolonie ihr angehörten! 


Während des Krieges haben sich an allen größeren Plätzen Südamerikas Deutsche 
Handelskammern gebildet, welche die wirtschaftlichen Allgemeininteressen der drüben 
ansässigen Deutschen und Deutschsprechenden vertreten. Auch sie beweisen wieder, 
daß scharfe private Konkurrenz sich mit gemeinsamer Interessenwahrung harmonisch 
vereinigen läßt. Daneben haben sie noch das Gute, daß auf diese Weise den maß- 
gebenden deutschen Herren die Möglichkeit gegeben wird, an der Vertretung der 
Allgemeininteressen teilzunehmen, und zwar nicht nur mit Kritik, sondern auch mit 
der Tat, indem sie ihre Erfahrungen bei den Verhandlungen mit deutschen und süd- 
amerikanischen Behörden selbst maßgebend verwerten. 


Wichtig sind natürlich die täglich erscheinenden deutschen Zeitungen (La Plata-Zei- 
tung, Argentinisches Tageblatt, Deutsche Zeitung für Chile usw.), die eingehend über 
das Leben in den Kolonien berichten und ein sehr wertvolles Bindemittel zwischen 
dem Deutschtum in den Großstädten und im Lande bilden. 
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| Verena wir noch kurz bei der Rolle, welche die deutschen Kolonien im allgemeinen 

Leben der südamerikanischen Großstädte spielen. Es fällt zunächst auf, daß eigent- 
‚lich in den einheimischen Zeitungen und in der Öffentlichkeit überhaupt nicht viel von 
| ihnen die Rede ist. Die Fäden zu dem öffentlichen Leben der Gastländer sind im allge- 
. meinen nur dünn, und so sehr der einzelne Deutsche schon aus eigenstem Interesse 
ı an dem Wohlergehen des Landes teilnimmt: er ist und bleibt in erster Linie Kaufmann. 
An ssich ist es richtig, wenn er sich in das innere Getriebe nicht allzusehr einmischt 
und jede Berührung mit Dingen, die ihn nichts angehen, vermeidet. Aber eine ge- 
"wisse Verbindung ist doch nötig, um drohenden Gefahren zu entgehen. Während des 
Krieges hat das Deutschtum die große Überraschung erleben müssen, daß alles ihm 
Heilige von der Landespresse mit geringen Ausnahmen in den Schmutz gezogen wurde 
und die Zeitungen sich rückhaltlos in den Dienst der alliierten Sache stellten. Alle 
die Zeichen von Achtung und Freundschaft, die wir von so verschiedenen Seiten immer 
erhalten hatten, sollten nur Schein gewesen sein? Argentinien und Chile haben 
unter den größten Mühen wenigstens die Neutralität halten können, aber Brasilien 
und Uruguay haben die Beziehungen doch abgebrochen und uns sogar den Krieg 
erklärt. In Rio und Buenos Aires ist es zu schweren Pöbelausschreitungen gegen 
deutsches Eigentum gekommen. Gewiß, wir wollen es vergessen und freuen uns, daß 
man es drüben uns auch mit allen Mitteln vergessen machen will. Aber immerhin: wie war 
es möglich, daß Brasilien uns den Krieg erklärte, wo deutsche Häuser an der Spitze der 
Kaffeeausfuhr standen und ein Mann deutscher Abstammung, der noch bis kurz vorher 
im Deutschen Verein verkehrt hatte, das Auswärtige Ministerium innehatte? Natürlich 
hatten wir überall treue und hingebungsvolle Freunde, aber die Stimmung war doch 
eine Enttäuschung, die sich auch mit dem alliierten Druck und der lateinischen Ge- 
meinschaft nicht ganz erklären ließ. 

Aber die deutschen Kolonien haben die richtige Lehre aus den traurigen Ereignissen 
gezogen und versucht, sich von nun an mehr Geltung auch in der Presse und der öffent- 
lichen Meinung Südamerikas zu verschaffen. Die Beziehungen zu den maßgebenden 
Kreisen sind besser ausgebaut, durch Volksbünde (Volksbund für Argentinien, Deutsch- 
Chilenischer Bund, Centro Germanico in Montevideo u. dgl.) wird viel Arbeit in diesem 
Sinne geleistet, bei der die Hilfe gerade der deutschen Bevölkerung in den Haupt- und 
Haupthandelsstädten unerläßlich ist. Früher war vielleicht der eine oder andere des 
Glaubens, solche Arbeit sei unnütz und die alleinige Hauptsache sei das Blühen des 
eigenen Geschäftes: der Krieg hat bewiesen, daß es auch dem einzelnen nur dann gut 
geht, wenn Deutschland geachtet ist. Die Deutschen wissen Bescheid und werden es 
nicht wieder dulden, daß fremde Preßhetze uns die so oft in Tat und Wort gezeigte Zu- 
‚ neigung der südamerikanischen Völker zu rauben unternimmt, die uns von jeher als 
besonders nützliche und brauchbare Förderer ihres eigenen Wohlstandes kennengelernt 
' haben. Es ist nur begreiflich, daß sie es am liebsten sehen würden, wenn die drüben an- 
sässigen Deutschen ganz in ihnen aufgingen; ebenso verständlich werden sie es aber 
finden, daß wir den Wunsch haben, unsere Landsleute bei ihrem Deutschtum, sei es nun 
der Staatsangehörigkeit oder der Sprache nach, zu erhalten. Sie geben uns die unge- 
‚ heuren Entwicklungsmöglichkeiten ihres Erdteils, und wir stellen ihnen unser Wissen 
und Können zur Verfügung, das durch die lange Erfahrung im Kampf mit rauheren 

Naturgewalten sich vertieft hat. 

Die deutschen Gemeinschaften in den südamerikanischen Großstädten sind die 
Empfangsstellen für alle, die zuerst aus der Heimat hinüberkommen. In ihnen wohnen 
die meisten rein deutsch und reichsdeutsch gebliebenen Familien; sie sind für alle 
, Deutschen und Deutschredenden im Lande der Mittelpunkt, von dem aus sich neue 
Kräfte ins Innere ergießen. In ihnen hallen die Ereignisse der Heimat am lautesten 
wider, um dann gedämpfter auf den Siedlungen im Innern zu erklingen. In Aufbau 
und Struktur ähneln sie noch am ehesten den Hansastädten, von denen sie vielfach 
ausgegangen sind und mit denen sie die engsten Bande verknüpfen. Aber mit gleicher 
' Freundlichkeit kommen sie jedem anderen Deutschen entgegen, denn nirgends ist der 
 Reichsgedanke lebendiger als dort. Der Volksgemeinschaftsgedanke auf dem Grunde 
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einheitlicher Sprache eint dort wirklich die Zusammengehörigen, und auf diesem 
Fundament hat sich mittels der Vereine eine zwar lockere, aber recht wirksame private 
Selbstverwaltung innerhalb der Gemeinde entwickelt, die auf gegenseitiger Achtung 
und einem nicht verlorenen Gefühl für gewisse Standesunterschiede beruht, wie sie 
nun einmal durch Erziehung und eigene Tüchtigkeit im Menschenleben bestehen, 


Die kulturelle Bedeutung der deutschen Vereine im Ausland 
Von Dr. Alfredo Hartwig in Bensheim a.d. B. 


D: Inland ist gerne geneigt, die deutschen Vereine im Auslande nur unter dem Ge- 
sichtspunkte von Vergnügungs- und Skatklubs zu betrachten, wie es deren auch im 
kleinsten deutschen Neste eine ganze Reihe gibt. Gewiß: auch in den deutschen Klubs 
und Vereinen draußen in Übersee wird manche Unterhaltung gepflogen, mancher Abend 
zugebracht, der sich nicht über den Rahmen heimatlicher Spießbürgerlichkeit und 
Kleinlichkeit erhebt. Das wird besonders dort der Fall sein, wo der Klubort weitab 
von der Heerstraße im Walde oder in kKleinbäuerlicher Gegend liegt. Trotzdem aber 
müssen auch diese Vereine, und erst recht die Vereine an großen Handelsplätzen, von 
einer höheren, einer kulturpolitischen Warte aus bewertet werden. 

Die deutschen Vereinigungen sind zunächst, gleichviel was sonst ihre Vereinszwecke 
sind, Sammelpunkte deutschen Lebens und deutscher Anschauung. Die Zeiten einer 
gewissen hinterwäldlerischen Rauhbeinigkeit sind längst vorüber, wo der im Vereins- 
lokal angeschlagene $ I der Satzungen lautete: „Jedes Mitglied hat sich anständig zu 
betragen.“ Gekennzeichnet werden alle diese Vereine, von ganz wenigen nachnovem- 
berlichen Gründungen abgesehen, die aber nur ein kümmerliches Dasein fristen und 
gewissermaßen außerhalb des deutschen Auslandskreises liegen, durch eine kerndeutsche 
Gesinnung. Allerdings nehmen sie dem jetzigen Deutschland gegenüber, soweit man 
es als „offizielles“ bezeichnen muß, eine sehr reservierte Stellung ein. Der 9, November, 
die Tätigkeit vieler novemberlicher und neudeutscher Geistesgrößen — nomina sunt 
odiosa! — ganz besonders aber der Flaggenwechsel, haben einen tiefen Trennungsstrich 
gezogen und eine Kluft der Grundanschauungen geschaffen, die noch keinerlei Über- 
brückungsmöglichkeiten zeigt. Die Übertritte vieler alter Überseer in die Staats- 
angehörigkeit des jetzigen oder früheren Gaststaates lassen sich nicht aus dem Gefühl 
einer augenblicklichen Verärgerung erklären, sondern aus dem bitteren Gefühl heimatlos 
zu sein, und dem Wunsche, wieder ein äußerlich sichtbares Vaterland zu haben; wenn 
man sich auch in den meisten Fällen darüber klar ist, daß es sich nur um einen unzu- 
länglichen ‚Ersatz‘ des Verlorengegangenen und somit um eine gewisse Selbsttäuschung 
handelt. Man kann nun einmal ein Vaterland nicht wechseln wie ein Hemd, Flagge 
und Vaterland sind zu unlöslich miteinander verbunden, zumal wenn man die alte 
Flagge mit aufsteigender Größe, die neue aber mit Ereignissen untrennbar in Ver- 
bindung bringen muß, die nicht als Ruhmesblätter in der Geschichte eingegraben 
bleiben werden. Der Auslanddeutsche, besonders in Südamerika und hier wiederum 
in erster Linie in den lateinischen Ländern, verlangt eine Widerrufung des deutschen 
Schuldbekenntnisses, ein energisches amtliches Sichwehren gegen die auch von amt- 
licher Stelle betriebene Stützung der Selbstbezichtigung durch die bekannten Doku- 
mentfälschungen. In der Flaggenfrage hat er Rundfragen wegen des Flaggenwechsels 
veranstaltet, die vom amtlichen Deutschland ignoriert, doch über den inneren Zwie- 
spalt keinen Zweifel lassen können und gerade durch diese abfällige Behandlung in 
Deutschland nur an Tiefe gewinnen. Bezeichnend hierfür ist z. B. die Umfrage des 
„Deutsch-Chilenischen Bundes“, die folgendes ergab: 


Für Form I, alte Reichsfarben schwarz-weiß-rot: 4024 Stimmen, unter denen 
3211 Männer, 813 Frauen. 


Für Form II, neue Reichsfarben schwarz-rot-gelb: 10 Stimmen, darunter keine 
Frau. 
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Für Form Ill, sogenannte Handelsflagge schwarz-rot-gelbe Ecke: 19 Stimmen, 
darunter 16 Männer und 3 Frauen. 


" Wenn hier auch nur ungefähr 30% der Chiledeutschen abgestimmt haben und sich 


‘ die übrigen 70%, in berechtigter Resignation der Abstimmung enthielten, so ist das 


Ergebnis doch ein solches, daß man die politische Gesinnung mit aller Schärfe 
markiert sieht. So schreibt z. B. die deutsche Handelskammer in Valparaiso: 


„Am 21. Oktober 1921 wurde der Vorstand der deutschen Handelskammer Valparaiso, 


der fast alle maßgebenden Firmen angehören, ein Antrag vorgelegt, eine außerordent- 


liche Generalversammlung einzuberufen, in der über eine evtl. Änderung eines Para- 
graphen der Satzungen verhandelt werden sollte. Dieser Paragraph lautet: Ehren- 


. mitglieder der Handelskammer sind der jeweilige deutsche Gesandte und Generalkonsul. 


Am 11, November fand die außerordentliche Generalversammlung statt, bei der von 
119 Mitgliedern 89 vertreten waren. Es wurde ein Antrag eingebracht, den betreffenden 
Paragraphen der Satzungen zu ändern, falls nicht bis zum 1. Juli 1922 die deutschen 
gesetzgebenden Körperschaften die Flagge schwarz-weiß-rot wiederhergestellt hätten. 

Von den Antragstellern wurde betont, daß sich ihre Aktion in keiner Weise gegen 
die Persönlichkeiten der Herren Reichsvertreter richte, daß aber angesichts der fort- 
dauernden Ablehnung der Wünsche der Auslanddeutschen diese zur Selbsthilfe 
schreiten müßten im Interesse des Wiederaufbaues unseres Außenhandels, 
der ohne „schwarz-weiß-rot‘“ schwerlich wieder lebensfähig werden würde ..... 

Bei der Abstimmung wurde der Antrag auf Änderung der Statuten mit 51:38 
Stimmen abgelehnt, dagegen mit allen gegen 3 Stimmen folgender Beschluß gefaßt: 
Das Protokoll der heutigen Generalversammlung wird auszugsweise allen deutschen 
Handelskammern und -sonstigen interessierten Kreisen in Deutschland und im Aus- 
land mitgeteilt. Dabei werden nochmals die schweren Gefahren dargestellt werden, 
die aus einer weiteren Vernachlässigung der Wünsche der Auslanddeutschen, im Inter- 
esse unseres Überseehandels ‚schwarz-weiß-rot‘“ wieder einzuführen, entstehen 
müssen. Die Handelskammer wird auch fernerhin darauf hinwirken, daß hier in 
Chile von ihren Mitgliedern nur die schwarz-weiß-rote Fahne gezeigt wird. | 

In Südamerika ist als deutsche Flagge nur „schwarz-weiß-rot‘“ bekannt, und eine 
Änderung würde uns nur den Hohn und Spott südamerikanischer Völker eintragen, 
die auf nichts so stolz sind wie auf ihre Flagge.“ 


Der Vorsitzende der deutschen Handelskammer in Valparaiso begründete u. a. 
die Haltung der Handelskammer in der Flaggenfrage folgendermaßen: „Die 
Herren Sozialdemokraten und Schriftgelehrten, die an jenem verhängnisvollen 
31. Juli 1919 in Weimar schwarz-rot-gold als die neuen Reichsfarben bestimmten, 
dürften schwerlich auch nur die allerleiseste Ahnung davon gehabt haben, welchen 


‘traurigen, kläglichen und würdelosen Eindruck ein derartiger Wechsel der Farben 


des Deutschen Reiches im Auslande machen mußte. Wenn bei der allgemeinen Un- 


'kenntnis jener Herren in Weimar von überseeischen Verhältnissen es möglich erscheint, 
' daß sie-sich gar kein Bild machen konnten von dem Hohn und der Verachtung, die ein 
solcher Farbenwechsel den Auslanddeutschen in fremden Ländern eintragen mußte, 
‘so hätte man doch wohl von den Mitgliedern einer „National“-Versammlung voraus- 
‘ setzen dürfen, daß ihr eigenster Nationalstolz es niemals zugelassen hätte, an jenen 
‘Farben zu rütteln, die 50 Jahre hindurch den Frieden Europas aufrechterhalten und 


unter deren Schutze Wissenschaft, Handel und Industrie wie nie zuvor geblüht hatten.“ 
Die gleiche Tätigkeit und die gleiche Gesinnung finden wir bei allen südamerikanischen 


' Vereinen und Kolonien. Man kann unmöglich einen Unterschied zwischen diesen beiden 


Faktoren konstruieren wollen; denn die Mitglieder der einen rekrutieren sich ja aus den 


Mitgliedern der andern. Wenn man daher von der Bedeutung der deutschen Vereine 
unter irgendeinem Gesichtspunkte sprechen und daran einen kritischen Maßstab anlegen 
will, muß man die Kritik und die Untersuchung auf beide ausdehnen. 


So hat. die deutsche Kolonie in Oruro eine Erklärung abgefaßt und an den deut- 
schen Gesandten v. Stengel in La Paz weitergegeben, in der betont wird, daß der 
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ihr genehme Kandidat für den Konsulatsposten das Amt nur mit der schwarz-weiß- 
roten Flagge übernehmen wolle, entsprechend der Abstimmung von 61zu4in der Kolonie, 
Eine Abstimmung der deutschen Kolonie in Cochabamba entschied sich einstimmig 
für „schwarz-weiß-rot‘“ und lehnte die neuen Farben ausdrücklich ab. Die Kolonie 
vertrat den Standpunkt, daß man wohl ein Regierungssystem, aber nicht eine Flagge 
in Ehren wechseln könne. „Sie muß daher, um eine weitere Schädigung des Ansehens 
der Deutschen zu verhindern und dem Aufkeimen eines verhängnisvollen Grolls 
unter den Deutschen gegen die Heimat vorzubeugen, darum nachsuchen, daß die neue 
deutsche Flagge in Cochabamba offiziell nicht gezeigt wird. Falls die Wiederbesetzung 
des Konsulates mit dem Hissen der neuen Farben untrennbar verknüpft sein sollte, 
zieht die Kolonie vor, auf eine Wiederbesetzung zu verzichten und die damit ver- 
bundenen Nachteile auf sich zu nehmen. Die Kolonie bittet den deutschen Gesandten, 
Herrn v. Stengel, seinen ganzen Einfluß darauf zu verwenden, daß der Flaggenwechsel 
möglichst bald rückgängig gemacht wird.“ 

Tatsächlich macht die Besetzung der deutschen Konsulate im Auslande große 
Schwierigkeiten, so daß freiwillige Meldungen kaum zu verzeichnen sind, oder die deut- 
schen Vertreter unter der neuen Flagge mehr oder weniger auf die Teilnahme der 
deutschen Kolonien verzichten müssen. Flaggten doch z. B. bei der Ankunft des ersten 
deutschen Hapagdampfers „Antioquia‘ in Venezuela und Colombia sogar viele dortige 
Landesbewohner zur Feier des Ereignisses „schwarz-weiß-rot“! 

Als weiteres Stimmungsbild soll hier die Eingabe des „Ausschusses deutscher 
Vereine in Uruguay‘ aus Montevideo vom 21. Januar 1921 erwähnt sein. Sie betont 
sehr richtig: „Eine neue Flagge kennzeichnet uns schon nach außen hin als 
eine neue Nation, die hinter anderen zunächst zurückstehen muß.“ 

Gerade dieser Punkt ist wohl von den Vätern des Flaggenwechsels überhaupt nicht 
bedacht oder erfaßt worden, die fernab von jedem Verständnis des Wertes psycholo- 
gischer Faktoren im Auslande nur ihrem kleinbürgerlichen Parteidogma folgten. 
Der Wunsch der Auslanddeutschen ist in keiner Weise berücksichtigt worden, und 
so hat der Flaggenkampf Folgen gezeitigt, die nichts weniger wie erfreulich sind. 
Im Jahre der kolumbianischen Unabhängigkeit mußte der deutsche Geschäftsträger 
die Gesandtschaft von kolumbianischer Polizei mit aufgepflanztem Seitengewehr um- 
stellen lassen, weil er befürchtete, daß die deutsche Kolonie die neue Flagge herunter- 
holen würde. Die deutsche Kolonie flaggte in besonders reichlichem Maße mit den 
alten stolzen Farben; Neudeutschlands Fahne wehte unter kolumbianischem Schutze, 
und Engländer und Franzosen hatten eine unbändige Freude. Aber ihre Sympathien 
waren doch auf Seite der deutschen Kolonie, deren Auffassung mehr dem britischen 
und französischen Verständnis lag. 

So haben diese Anschauungen, Anregungen und Wünsche in Südamerika vielfach 

einen Niederschlag gefunden, der dem heutigen Deutschland zu denken geben sollte, 
weil in dieser auslanddeutschen Auffassung ein Standpunkt sich kennzeichnet, der 
dem Auslande nur Hochachtung hat abgewinnen können. Hochachtung aber ist eine 
bessere Brücke auch zur Verständigung mit dem Feinde als die Bewertung als quan- 
tite negligeable oder eine noch tiefer liegende Schätzung. 
‘ Politik wird in den Satzungen aller deutschen Auslandsvereine ausgeschlossen. 
Handel und Wandel sowie irgendwelches Vereinsleben sind aber im Auslande nicht 
möglich ohne Berücksichtigung der politischen Konstellationen nach allen Richtungen 
und dementsprechende Kritik und Stellungnahme. So sind auch trotz aller gegenteiligen 
Betonung in den Statuten die auslanddeutschen Klubs und Vereine doch insofern als 
„politische“ anzusehen, als sie eben den ‚‚schwarz-weiß-roten“ Standpunkt vertreten 
und eine aktive nationale, keine passiv internationale, geschweige denn internationale 
Politik mit Ausschluß des nationalen Momentes verlangen. 

Diese Trennung durch eine Weltanschauung muß einmal klar und ehrlich ausge- 
sprochen werden; denn sie ist es, die das amtliche Deutschland zu einer so wenig 
fördernden Stellungnahme dem Auslanddeutschtum gegenüber veranlaßt und dem 
Urteil Nahrung gibt, daß es sich im Auslande nur um philiströse, hinterwäldlerische 
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Bierbankkonvente handelte. Die Berichte des Vertrauensmannes des Auswärtigen 
Amtes, Herrn Colin Roß, gelegentlich seiner Südamerika- und besonders Chile-Reise, 


waren in jeder Weise dazu angetan, diese falsche Auffassung zu stützen. Das Auswärtige 


Amt und die Regierung (vor Cuno) konnten nichts Törichteres tun, als die weltpolitisch 
durchaus gut geschulten Deutschen, besonders in Chile und Argentinien, durch einen so- 
zialdemokratischen Sendboten aufklären zu wollen, der dann auch prompt in Chile wegen 
bolschewistischer Betätigung eingelocht wurde und in jeder Weise nur störend gewirkt 
hat. Der frühere deutsche Gesandte, Freiherr v.d. Bussche-Haddenhausen, kenn- 


“zeichnet in seinen „Chilenischen Reiseeindrücken‘ (Lateinamerika Nr. 28) die Ver- 


hältnisse sehr treffend, indem er gleichzeitig dabei Stellung zu der deutschen Einwan- 
derung nimmt, wie sie nicht sein soll: 


„Deutsche Einwanderer sind nach dem Kriege wenig gekommen, obwohl eine Auf- 
frischung des deutschen Elementes durch eine gute Einwanderung erwünscht wäre 
und eine ganze Anzahl von Deutschen allmählich untergebracht werden könnte. Nur 
dürften es keine unerwünschten Elemente sein, wie sie vielfach nach anderen süd- 
amerikanischen Ländern gekommen sind, wo jetzt an zahlreichen Orten direkt aus 
Deutschland eingewanderte Leute nicht mehr angestellt werden, weil man unangenehme 
Erfahrungen mit ihnen gemacht hat, da sie in den Betrieben die einheimischen Ar- 
beiter aufhetzten und zu Ausständen und übertriebenen Lohnforderungen verleiteten. 
Natürlich werden solche Elemente schnell an die Luft gesetzt. 

Die Deutschen in Chile sind sehr patriotisch gesinnt und fast ohne Ausnahme 
Monarchisten. Die törichte Entsendung von Colin Roß, der die Auslanddeutschen 
in Südamerika zu sozialdemokratischen Grundsätzen bekehren wollte, hat auch in 
Chile den Erfolg gehabt, daß die Deutschen nur noch mehr nach rechts rückten.“ 


ezeichnet man amtlich das Wirken der deutschen Vereine in den oben skizzierten 

Prinzipien als nicht „kulturfördernd‘“, so muß man den sichtbaren Mitteln 
der deutschen Arbeit draußen erst recht jeden „Kulturwert‘‘ absprechen. Dem 
„deutschen Buche‘, der „deutschen Sprache‘, soll weitester Eingang im Gastlande 
verschafft werden; undeutsche Filme sollen bekämpft, echt deutsche Aufklärungsfilme 
in nationaler Auffassung sollen unter den Bewohnern des Gastlandes die Wirkung der 
Lügenfilme der Feinde abschwächen und die deutschen Elemente sich in altdeutschen 
und nationalen Gedanken stärken und einigen lassen. Starker Bekennermut soll 
an Stelle weltverbrüdernder Quallengesinnung treten. 

Auch in der Frage der Filmbeschaffung sind die Ansichten draußen und in der 
Heimat verschieden und widersprechen einander oft geradezu. Das Auslanddeutschtum 
wünscht kulturfördernde Filme im besten Sinne, die der feindlichen Propaganda 
Abbruch leisten, während das Inland mehr den Berliner großstädtischen Schmutz- 
und Sensationsfilm bevorzugt und hinaussendet, der dem „modernen‘ Geschmack 
Neudeutschlands gefällt und die Kassen füllt. In der Außerordentlichen Tagung des 
Deutsch-Chilenischen Bundes in Concepcion-Chile am 25. März 1921 äußerte sich der 
Vorsitzende über die Filmfrage folgendermaßen: 


„Ebenso verdient die Frage der deutschen Filme unsere dringende Beachtung. Die 
Meinungen darüber sind, gelinde ausgedrückt, sehr geteilt, und wohl die wenigsten 
von ihnen atmen deutschen Geist und deutschen Charakter. Wir bezweifeln stark, daß sie 
uns viele Freunde erworben haben, sind auch schon in Unterhandlungen getreten mit 
deutschen Filmimporteuren zwecks Einführung geeigneterer Stücke. Große Geneigt- 
heit auf unsere, der Auslanddeutschen, berechtigte Wünsche einzugehen, haben wir 
bisher nicht gefunden.“ 

Den Anstrengungen und dem Einfluß .der Auslanddeutschen in Brasilien, Chile, 
Argentinien, Colombia und Mexiko, ja sogar in Peru, gelang es, von den Landes- 
regierungen ein Verbot besonders deutschfeindlicher Hetzfilme zu erreichen. : Leider 
mußten. gleichzeitig energische Vorstellungen nach Deutschland gerichtet werden, 
gewisse in Deutschland so beliebte Schmutz- und Bordellfilme nicht ins Ausland zu 
senden, wo sie zwar.ein Bild des jetzigen deutschen Großstadtniveaus geben, aber ein 
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Hohn auf echtes Deutschtum und eine deutsche Kulturpropaganda sind, wie sie das 


Auslanddeutschtum zu leisten sich bestrebt. Gerade auf diesem Gebiete und dem der 
Theaterkultur zeigt sich die innere Wesensfremdheit des Auslanddeutschtums gegen- 
über der Heimat, besonders seit diese Kultur im nachnovemberlichen Deutschland 
sich geradezu zur „Errungenschaft‘“ entwickelt hat. Das Auslanddeutschtum hat 
noch Schamgefühl und empfindet besonders in jetziger Zeit, wo der Feind im Lande 
steht, die Aufführung französischer Kokotten- und nachgebildeter deutscher Schmutz- 
erzeugnisse auf den heimatlichen Bühnen als eine nationale Schande. 

Erfreulicherweise ist in letzter Zeit eine wesentliche Besserung eingetreten. Hatte 
bisher die bedeutendste Filmimportfirma Südamerikas, Max Glücksmann, den 
Filmimport, den Klagen der Auslanddeutschen zufolge, nur vom Standpunkte des 
privaten Kassenerfolges gehandhabt und zarter Rücksichtnahme auf Berliner Links- 
kreise, so kommen jetzt auch die guten deutschen Filme nach drüben und erweisen 
sich als Aufklärungsfaktor auch der fremden Bevölkerung gegenüber. 

Neben dieser mehr politischen und kulturpolitischen Tätigkeit tritt auch die wissen- 
schaftliche Seite, die Pflege von Wissenschaft und Kunst vielfach mit erfreulichen 
Ergebnissen in die Erscheinung. Erwähnt seien hier der bereits 1906 gegründete 
„Deutsche wissenschaftliche Verein‘ in Buenos Aires; der „Deutsche Verein für Wis- 
senschaft und Kunst“ in Säo Paulo; der ‚‚Deutsche wissenschaftliche Verein“ in Uruguay 
sowie der „Deutsche Volksbund“, der in den verschiedensten Gegenden Südamerikas 
tätig ist. Ganz besonders aber der „Deutsche wissenschaftliche Verein“ in Santiago, 
dessen Veröffentlichungen sich in jeder Beziehung auf wissenschaftlicher Höhe bewegen, 
was um so mehr anzuerkennen ist, als der Kreis der Teilnehmer ein beschränkter ist 
und die wissenschaftlichen Fortbildungsmöglichkeiten nicht annähernd die Viel- 
seitigkeit bieten, wie sie ein Fachinstitut in der Heimat oder die einschlägige Literatur 
zeigen. Daß deutsche Wissenschaftler und Mitglieder der deutschen Kolonien in den 
wissenschaftlichen Zeitschriften der Gastländer mit regelmäßigen vorzüglichen Bei- 
trägen sich vertreten finden, ist zur Selbstverständlichkeit geworden und stimmt nur 
mit der Stellung überein, die der deutsche Arzt, Techniker und sonstige Wissenschaftler 
oder Akademiker an den Bildungsstätten und Anstalten des Gastlandes einnimmt. 

Daß die deutschen Vereine die Hauptträger der deutschen Zeitungen im Auslande 
sind, die ihrerseits wiederum eine Brücke zur Heimat und zum Versuche gegenseitigen 
Verständnisses zu schlagen bemüht sind, bedarf keiner besonderen Hervorhebung. 

Neben diesen Arbeiten aber wird von den deutschen Vereinen, ganz allgemein oder 
in Spezialvereinigungen und Ausschüssen, der Pflege der deutschen Schule, der Ver- 
sorgung mit geeigneten geistlichen Kräften der christlichen Konfessionen, der Unter- 
stützung einwandernder Deutscher ein breiter Raum gewährt. Beste Erfolge sind auf 
allen diesen Gebieten bisher erzielt worden und von den Bürgern der Gastländer nicht 
zum mindesten dadurch anerkannt, daß die Kinder der Einheimischen den deutschen 
Schulen zur Erziehung anvertraut werden. 

Aber auch dem Schutze eines anständigen Deutschtums dienen die Auslandsvereine, 
Ungeeignete deutsche Elemente, die dem Auslanddeutschtum nur zur Schande dienen 


oder dem Gastlande einen ganz falschen Begriff von dem Deutschtum geben, wie es von 


den Auslanddeutschen geübt zu werden pflegt, werden wieder abgeschoben und der 
Heimat zugeführt, indem die Passage bezahlt und dafür gesorgt wird, daß der un- 
würdige Vertreter die Landesgrenzen möglichst bald hinter sich läßt. 

Endlich sei der Pflege des Handels gedacht, die sich nicht darin erschöpft, irgendwie 
Geld zu verdienen, sondern besonders Verbindungen mit der Heimat aufrechtzuer- 
halten und zu fördern, soweit die leider in Deutschland vielfach eingerissene geschäft- 
liche Unzuverlässigkeit nicht hindernd im Wege steht. Auch hier geht der Ausland- 
deutsche vielfach andere Wege eines kaufmännischen Ehrbegriffes als die Heimat. 

Die so oft gehörte Behauptung: „Der Deutsche ist im Auslande unbeliebt“ verdient 
im Zusammenhange mit dem vorliegenden Thema eine notwendige Korrektur. Selbst- 
verständlich gibt es unter den zahlreichen -Auslanddeutschen beliebte und weniger 
beliebte Elemente. Man hat aber schon unter den Zeiten des alten Reiches scharf 
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‘ unterscheiden müssen zwischen dem amtlichen Deutschland, das vielfach recht unbe- 
‘ Jiebt war und sich nicht immer einer Wertschätzung der Auslanddeutschen sowie 
. der Gastländer erfreute, und den einzelnen Vertretern des Auslanddeutschtums. 


‚Der Handelsneid der Engländer und der Imperialismus Frankreichs, der Revanche- 


ı gedanke seit 1870 sind Tatsachen, die wohl zum Weltkriege führen konnten, nicht 


aber das Urteil der allgemeinen ‚„Unbeliebtheit“ irgendwie rechtfertigen können. 


- Der fleißige Auslanddeutsche war als Konkurrent vielfach unbequem und selbstver- 


ständlich auch der eine oder andere Auslanddeutsche eine wenig geachtete und 


“ unsympathische Persönlichkeit. Es ist kennzeichnend genug, daß gerade diejenigen 


Eigenschaften den Auslanddeutschen unbeliebt gemacht haben sollten, die der Aus- 
länder als besonders anzuerkennende Seiten an sich selbst und anderen schätzt: 
Vaterlandsliebe, Ehrfurcht vor der Staatsautorität, Gehorsam den Staatsgesetzen 
gegenüber und Achtung vor der eigenen Geschichte und den großen Männern der 
Vergangenheit. Liegt darin nicht vielmehr eine Kritik der heimatlichen Verhältnisse 
und einer ‚internationalen‘ Denkweise, die gerade den ausländischen Völkern so wesens- 
fremd und daher so wenig achtenswert erscheinen ? 


ur wenige Seiten deutscher Betätigung im Auslande in Vereinen und Kolonien 
konnten im vorstehenden kurz skizziert werden. Viel Feind, viel Ehr, muß man auch 
vom Auslanddeutschtum sagen. Nur haben wir leider von jeher im Lager der Wider- 
sacher und Feinde das amtliche Deutschland, in erster Linie das Auswärtige Amt und 


' vielfach die Volksvertretung gesehen. Seit der Revolution ist, wie bereits mehrfach 


hervorgehoben, die Kluft immer tiefer geworden; innerpolitisch und außerpolitisch. 
Der Auslanddeutsche berauscht sich durchaus nicht an nationalistischem Wortge- 
klingel, wie von der Heimat so gern behauptet wird; noch weniger an billigen parteipoli- 
tischen Phrasen. Er sieht die Verhältnisse viel nüchterner, weil weniger ideologisch an 
und hat daher mit dem Wiederaufbau der alten Heimat, so wie sie vor seiner Seele steht 
und wie er sie in Zukunft wieder sehen möchte, tatkräftig begonnen zu einer Zeit, 
als in der Heimat Wilsonismus, Völkerverbrüderung, Internationale, Weltgewissen, 
Völkerbund, Weltdemokratie, Pazifismus, Rätesystem, Verankerungen aller Art ihren 
„siegeslauf‘ nahmen und zu Götzen der breiten Masse wurden. 


Es ist vielleicht von Interesse, im Zusammenhange mit den vorstehenden Aus- 


führungen auch einmal einen Blick auf die Zahl der deutschen Vereine im Auslande 
zu werfen, wie sie nach dem Stande vom Frühjahr 1924 sich ergibt; wobei allerdings. 
zu bemerken ist, daß die Berichterstattung und der Kontakt mit den zuständigen 


Stellen in Deutschland noch lange nicht die Genauigkeit der Vorkriegszeit wieder 


erreicht hat. 


Man hat 13249 deutsche Auslandsvereine registriert, von denen allein 5891 auf Nord- 
amerika entfallen und 1915 auf Süd- und Mittelamerika. Das sind zusammen 7806, 
‘oder rund 60 vH der Gesamtzahl. Unter den südamerikanischen Staaten stehen an 
der Spitze Brasilien mit 926 


chillen... 364 
Argentinien . 356 
1646 


während in weitem Abstande Mexiko mit 87 und Paraguay mit 71, Uruguay mit 36 
folgen. Die gewaltige Bedeutung der sogenannten ABC-Staaten für Deutschlands 
‚Kolonisation und Auswanderung erhellt schon aus dieser Zahl und gibt einen gewissen 
Anhaltspunkt für die Stimmung der Landesbevölkerung. Das kleine deutschfreundliche, 
weit im Innern Südamerikas gelegene Paraguay zählt die doppelte Anzahl Vereine, 
wie das während des Krieges ganz im französischen Fahrwasser schwimmende Uruguay. 

Zusammenfassend sind die Bestrebungen der deutschen Vereine im Auslande, be- 
sonders in Südamerika, gekennzeichnet in dem bereits an anderer Stelle erwähnten 
Jahresberichte aus Concepcion, wo es bezüglich Deutschlands Zukunft und der Pflichten 
jedes einzelnen draußen heißt: | 
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„Was können, was sollen wir tun, um zu helfen? Die Frauen sollen ihr Mitgefühl 
tätig beweisen, sie sollen nicht ermüden im Geben und Arbeiten für die vielen Not- 
leidenden. Aber dann: sie sollen ihren Kindern nicht nur von den großen Leiden 
unseres Volkes, sie sollen ihnen auch von unsern unbarmherzigen Feinden erzählen. 
Sie sollen in das Herz ihrer Kinder Abscheu und Haß säen; Haß, der auflodern wird 
zur Zeit der Ernte, zur Zeit der Rache! Und wir Männer, die wir oft die Zähne zu- 
sammenbeißen müssen, um nicht unsern Zorn und unser Weh laut werden zu lassen, 
die wir die Faust in der Tasche ballen, um nicht dem frechen Feinde ins Gesicht zu 
schlagen, wir wollen hier draußen dafür sorgen, daß unter uns und unseren Kindern 
und Kindeskindern deutsche Art nicht verloren wird; daß niemand verzagt, daß ein 
jeder tut, was er kann, um direkt und indirekt unser altes Vaterland zu stärken, und 
daß keiner den Glauben an die deutsche Zukunft verliert. Arbeiten sollen und wollen wir 
dafür, daß der alte Ruhm deutscher Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit, der durch die 
kluge Tücke unserer Feinde während des Krieges arg untergraben war, wieder auflebe, 
Mancher unserer Volksgenossen in der Heimat wird auf uns Auslanddeutsche blicken, 
und manchem wird es ein Trost sein, zu sehen, daß wir fest entschlossen sind, mit ihm 
für unsere gemeinsamen Güter zu kämpfen. Mitsorgen wollen wir dafür, daß aus 
Deutschland kein Amboß gemacht, daß es wieder zum Hammer werde!“ 


Vom deutschen Schulwesen im Ausland 
Von Walter Weber in Charlottenburg 


an keinem Gebiete deutschen Lebens und deutscher Arbeit wirkt sich die politische 
Ohnmacht unseres Vaterlandes, die völkische Zerfahrenheit und die Zerrissenheit 
nach Parteien und Konfessionen in so verhängnisvoller Weise aus wie auf dem des 
Schulwesens. Wenn wir vom deutschen Schulwesen reden, so darf nicht vergessen 
werden, daß ein beträchtlicher Teil unseres Volkes nicht im Reiche sitzt, sondern 
freiwillig oder gezwungen jenseits der Grenzen lebt. Die Angaben darüber sind 
schwankend, mit 30 Millionen ist wohl die Zahl der außerhalb des Reiches wohnenden 
Deutschen noch zu niedrig angegeben. Das ist die Hälfte von der Zahl der Reichs- 
deutschen, man sollte also denken, daß eine so beträchtliche Anzahl von Volks- und 
Leidensgenossen als ein wichtiger Faktor für uns Reichsdeutsche in dem Kampf an- 
erkannt werden müßte, der jetzt allenthalben in der Welt gegen das deutsche Volk 
geführt wird. Aber davon sind wir weiter als je entfernt. Ist es nun die eigentümliche 
Veranlagung des Deutschen, trotz aller Vorliebe für Weltpläne und Weltverbesserung 


und Weltverbrüderung nicht über die eigene Nasenspitze und über den eigenen Kirch- 


turm hinaussehen zu können, ist es vielleicht auch der im deutschen Volke steckende 
Hang zur Eigenbrödelei oder die von der Tugend zum Laster umschlagende Dick- 
köpfigkeit, die sich zähe und verbissen mit aller Kraft des Leibes und der Seele in 
andere Aufgaben, besonders in die der Partei, hineinbohrt und verbohrt, ist es nun Unbe- 
lehrtheit oder Unbelehrbarkeit — genug, es ist im Reiche zwar viel bekannt, daß 
noch 30—40 Millionen Deutscher jenseits der Grenzen und im Auslande sitzen, aber 
warum sie da sitzen und wo sie sitzen, was sie treiben und was sie leiden, was sie ge- 
schaffen haben und dafür als Gegengabe erhalten haben, ob Anerkennung oder Un- 
dank, ob Zuneigung oder Haß, wie sie sich erhalten, warum und ob sie sich erhalten, 
das ist der weitaus größten Mehrzahl unseres Volkes und leider auch einem beträcht- 
lichen Teile unserer sogenannten Gebildeten ziemlich unbekannt und, was‘noch 
schlimmer ist, auch ziemlich gleichgültig. Gewiß, der Weltkrieg hat mancherlei daran 
geändert, der deutsche Soldat fand in den Karpathen und in den Ebenen Ungarns, 
fand in der Dobrudscha und in Bessarabien, im Buchenlande und in Wolhynien, im 
Schwarzmeergebiet und im Ostseelande Leute seines Stammes und: seiner ‚Sprache, 
von deren Dasein er sich nie hatte etwas träumen lassen. Der schwere Friedensschluß 
brachte die traurige, für viele unseres Volkes überraschende Tatsache, daß unsere 
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‘ Feinde bei ihrem großen Raubzug viel besser über den Reichtum unserer Ausland- 
. deutschen unterrichtet waren als die Heimat selbst und infolgedessen eine nach vielen 
‚ Milliarden zählende Wertmasse deutschen Eigentums beschlagnahmen konnten, 


. 


Wenn unser Volk überhaupt belehrbar wäre, dann müßte die ungeheure Tragödie 
unseres Volkes das gesamte elende Parteiwesen in unserem Reich mit einem Schlage 


‘ hinwegfegen, müßte die Erkenntnis der Schicksalsverbundenheit jedes Geschwätz 
: von Klassenkampf und Parteifehde verstummen lassen. Kein Volk der Welt hat so 


| 


“ hervorragende Geschichtsforscher wie die Deutschen, kein Volk der Welt hat aber aus 


"seiner Geschichte so wenig gelernt wie wir Deutschen. Mehr als ein Jahrzehnt gehen 


‘ unsere Jungen in die Schule und höhere Schule und Fortbildungsschule, aber vom 


Schicksal der Griechen und Römer wissen sie mehr als von den Siebenbürger Sachsen, 


' von den Balten und von den sonstigen Deutschen in Rußland. Sie sprechen von der 
‘ dorischen Wanderung, aber nicht von der riesigen Wanderung der Deutschen nach 


Amerika, sie kennen alle Jahreszahlen der Völkerwanderung und der Kreuzzüge, 
aber nichts von dem großen Schwabenzug, der die Einöden Ungarns nach dem Türken- 
krieg unter unsäglichen Mühen und Opfern in einen blühenden Garten verwandelte. 


Gelehrsamkeit ist eine schöne Sache, aber ich glaube, es wäre nützlicher, man spräche 
weniger von den Griechen und Römern als von den Lothringern und ihrem Helden- 
kampf im 17. und 18. Jahrhundert. Heldengestalten finden sich in dem großen Schick- 
salskampf der Deutschen viel mehr als bei den alten Griechen. Gelehrsamkeit ist eine 


schöne Sache, aber wenn man die seit dem Friedensschluß in beträchtlicher Anzahl 


entstandenen Karten unseres Reiches und seiner Grenzen betrachtet, fast ausschließlich 
nach dem Grundsatz der Sprachenstatistik mit echt deutscher Objektivität und wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit hergestellt, in denen mit rührender Gewissenhaftigkeit 
jedes Fleckchen Polen und Tschechen verzeichnet ist, und ängstlich auch nur der 
Hauch eines Anscheins vermieden wird, als ob deutscher Sprach- und Kulturboden etwa 
zugunsten des deutschen Volkes hinausgeschoben würde, dann könnte man tatsächlich 
an der Zukunft unseres Volkes verzweifeln. Es ist in den letzten Jahren viel davon 
gesprochen worden, daß der Geschichtsunterricht in den deutschen Schulen sich frei- 
machen müsse davon, Geschichte des Staates zu lehren, Volksgeschichte müsse ge- 
trieben werden. Es ist auch sehr erfreulich, daß die Kultusministerien aller deutschen 
Länder, den Bitten des Vereins für das Deutschtum im Ausland gemäß, angeordnet 
haben, es müsse den Betrachtungen über Wert und Wesen unseres Grenzland- und Aus- 
landdeutschtums im Unterricht ein weit größerer Raum zugewiesen werden, viel 
besser wäre es, man stellte den gesamten Geschichtsunterricht unter den Grundsatz: 
‚Das Deutsche Volk unter dem Schicksal der Grenze‘; denn der Kampf um die Gren- 
zen im Westen und Osten, im Norden und Süden und besonders Südosten, ist für das 
Schicksal unseres Volkes bestimmend geworden; aus diesem Gesetz von der Grenze 
heraus lassen sich alle Forderungen des Geschichtsunterrichtes entwickeln, an diesen 
Betrachtungen schult sich der zukünftige Staatsbürger und Staatsmann viel tausend- 
mal besser als an den Zänkereien der Griechen, die trotz aller behaupteten Wesens- 
ähnlichkeit mit uns nicht unser Fleisch und Blut sind, 


Di Deutschtum im Auslande steht, obwohl räumlich vom Grenzlanddeutschtum 


entfernt, mit diesem in den meisten Fragen seiner Entwicklung und Entstehung, 
seines Schicksals und seiner Leiden in engster Beziehung. Heute noch mehr als 
früher. Denn wenn wir früher die ungarländischen Deutschen, die heute zum größten 
Teil in Groß-Rumänien, zu kleineren Teilen in Südslawien und in Rumpf-Ungarn einge- 
schlossen sind, als Auslanddeutsche bezeichnen konnten, weil sie immerhin abseits 
von unseren Grenzen wohnten, so stehen sie heute ebenso unter dem Gesetz der Grenze 
wie unsere Grenzlanddeutschen, weil sie als Minderheiten in ihren Staaten denselben 
Gefahren und Leiden, aber auch denselben durch die Friedensverträge bestimmten 
Rechten unterstehen wie die Grenzlanddeutschen. Trotz dieser engen Verbindung 
will ich bei meinen Ausführungen als Auslanddeutschtum nur das bezeichnen, was 
nicht unmittelbar an unsere Grenzen stößt, also das Deutschtum in Rußland, Ungarn, 
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Groß-Rumänien, Südslawien, Bulgarien, Griechenland, Italien, Spanien, Holland, 
Dänemark, Asien, Afrika und Amerika. 4 

Ausführlich von der Entstehung des auslanddeutschen Schulwesens zu sprechen, dazu: 
ist hier nicht der Raum. Die vor mehreren Jahrhunderten schon vom Reich getrennten 
Siebenbürger Sachsen und die Balten schufen sich ein eigenes, hochstehendes Schul- 
wesen im Anschluß an ihre deutsche Kirche und erhielten es sich trotz aller Versuche, 
dasselbe zu entdeutschen. Die Scharen des großen Schwabenzuges, die aus Lothringen 
und Süddeutschland in die Fiebereinöden der ungarischen Militärgrenze zogen, nahmen 
sich vielfach ihre Prediger und Lehrer mit. Die heute am meisten gebräuchliche Art der 
Schulgründung im Auslande ist die, daß da, wo deutsche Siedler ihre Kinder in deutscher 
Art und Sprache erhalten wollen, ein sogenannter Schulverein gegründet wird, dessen 
Mitglieder das nötige Geld zusammen bringen, um die Schulräume, die Schulaus- 
stattung, die Lehrmittel und die Lehrkräfte beschaffen zu können. Es darf also nicht ver-. 
gessen werden, daß das Schulwesen der Auslanddeutschen nicht wie in der Heimat 
aus den Steuern gezahlt wird, sondern daß es neben den dem Staate zu entrichtenden 
Steuern als besonderes Opfer für die Erhaltung der deutschen Art gebracht werden 
muß. Das ist zu bedenken, wenn man hier und da sieht, daß an einzelnen Stellen das 
Deutschtum im fremden Wesen aufgegangen ist. Die Gründe für das Aufgehen 
deutscher Auslandsiedelungen im fremden Volkstum liegen aber nicht immer nur in 
der materiellen Unmöglichkeit, sich eine Schule leisten zu können. Manchmal war 
das Geld vorhanden, ein deutsches Schulwesen zu unterhalten, der Wille auch, das Schul- 
wesen selbst auch, und trotzdem hat eine massenweise Entfremdung nicht verhindert 
werden können. Gewisse Fremdvölker haben es verstanden, den in ihrem Gebiete 
wohnenden Deutschen zwar zunächst das Volksschulwesen zu lassen, aber kein höheres 
Schulsystem, daher fehlte dann sehr bald die deutschsprechende Führerschaft. Der 
Lehrer, der Priester, der Ingenieur, der Richter waren zwar deutschen Stammes, 
aber nicht mehr deutscher Sprache, und die Entdeutschung war nicht mehr aufzu- 
halten. Auch dieser Heldenkampf unseres Auslanddeutschtums um die Erhaltung 
seines Volkstums ist in der Heimat noch sehr wenig bekannt. Rußland hatte vor dem 
Kriege etwa 3000 deutsche Schulen, meistens Volksschulen, Ausnahmen machten die 
verschiedenen höheren Lehranstalten in Moskau und Petersburg. Von diesem stolzen 
Schulwesen ist wohl kaum ein Viertel notdürftig wieder aufgebaut. Die Schulen sind 
unter sich alle gleich, Einheitsarbeitsschulen mit laufender Nummer, Lehrergehälter 
selten oder unzureichend, der Lehrer erhält sich als Bauer, wirkliches Schulehalten 
in unserem Sinne unmöglich, da völkische und religiöse Gesinnungsstoffe in diesen 
Lande der Freiheit verboten und die Einfuhr deutscher Bücher, selbst pädagogischer, 
und selbst der einfachsten Fibel so gut wie unmöglich ist. Deutsche Siedlungen finden 
sich sowohl in Petersburg als auch südwestlich davon im Lugatal, außerdem an der 
Wolga, in Wolhynien, im Schwarzmeergebiet, im Kaukasus, im Ural, in Turkestan, in 
Sibirien, ja selbst aus dem entlegensten Asien, dem Anadyrgebiet, meldeten sich letzt- 
hin deutsche Gemeinden und ihre Lehrer. Alle diese deutschen Siedlungen und Schulen 
im weiten europäischen und asiatischen Rußland verbindet das gleiche Schicksal. 
Wohl hat ihnen die Sowjetbehörde den Gebrauch der deutschen Unterrichtssprache 
und freie Entwicklung zugesprochen, aber sie alle leiden an dem Mangel von Lehr- 
mitteln und Geldmitteln, von Lehrern und Lehrbüchern. 

In Groß-Rumänien sind eingeschlossen die Deutschen in Siebenbürgen, in Alt- 
Rumänien, in Bessarabien, in der Bukowina(Buchenland), im Banat und in der Dobrud- 
scha. Sie besitzen ein ausgedehntes Schulwesen aller Grade, vom hochentwickelten 
höheren Schulwesen der Siebenbürger Sachsen und der ehemaligen österreichischen 
Teile bis zu den armen Gemeindeschulen der Dobrudscha und Bessarabiens. Sie stehen, 
wie schon erwähnt, unter dem Schicksal der Grenze, weil ihnen wie im Grenzlande, im 
Baltikum, in Polen, in Südsteiermark usw. durch eine Agrarreform die Unterhaltungs- 
mittel genommen und durch Beschränkungen und Belästigungen aller Art diejenigen 


Rechte, die ihnen die Friedensverträge zusicherten, genommen sind oder genommen 
werden sollen. 
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In Bulgarien bestehen noch zwei deutsche Schulen als reine Auslandsschulen, 
Sofia und Philippopel. Rustschuk mußte geschlossen werden, weil sich eine franzö- 


sische Donaukommission ausgerechnet die deutsche Schule als Sitz ihrer Wirksamkeit 


auswählte. 
Von den deutschen Schulen in der Türkei ist einzig die in Konstantinopel erst kürzlich 


wieder eröffnet worden. In den übrigen Teilen des nahen Orients haben die rühmlichst 


bekannten katholischen Borromäusschwestern Teile ihres ausgezeichneten Schulwesens 


mit rührender Sorgfalt wieder aufgebaut. 


Südslawien hat große Teile deutscher Siedlungen in der sogenannten Batschka, 
außerdem in Südsteiermark und in anderen verstreuten Teilen bei der Gründung dieses 
Staates erhalten und ist besonders in den slovenischen Teilen des Staates in brutalster 
Weise zerstörend vorgegangen, so daß nicht nur in vielen Teilen sämtliche deutsche 
Schulen geschlossen wurden, sondern noch nicht einmal die reichsdeutschen Einwohner 


dieses-Landes die Möglichkeit hatten, deutschen Unterricht für ihre Kinder zu erhalten. 


Überhaupt übertrafen die Slowenen in der Verfolgung deutschen Schulwesens selbst 
die Polen und die Tschechen, obwohl ja die letzteren, wie leider im Reich viel zu 
wenig bekannt ist, seit dem Kriege weit über 2000 deutsche Volksschul-, Fachschul-, 


‚Bürgerschul- und Seminarklassen geschlossen haben. 


Im griechischen Gebiet ist die alte deutsche Schule in Athen wieder aufgerichtet 
und neuerdings auch die in Saloniki wieder eröffnet worden. 

In Italien bestand vor dem Kriege nur der Typus der reinen deutschen Auslandsschule. 
Durch den Raub Tirols hat Italien nun zwei Arten deutschen Schulwesens, das hoch 


entwickelte blühende deutsche Schulwesen Tirols, das durch einen Federstrich ver- 
‚nichtet worden ist und auch weiterhin trotz heftigen Widerstrebens unterdrückt 


bleiben soll und neben diesem, unter dem Gesetz der Grenze stehenden tirolischen 


‚Schulwesen, haben sich von den früheren 16 deutschen Schulen in Italien nur zwei 


erhalten können, die deutsche Schule in Rom und eine kleinere in Florenz. 
In Spanien hatsich, dank der freundlichen Behandlung des Deutschtums, das deutsche 


‚Schulwesen erhalten, die großen Schulen in Barcelona, Madrid und Malaga blühen 
trotz aller Anfeindungen der französischen Kreise in diesen Städten, in kleineren 
-Städten sind deutsche Schulen entstanden oder im Entstehen. Von den deutschen 
‚Schulen in Portugal ist die in Lissabon wieder in guter Entwicklung. 


Das deutsche Schulwesen in Holland ist von der großen Blüte der Kriegszeit, wo 
Tausende von deutschen Familien aus Belgien in Holland Zuflucht gefunden hatten, 


‚allerdings herabgesunken, aber zu früherer gesunder Entwicklung zurückgekehrt 
und erfreut sich freundlichster Unterstützung durch die holländische Regierung. 


In Belgien, Frankreich und England sind alle deutschen Schulen verschwunden. 
Die nordischen Reiche haben kein deutsches Schulwesen, nur Finnland besitzt eine 


deutsche Schule in Helsingfors. 


Dänemark besitzt wie Italien zwei Arten deutscher Schulen, die Schulen im geraubten 
Gebiet der Nordmark, die unter dem Schicksal des Grenzkampfes stehen, und die große 


‚deutsche Schule in Kopenhagen, die ihre eigene Form hat und von diesem Grenzkampf 
„unberührt ist. | 


Das Baltikum hat nach seiner Entwicklung in den 700 Jahren seines Bestehens 
eigentlich deutsches Auslandschulwesen, ist durch den Friedensschluß aber in den 


Kampf der Grenze geraten. Der Kampf der tapferen Balten um ihr Schulwesen und die 
„energische, zielsichere Umstellung unter den neuen Verhältnissen und Gefahren muß 


einmal in einem späteren Aufsatz ausführlicher beschrieben werden. ; 
In Ostasien hat deutsche Lehrertätigkeit ein doppeltes Gesicht. Da, wo sich eine 


größere Anzahl von Deutschen ansässig gemacht hat, sind natürlich deutsche Auslands- 
‘schulen entstanden, außerdem aber haben die Chinesen, die das deutsche Schul- 


wesen schon immer hoch geschätzt haben, eine Anzahl von chinesischen Schulen mit’ 


deutschen Lehrern eingerichtet, in denen die jungen Chinesen besonders für das Stu- 


dium der Medizin und der Technik geschult werden. Auch in Japan steht die Wert- 


-schätzung der deutschen Sprache und des deutschen Unterrichtes so hoch, daß es 
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bereits 29 japanische Oberschulen gibt, in denen Deutsch von deutschen Dozenten 
gelehrt wird. 

Annähernd gemeinsames Schicksal haben auch die Schulen in sämtlichen englischen 
Dominions gehabt. In Australien sowohl wie in Kanada gab es früher Hunderte von 
deutschen Schulen. Seit geraumer Zeit aber ist die deutsche Unterrichtssprache gesetz- 
lich durch die englische ersetzt worden, und so spricht die neuere Generation nur noch 
wenig deutsch, ja selbst die Prediger in der Kirche gebrauchen die englische Sprache. 
Das seit etwa 80—60 Jahren in Australien ansässige Deutschtum hat sich gegen die 
Angliederung zäher gesträubt als das Deutschtum in Kanada, aber die Hetze während 
der Kriegszeit hat den Entdeutschungsprozeß doch stärker gefördert, als vorausgesetzt 
wurde. 

Den englischen Methoden der Entdeutschung sind auch die Vereinigten Staaten 
gefolgt. Es ist leider nicht mehr zu leugnen, daß die vielen, vielen Millionen von 
Deutschen, die in den Vereinigten Staaten eine ungeheure Kulturarbeit verrichtet 
haben, nicht nur politisch unbedeutend, sondern auch bis auf hochachtbare Reste 
im Amerikanertum aufgegangen sind. Englisch ist die Sprache in den Kirchen und 
Schulen der deutschen Kolonien, englisch auch die Sprache in den vielen Tausenden 
sogenannter deutscher Vereine. Die bittere Bezeichnung „Massengrab des Deutsch- 
tums“ für die Vereinigten Staaten ist bedauerlicherweise berechtigt, noch be- 
dauerlicher ist, daß der weiteren Ausbeutung deutscher Volkskraft durch die 
Vereinigten Staaten nicht ein kräftiger Riegel vorgeschoben wird; denn nach wie 
vor Kauft der amerikanische Dollar reihenweise hochwertiges deutsches Forscher-, 
Ingenieur- und Arbeitermaterial, um es für seine Geldmacherpläne auszubeuten und 
dann ebenso rücksichtslos in den großen Völkertiegel zu werfen, in dem die anderen 
Millionen früher ausgewanderter Deutscher verschwunden sind. 

In Süd- und Mittelamerika hält sich das Deutschtum viel besser, leidet aber natürlich 
unter der Ohnmacht des Reiches; denn für jeden Sehenden ist es klar, warum sich das 
Deutschtum in Südamerika, das bis zu den 70er Jahren trotz bedeutendster Lei- 
stungen wenig angesehen war, nach den großen Taten des Deutsch-französischen Krieges 
und nach der Neugründung des Reiches zu dem verdienten Ansehen hinaufarbeitete, 
seit der neuerlichen Ohnmacht des Reiches aber wieder viel zu leiden hat. Je größer das 
Ansehen des Reiches ist, desto leichter wird es den Deutschen im Auslande, Anerken- 
nungen für ihre Leistungen und Schutz für die Erhaltung ihrer Art und ihrer Sprache 
zu finden. Von den südamerikanischen Staaten ist eigentlich nur Brasilien teilweise 
der Kriegspsychose verfallen. Französisch eingestellte Kreise haben während des 
Krieges den Mob zur Zerstörung deutscher Schulen verhetzt und arbeiten noch jetzt 
gegen das deutsche Schulwesen. Infolgedessen ist es vielfach dahin gekommen, daß 
die einzelnen Staaten Brasiliens, die ja ihre eigene Gesetzgebung und Verwaltung 
haben, in verschiedener Weise dem deutschen Schulwesen gegenüberstehen. In 
einigen Staaten Brasiliens bleiben die deutschen Schulen so gut wie unbehelligt, 
in anderen zwingt man ihnen brasilianische Lehrer und Lehrpläne auf und verwandelt 
die eigentlichen deutschen Kolonieschulen in die sogenannten Regierungsschulen, 
wobei es vorkommen kann, daß die deutsche Schuljugend dem portugiesisch sprechen- 
den Lehrer verständnislos gegenübersitzt, weil sie nur Deutsch versteht, besonders in 
den abseits liegenden Siedlungen, die. wenig Verkehr mit Portugiesen haben. In 
Argentinien und Chile erhält sich das Deutschtum und das deutsche Schulwesen 
weiterhin ungestört, wenngleich eine gewisse Anpassung an die Anforderungen der 
Landesschulbehörden nicht zu verkennen ist. Kolumbien besitzt zwei deutsche Schulen 
für seine dortigen deutschen Gemeinden, Bolivien hat neuerdings eine deutsche Schule 
in La Paz erhalten. Die deutsche Schule in Lima, der Hauptstadt Perus, ist- ein ganz 
eigener Typus, da sie eine außerordentlich hohe Prozentzahl Peruaner als Schüler hat. 
In Ecuador genießt das deutsche Schulwesen hohes Ansehen. Dank der hervorragenden 
Tüchtigkeit des Direktors der dortigen deutschen Schule, sind auch die Lehrer an den 
dortigen Staatsseminaren größtenteils Deutsche. In Venezuela besteht neben der Schule 
der deutschen Gemeinde in Caracas noch die Schule einer abgelegenen deutschen 
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. Bauernsiedlung in Tovar, wo ein deutscher Pfarrer aus Österreich mit treuem Eifer 

‘ für die Wiederbelebung des Deutschbewußtseins arbeitet. Mexiko hat eine ausgezeich- 

‚.nete deutsche Schule in der Bundeshauptstadt sowie einige kleinere Schulen in 

‘ den Provinzstädten. Weitere Schulen finden sich in Guatemala und San Jose 

. da Costa Rica.') 

Besonderes Interesse verdient auch das Deutschtum und sein Schulwesen in Süd- 

Afrika. Zu den 46 deutschen Schulen in den früheren Staaten Süd-Afrikas sind ja nach 

dem Kriege noch die Regierungsschulen unseres Schutzgebietes Deutsch-Südwest- | 
afrika gekommen. Wenn auch die Entwicklung dort noch nicht abgeschlossen ist, so ( 
sind doch die englischen Methoden, die in Kanada und Australien solches Unheil 
angerichtet haben, in Süd-Afrika nicht zur Durchführung gekommen. Ein Teil der i 
Schulen erhält sich als Privatschulen aus eigenen Mitteln, andere sind zu Regierungs- 
schulen geworden, in denen Deutsch als Unterrichtssprache nur noch im deutschen 
Unterricht und im Religionsunterricht erhalten ist. Besondere Verdienste um das. 
Schulwesen und seine Erhaltung bei deutscher Art und Sprache gebührt in Süd-Airika 
wie in allen übrigen Teilen der Welt unseren deutschen Kirchen, in Süd-Afrika hat die 
deutsch-evangelisch-lutherische Synode ihre Kirchschulen und unabhängigen Schulen 
in Vereinbarung mit dem zuständigen Minister so gestellt, daß ein richtiger deutscher: 
Unterricht noch möglich ist. 


ranzösischer Einfluß beherrscht die Welt, nicht nur in politischer, wirtschaftlicher, 
militärischer und mancher anderen Hinsicht, sondern auch auf dem Gebiete des. 
Kampfes gegen das deutsche Schulwesen. Für jeden, der sehen will, ist es ersichtlich, 
daß französischer Einfluß im Spiele ist, wenn nach einer Zusammenkunft der Minister 
oder Staatsoberhäupter der kleinen Entente auf der ganzen langen Front vom Baltikum. 
bis nach Bessarabien plötzlich in allen diesen Ländern gleichzeitig Maßnahmen feind- 
lichster Art gegen deutsche Vereine, Schulen und Lehrer unternommen werden: 
Wegnahme des Schuleigentums, Absetzung deutscher Lehrer, Ausweisung reichs- 
deutscher Lehrer, zwangsweise Nachholung der deutschen Lehrer-Prüfungen in der- 
Landessprache und Absetzung derjenigen Lehrer, die das nicht vermögen usw. Fran-- 
zösischer Einfluß arbeitet auch in Südamerika. Neben eine alte, deutsche, besonders. 
wichtige Schulanstalt wird eine französische, sehr hoch dotierte gleicher Art gesetzt. 
Derartige Fälle ließen sich Hunderte anführen. Demgegenüber muß genau unterschieden. 
werden zwischen den Zwecken der deutschen und der französischen Auslandsschulen.. 
Die deutsche Auslandsschule hat den Zweck, die deutschen Siedler bei deutscher 
Art und Sprache zu erhalten, die französische hat das Ziel, fremde Völker für französische- 
Kultur und französische Weltanschauung zu gewinnen. Demgemäß arbeitet die- 
deutsche Schule in deutschen Siedlungen, die französische in fremden. Wer den nahen: 
Orient, besonders den Balkan bereist hat, wird sich erinnern, daß er selbst in kleinen. 
bulgarischen Städten die französische Propagandaschule gefunden hat. Ähnlich. 
macht es der Amerikaner. Eine derartige Arbeit setzt gewaltige Mittel voraus, und tat- 
' sächlich werden diese Mittel von der sogenannten Alliance Frangaise wohl nicht ohne 
starke Mithilfe der französischen Regierung (und der in Deutschland gestohlenen Gelder). 
' aufgebracht. Deutschland ist dagegen machtlos, die interalliierten Kontrollkommis- 
_sionen schauen in alle Kassen des Staates und machen Ausgaben für unsere Auslands- 
schulen unmöglich, nur der Verein für das Deutschtum im Ausland kämpft nun schon 
seit mehr als 40 Jahren für die Erhaltung unseres Schulwesens im Auslande, es ist ihm: 
zu wünschen, daß er seinen erhabenen Zweck um so besser erreichen wird, je mehr er 
zu einem wahren Volksverein wird, in dem sich alle Schichten und Parteien und Kon-- 
 fessionen unseres Volkes zu gemeinsamer Arbeit zusammenfinden. 


ie deutsche Auslandsschule ist nicht etwa ein einfaches Abbild der deutschen: 
Heimatschule, sondern sie hat unter den veränderten Bedingungen eine andere Form: 


1) Auf die Tätigkeit der katholischen Orden in Südamerika werden wir in anderent: 
Zusammenhang zurückkommen. D. Schr. 
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angenommen. Steht die Gemeinde im Kampf um ihr Deutschtum, so sind diese Formen 
naturgemäß Kampf- oder Abwehrformen. Aber auch bei ruhiger Entwicklung liegen 
die Verhältnisse niemals so wie in der Heimat, daß deutsche Kinder in deutscher 
Sprache nach deutschen Lehrplänen und deutschen Büchern von deutschen Lehrern 
unterrichtet und erzogen werden. Zunächst ist ja jede Auslandsschule dadurch von 
der deutschen Heimatsform unterschieden, daß sie auf die fremde Landessprache 
Rücksicht nehmen muß. Selten aber wird diese fremde Landessprache im Unterricht 
etwa so behandelt, wie bei uns in Deutschland vielleicht die englische und franzö- 
sische, sondern die Kinder sprechen ja die fremde Landessprache von Jugend auf eben- 
so, manchmal sogar besser als die deutsche Sprache, und der Unterricht in der fremden 
Sprache wird darum neben dem übrigen, in deutscher Unterrichtssprache erteilten 
Unterricht etwa so gestaltet wie der deutsche Unterricht in den Schulen der Heimat. 
Das ist die einfachste Form der Auslandsschule. | 
Eine etwas knifflichere Form der Auslandsschule entsteht aus folgender Erwägung 
heraus: Es kommt selten vor, daß sich die Deutschen im Auslande es leisten können, 
ihre Kinder zur Vollendung ihrer Studien später in die Heimat zurückzusenden, so 
daß etwa draußen im Auslande die deutsche Schule sozusagen nur eine Vorbereitungs- 
anstalt für die höheren Schulen in der Heimat wäre. Nein, das ist sehr selten. Selbst | 
die Reichsdeutschen im Auslande müssen vielfach damit rechnen, daß ihre Kinder 
j 





einmal dauernd im fremden Lande bleiben, das bedeutet natürlich, daß diese Kinder, 
wenn sie später Lehrer, Ärzte, Ingenieure usw. in dem fremden Lande werden wollen, 
die Staatsprüfungen an den Schulen des Landes abgelegt haben müssen. Diesem Ziele 
muß sich die deutsche Schule anpassen. Wo sie das nicht tut, da werden die Kinder beim 
Übergang in die Landesschulen sehr böse Erfahrungen machen, sie sind nämlich nicht 
fähig, die vorgeschriebenen Jahresprüfungen zu machen und verlieren beim Nachholen 
dieser versäumten Möglichkeit meist mehrere Jahre. Eine gute deutsche Schule im 
Auslande muß also gerade deshalb, weil sie die Kinder deutsch erhalten will, die An- " 
forderungen der fremden Landesprüfungen und Schulbehörden berücksichtigen. 
Am besten geschieht das nach friedlicher Vereinbarung mit den fremden Schulbehörden " 
dadurch, daß die Lehrer die Lehrbefähigung für das fremde Land erwerben, 
oder daß die deutschen Lehrpläne mit den fremden Lehrplänen derartig verwoben 
werden, daß die Ziele beider Schulsysteme erreicht werden. Freilich gehört dazu 
eine genaue Kenntnis der fremden Lehrpläne und die Beherrschung der fremden 
Sprache. | 
Aber auch dies ist noch nicht die letzte, komplizierteste Form der Auslandsschule. | 
Bis jetzt habe ich nur von solchen Schulen gesprochen, die deutsches Schülermaterial 
voraussetzen. Es gibt aber selten eine Auslandsschule, die nur deutsches Kinder- 
material hat. Weite Kreise der fremden Bevölkerung haben schon frühzeitig erkannt, 
daß auch ihren eigenen Kindern der Besuch der deutschen Schule wichtig sein kann, 
nicht allein in sprachlicher Hinsicht, sie schicken deshalb ihre Kinder zur deutschen 
Schule. Nicht alle deutschen Schulen im Auslande nehmen diese fremden Kinder gern 
auf. Es bedeutet zwar die Erschließung einer neuen Einnahmequelle, wenn man diese 
Schüler aufnimmt, es bedeutet aber auch eben so ofteine starke Belastung, ja Ge- 
fährdung des eigentlichen deutschen Schulzieles. Gerade deshalb, weil die deutschen 
Schüler der deutschen Auslandsschule die Landessprache meist von klein auf sprechen, 
neigen sie oft dazu, beim Verkehr mit den fremdsprachigen Schulkameraden nicht die 
deutsche, sondern die fremde Sprache zu gebrauchen. Um dieser Belastung der 
deutschen Schularbeit durch das fremde Element vorzubeugen, muß ein ganz neues 
Unterrichtsfach in den Lehrplan der deutschen Auslandsschule aufgenommen werden: 
Deutsch für Ausländer, d. h. die fremden Kinder müssen in möglichst kurzer Zeit zur - 
„ Beherrschung der deutschen Sprache geführt werden. Was das heißt, zumal wenn man % 
besonderen Nachdruck legt auf die Worte: „in möglichst kurzer Zeit‘, das mag sich 1 
jeder ausmalen, wenn er an den fremdsprachigen Unterricht in unseren höheren ö 
Schulen denkt, wenngleich ja in diesem fremdsprachigen Unterricht in Deutschland ” 
neben dem eigentlichen sprachlichen Ziel ein größeres formales steht, 1 
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Von diesen Schwierigkeiten der deutschen Auslandsschule und ihrer Lehrpläne, 
von diesen oft ganz anders gearteten Verhältnissen hat die deutsche Heimat und selbst 
der deutsche Lehrerstand kaum einen rechten Begriff, das zeigt sich auch darin, daß 


man noch immer recht geringen Wert legt auf die besondere Vorbildung unserer Lehrer- 


schaft für den Auslandsdienst. Das gesamte Auslanddeutschtum stent und fällt 
mit der deutschen Auslandsschule. Das gesamte deutsche Auslandsschulwesen steht 
und fällt mit einem tüchtigen, hochwertigen deutschen Lehrerstand. Das ist ein ein- 
faches klares Rechenexempel. Leider wird seine einleuchtende Wahrheit in keiner 


Weise ausreichend beachtet. Allerdings ist von seiten unserer Behörde ab und zu 


einmal der Versuch gemacht worden, in mehrwöchigen Lehrgängen die hinausgehenden 
Lehrer wenigstens notdürftig auf die wichtigsten Probleme der Auslandsschule vorzube- 
reiten. Große auslanddeutsche Siedlungsgebiete bilden ihren Lehrernachwuchs auch 
wohl selbst aus, freilich nur in etwa der Hälfte der Zeit, die in der Heimat für diese 
Ausbildung vorgesehen ist, es sind auch Ansätze vorhanden, Söhne unserer Ausland- 
deutschen im Reiche zu Lehrern ihrer Heimatsgebiete auszubilden, alle diese Maß- 
regeln sind aber unzureichend. Das riesige Massengrab des Deutschtums in den 
Vereinigten Staaten lehrt es mit fürchterlicher Eindringlichkeit, daß man nur mit 
Hilfe eines ganz besonders hochwertigen Lehrermaterials die hohen Ziele der Auslands- 
schule erreichen kann. Tausendfache Erfahrung im Leben unseres Ausland- 
deutschtums beweist, daß erfolgreiche Arbeit, genau wie in der Heimat, auch 
im Auslandschulwesen nur das Werk hervorragender Persönlichkeit ist, daher 
muß die Auswahl und Ausbildung unserer Auslandslehrer, wie überhaupt die 
gesamte Erziehung der deutschen Auslandjugend, auf starke, deutschbewußte Per- 
sönlichkeit eingestellt sein. 

Es ist nicht Überheblichkeit, wenn dem deutschen Lehrer bei der Erhaltung unseres 
Auslanddeutschtums ein so großes Gewicht beigemessen wird. Auch andere Faktoren 
haben an dieser gewaltigen, für unsere Heimat so überaus wichtigen Aufgabe mitzu- 
arbeiten. Das deutsche Haus in der Fremde, die echte deutsche Familie, aber auch der 
Geistliche, das deutsche Buch, die deutsche Zeitung und Zeitschrift, ja jeder einzelne 
Zweig deutscher Arbeit und deutschen Lebens, denn wer wollte z. B. leugnen, daß der 
Ozeanflug unseres Zeppelins nicht auch für die Deutschen und Einstdeutschen in den 
Vereinigten Staaten von außerordentlicher Bedeutung gewesen wäre? Aus tausend 
Quellen strömt deutsches Wesen aus der deutschen Heimaterde, auf tausend Wegen 
dringt seine Kraft auch belebend zu den Volksgenossen ins Ausland hinaus. Je stärker 
unsere Heimatquellen rauschen, desto heller ist der Widerhall da draußen, desto zahl- 
reicher und fester werden jene feinen und geheimen Fäden, durch die der ausland- 
deutsche Mensch und sein Wesen mit dem deutschen Heimatboden verbunden ist. 
Der Mythos des grauen Altertums schenkte uns köstliche Bilder für diese feinen Be- 
ziehungen zwischen dem Menschen und der Heimaterde. Menschen wurden wir, aus 
dem Ton der Muttererde geknetet, unsere Kräfte erhalten wir, wie einst der. Riese 
Antäus, von der mütterlichen Erde. Und dieser leitende Gedanke, diese einst aus deut- 
scher Heimaterde entsprossenen deutschen Menschen dort draußen in aller Welt beim 
starken und stolzen Bewußtsein ihres deutschen Volkstums zu erhalten, ist Sinn und 
Zweck der deutschen Auslandschulen. Je gesünder und kraftvoller die deutsche 
Heimat, desto zäher das Auslanddeutsehtum im Kampfe um die Erhaltung seiner 
deutschen Art, desto stärker auch in seinem wirtschaftlichen Ringen. Je erfolgreicher 
das Auslanddeutschtum aber in dem Weltenkampf um die Selbstbehauptung und 
Führerschaft auf dem Gebiete der Volkswirtschaft und Weltwirtschaft, je zäher und 
härter das Auslanddeutschtum bei der Lösung der großen Frage: „ob Kutscher oder 
Pferd, ob Herr oder Knecht, ob Freier oder Sklave‘‘, desto segensreicher auch die Rück- 
wirkung auf das Vaterland. In alle deutschen Seelen sollte es mit Glutbuchstaben ein- 
geschrieben sein: „Deutschtum in der Heimat, Deutschtum jenseits der Grenzen, 
Deutschtum im Auslande, alle unauflöslich verbunden zu der großen deutschen Schick- 
salsgemeinschaft!“ 
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Aus dem Wirtschafts- und Kulturleben der deutschen 
Kolonisten Kaukasiens und Südrußlands 
Von Carlo von Kügelgen in Berlin 


N die deutschen Kolonien Südrußlands!) vor zwei Jahren gesehen hat und sie 
jetzt wieder besucht, ist erstaunt über die großen Fortschritte. Freilich be- 
sitzen die Ärmsten in den Dörfern, die sog. „Nesamoshnije“, wie früher auch jetzt 
nichts, und das Elend unter ihnen ist groß. Auch die aus anderen Gebieten in den 
Süden versprengten Kolonisten sind in hoffnungsloser Lage, wirtschaftlich und völ- 
kisch dem Untergange geweiht. Dagegen haben sich die Wohlhabenderen merklich 
erholt, ihr lebendes und totes Inventar ergänzt und die Anbaufläche erweitert. Die 
Regierung läßt sie gewähren, da sie auf die bäuerliche Produktion angewiesen ist. 
Die kommunistischen „Komitees der Dorfarmut‘, in denen sich die unzuverlässigsten 
Elemente der Kolonien mit fremden Kommunisten vereinigen, haben an Bedeutung 
zugunsten der Dorfkomitees (Selkom) stark verloren. In diesen sitzen als Parteilose 
die Kolonisten, die ja in ihrer erdrückenden Mehrheit mit dem Kommunismus kaum 
etwas zu tun haben. 

Die alten Wirtschafts- und Kulturvereine der Kolonien waren zur Zeit der furcht- 
baren Bedrückung während des Krieges von der zaristischen Regierung geschlossen 
worden. Sie lebten zum Teil während der Kerenskiregierung von neuem auf und 
wurden anfangs von den Bolschewisten in der Hoffnung auf Auslandkredite geduldet. 
Als diese Kredite ausblieben, wurden die Vereine gesprengt; nur im geheimen 
fristeten wenige, wie der in der großen Kolonie Prischib, ein trauriges Dasein. Neue 
Versuche, sich wirtschaftlich zu organisieren, stießen auf Widerstand. Ein Moskauer 
Dekret verbot den nationalen Minderheiten wirtschaftliche (!) Zusammenschlüsse 
zu bilden. Es wurden nur rein kommunistische „Kulturvereine‘‘ gestattet, deren 
Programm von Moskau vorgeschrieben war. Diese waren bei der konservativen Ge- 
sinnung der deutschen Kolonistenbevölkerung naturgemäß totgeborene Kinder. Die 
traurigen wirtschaftlichen und ‚kulturellen Verhältnisse der deutschen Kolonien noch 
im Jahre 1923 werden in der Sowjetpresse selber gelegentlich geschildert. So schreibt 
ein gewisser Kugler in der Moskauer „Prawda‘ vom I. November 1923 unter dem 
Titel „Mehr Aufmerksamkeit der nationalen Frage‘ wörtlich folgendes: 

„Im Zusammenhang mit dem ‚Nep‘ ist die Arbeit der ‚nationalen Sektionen‘, im 
besonderen der deutschen stark zurückgegangen. Die Gouvernementskomitees sind 
überall an die Verkürzung der ‚nationalen Sektionen‘ gegangen und erst nach langem 
Druck von oben ist es gelungen, einige der wichtigsten Sektionen wieder herzustellen. 
Die Arbeit der deutschen Sektionen wird aus verschiedenen Gründen erschwert. 
Die Schar ihrer Arbeiter ist klein, denn alle Genossen, die nur ein wenig russisch können, 
suchen in die allgemeine Partei- und Sowjetarbeit überzugehen. Die wenigen zurückge- 
bliebenen Arbeiter müssen nach allen Seiten hin kämpfen. Einerseits sind die deutschen 
Kolonisten — die Volksmasse, innerhalb derer zu arbeiten ist — höchst konservativ und 
mißtrauen den örtlichen Sowjetbeamten — eine Folge des Kriegskommunismus. Ander- 
seits stößt man in der Provinz häufig auf Äußerungen des großrussischen Chauvinismus. 

Ende Oktober wurde die allrussische Konferenz der deutschen Sektionen abge- 
schlossen; sie hat die Mängel im Arbeitssystem in der Provinz und die unnormalen Er- 
Scheinungen festgestellt, auf die man stößt. Ich will einige Beispiele für die Abwege 
bei der Lösung der nationalen Frage anführen, die auf dem Lande zu beobachten sind. 

Im Kreise Taganrog ist noch bis jetzt die Landfrage nicht geregelt. Es gibt eine 
ganze Reihe von Fällen, wo das Brachland, das den deutschen Kolonisten gehörte, 
fortgenommen und an Ukrainer oder Russen verteilt worden ist. Auf Grund der agraren 
und Steuerverhältnisse sind schon 2500 Mennoniten aus der Ukraine nach Amerika 
ausgewandert. 

Der Verwaltungsapparat der Kolonisten, mit Ausnahme desjenigen 
des deutschen Wolgagebietes, besteht hauptsächlich aus Russen oder 





1) Vgl. Carl Cesar Eiffe, Zwei Millionen deutsche Bauern in Rußland (Dezemberheft 
1915 der.S. M. „Kriegsziele“). 
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Ukrainern, die das Leben und die Sitten der Kolonisten nicht kennen. 
(Fettdruck der ‚Prawda‘.) 

Bisher sind keine Lehrbücher in deutscher Sprache für die Schulen herausgegeben 
worden, in denen die Kinder der Kolonisten lernen. Die einzige in Moskau bestehende 
deutsche Schule ist geschlossen worden und erst in der allerletzten Zeit hat das Bil- 
dungskommissariat sich daran gemacht, sie wieder herzustellen. Aber diese Ange- 
legenheit stockt, weil es an Mitteln fehlt. Das im vorigen Jahr eröffnete Pädagogische 
Technikum ist vom Verfall bedroht. Das Institut ist aus unbekannten Gründen nicht 
ins Budget des Bildungskommissariates aufgenommen worden. Seine Studenten 
(etwas mehr als 100 Mann) hungern und schlafen auf nacktem Boden. 

Um solche unnormale Erscheinungen auszurotten, ist es nötig: 

1. In den deutschen Sektionen das Element der deutschen Kolonisten zu verstärken. 
2. Die Land- und Steuerfrage im Geiste des 12. Parteikongresses sofort zu regeln. 
3. Die deutsche Sprache als Hauptsprache in den Schulen der deutschen Kolonisten 
einzuführen, während augenblicklich eine Russifikation der deutschen Schulen --. 
zum Teil infolge des Mangels an deutschen Lehrbüchern — stattfindet. 

4. Die Aufmerksamkeit der Bildungskomitees der Verbündeten Republiken in stär- 
kerem Maße auf das Schulwesen und die politische Bildungsarbeit in deutschen Kolo- 
nien zu richten. 

Diese Maßnahmen sind sofort durchzuführen. Man darf doch nicht vergessen, 
daß es 3 Mill. (? — weniger als 2 Mill.) deutsche Kolonisten in Rußland gibt.“ 


Zu diesem Aufsatz wäre zu bemerken, daß die „nationalen Sektionen‘ mit ihrer 
kommunistisch-bureaukratischen Bevormundung die Hauptstörer jeder kulturellen 
Selbsttätigkeit unter den deutschen Kolonisten waren. Immerhin ging aus dieser 
Meinungsäußerung der Geist einer neuen Politik hervor, der sich schroff gegen die 
bisherige Bedrückung wandte. Freilich herrscht auch heute noch vielfach das schlimme 
Bestreben gegen das Nationalgefühl und die Religion der Kolonisten zu agitieren, 
denn die Pfarrer (evangelische wie katholische) sind mehr denn je ihre Führer. So 
geben die Moskauer „Iswestija‘‘ Nr. 70 bei einer Besprechung der verschiedenen 
Nationalitäten des Kubangebietes auch ein Bild von den deutschen Kolonisten 
daselbst und der eigenartigen Behandlung, die ihnen von seiten der Sowjetbehörden 
zuteil wird. In der Unterabteilung der nationalen Minderheiten sei kürzlich eine 
„westslavische Sektion‘ gegründet worden, zu der auch die Deutschen, Letten und 
Esten gehören (!). Die Mehrzahl der Deutschen, nämlich die Kolonisten, sei von 
„tiefem nationalem Chauvinismus‘ beherrscht. In ihren Schulen und Bibliotheken 
wiege religiöse Literatur vor, und in den katholischen Kolonien hielten die Priester 
Predigten wie etwa die über ‚den Nationalismus und Gott“. Unter den deutschen 
Kolonisten des Kubangebietes, meint das Blatt, sei eine sehr große Agitationsarbeit 
vonnöten, da sie ganz unter dem Einfluß ihrer Bourgeoisie ständen, in deren Händen 
sich auch die örtliche deutsche Kolonistengenossenschaft befände. 

Unzweifelhaft trat im Laufe des vorletzten Jahres in der Politik der Regierung eine 
Änderung zugunsten der Kolonisten ein. Es heißt, daß die deutschen Mitglieder der 
kommunistischen Internationale eingegriffen haben, indem sie darauf aufmerksam 
‚machten, daß sie unmöglich für den „Komintern‘ und die russischen Brüder ein- 
treten könnten, wenn diese die deutschen Bauern in Rußland ärger bedrücken, als 
es zur Zarenzeit geschehen sei. Ausschlaggebend aber dürfte für Moskau die ‚neue 
Wirtschaftspolitik‘ sein, die die Kommunisten zwang, sich auf die reichen produ- 
zierenden Bauern zu stützen. Diese mildere Politik trat in verschiedenen Artikeln 
der Sowjetpresse — wie dem oben zitierten — hervor, in denen gerechte Behandlung 
der Kolonisten gefordert wurde. Von größter Bedeutung war die Aufhebung jenes 
Dekretes, das die wirtschaftliche Organisation der Kolonisten verbot. Als eine Folge 
dieser neuen Politik ist die Verkündigung der autonomen deutschen Kolonisten- 
republik an der Wolga zu betrachten. 


n Transkaukasien, dem heutigen Aserbeidshan, haben es die deutschen Wein- 
bauernkolonien in jeder Beziehung besser gehabt als in Süd- und Mittelrußland: 
keine Verwüstung, kein Hunger und größere Freiheit. Hier haben 7 große Kolonien 
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mit einer Bevölkerung von etwa 8000 Einwohnern schon 1920 zusammen mit arme- 
nischen Weinbauern einen Winzerverband gegründet, der seit 1922 als rein deut- 
scher unter dem Namen ‚„Konkordia“ fortbesteht. Der Verband hat Kontore in 
den 10 größten Städten Rußlands und realisiert die Weinernte der Kolonien, die 
über I Million Wedro (I hl = 8,1 Wedro) beträgt. Er entfaltet eine großartige agro- 
nomische Tätigkeit (Bekämpfung der Schädlinge nach Anordnung eines neugegrün- 
deten entomologischen Kabinetts, Hebung der Weinkultur, Herausgabe von Bro- 
schüren usw.). Der Winzerverband, der seinen Sitz in Helenendorf hat, sorgt noch 
in vortrefflicher Weise für das deutsche Schulwesen, das von einem besonderen 
Schulausschuß geleitet, mit Lehrmitteln (zum Teil aus Deutschland) versorgt und 
finanziert wird. 

Es ist bezeichnend, daß das amtlich-kommunistische Blatt „Die Arbeit‘, das in 
deutscher Sprache in Moskau erscheint, unter großem Lob für die Organisations- 
fähigkeit der Kolonisten diese Mitteilungen über den Winzerverband bringt und ihn 
den Kolonisten der Wolga und Südrußlands als Beispiel vor Augen hält. „Die 
überall in der Steppe herrschende Mutlosigkeit und die Notwendigkeit der Propa- 
oanda des Genossenschaftsgedankens haben die Redaktion bewogen, nach einem 
guten Beispiel zu suchen, das die Kolonisten von der Möglichkeit großer Erfolge 
überzeugen könnte“, schreibt „Die Arbeit“. Der Abdruck dieses Artikels in der 
gut unterrichteten Berliner Zeitschrift „Deutsches Leben in Rußland“ (herausgegeben 
vom Zentralkomitee der Deutschen in Rußland, Berlin NW., Schloß Bellevue) be- 
stätigt die Richtigkeit der Angaben über den Winzerverband. 

Daß die Kommunisten den wirtschaftlichen Aufbau der deutschen Kolonien Süd- 
rußlands nun auch nicht mehr verhindern wollen, beweist das uns vorliegende Statut 
„Des Vereins der deutschen Kolonisten des Gouv. Jekaterinoslaw‘‘, das am 12. Okt. 
1923 vom Gouv.-Exekutiv-Komitee angenommen worden ist. Dieses Statut mit 
seinen 101 Artikeln gibt den Kolonisten so weitgehende wirtschaftliche Freiheiten, 
daß es als interessantes Dokument aus dem jetzigen Wirtschaftsleben Rußlands hier 
in seinen Grundzügen wiedergegeben sei. Der Verein mit dem Namen ,„Kolonist“ 
und dem Sitz der Hauptverwaltung in Jekaterinoslaw ist völkischer Natur. Er wird 
gegründet „zur Vereinigung der deutschen‘ Kolonisten, die gleicher Abstammung 
sind, eine Sprache, Sitte und Kultur besitzen“ (Artikel 2). Er umfaßt die deutschen 
Kolonien des Gouvernements und die Deutschen in den Städten, kann aber auch 
Kolonien anderer Gouvernements aufnehmen. Es genügen 10 Mitglieder an einem 
Ort, um eine Ortsgruppe (Filiale) zu gründen. Jeder volljährige Deutsche (Mann 
oder Weib) kann aktives Mitglied werden. Der Verein hat das Recht in gleichgeartete 
Vereine, Gesellschaften und Genossenschaften einzutreten und solche als Mitgliedei 
aufzunehmen. Er wird als juristische Person anerkannt. 

Die dem Verein zugestandenen Rechte und Aufgaben gehen weit über die Hebung 
der Landwirtschaft hinaus und umfassen das wirtschaftliche wie das kulturelle Leben. 
Die Aufzählung der Befugnisse des Vereins umfaßt mehrere Seiten der Satzungen, 
da im Kommunistenstaat Detaillierung bis in jede Einzelheit notwendig ist. So 
erhält er das Recht, den Absatz von Industrieerzeugnissen seiner Mitglieder nicht 
nur im Lande, sondern auch auf ausländischen Märkten zu organisieren und zu 
diesem Zweck Unternehmungen ins Leben zu rufen. Er erhält Handelsfreiheit mit 
dem Recht, Lagerhäuser und Agenturen zu errichten, Vermittlungsgeschäfte zu 
führen, Aufträge von Regierungsorganen und privaten auszuführen, Industrieunter- 
nehmungen wie Mühlen, Brennereien und landwirtschaftliche Anstalten ins Leben 
zu rufen, Land für seine Mitglieder zu pachten, Forsten zu Kaufen, Zuchtanstalten 
zu gründen usw. In bezug auf die kulturelle Tätigkeit werden landwirtschaftliche, 
Handwerks- und Handelsschulen, pädagogische Kurse, Fortbildungskurse, musika- 
liche und künstlerische Schulen, Turnvereine, Kindergärten und Kinderheime be- 
sonders genannt. Auch wird die Gründung von Bibliotheken, die Veranstaltung: von 
Vorlesungen und die Herausgabe von pädagogischen und anderen Büchern erwähnt. 
Sehr eingehend sind gleichfalls die Bestimmungen über die Kreditanstalten- des 
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Vereins, welche Depositen und Anleihen sowohl aus dem Inlande, wie aus dem Aus- 
lande beziehen dürfen — letzteres mit Genehmigung der Regierung. Die Vereins- 


mitglieder erhalten das Recht, kurzbefristete Kredite auf ein Jahr und langfristige 


zu erhalten. 

Die Mittel des Vereins werden in folgende Kapitalien eingeteilt: Grund-, Anteil- 
und Reservekapital. Die Organisation und Verwaltung des Vereins ist recht kom- 
pliziert. An der Spitze steht die allgemeine Gouvernementsversammlung, in welche 
die Filialen auf je 500 Mitglieder einen Vertreter wählen. Außerdem wird sie von 


den Vorsitzenden und je einem Vorstandsmitglied der Filialen beschickt. Sie wählt 


den Zentralvorstand (auf je 100 Mitglieder einen Vertreter), aus diesem geht das 
Präsidium des Vereins, das aus 5 Mann besteht, hervor. Es leitet die Geschäfte des 
Vereins. Das Gouvernement zerfällt in Bezirke mit Bezirksversammlungen, die 
ihren Filialenvorstand von 5 Mann wählen; dieser hat in jedem Dorf (Filiale) einen 
Bevollmächtigten. Auch der Filialenvorstand leitet die Geschäfte durch ein Präsi- 
dium (3 Personen). 

Wie man sieht, sind hier weitgehende wirtschaftliche Möglichkeiten gegeben, und 
es ist in die Hand der Kolonisten gelegt, aus dem weitschichtigen Apparat etwas 
Lebensfähiges zu machen. Bei dem eigenbrödlerischen und höchst konservativen Sinn 
der Kolonisten, der allem Genossenschaftswesen abgeneigt ist, werden große Schwierig- 
keiten zu überwinden sein. Doch wenn die Entrussung der Behörden und die Ab- 
stoßung der jetzt vielfach an die Oberfläche emporgeschwommenen minderwertigen 
Elemente gelingt und diese wirklich durch Vertrauensleute ersetzt werden, ist ein 
wirtschaftlicher Aufschwung wohl möglich. Jedenfalls ist die angebahnte Entwick- 
lung zu begrüßen und von Deutschland bewußt zu fördern. Das ist sowohl auf wirt- 
schaftlichem wie auf kulturellem Gebiet wohl möglich und in jeder Beziehung im 
Interesse Deutschlands. 


Ei haben die Ereignisse des letzten Jahres manche günstigen Aussichten zu- 
nichte gemacht. Die scharfe Wendung gegen die neue Wirtschaftspolitik und die 
Rückkehr zu den Methoden des Kriegskommunismus mußte sich gegen die im Grunde 
bürgerlichen Elemente der deutschen Kolonien richten. Hierzu kommt die Mibernte 
des vergangenen Herbstes, die die Lage der Bauern im allgemeinen und erst recht 
die der Hungergebiete, also auch vielfach der deutschen Kolonien sehr erschwert hat. 
Die Unzufriedenheit unter den Bauern hat neuerdings bedrohliche Formen angenommen. 
Vielfach werden die Kommunisten im Dorf, vor allem die als Spitzel dienenden Kor- 
respondenten der kommunistischen Blätter von den Bauern verprügelt oder tot- 
geschlagen. Die Regierung hat eine ganze Reihe von Maßnahmen ergriffen. 

Am stärksten haben sich die Verhältnisse für die kaukasischen Kolonisten ver- 
schoben. Der georgische Aufstand im August ds. Js. hat grelle Schlaglichter auf den Ter- 
ror geworfen, dem alle kulturellen Elemente des Landes sich beugen mußten, seitdem 
es als Sowjetrepublik in engere Beziehung zu Moskau trat. Als gutes Beispiel für diese 
kommunistische Verwüstung können die deutschen Kolonien. Georgiens gelten. 
Bis 1922 erschien noch, wie mir aus Tiflis berichtet wird, eine deutsche Zeitung, war 
der Deutsche Verband registriert und spielte der Deutsche Nationalrat eine gewisse 
Rolle. Staat und Kirche waren wohl dem Gesetz entsprechend getrennt, aber in Ge- 
orgien genoß im Gegensatz zum übrigen Rußland die Kirche tatsächliche Freiheit. Auch 
nahmen die deutschen Kolonisten eine Sonderstellung im Vergleich zu ihren Brüdern in 
Sowjetrußland ein. Dann aber kam die kommunistische Walze, und es ist bisher 
immer schlechter geworden. Die Zeitung wurde geschlossen, der Nationalrat aufgelöst. 
Die Dorfschulzen wurden Kommunisten, die Dorfsowjets zu reinen Dekorationen, und 
die Rayonexekutivkomitees, in denen in deutschen Bezirken nur eine deutsche Stimme 
vorhanden war, herrschten absolut und kümmerten sich einmal nicht um die kommu- 
nistischen Gesetze. So wurde die Kirche durch Enteignung der Kirchengebäude und 
der Wohnhäuser der Geistlichen in ungesetzlicher Weise verfolgt. In den letzten zwei 
Jahren sind 700 Kapellen und Kirchen geschlossen worden. Die Lehrer wurden derartig 
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terrorisiert, daß sie aus Angst den Kommunismus mitmachten. Trotz besserer. Pro- 
gramme leisteten die Schulen viel weniger als früher, sie sind untergraben und ausge- 
höhlt; obgleich es noch kaum kommunistische Jugendverbände gibt, ist die Disziplin 
in den Schulen vernichtet und die Schule ruiniert. | 

Wie man an dem Schicksal der deutschen Kolonisten in Süd-Rußland und Kau- 
kasien sieht, gehen unter der scheinbaren Unbeweglichkeit der kommunistischen 
Herrschaft des Sowjetbundes ständig große Umwälzungen vor sich. Trotz allem kann 
man, wenn die Zeichen der Zeit nicht trügen, für die nächste Zukunft wiederum 
den Beginn einer leichteren Epoche für die Bauern im allgemeinen und mithin auch für 
die deutschen Kolonisten erwarten!). 


Der deutsche Kaufmann im Ausland 
Von Direktor Wilhelm Wittig in Nürnberg 


Keratı schrieb der Evening Standard: „Die Deutschen sind ständig die Opfer 
von Illusionen“. Tatsächlich ist die wirklichkeitsfremde Mehrheit des deutschen 
Volkes trotz aller gegenteiligen Erfahrungen immer noch in dem Glauben an irgendein 
politisches oder wirtschaftliches Perpetuum mobile befangen und begreift nicht das 
Hauptziel des Versailler Vertrages, das in der dauernden Verunmöglichung des poli- 
tischen und wirtschaftlichen Status quo ante in Deutschland liegt. Immer wieder 
kann man hören, daß die offizielle Politik des Feindbundes gar nicht der Stimmung 
der betreffenden Völker entspreche, sondern daß man vielmehr nur auf die endliche 
Öffnung der Grenzen warte, um dann sofort die so lange entbehrte deutsche Quali- 
tätsware hereinzunehmen und den deutschen Kaufmann, auf den die Welt angewiesen _ 
sei, mit offenen Armen zu empfangen. Leider gehört auch dieser rührende Glaube 
zu den chronischen deutschen Illusionen. Das beweist u.a. die Entwicklung unseres 
Außenhandels, wonach allein im November 1924 der Einfuhrüberschuß rund 400 
Millionen Goldmark betrug. 

Der deutsche Kaufmann (wir sprechen hier weniger von den Auslanddeutschen als 
in der Hauptsache von den Inlanddeutschen und -firmen, die jetzt scharenweise 
reisen, um wieder Auslandsgeschäfte anzubahnen) hat im Auslande einen sehr schweren 
Stand. Er steht in der vorderen Linie des unerbittlichen Wirtschaftskrieges, den der 
ehemalige Feindbund gegen uns führt, und ist in der Lage eines schlecht ausgerüsteten 
Kämpfers, dem vielfach die notwendige Rückendeckung durch die Heimat fehlt, 
Die sachliche Mitgift des deutschen Kaufmanns ist durch die Leistungen unseres 
Vaterlandes auf fast allen Gebieten mindestens gleichwertig mit der anderer Länder, 
und doch zieht der Deutsche, von vereinzelten Ausnahmen abgesehen, im allgemeinen 
den kürzeren, weil ihm die Kenntnis der tausenderlei Imponderabilien fehlt, die zum 


*) Die Ende 1924 und Anfang Januar 1925 bekannt gewordenen Maßnahmen der 
Sowjetregierung bestätigen diese Annahme. Es soll der Beamten- und Räteapparat des 
Dorfes gründlich reorganisiert werden. Hierbei sollen die Bauern mehr herangezogen 
werden, ja man hat sich entschlossen, die Wahlen in allen Landbezirken zu kassieren, 
wo die Bauern infolge von Bedrückung sich der Wahlen enthalten haben. Es werden 
die größten Anstrengungen gema:.ht, die Bauern mit den notwendigsten Gebrauchs- 
gegenständen zu versehen, indem dem Privathandel und der Privatinitiative wieder freie 
Hand gegeben wird. Neuerdings hat sich die Regierung sogar entschlossen, 250000 t 
Getreide zur Versorgung der Bauern mit Sommerkorn aus dem Auslande einzuführen. 
Schließlich ist als neueste Maßnahme die kürzlich von Rykow angekündigte Einführung 
des großangelegten Schnapsvertriebes im Dorfe zu nennen. Wie einst Witte 1895 bei 
der Einführung des Branntweinmonopols, führen die Kommunisten auch jetzt wieder 
für ihre einschneidende Finanzmaßnahme den Grund an: der verderbliche Hausbrand 
solle durch Konkurrenz der besseren staatlichen Wodka gehemmt werden. Beruhigung 
und Ablenkung der Bauern mag bei der neuerdings beschlossenen Förderung der Trunk- 
sucht maßgebend. sein. 
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Erfolge gehören. Wir sind auf lange Zeit hinaus im Auslande von vorneherein in einer 
ungünstigen Position; deshalb verdienen diese Kleinigkeiten besondere Beachtung. 

Der deutsche Kaufmann im Ausland ist ein nationales Problem von höchster Be- 
deutung. Jeder einzelne wirkt, ob er will oder nicht, als Vertreter des Deutschtums, 
Er ist nicht nur der Gegenstand erhöhter polizeilicher und politischer, sondern auch 
gesellschaftlicher Aufmerksamkeit, was den wenigsten zum Bewußtsein kommt, weil 
der Ausländer darin mit erstaunlicher Geschicklichkeit zu Werke geht. Wir sollten 
daher vor allem die von hervorragenden Auslanddeutschen schon so oft ausgesprochene 
Mahnung beherzigen, nur wirklich ernsthafte Persönlichkeiten ins Ausland zu schicken, 
Der Ausländer hat einen viel schärferen Blick für Äußerlichkeiten als der Deutsche 
und ist sofort bereit, jede Taktlosigkeit einzelner zu ungunsten des ganzen deutschen 
Volkes öffentlich auszuschlachten. Man erinnere sich nur der traurigen Vorkommnisse 
in der gewiß duldsamen Schweiz, wo das gesamte Hilfswerk für notleidende deutsche 
Kinder eingestellt wurde mit der Begründung, daß vereinzelte Deutsche in der Schweiz 
in ärgerniserregender Weise auftreten und schlemmen. Es ist nicht unsere Aufgabe, 
einen Knigge für den Deutschen im Auslande zu schreiben, aber wir müssen wegen 
der Wichtigkeit darauf hinweisen, daß schon die Wahl des Hotels und das äußere Auf- 
treten eine größere Beachtung verdienen, als gewöhnlich angenommen wird. 

Wie oft sagt man uns wohlwollend, daß auf den Ausländer die deutsche Titelsucht 
direkt lächerlich wirkt, und wie wenig wird das beachtet. Es gehört zur erfolgreichen 
Betätigung im Auslande nicht nur ein gewisses notdürftiges Maß von Sprachbeherr- 
schung, sondern die genaue Kenntnis von Land und Leuten. Der Ausländer ist in 
geschäftlichen Dingen im allgemeinen viel nüchterner als der Deutsche und hat kein 
Verständnis für die wesentlich deutsche Vermengung von Gefühl und Geschäftsleben. 
Das Geheimnis des englischen Geschäftserfolges beruht nicht so sehr auf der Güte 
der englischen Ware als auf der Klarheit und Einfachheit seiner Geschäftsgebarung. 
Der Deutsche gefällt sich in viel zu langen Briefen und bevorzugt häufig solch ver- 
wickelte Zahlungs- und Lieferbedingungen, daß man einen eigenen Anwalt braucht, 
um sich hindurchzufinden, und es ist nur ein magerer Trost, daß hierin die Franzosen 
einen noch schlechteren Ruf genießen als die Deutschen. Die gefährlichste Klippe 
aber für den aus dem so lange Jahre abgeschlossenen Deutschland nach dem Auslande 
losgelassenen Kaufmann ist die unzureichende politische Kinderstube des Durch- 
schnittsdeutschen. Er legt die Höflichkeit des Ausländers viel zu leicht als lautere 
Freundschaft aus und verfällt dann aus Rührung über die vermeintliche Gleichheit der 
Gesinnung in das Erbübel der Deutschen, d. i. die Kritik am eigenen Nest und an den 
eigenen Landsleuten. Diese Nörgelsucht und diese innere Zerrissenheit wirkt auf den 
Ausländer in jedem Falle verächtlich. Er hat dafür um so weniger Verständnis, als 
jeder Ausländer gewissermaßen unter dem Einfluß eines nationalen Imperativs steht, 
der ihn vor solcher Würdelosigkeit bewahrt. 

Hier ist der Punkt, wo die Rückendeckung durch die Heimat und die Regierung 
einsetzen muß. Nach unseren Beobachtungen lassen auch die Nachkriegsvertretungen 
des deutschen Reiches im Auslande außerordentlich zu wünschen übrig. Die Be- 
setzung dieser Stützpunkte deutschen Ansehens und deutscher Interessen mit wirk- 
lich politisch und diplomatisch geschulten Kräften und erfahrenen Praktikern aus 
Handel und Industrie ist unerläßlich. Vorbildlich sind hierin die Engländer und 
Amerikaner, die für ihre Kaufleute im Auslande sorgfältig ausgearbeitete Führer zur 
Verfügung stellen (wir erinnern an The business man’s geography und The American 
buyer’s guide usw.), sowie die Großzügigkeit und das Verständnis, das die einschlä- 
eigen Vertretungen des Auslandes für das Schutzbedürfnis ihrer Angehörigen be- 
kunden. Es ist für den deutschen Kaufmann im Auslande eine tagtäglich wieder- 
kehrende beschämende Erfahrung, daß hinter seinen ausländischen Wettbewerbern 
stets die betreffende Nation in Hilfestellung steht, während der Deutsche ziemlich 
isoliert und schutzlos in der Welt sich selbst überlassen bleibt. Auch hier macht die 
Einigkeit stark, und wir werden uns dann, aber nur dann geschäftlich im Auslande 
durchsetzen, wenn wir politisch und wirtschaftlich zusammenhalten. 
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Das Werk und die Bedeutung Sven Hedins 
Zum 60. Geburtstag des Forschers 
Von Dr. Paul Fickeler in München. 


DD‘ weitere Öffentlichkeit ist seit Jahren gewohnt, Sven Hedin in erster Linie als den kühnen 
Forschungsreisenden anzusehen, der seine abenteuerreichen Fahrten in Asien in spannend 
geschriebenen populären Reisewerken darzustellen wußte. Über das Werk und die Bedeutung 
Hedins als geographischer Entdecker und Wissenschaftler ist allgemein weniger. bekannt, 
weshalb in folgenden kurzen Ausführungen das Schwergewicht auf letztere gelegt werden soll. 
Sven Hedin wurde am 19. Februar 1865 in Stockholm geboren, war 1885 Hauslehrer in Baku 
bereiste 1886 mit bescheidensten Mitteln Persien, worüber er in seinem schwedisch geschriebe- 
nen Buche „Durch Persien, Kaukasien und Mesopotamien‘ (Stockholm 1887) berichtete 
und wohin er 1890—91 nochmals zurückkehrte(,,Königs Oskars Gesandtschaft zum Schah von 
Persien‘, ebendort 1891). Darauf studierte Hedin in Stockholm, Upsala, Berlin und Halle, 
beeinflußt von v. Richthofen und Kirchhoff, Geographie. Deutschland hat ihn sehr angezogen 
und zum begeisterten Verehrer gemacht: ‚‚Ich fühlte ‘stärker als je,‘ schreibt er einmal im 
„ITranshimalaja‘, ‚wie tief meine geographischen Wurzeln in Deutschlands Boden ruhen“. Auf 
drei großen Reisen widmete Hedin sich darauf der Erforschung Zentralasiens, insbesondere 
des Tarimbeckens und Tibets, in deren Annalen er neben dem großen Russen Prshewalski 
steht. In den Jahren 1894—97 untersuchte er die Seen der Pamire und den Mustag-ata, 
durchquerte als erster Europäer auf beschwerlichstem Wege die Takla-Makan und erforschte 
den Lop-nor. Diese Reise schilderte er im populären Werk ‚‚Durch Asiens Wüsten“ (Leipzig 
1899). Auf der zweiten Reise 1899—02 klärte Hedin die Topographie des Tarims endgültig 
auf durch dessen Befahrung bis zum Lop-nor, bereiste das mittlere und westliche Tibet und 
durchquerte die Gobiwüste auf neuem Wege. (,‚Meine letzte Reise durch Innerasien“, 
Halle 1903, und das zweibändige Werk: „Im Herzen von Asien“, Leipzig 1903). Auf der 
dritten großen Reise 1905—08 durchquerte Hedin die Salzwüsten, „Kewire‘“, Irans und zog 
über das unwirtliche 5000 m mittelhohe Tschangtangplateau zum südlichen und west- 
lichen Tibet, wobei er den ‚‚Transhimalaja“ feststellte. Diese Reise ist durch die glänzend ge- 
schriebenen Werke ‚‚Transhimalaja‘ (Leipzig 1909, 3 Bd.) und ‚Zu Land nach Indien“ 
(ebendort 1910, 2 Bände) allgemein bekannt geworden. Über seine letzte Reise im Automobil 
durch die östliche Gobi und im sibirischen Expreß nach dem europäischen Rußland berichtet 
er in seinem neuesten Buche ‚‚Von Peking nach Moskau“ (Leipzig 1924). Außer durch die 
guten Schilderungen der heutigen politischen und kulturellen Zustände der Mongolei sowie des. 
asiatischen und europäischen Rußlands ist letzteres durch die Polemik („Ein literarischer 
Seitensprung‘) gegen die oberflächlichen geographischen Darstellungen des anfänglich 
wissenschaftlich aufgetretenen Polen Ossendowski weiter bekannt geworden). 

Hedin ist wohl der Letzte vom Typus der großen Forschungsreisenden des 19. Jahrhunderts. 
Getrieben von Abenteurerlust und von der Sehnsucht nach dem freien ungebundenen Kara- 
wanenleben, gepeitscht von unbezwingbarem Ehrgeiz und vom Dämon der Terra incognita, 
hat er 14 Jahre auf Asiens Wegen zugebracht und seinen Idealen nachgejagt. So tritt uns 
der Mensch Hedin aus seinen Werken als Mann entgegen, der beseelt ist von härtester Energie 
und einem Mut, der immer wieder den Kampf aufnimmt gegen die dortige meist unwirtliche 
wüstenhafte Natur. Man denke nur an die Durchquerung der öden Sandwüste Takla-Makan, 
bei der Hedin die ganze Karawane verlor und mit knapper Not sein Leben rettete, an die auf- 
reibenden Winterreisen über das Tschangtangplateau, wobei fast alle Lasttiere zugrunde gingen, 
oder an die tollen Bootfahrten auf sturmgepeitschten tibetischen Seen. Er ist der Mann, der 
sich furchtlos bewaffneten Reiterscharen, die ihm Halt gebieten, entgegenstellt, und trotz 
größter Hindernisse seinen Weg ins verbotene Land zu finden weiß. Wenn es offen nicht geht, 
muß eben jede List zur Erreichung des gesteckten Reisezieles dienen und so schleicht er sich, 
oft in Pilger- oder Hirtenverkleidung, an sein Ziel, ja dringt sogar in die abgeschlossensten 
und von Europäern nur äußerst selten betretenen tibetischen Klöster und Städte, wie z. B. 
in Taschi-lunpo bei Schigatse, ein. Und wenn er schließlich durch Übermacht dennoch zur 
Rückkehr gezwungen. weiß er es mit diplomatischer Geschicklichkeit immer so einzurichten, 
daß er auf unbetretenen Wegen durch noch völlig unbekannte Gebiete sich zurückziehen 
darf, immerfort kartierend und zeichnend und unerforschte weiße Flecke auf der Karte 
ausfüllend. Dabei findet Hedin im Umgang mit fremden Menschen stets den richtigen Ton. 


!) Vgl. „Sven Hedin über Ossendowski‘ im Septemberheft 1924 der Süddeutschen Monats- 
hefte, „Der Bosch“, S. 390. 
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Seine eingeborenen Reisebegleiter — er pflegte stets allein zu reisen —, die er zwar streng, 
aber gerecht behandelt und reichlich belohnt, gehen für ihren Sahib durchs Feuer, und jede 


Auflösung der Reisegesellschaft oder gar Tod eines Gefährten, wie z. B. des prachtvollen 


Karawanenführers Muhamed Isa, ist begleitet von wehmütigem Abschiednehmen. Das gleiche 
Verhältnis zeigt der Reisende zu seinen Tieren, besonders Hunden und Tragtieren. Der 
Abschied Hedins von seinem sterbenden Ladakischimmel ist für seine Tierliebe bezeichnend.!) 
Der Kultur der Eingeborenen bringt Hedin — trotzdem er deren Sprache merkwürdigerweise 


"kaum beherrscht — größtes Verständnis entgegen und als feiner Psychologe respektiert er 
die religiösen und sittlichen Gefühle seiner Gastgeber aufs beste. 


Ein Mensch mit solchen Anlagen muß als Forschungsreisender große Erfolge haben, und er 
hatte sie in der Tat in vollem Maße und wußte sie auch darzustellen. Denn Hedin ist ein 
Meister der Reiseschilderung in Wort und Bild. Wie anschaulich weiß er die Linien und Farben 
der durchzogenen Landschaften mit ihren wechselnden Stimmungen zu verschiedenen Tages- 
und Jahreszeiten zu schildern. Wie lebendig erlebt der Leser Sonnenuntergänge oder Nacht- 
stimmungen mit oder schaut in der Vorstellung der fremden Natur im Aufruhr bei Sand- oder 
Schneestürmen zu oder macht auf sturmbewegten Wellen eines tibetischen Salzsees atemlos 
eine Fahrt im Segeltuchboot mit. Stets belebt Handlung die Darstellung und selbst Ruhendes 
gerät durch die Musik der Sprache in Bewegung. ‚Jeder Erscheinung wird das gleiche Interesse 
entgegengebracht, und. die lebende Natur, sowohl Pflanzen- und Tierwelt als auch Wirt- 
schaft, Siedelung und Verkehr der Menschen werden mit gleicher liebevoller Anteilnahme 
und Darstellungskraft behandelt. Es ist staunenswert, wie der im allgemeinen mehr physio- 
geographisch gerichtete Hedin den Menschen auch im Rahmen seiner Kultur erfaßt. Seine 
Darstellung des religiösen Lebens in Schigatse, die Beschreibung der lamaistischen Klöster 
und deren Heiligtümer, der religiösen Feierlichkeiten und Besuche beim Taschi-Lama in 
Taschi-lunpo sind glänzende Beispiele seiner Einfühlung. Dabei wird der Inhalt von einer 
Sprache getragen, die in wunderbarer Weise sich dem Wesen des Dargestellten anschmiegt 
und an gewissen Höhepunkten geradezu künstlerischen Schwung-atmet. So wird Hedin z.B. 
bei der Schilderung des heiligen Sees „Manasarovar‘“ oder der Pilgerfahrt um den Götter- 
berg „Kang Rinpotsche‘“, dem schneebedeckten Kailas, oder bei der Darstellung Tibets als 
einem einzigen riesengroßen Kloster unter dem Symbol der ewigen Gebetsformel ‚Om mani 


"padme hum“ geradezu zum Dichter, der ja auch in dem Buche ‚‚Tsangpo Lamas Wallfahrt‘‘ 


(Leipzig 1921) zum Durchbruch kommt. 

Eine Sprache von derartiger Anschaulichkeit, daß man häufig wirkliche Bilder aus ihr 
herausblühen zu sehen glaubt, beruht auf einer intensiven Aufnahmefähigkeit der Welt durch 
das Auge. Das beweisen denn auch deutlich die Zeichnungen und Aquarelle, mit denen Hedin 
seine, besonders wissenschaftlichen, Werke schmückt. Seine Zeichnungen von Landschaften, 
Tieren, Volkstypen oder Kulturgegenständen sind, wenn auch oft etwas schematisch, doch 
stets charakteristisch und scharf. Die Aquarelle, die als Landschaftspanoramen oft den 
ganzen Horizont aufrollen, sind meist mit feinen duftigen und leuchtenden Farben, wie sie 
die klare Höhenluft Tibets erzeugt, angelegt und vermitteln eine lebhafte und unmittelbare 
Vorstellung der landschaftlichen Wesenheit. Vorzügliche photographische Aufnahmen 
erhöhen die optischen Eindrücke jener fremdartigen Gebiete. 

Hedin hat seine an Episoden und stellenweise an dramatischer Wirkung reichen populären 
Reiseschilderungen zwar auch immer zugleich mit wissenschaftlichen Ergebnissen durch- 
flochten, doch hat er die rein wissenschaftlichen Entdeckungen und Betrachtungen in be- 
sonderen Arbeiten getrennt noch einmal mit größerer Ausführlichkeit niedergelegt. Den geo- 
graphischen Forscher und Wissenschaftler Hedin wollen wir im folgenden kurz skizzieren. 

Außer in vielen Aufsätzen in ausländischen und besonders deutschen geographischen: 
Fachzeitschriften legte Hedin in drei größeren Arbeiten seine wissenschaftlichen Ergebnisse 
nieder: im Ergänzungsband XXVIII (Heft 131) zu Petermanns Geograph. Mitteilungen 
(Gotha, 1900), wo er über „Die geographisch-wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Reisen in. 
Zentralasien von 189497“, also über die oben erwähnte erste große Reise, berichtet; ferner 
in dem sechsbändigen Werk „Scientific results of a journey in Central Asia‘ (Stockholm, 1904), 
das sich auf seine zweite Reise von 1899—1902 gründet, und schließlich in dem neunbändigen 
Monumentalwerk ‚Southern Tibet‘ (Stockholm, 1917—1922) mit drei Kartenbänden, in dem. 
die wissenschaftlichen Ergebnisse der drittengroßen Reise von 1906-1908 veröffentlicht wurden. 

Aus diesen wie auch aus den eingangs erwähnten populären Darstellungen springt Hedins 
wissenschaftliche Bedeutung besonders auf dem Gebiet der geographischen Entdeckungen in 
die Augen. Denn die Erkundung und Aufhellung der physischen Verhältnisse zweier großer 
in sich abgeschlossener geographischer Räume Ist sein besonderes Verdienst: des Tarimbeckens 


1) vgl. J. V. Widmann, Sven Hedins Tiere, Maiheft 1910 der Süddeutschen Monatshefte‘ 
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einerseits und ganz besonders des Tibetischen Hochlandes und seiner Nachbarschaft 
anderseits. 

Im Tarimbecken wurden unsere Vorstellungen über die Topographie, insbesondere der 
Takla-Makan, wesentlich erweitert und auf einer vorzüglichen Karte von Hedin kartographisch 
dargestellt. Vor allem wurde das Lop-nor-Problem von Hedin dahin gelöst, daß der Lop- 
nor der alten chinesischen Karten und auch noch der Jesuitenzeit weiter nördlich und östlich 
vom Kontsche-darja lag, wo seine frühere Existenz durch Seeablagerungen, abgestorbenen 
Wald und die Ruinen von Loulan nachweisbar ist, und daß er sich im Laufe der letzten Jahr- 
hunderte nach Süden bis zum heutigen Mündungssumpf verschoben hat, der übrigens auch 
schon in alten chinesischen Berichten vorkommt. Hedin erklärte die Veränderungen durch 
die Wirkung der gewaltigen frühjahrlichen Öst-Nord-Ost-Stürme, doch steht damit die teil- 
weise Rückkehr des Wassers nach Norden nicht in Einklang, so daß hier eher Verlegungen 
durch verschieden starke Sinkstofführung der Flüsse in dem vollkommen ebenen Gebiet 
bedingt zu sein scheinen. 

Im tibetischen Hochland vermehrte Hedin durch ein Netz neuer Routenaufnahmen, 
besonders infolge kühner Durchquerung dreier weißer Kartenflecke, unsere Vorstellungen 
über die Topographie des nördlichen 5000 m mittelhohen Tschangtangplateaus und erhärtete 
durch sein ausgezeichnetes Kartenmaterial, das später eingehender gewürdigt werden soll, 
die früher vermutete Ansicht, daß dieses höchste Plateaugebiet der Erde von meist ostwest- 
lich streichenden zerrütteten Gebirgsrippen rostartig durchzogen wird und daher also ein 
ausgedehntes Faltenland darstellt. An die Stelle der relativ kurzen Ketten, denen wir sonst 
auf Karten begegneten, ist Tibet auf der zusammenfassenden „Orographic Map“ Hedins, 
die als Tafel 89 in Bd. VII von „Southern Tibet‘ beigegeben ist, von einer Reihe von Systemen 
durchzogen, die sich im Nordwesten wie in einen Flaschenhals zusammenpressen. Solche, 
die ganze Länge Tibets durchgreifenden Systeme sind nach Hedin von Norden nach Süden: 
Nördlicher Kwenlun — Astintag, Südlicher Kwenlun — Arkatag, Nördlicher Karakorum — 
Tangla, Zentraler Karakorum, Südlicher Karakorum — Transhimalaja — Nientschen — Tang- 
la, Himalaja. Von Osten her greifen noch mehrere Systeme in die Lücken zwischen jenen 
Systemen ein, ohne einen bestimmten Anschluß an diese zu gewinnen. Diese Karte ist trotz 
des großen Fortschritts zuverlässiger Einzelheiten, in ihren großen Linien mehr eine Frage- 
stellung an die weitere Forschung, als solche aber von unschätzbarem Wert. Zwischen diesen 
Kettensystemen, deren Hedin für Osttibet mit allen untergeteilten Ketten 16 zählt, dehnen sich 
gleichfalls in mehr oder weniger durchgreifender Erstreckung und jenen parallel Depressionen 
aus, die von Seenzügen eingenommen werden, von denen Hedin fünf unterscheidet. Die An- 
lage dieser Depressionen hält er für tektonisch, während er den großen Talzug zwischen 
Himalaja und Transhimalaja genetisch als Produkt fluviatiler Erosion anspricht. Hedins 
eigenste und größte Entdeckung bildet aber die Feststellung des Transhimalaja, jenes nörd- 
lich vom Tsangpo-Brahmaputra hinziehenden langen und hohen Gebirgszuges, der sich 
vielfach in eine ganze Reihe getrennter Bergketten auflöst und der das abflußlose tibetische 
Hochland vom peripheren Gebiet Indiens trennt. Auf acht Pässen gelang es dem energischen 
Forscher, trotz größter Hindernisse und Schikanen seitens der tibetischen Regierung, dieses 
bedeutendste wasserscheidende Gebirge der Erde zu überschreiten und zu kartieren. Auch 
die Entdeckung der Quellen des Brahmaputra, Indus und Satletsch,h des Gebietes der 
„Heiligen Seen‘. blieb Hedin vorbehalten. Auf den Reichtum an anderen Beobachtungen 
über Wasserläufe, Seen und deren Entwicklungsgeschichte einzugehen, fehlt hier der Raum t), 


W‘ hat nun Hedin seine wissenschaftlichen Forschungsergebnisse dargestellt und metho- 
disch verarbeitet? Zur Beantwortung dieser Fragen halten wir uns am besten an sein 
letztes und größtes Werk, an das oben erwähnte neunbändige ‚Southern Tibet.“ 

Die Grundlage für die Darstellung eines fremden und wenig erforschten Erdraumes durch 
das Wort und Bild bildet allein die geographische Karte. Daher muß man bei einer Beurteilung 
von Hedins Leistung vom Kartenwerk als dem Mittelpunkt, um den sich seine textlichen 
Ausführungen gruppieren, ausgehen. Das Kartenwerk, das in zwei Atlasbänden im „Southern 
Tibet‘ veröffentlicht wurde, ist im wesentlichen auf Hedins eigene Routenkarten, aber auch 
auf die anderer Forscher, gegründet. Deshalb zunächst einige Bemerkungen über Hedins 
Routenaufnahmen. Er berichtet selbst über seine Methode auf der dritten Reise in ‚‚Peter- 
manns Mitteilungen‘ 1910, II, S.4. Bei der Aufnahme der Routenkarten verwandte Hedin 
Kompaß und Uhr. Die Wegelänge wurde in der Weise berechnet, daß er auf Grund einer genau 


‘) Eine zusammenfassende geographische Darstellung Tibets auf Grund sämtlicher bis- 
heriger Forschungen unter besonderer Berücksichtigung derer Sven Hedins, hat neuerdings 
E. Trinkler gegeben: ‚Tibet. Sein geographisches Bild und seine Stellung im asiatischen 
Kontinent.‘ (Mitteilungen der geograph. Gesellschaft, München 1922.) 
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gemessenen Basis die Schrittlänge seiner Reitpferde bestimmte. Von der Routenlinie wurden 
dominierende Gipfel eingepeilt und die absoluten Höhenlagen der Pässe, Flußübergänge, 
Seen und Lagerplätze bestimmt. Die Zahl der astronomischen Punkte betrug genau 100, 
wobei einige Reisepunkte früherer Forscher, die die Karawane Hedins berührte, als Kontrolle 
dienten, Eine mathematische Nachprüfung durch Rosen, Professor der Geodäsie beim schwe- 
dischen Generalstab, ergab bei Hedins ostwestlichen Routen Längenfehler von nur 2%/,, 
wogegen die nordsüdlichen Routen auf schwierigem Gelände 4—5°/, abwichen. 

Hedins 880 Routenkarten im mittleren Maßstab 1:40000 wurden als Kartenatlas von 
26 Blättern im Maßstabe 1:300000 herausgegeben. Der geographische Wert dieser von Oberst 
Byström mustergültig bearbeiteten mehrfarbigen Krokiblätter ist ein bedeutender. 

Im dritten Atlasband hat Hedin von seinen 1736 Panoramenzeichnungen 552 veröffentlicht. 
Die außergewöhnliche Schärfe und Klarheit dieser, oft farbigen, Zeichnungen, die vielfach 
den ganzen Horizont umfassen, deren Endpunkte, höchste Erhebungen und tiefste Ein- 
senkungen, durch Peilungen von den in den Krokis festgelegten Punkten aus gesichert wurden, 
und die eine sehr konstante Überhöhung von 19°/, aufweisen, ermöglichten, zusammen mit 
den ausgezeichneten Photos, sogar die Konstruktion einer neuen Karte 1:200000 mit sche- 
matischen Isohypsen, die ebenfalls Oberst Byström ausführte. Diese schöne Arbeit, die in 
52 Blättern veröffentlicht wurde, besitzt ebenfalls hohen geographischen Wert. Trotz der 
zahlreichen Ortsbestimmungen fehlt allerdings obigen Kartenblättern das Gradnetz. 

Um einen klaren Überblick über die gesamten bisher bekannten topographischen Verhältnisse 
Ostturkestans und Tibets zugewinnen, ließ Hedin eine zusammenhängende Karte von 15 Blättern 
mit einheitlichem Maßstab 1:1000000 entwerfen. Diese ist ebenso wie die anderen Karten im 
„Southern Tibet‘, auch vom technischen Standpunkt mit Fünffarbendruck musterhaft aus- 
geführt und macht dem Lithographischen Institut des schwedischenGeneralstabes alle Ehre. 

Auf zwei Blättern 1:500000 entstand in enger Anlehnung an die bekannten Blätter der 
„Indian Survey‘ und die Karten neuerer Erforscher eine Übersichtskarte des Karakorum- 
gebietes mit den längsten Gletschern der Erde südlich des gemäßigten Klimagürtels. Um einen 
Überblick zu geben, wurde das gesamte Kartenmaterial zu einer vorzüglichen ‚Allgemeinen 
Karte von Zentralasien und Tibet“ (1:7500000) zusammengefaßt. 

Sven Hedin pflegte die wissenschaftliche Bearbeitung des von ihm gesammelten Materials 
meistens seßhaften Fachgelehrten zu überlassen. Aber in seinem ‚Southern Tibet‘ zeigte 
er als bedeutsamsten neueren Zug eine außerordentlich tiefschürfende Gründlichkeit in historio- 
geographischen Studien, an denen sich auch einige Mitarbeiter beteiligten. So stellte Hedin 
die Entwicklung der Forschungsgeschichte sowohl der zuletzt bereisten als auch der benach- 
barten Gebiete auf lückenloser kartographischer Grundlage dar. Fast 200 Karten von der 
Wende des Mittelalters bis zur neuesten Zeit hat Hedin in skandinavischen und fremden Bipblio- 
theken und Sammlungen in mühevoller und gewissenhafter Weise gesammelt und in vortreff- 
lichen Faksimiledrucken reproduziert und damit ein regelrechtes Archiv für das Studium der 
Erforschungsgeschichte Innerasiens geschaffen. Daher gab er auch seinem Werk den Unter- 
titel: „„Discoveries in former times compared with my own researches in 1906—1908.““ Hierin 
liegt vielleicht der bedeutsamste wissenschaftliche Wert des monumentalen Werkes. 

Den historiogeographischen Erörterungen, die oft einen großen Raum einnehmen, folgen 
jeweils die Darstellung der Orographie, Hydrographie sowie des inneren Baues und Formen- 
schatzes der behandelten Gebiete. Eine große Fülle neuer geographischer Tatsachen und hier- 
aus gezogener Schlußfolgerungen, die oben kurz angedeutet wurden und deren ausführlichere 
Behandlung der Raum verbietet, zieht an unserem Geiste vorüber, wobei alles Episodenhafte 
der populären Werke streng ausgeschaltet bleibt. In Band VII folgt dann das wichtigste 
zusammenfassende Kapitel ‚Hydrographie, Orographie und Geomorphologie von Tibet. 
Ein Forscher allein konnte natürlich das umfangreiche Forschungsmaterial nicht ganz ver- 
arbeiten, weshalb die geologischen, meteorologischen, biologischen und ethnographischen 
Beobachtungen und Sammlungen unter einem kleinen Stab von Fachleuten aufgeteilt und 
ausgewertet wurden. Hervorgehoben seien hier besonders die fruchtbaren Ergebnisse des 
Geologen A. Hennig. Ein ausführliches alphabetisch geordnetes Generalregister beschließt 
Hedins großes Werk, das dem Fachmann eine große Fülle neuer Anregungen bietet und eine 
unerschöpfliche Fundgrube von manchen noch ungeklärten und wenig verarbeiteten Be- 
obachtungen und Problemen darstellt. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß Hedins wissenschaftliche Bedeutung in erster Linie 
in der Durchforschung unbekannter oder wenig betretener geographischer Räume Zentral- 
asiens und deren meisterhafter kartographischer und bildnerischer Darstellung beruht, die 
besonders durch vergleichend kritische historiogeographische Studien wesentlich vertieft 
wurden. Was Hedin als Forschungsreisender und -schilderer geleistet hat, sichert ihm in 
den Annaleg der Geographie unverwelklichen Lorbeer. 
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Eine Fälschung 


D* Sozialwissenschaftliche Institut in Frankfurt a. M., das seinerzeit mit Mitteln des 
Frankfurter Bürgers Dr. F. Weil begründet wurde und dem Professor Dr. Carl Grünberg 
— früher ordentlicher Professor an der Universität Wien — vorsteht, errichtete im Verein 
mit dem Marx-Engels-Institut in Moskau am Frankfurter Platz einen Verlag. Die Haupt- 
publikation des neuen Unternehmens soll in einer Gesamtausgabe der Werke von Karl 
Marx und Friedrich Engels von rund 28 Bänden bestehen. Bei der Herausgabe der 
Verlagswerke wird auch der Vorstand der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands tätig 
beteiligt sein. 

Die Angelegenheit hat dadurch einen pikanten Beigeschmack, daß vor einiger Zeit der 
Leiter des Marx-Engels-Instituts, der Russe Rjasanow (eigentlich D. Goldendach), dem 
Vorstand der S.P.D. eine Fälschung von Friedrich Engels Schriften in russischen Zeitschriften 
nachgewiesen hat und an diese Feststellung allerhand Angriffe auf sozialdemokratische Führer 
knüpfte‘). Trotzdem arbeiten nun russische Kommunisten und deutsche Sozialdemokraten 
einträchtig Hand in Hand. 


Die Fälschung selbst bezieht sich auf das sog. ‚Politische Testament“ Friedrich Engels, 
auf die „Einleitung“ zu Karl Marx: ‚Die Klassenkämpfe in Frankreich‘, geschrieben am 
6. März 1895; also kurz vor Engels Tode. Der Aufsatz beschäftigte sich mit der historischen 
Stellung der S.P.D. und ihrer taktischen Einstellung für die Zukunft. Zuerst führt Engel 
aus, daß ‚Die Kampfweise von 1848 für heute in jeder Beziehung veraltet ist“, dann stellt er 
fest, daß die parlamentarische Betätigung der Partei großen Nutzen gebracht habe, und zu- 
letzt untersucht er die Frage, ob in einem zukünftigen Bürgerkrieg ein Sieg der Revolutionäre 
über das Militär trotz dem Fortschritt der Waffentechnik möglich sei. Diese Frage war nach 
der bisherigen Fassung der „Einleitung“, die vom Vorstand der S.P.D. demgemäß zu- 
gestutzt worden war, verneint, und man hat sich auf diese Anschauung Engels stets 
in der Polemik berufen. Tatsächlich fällt aber die wahre Antwort im entgegengesetzten 
Sinne aus. 


Die Frage, die sich bei Betrachtung der Angelegenheit aufdrängt, ist: in wie weit sind die 
immerwährend der deutschen Arbeiterschaft vorgehaltenen Autoritäten Marx und Engels 
inihren Werken bisher überhaupt wort- und sinngemäß an die Öffentlichkeit gebracht worden? 
Denn es scheint so, daß man auch andere Schriften zurechtstutzte. Ob nun die neuen 
Herausgeber genügend Sicherheiten für die wissenschaftliche Behandlung der Werke von 
Marx-Engels bieten werden? Deutsche scheint man davon entfernt halten zu wollen, 
denn die neuen Herausgeber bestehen aus einem Rumänen, einem Russen, einem Tschechen 
oder Polen. 


Kommen wir aber zu den Fälschungen). Es ist leider aus Mangel an Raum nicht möglich, 
das ganze sehr interessante Vorwort hier abzudrucken; wir müssen uns mit der Wiedergabe 
der Stellen begnügen, an denen diese skrupellosen Fälschungen vorgenommen wurden. So 
sagt Engels, nachdem er sich über die Möglichkeit eines Sieges Aufständischer über das 
Militär im Straßenkampf, über die kunstgerechte Anlage und Verteidigung einer Barrikade 
und die Ursachen für den Erfolg Aufständiger in vielen Barrikadenkämpfen ausgelassen hat: 
»». .. Selbst in der klassischen Zeit der Straßenkämpfe wirkte also die Barrikade mehr mo- 
ralisch als materiell. Sie war ein Mittel, die Festigkeit des Militärs zu erschüttern. Hielt sie 
vor, bis dies gelang, so war der Sieg erreicht; wo nicht, war man geschlagen. Es ist dies der 
Hauptpunkt, der im Auge zu halten ist, auch wenn man die Chancen künftiger Straßenkämpfe 
untersucht‘®). Dieser letztere Satz von „Es ist...“ bis ‚,.. .Straßenkämpfe untersucht“ 
wurde einfach fortgelassen. Aber es kommt noch besser. An anderer Stelle sagt Engels: 
„„. Ein Aufstand, mit dem alle Volksschichten sympathisieren, kommt schwerlich wieder; 
im Klassenkampf werden sich wohl nie alle Mittelschichten so ausschließlich ums Proletariat 

!) Vgl. D. Rjasanow: Novye dannye o literaturom nasleditve K. Marxa i F. Engelsa 
in der Broschüre ‚‚Institut K. Marxa i F. Engelsa pri Zik S. S. S. R.“ Moskau 1924, S. 33. 
s 2 Den gefälschten Text vgl. Karl Marx: Die Klassenkämpfe in Frankreich. Berlin 1920, 

78: his" 23, 

°) Der vollständige Text im „Archiv K. Marxa i F. Engelsa kniga pervaja‘ (1. Abt. II. 
Fr. Engels Vvedenia K ‚‚Bor’be klassov vo Franzii“ (Fr. Engels Vorwort zu den „Klassen- 
kämpfen in Frankreich‘). 
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gruppieren, daß die um die Bourgeoisie sich scharende Reaktionspartei dagegen fast ver- 
schwindet. Das ‚Volk‘ wird also immer geteilt erscheinen, und damit fehlt ein gewaltiger, 
1848 so äußerst wirksamer Hebel. Kämen auch auf die Seite der Aufständischen mehr ge- 
diente Soldaten, so wird ihre Bewaffnung um so schwieriger. Die Jagd- und Luxusflinten der 
Waffenläden — selbst wenn nicht vorher von Polizeiwegen durch Wegnahme eines Schloß- 
teiles unbrauchbar gemacht — sind auch im Nahkampf dem Magazingewehr des Soldaten 
nicht entfernt gewachsen. Bis 1848 konnte man aus Pulver und Blei sich die nötige Munition 
selbst machen, heute ist die Patrone für jedes Gewehr verschieden, und nur in dem einen 
Punkt überall gleich, daß sie ein Kunstprodukt der großen Industrie, also nicht ex tempore 
anzufertigen ist, daß also die meisten Gewehre nutzlos sind, so lange man nicht die speziell 
für sie passende Munition hat. Und endlich sind die seit 1848 neugebauten Viertel der großen 
Städte in langen, geraden, breiten Straßen angelegt, wie gemacht für die Wirkung der neuen 
Geschütze und Gewehre. Der Revolutionär müßte verrückt sein, der sich die neuen Arbeiter- 
distrikte im Norden und Osten von Berlin zu einem Barrikadenkampf selbst aussuchte. 
Heißt das, daß in Zukunft der Straßenkampf keine Rolle mehr spielen wird? Durchaus 
nicht. Es heißt nur, daß die Bedingungen seit 1848 weit ungünstiger für den Zivilkämpfer, 
weit günstiger für das Militär geworden sind. Ein künftiger Straßenkampf Kann also nur 
siegen, wenn diese Ungunst der Lage durch andere Momente aufgewogen wird. Er wird daher 
seltener im Anfang einer großen Revolution vorkommen als im weiteren Verlauf einer solchen, 
und wird mit größeren Kräften unternommen werden müssen. Diese aber werden dann wohl, 
wie in der ganzen französischen Revolution, am 4. September und am 31. Oktober 1870 in 
Paris den offenen Angriff der. passiven Barrikadentaktik vorziehen“. Diesen letzten Passus 
von „Heißt das“... bis ,,.... vorziehen‘, wird man in der von der „S.P.D.“ besorgten Aus- 
gabe des betreffenden Werkes vergeblich suchen, die Herren Herausgeber hielten es für 
besser, ihn einfach fortzulassen. 


„Auch in den romanischen Ländern sieht man mehr und mehr ein, daß die alte Taktik re- 
vidiert werden muß. Überall ist das unvorbereitete Losschlagen in den Hintergrund getreten“ 
schreibt Engels auf der nächsten Seite. Den letzten Satz ließ man aus und läßt Engels fort- 
fahren: ‚‚Überall hat man das deutsche Beispiel der Benutzung des Wahlrechts, der Erobe- 
rung aller uns zugänglichen Posten, nachgeahmt. . .‘“ uundso weiter. Das Recht auf Revolution, 
das einzig wirklich „historische Recht‘‘ propagiert Engels dann auf Seite 20 und 21. Er spricht 
weiter von den proletarischen Wählern, der „zahlreichsten, kompaktesten Masse, den ent- 
scheidenden Gewalthaufen, der internationalen proletarischen Armee‘, von ihrem stetigen 
Wachstum und fährt dann fort: ‚Dies Wachstum ununterbrochen im Gang zu halten, bis es 
dem herrschenden Regierungssystem von selbst über den Kopf wächst, diesen sich täglich 
verstärkenden Gewalthaufen nicht in Vorhutkämpfen aufreiben, sondern intakt zu. halten 
bis zum Tage der Entscheidung, das ist unsere Hauptaufgabe“. Den Passus ‚,... diesen sich 
täglich ...‘“ bis „... der Entscheidung‘ hat man vorsorglich gestrichen. Engels fährt fort: 
„Und das ist nur ein Mittel, wodurch das stetige Anschwellen der sozialistischen Streitkräfte 
in Deutschland momentan aufgehalten und selbst für einige Zeit zurückgeworfen werden 
könnte: ein Zusammenstoß auf großem Maßstab mit dem Militär, ein Aderlaß wie 1871 in 
Paris. Auf die Dauer würde das auch überwunden. Eine Partei, die nach Millionen zählt, aus 
der Welt schießen, dazu reichen alle Magazingewehre von Europa und Amerika nicht hin. 
Aber die normale Entwicklung wäre gehemmt, der Gewalthaufen wäre vielleicht im kritischen 
Moment nicht vorgehbar, der Entscheidungskampf (,,die Entscheidung‘‘ steht im gefälschten 
Vorwort und die Worte ‚der Gewalthaufen“... bis ‚„.... Entscheidungskampf‘‘ sind fort- 
gelassen) würde verspätet, verlängert und mit schwereren Opfern verknüpft.“ 


Zum Schluß ulkt Engels die Ordnungsparteien an, diese „Fanatiker des Anti-Umsturzes 
von heute‘ mit ihren Umsturzvorlagen und Umsturzgesetzen. „Mögen sie indes ihre Umsturz- 
vorlagen durchsetzen‘, sagt er, „sie noch verschlimmern, dasganze Strafgesetz in Kautschuk 
verwandeln, sie werden nichts erreichen als den neuen Beweis ihrer Ohnmacht .. . Vergessen 
Sie aber nicht, daß das Deutsche Reich, wie alle Kleinstaaten und überhaupt alle modernen 
Staaten, ein Produkt des Vertrages ist; des Vertrages erstens der Fürsten untereinander, 
zweitens der Fürsten mit dem Volk. Bricht der eine Teil den Vertrag, so fällt der ganze Ver- 
trag, der andere Teil ist dann auch nicht mehr gebunden, wie uns das Bismarck 1866 so schön 
vorgemacht hat. Brechen Sie also die Reichsverfassung, so ist die Sozialdemokratie frei, kann 
Ihnen gegenüber tun und lassen, was sie will. Was sie dann tun wird, das bindet sie Ihnen 
heute schwerlich auf die Nase...“ Auch hier hat man weise Vorsehung gespielt. Der 
Passus ‚... wie uns das Bismarck‘ bis „,... schwerlich auf die Nase‘ verfiel der Schere 
des S.P.D.-Zensors. | E.E.C.D. 
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Karl Ludwig Sand 


D* der Verfasser dieses Buchs, Karl Alexander v. Müller, dem Mitarbeiterkreis der 
S. M. angehört, kann uns nicht abhalten, es als eines der größten historischen Meister- 
stücke zu bezeichnen, die wir kennen. 


Ebenso kann uns der Umstand, daß die erste Arbeit Wilhelm Hausensteins über Sand in | 
dieser Zeitschrift (Augustheft 1906) erschienen ist, nicht abhalten zu erwähnen, daß mit dieser 
erstaunlichen Erstlingsarbeit des später als Kunsthistoriker bekannt gewordenen Verfassers 
eine neue Epoche der Sand-Forschung begonnen hat. 


In jenen ersten Jahren unserer Zeitschrift erhielten wir einen Brief aus Augsburg, der Ab- 
sender sei ein Neffe von Karl Ludwig Sand und besitze die Schulhefte und sonst viele unge- 
druckte Familienpapiere von seinem Onkel. Die Sache klang ziemlich unwahrscheinlich. 
Daß über achtzig Jahre nachdem Sands Tat die Welt mit seinem Namen erfüllt hatte, Stöße von 
unveröffentlichtem Nachlaß vorhanden sein sollten, in einem Land, in dem Politik erst Gegen- 
stand der Bildung wird, wenn sie Geschichte geworden ist? Und doch war es so. Bei einem 
Besuch in Augsburg — offen gestanden galt er dortigen Freunden und nicht dem Nachlaß 
von Sand — wurde der Briefschreiber besucht. Ein alter Herr, dessen Persönlichkeit auf den 
ersten Blick jeden Zweifel ausschloß, Stabsauditeur a.D., Wilhelm Sand, legte uns all die Schätze 
auf einen großen Tisch. Es wurde verabredet, daß die S.M. einen Historiker suchen sollten, 
der das Material für sie bearbeite. Wir frugen unseren verehrten Mitarbeiter und Gönner, 
Karl Theodor von Heigel, und er nannte uns einen hoffnungsvollen Studenten, der bei ihm 
arbeite, Wilhelm Hausenstein. Hausenstein hat nach jener ersten Arbeit an anderen Stellen 
noch eine ganze Reihe weiterer wichtiger Arbeiten über Sand erscheinen lassen und auch 
v. Müllers Buch mit neuem Material gespeist. 


Daß dieses Buch auf der Höhe der Forschung steht, würde es noch nicht zu einem 
Meisterstück machen. Dazu wird es durch die Überwindung der Forschungsergebnisse, 
durch den nur dem Verfasser eigenen Ton, durch die hinreißende und zum Schluß tief 
erschütternde Darstellung. Überall blitzt durch die Geschichte die Volkspsychologie hin- 
durch und steht hinter dem tragischen Helden Karl Ludwig Sand ein anderer tragischer 
Held, das deutsche Volk.. 


Als uns damals der Stabsauditeur Wilhelm Sand schrieb, war uns sein Onkel ein idealistischer 
Jüngling, der die merkwürdige Idee hatte, dem Vaterlande durch die Ermordung eines Literaten 
und erfolgreichen Lustspieldichters zu dienen. Den Sinn von Sands Tat haben wir erst durch den 
Krieg verstehen gelernt. Dieses Verständnis ist teuer erkauft. Wir mußten dazu erleben, was 
es heißt, angesichts triumphierender Feinde den deutschen Namen durch deutsche Literaten 
in den Schmutz gezogen zu sehen. Und auch die Folgen der Tat beurteilen wir jetzt anders, 
Der Tod Kotzebues hat den Regierungen Anlaß oder Vorwand gegeben, um die Patrioten- 
verfolgung mit vervielfachter Gewalt zu betreiben; so hatte die gutgemeinte Tat scheinbar nur 
schlimme Folgen. Man muß vielleicht eine Zeit der Patriotenverfolgung miterlebt haben, um 
diese Folgen anders zu beurteilen. Die Verfolgung vaterländischer Verbände, damals durch. 
Dynastien, jetzt durch Sozialdemokraten, zeigt, daß deutsche Regierungen sich nach einem 
verlorenen Krieg ungefähr ebenso verhalten wie nach einem gewonnenen. Sie hatten das for- 
male Recht für sich damals wie heute, und doch das nationale Recht gegen sich damals wie 
heute. Wer die geistigen Kräfte für die letzten Endes entscheidenden hält, wird nicht glauben, 
daß eine Tat, die aus so reiner Gesinnung erfolgt wie die Sands, der Nation verlorengehen 
könnte. Es wäre der schönste Erfolg des Müllerschen Buches, wenn die Gestalt seines zarten 


Helden und die seiner nicht minder heldenhaften Mutter im deutschen Volk lebendig 
fortwirkten. 


Wir sehen in der historischen Biographie nicht einen Baustein, sondern ein Endziel der 
Historie, da wir ketzerisch genug sind, die Geschichte nicht für eine Wissenschaft, sondern für 
eine Hilfswissenschaft der Psychologie und der Völkerpsychologie zu halten. Nach der land- 
läufigen Meinung wird die geschichtliche Einsicht um so größer, je umfangreicher ihr Gegen- 
stand wird, während wir fast der entgegengesetzten Meinung sind. So halten wir v. Müllers 
„Der ältere Pitt‘, den die Times kürzlich neben die Darstellung Macaulays stellten, und seinen 
Sand für zwei Stücke, die mehr als Überblicke über Jahrhunderte in ihren Helden und deren 
Schicksal die Psychologie der beiden Völker enthüllen. 


Die von Tim Klein herausgegebene Sammlung ‚Stern und Unstern“ (Beck, München) aber, 
in der der Sand erschienen ist, hat mit diesem Bändchen jedem künftigen einen gefährlichen 


Wettbewerber auf den Weg gegeben, da solche Leistungen leichter zu rühmen als nachzu- 
ahmen sind. 
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Bücher von Auslanddeutschen 


| ei Paul Parey, Berlin S.W. 11, ist vor kurzem das reich illustrierte und gut ausgestattete 

Buch des Kanadajägers Max Otto ‚In kanadischer Wildnis“ in 4. Auflage erschienen. 

Der Verfasser ist als deutscher Förster 1913 in den Westen Kanadas gekommen und hat das 

ı Land und seine Möglichkeiten gründlich durchforscht. Seine Darstellung der geographischen 

‘ Tatsachen, der eingeborenen Bevölkerung, der Landwirtschaft, Viehzucht, Forstwirtschaft, | 

ı Tier- und Pflanzenwelt bezeugt eine fast wissenschaftliche Genauigkeit und bietet dem Zoo- 

‚logen wie dem Geographen viel Neues. Otto hat sich als Farmer, als Raubtierjäger, als Trapper \ 

durchzusetzen. Er durchlebt die Einsamkeit der Winterlandschaft und der ungeheuren Wälder. ! 

Der Krieg kommt und er wird für viele Jahre Leiter einer deutschen Propaganda-Zentrale. \ 
| 





Zwischendurch bewährt er sich immer wieder als Führer bei schwierigen Expeditionen, schließ- 
lich wirkt er als Arzt bei der fürchterlichen Pestepidemie des Winters 1918/19. Mit knapper ı# 
Not entgeht er noch der Verurteilung durch ein Kriegsgericht. Der Verrat deutscher und 
 deutschrussischer Volksgenossen spielt herein — ein besonderer Beitrag zur Psychologie des 
' Dolchstoßes. Begreiflicherweise ist die Schilderung der Kriegsjahre schon aus Rücksicht auf 
die noch heute in Kanada befindlichen Landsleute knapper und zurückhaltender ausgefallen, 
als man wünschen möchte. Und begreiflicherweise läßt sie auch den klaren Überblick über die 
' Weltgeschehnisse vermissen, obwohl gelegentlich eine Tatsache verzeichnet ist, die im größeren 
. Zusammenhang Beachtung verdient. Beispielsweise die Bankettrede des Gouverneurs der 
kanadischen Provinz Saskatchewan 1916: „Wir in Kanada wußten schon seit mehr als 6 Jahren, 
‘daß der Krieg mit Deutschland kommen mußte; wir bereiteten uns deshalb im geheimen darauf 
vor, Deutschland soviel als möglich militärische Kräfte zu entziehen. Heute haben wir allein 
im Westen Kanadas mehr als 44000 deutsche und österreichische Soldaten als Ansiedler 
Testgenagelt, die Deutschland heute fehlen und die uns als Ackerbauer oder sonstige Arbeiter 
"guten Nutzen bringen.‘ (Die großzügige Anwerbung von deutschen Forstbeamten vor dem 
Kriege ist damit erklärt.) Oder ein freilich kaum beweisbarer Ausspruch Wilsons vom Sommer- 
1918: „Wir können Deutschland niemals an der Front besiegen, aber wir können es im 
' Rücken schlagen! Die Lage an unserer eigenen Front ist sehr ernst.‘‘“ Das sind gelegentliche 
‚ Notizen eines Mannes, der im Bewußtsein, um was es ging, der deutschen Sache gedient hat. 
‘Wir behalten den Eindruck eines aufrichtigen und anspruchslosen Buches, das trotz der 
manchmal tagebuchartigen Wiedergabe von irgendwelchen Kleinigkeiten ungemein fesselnd 
und anschaulich geschrieben ist. 

Ein anderes Amerikabuch legt F. A. Brockhaus, Leipzig, mit Up de Graffs Forschungs- 
bericht „Bei den Kopfjägern des Amazonas“ vor. Der Verfasser ist Amerikaner, sein Werk 
' kann aber gerade bei den Auslanddeutschen und Auswanderungslustigen um so mehr auf 
Interesse rechnen, als die Ansiedlung von Deutschen im Gebiete des oberen Amazonas heute 
von den verschiedensten Seiten befürwortet wird. Wie es um die Ansiedlungsmöglichkeiten 
‚in diesem „Land der Schmetterlinge und Kolibris‘ in Wirklichkeit steht, erkennt man aus der 
Schilderung der siebenjährigen Abenteurerfahrten Up de Graffs sehr rasch. Sie ist nicht mit 
der gleichmäßigen Genauigkeit gegeben, die auf immer neu geweckte innere Anteilnahme zu-. 
(rückgeht. Man merkt es der Komposition des Buches deutlich an, daß die ersten Eindrücke die 
stärksten waren, die Meerfahrt, die Ankunft in Ecuador, die ersten Erlebnisse beim Gummi- 
sammeln, beim Goldsuchen, unter Tapiren und Jaguaren, Giftschlangen und Vampirfleder- 
 mäusen. Die Enttäuschungen mehren sich, die Ermüdung wächst. Die Erlebnisse der letzten 
‚Jahre sind in großen Zügen wiedergegeben, bis auf den abenteuerlichen Kriegszug gegen die 
Kopfjäger, der gewissermaßen den Höhepunkt darstellt. 

| Einen systematischen Ratgeber für Auswanderer nach Südamerika legt J. Thurner 
mit seiner Broschüre ‚Auswanderer-Hilfe‘‘ vor (Universitäts-Verlag Wagner, Innsbruck). 
Der Verfasser, der selbst zwei Jahre in Brasilien war, stellt in gedrängter Kürze die 
Ergebnisse vielseitiger Erfahrungen zusammen. Er klärt die Ursachen des Zusammen- 
bruchs der bisherigen Auswanderungsaktionen auf und gibt über die üblichen Fragen 
rund Bedenken Aufschluß. Dann zeigt er, wo und wie man sich auch heute noch mit 
‚geringen Mitteln eine selbständige Existenz im Ausland schaffen kann. Besondere Rück- 
sicht nimmt das Heft auf die österreichischen Verhältnisse, ohne deshalb dem reichs- 
deutschen Leser weniger zu bieten. 

' Kaukasusfahrten und -abenteuer aus der 2. Hälfte des Jahres 1923 beschreibt Alfred 
Nawrath in seinem Buch ‚‚Im Reiche der Medea“ (F. A. Brockhaus, Leipzig). Der Verfasser 
hat als erster von der Sowjetregierung die Erlaubnis erhalten, im Kaukasus beliebig zu. 


) 
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photographieren. So ist er imstande, eine Reihe ausgezeichneter Aufnahmen vorzulegen, 
die um so wertvoller sind, als keine der interessierten Stellen im Reich, einschließlich des 
Deutschen Ausland- Instituts, derartiges Bildnis-Material besitzt. Dem ziemlich uneinge- 
schränkten Lob der heutigen kaukasischen Verhältnisse werden wirkliche Kenner des Landes 
vermutlich widersprechen. Was Carlo von Kügelgen in seinem Aufsatz ‚Aus dem Wirtschafts- 
und Kulturleben der deutschen Kolonisten Kaukasiens und Südrußlands‘“ (vgl. S.50 ff. dieses 
Heftes) berichtet, klingt schon manchmal anders. Unmittelbaren Wert besitzt vor allem das 
Kapitel über „Deutsche Kulturarbeit in Transkaukasien“. Es unterrichtet in großen Zügen 
von der Gründung der ersten zusammenhängenden Siedlungen durch Katharina II., 
spricht ausführlicher von der ersten deutschen Kolonie Marienfeld (1817) und von der Ent- 
wicklung der größeren Gemeinden Helenendorf, Elisabetpol, Georgsfeld, Katharinenfeld. Wer 
eine kurze und doch umfassende Begründung der bei Nawrath oft nur flüchtig berührten 
Einzelheiten sucht, findet sie am besten in dem kürzlich erschienenen kleinen „Lehrbuch der 
Geographie Georgiens‘, das von dem ehemaligen Gyminasialdirektor in Tiflis, C. Hahn, 
zusammengestellt ist (Ausland und Heimat Verlags-A.-G., Stuttgart).t) 

In die Kämpfe der Siebenbürger Sachsen führt das von Otto Folberth zusammen- 
gestellte und eingeleitete „Stephan Ludwig Roth-Buch „Stürmen und Stranden‘ ein. 
(Ausland und Heimat Verlags-A.-G., Stuttgart.) Es stellt an Hand von Auszügen aus 
Schriften Roths sowie aus bisher ungedruckten «und unbekannten Quellen Leben und 
Denken dieses tapferen Mannes dar, der 1849 von ungarischen Soldaten als Rebell er- 
schossen wurde. 

Zwei wertvolle Reiseberichte erscheinen bei K. F. Koehler, Leipzig. Kapitän zur See 
Paul Ebert beschreibt in den „Südsee-Erinnerungen“ seine Erlebnisse als Kommandant des 
deutschen -Kreuzers ‚„‚Cormoran‘, der 1911/13 in den australischen Gewässern gekreuzt hat. 
Die Berichterstattung ist korrekt, sachlich, aber von feinem Verständnis für die Natur und die 
geographischen und völkerkundlichen Gegebenheiten getragen. Etwa 80 Abbildungen 
unterstützen die Anschaulichkeit des Buches, das sich den wertvollsten Erscheinungen über 
unseren ehemaligen Kolonialbesitz zur Seite stellen darf. ‚‚Ins unerforschte Tibet‘ heißt das 
Tagebuch der deutschen Expedition Stötzner 1914. Es ist ein Reisewerk, das nicht, wie so 
viele seinesgleichen, vorwiegend stofflich fesselt. Die Kunst der Darstellung tritt als wesent- 
liches Moment hinzu. Man liest in einem Zuge bis zu Ende und hat das seltene Gefühl einer 
vollkommenen Ausgeglichenheit von Inhalt und Form. Tibet zeigt sich von ganz neuen Seiten. 
Seltsame Tiere aus Urzeiten erdgeschichtlicher Entwicklung, eigenartige Völkerstäimme mit 
alter Eigenkultur, merkwürdige Volkssitten und dunkler Mystizismus, das alles wird liebe- 
voll und klar vor Augen gestellt und mit einer überzeugenden Ehrlichkeit, die sich von den 
Phantasien gewisser „Romanciers‘‘ von ‘heute vorteilhaft genug abhebt. 

Mit dem ‚„Soldatenblut‘‘ von Hauptmann Tröbst (K. F. Koehler, Leipzig) sei diese Über- 
sicht beschlossen. Der Held wagt nach der Auflösung der Brigade Ehrhardt die abenteuerliche 
Fahrt zu Kemal Pascha und macht den Befreiungskampf des türkischen Volkes mit. Es gibt 
außer dem ‚Seeteufel‘ Luckners wohl in der Tat kein Werk, das sprachlich und inhaltlich 
den Begriff des deutschen Abenteurerbuches so schön verwirklicht. 

München. Arthur Hübscher. 


Hundert Jahre Deutschtum in Rio Grande do Sul 


nter diesem Titel hat der ‚Verband deutscher Vereine‘ bei der Typographiado Centro 

in Porto Alegre einen Band von 568 Seiten und zwei vorzüglichen Karten herausge- 
bracht, der als Musterleistung deutscher Arbeit angesprochen zu werden verdient. Der äußere 
Anlaß zu solcher zusammenfassender Darstellung war die Jahrhundertfeier der Kolonie, 
die ihre erste Entstehung im Jahre 1824 einem Rufe des Kaisers Dom Pedro I. verdankt. 
Durch seine beiden Gemahlinnen, Leopoldina von Österreich, Tochter Franz I., und Amalia 
von Leuchtenberg, Enkelin Max Josephs I. von Bayern, mit deutschem Wesen vertraut, 
hatte der Kaiser im südlichsten, klimatisch gesündesten Teil seines Reiches den Einwanderern 
eine Heimstätte bereitet, von: der er.hoffen konnte, daß sie zu einer dauernden Ansiedlung 
führen würde. Die Geschichte dieser Ansiedlung, die mit der Landung von 124 Personen 
auf einem Hamburger Schiff am 25. Juli und 6. November 1824 begann, liegt nun in einem 
Bande vereinigt vor uns. 


1) Vgl. hierzu die angrenzenden Veröffentlichungen Adolf Dirrs in den S.M., besonders: 
Was kann aus dem Kaukasus werden? (Novemberheft 1917 ,‚‚Die deutsche Sozial- 
demokratie‘‘); Der unabhängige Kaukasus (Juniheft 1918 ‚Aus aller Welt‘); Der 
Kaukasus (Septemberheft 1920 „Auswandern ?‘). 
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‚ In dem merkwürdig präzisen und‘exakten Stil der Kolonisten geschrieben, finden wir hier 
‚ach einer geographischen Darstellung‘des Landes die Erzählung seiner unruhigen Geschichte, 
‚lie oft die rastlose Arbeit der Kolonie störte, sie aber nie ernstlich unterbrechen konnte. 
‚Ind dann wird uns hier das hohe Lied dieser Arbeit gesungen, ohne Ruhmredigkeit, gewaltig 
‚Wirkend durch die bloße Schilderung: das Werden der Landwirtschaft auf dem jungfräulichen 
‚3oden, wie Handel und Industrie aus kleinen Anfängen blühen und der Verkehr wächst. 
Mir lernen die geistige Entwicklung des Landes kennen, die vorzügliche Presse, und das nach 
ter deutscher Sitte sehr stark ausgebildete, in Kolonien ganz unentbehrliche Vereinswesen. 
Xunst und Wissenschaft sind 66 volle Seiten gewidmet, auf denen wir namentlich für das 
3ebiet der Dichtung beachtenswerte Proben finden, alle durchglüht von einer Liebe zur fernen 
deimat, so daß man sie Lieder des Heimwehs nennen möchte, wenn nicht daneben soviel Energie, 
oviel unbändige Arbeitslust lebte. Wir nennen den 67jährigen Wilhelm Süffert aus Fried- 
erg in Hessen, den Dresdener Alfred Wiedemann, der uns die Poesie des ‚‚Musterreiters‘‘ 
nthüllt, des Geschäftsreisenden also, der uns in unserer prosaischeren Heimat weniger Dichter 
chenkte und das junge Talent des 1895 geborenen Robert Weber. Auch die Ordensgeistlich- 
eit ist in dieser Sammlung vertreten durch die Jesuiten Locher aus Tettnang und Schupp 
ws Montabaur und durch ein tief empfundenes Gedicht an das zerstörte Deutschland des 
Jahres 1919 von P. Erasmus Raabe P. S.M. Wir lernen die Schule kennen und die Kirchen 
ind Konfessionen, sehen im Bild die arbeitsharten Köpfe all dieser. Pioniere, die die 
Jenerationen der Kolonie wie Klammern zusammenhielten, und empfinden den ganzen 
Jank der Heimat für diese zähe, zielbewußte Arbeit für die Ausbreitung und das Ansehen 
ınseres Volkes. Den Schluß des Bandes bildet ein Überblick über den heutigen Stand der 
‚Xolonie, ein wirklich stolzes Bild des Erreichten, ein Zeugnis von Fleiß und vons»tüchtiger, 
‚upackender Kraft von einer Eindringlichkeit, der sich niemand entziehen kann. Und die 
Zukunft der Kolonie? Eine Zusammenstellung am Ende des Buches, dessen prächtige Illu- 
itrationen noch besonders hervorgehoben seien, beruhigt uns über sie. Wir erfahren hier von 
inem Einwanderer Peter Schneider, dessen 14 Kinder in diesem Jahrhundert 2718 Nach- 
<ommen hatten. So blüht dieser deutsche Stamm fern über dem Meer im fremden Land und, 
wer das fesselnde Buch aus der Hand legt, tut es mit dem innigenWunsch, daß dieses Blühen 
weiterbestehen möge zur Ehre unseres deutschen Namens, und mit dem herzlichsten Glück- 
‚wunsch für die geieistete Arbeit und die wohlgelungene Schilderung, die wir hier vorihr besitzen. 


Die deutschen Banken im Ausland 


[" übersichtlicher Darstellung behandelt Dr. Karl Straßerinseinem Buch Die deutschen 
Banken im Ausland (Verlag Ernst Reinhardt, München 1924) die Entwicklung dieser 
‚Unternehmungen. Nachdem bereits Georg von Siemens bei der Gründung der Deutschen 
Bank das Ziel vorgeschwebt hatte, den deutschen Handel im Auslande durch die Festlegung 
arbeitenden Kapitals in der Fremde zu befruchten, wurde dieser Plan seit etwa 1885 in die 
Tat umgesetzt. Damals hatte die deutsche Wirtschaft genügend überschüssiges. Kapital 
angesammelt, um auch außerhalb der Heimat zu arbeiten. 1886 begann die damalige Übersee- 
'bank in Buenos Aires zu arbeiten, vier Jahre später nahm in Ostasien die Deutsch-Asiatische 
Bank ihre Tätigkeit auf; beide Gründungen gingen von der Deutschen Bank aus. Die Dis- 
kontogesellschaft rief ebenso eine Reihe Bankgründungen in verschiedenen Staaten Süd- 
amerikas ins Leben. Den Spuren unserer auswärtigen Politik folgend, entstanden 1900 die 
'Palästina- und 1906 die deutsche Orientbank, seit dem gleichen Jahre gab es auch deutsche 
‚Banken in den verschiedenen uns gehörigen afrikanischen Kolonien. Nachdem die ersten 
‚Rückschläge überwunden waren, ging es schnell aufwärts und bereits 1913 bestanden 106 
Filialen deutscher Banken im überseeischen Ausland. — Der Krieg hat sie alle mehr oder 
‚minder stark getroffen, besonders in Afrika und Asien, wo die Alliierten die Deutsch-Asiatische 
Bank mit besonderem Haß verfolgten und ihren Wiederaufbau lange niederhielten, so daß er 
erst im Vorjahr wieder durchgeführt werden konnte. Die südamerikanischen Banken blieben 
von der Liquidierung zwar verschont, aber hatten naturgemäß unter der Erschwerung ihrer 
Tätigkeit viel zu leiden. Von besonderer Bedeutung während des Krieges war das deutsche 
'Banksystem in Spanien, das einen Teil des Verkehrs mit den neutralen südamerikanischen 
Ländern aufrechterhielt. Die Inflationszeit brachte wohl erhöhte Einlagen, entzog aber den 
Banken den Rückhalt des deutschen Kapitalmarktes. Die Entwicklung dieser Zeit hat dahin 
geführt, daß sich der Schwerpunkt der Unternehmen mehr in das Aulsand verlegt hat. Doch 
ist es überraschend schnell gelungen, die Kriegswirkungen zu überwinden, so daß wohl in 
!yielen Fällen schon der Umfang von 1914 erreicht oder gar überschritten ist. 

Das Buch bietet reichhaltiges, allerdings bisweilen etwas zu theoretisches Material, ein 
näheres Eingehen auf die Art der Geschäftsabwicklung wäre vielleicht am Platze gewesen. 
Stuttgart. Dr. Wahrhold Drascher. 
Überseedeutsche, (Süddeutsche Monatshefte, 22, Jahrg., Band 1) 22 
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n unserer Besprechung der „Erinnerungen einer Achtzigjährigen‘‘ (Novemberheft 1924 
der Süddeutschen |Monatshefte ‚‚Wir deutschen Frauen‘) ist als Verfasserin Helene! 
Tiburtius genannt. Das Buch, das soeben in zweiter, wesentlich erweiterter Auflage | 
herauskommt (Verlag Schwetschke, Berlin-Schöneberg), ist von Franziska Tiburtius. 


H 
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Neuerscheinungen 


jeeeb Burckhardt: Die Zeit Konstantins des Großen in 4., nach der Ausgabe | 
letzter Hand verbesserter Auflage (Alfred Kröner, Leipzig, 9Mark). „Trotzneuer Forschungen | 
einzig als kulturhistorische Gesamtschilderung der Periode des ausgehenden griechisch. 
römischen Judentums‘ (Hermann Ulrich, Die besten deutschen Geschichtswerke). „Groß | 
empfundene Charakterbilder, wie sie für dieses an ungelösten Problemen reiche Zeitalter wohl 
nur Burckhardt mit seiner wunderbaren Einfühlungsgabe zeichnen konnte.“ (Ludwig Lorenz, | 
Die besten deutschen Geschichtswerke). Den Urteilen zweier Fachmänner darf nichtfach- 
männisch nur hinzugefügt werden, daß der ‚Konstantin‘ sich wundervoll liest ; daß er ein 
unentbehrliches Quellenbuch ist für das, was Chamberlain das Völkerchaos nennt; eine 
unschätzbare Ergänzung zu den Werken Wendlands u. a. Besonders angenehm ist die Aus- | 
stattung: ein dunkelblauer Ganzleinenband, bequem in der Tasche zu tragen, Dünnpapier, ' 
guter Druck. 
Bei Piper & Co. erscheint die Sammlung: Das Bild, Atlanten zur Kunst. Ihr Heraus- 
geber ist Wilhelm Hausenstein. Ihrer ganzen Anlage nach ist diese Reihe eigenartig, selbstän- 
dig, durchdacht und förderlich. Bisher erschienen folgende Bände: Tafelmalerei der deutschen | 
Gotik (76 Tafeln). Bildnerei der Etrusker (67). Frühe Italiener (134). Romanische Bildhauerei | 
(135). Tafelmalerei der alten Franzosen (81). Das deutsche Bild des XVI. Jahrhunderts (147). 
Vermeer von Delft (46). Es gehört zum Plan der Sammlung, große Meister, die nicht genug 
repräsentiert sind oder deren vorhandene Monographien zu umfangreich, vor allem zu teuer 
sind, in einem besonderen Bande bequem, übersichtlich und billig vorzuführen, Ein Muster 
hiefür ist gerade der Vermeer. Aber auch ganze Gebiete, die bisher kaum zugänglich waren, | 
sind einbezogen: wofür der Band ‚‚Alte Franzosen“ ein Muster ist. Die Texte Hausensteins | 
sind ungewöhnlich reich an Geist, aber dieser Reichtum steht im Dienste der Sache, und ihn | 
zu zeigen, ist niemals Selbstzweck. Da jeder Band einzeln käuflich ist, kann sich der Kunst- | 
freund im Laufe der Zeit ein immer bereites Handmaterial ohne große Kosten zusammen- 
stellen. Die Wiedergaben sind sehr gut, die Preise angemessen (Vermeer z.B. geb. 10M.). 
Wenn man bedenkt, wieviel von Vermeer in englischem und amerikanischem Privatbesitz | 
ist, freut man sich doppelt, all seine Bilder und Zeichnungen jederzeit zur Hand zu haben. 


Ebenfalls von Wilhelm Hausenstein im selben Verlag erschien der handliche Band „Vom | 
Geist des Barock‘, von dem schon das 7. Tausend vorliegt (89 Tafeln, Halbleinen 12 M.). | 
Der Horizont des Textes ist europäisch: spanische Bildhauerei, flämische Malerei, süddeutsche | 
Klosterkirchen, italienische Paläste, zum großen Teil wiederum sehr entlegene Objekte, mit ' 
vollkommener Sachbeherrschung ausgewählt und hervorragend wiedergegeben; und abermals, 
was von all diesen Veröffentlichungen gilt, keine Dublettenmacherei, sondern neue und eigene 
Wege. Hausensteins Einführung ist ein Essay von innerlich und äußerlich großen Dimensionen, ' 
reich an überraschenden Ausblicken und Zusammenstellungen, großzügig in der Grundauf- 
fassung, aber nie im Abstrakten sich verflüchtigend. | 


Neulich wurde an dieser Stelle Alfred Stanges „Deutsche Kunst um 1400‘ und „‚Entwick- 
lung der mittelalterlichen Plastik‘ angezeigt. Im selben praktischen Großoktav-Format 
erschien bei Piper „Peter Vischers Sebaldusgrab‘ von Adolf Feulner (41 Tafeln, 
Halbleinen 6M.). Diese Sonderwürdigung des an der Grenzscheide zweier Kunstwelten | 
stehenden Denkmals ist sehr verdienstlich. Jetzt erst kann man sich die köstlichen Einzel- 
heiten des Erzschreins, die man immer wieder vergißt, jederzeit zurückrufen, jetzt erst wird 
einem die strotzende Fülle des Werks ein dauernder Besitz. A. Feulner, dem wir über Werke 
der mittelalterlichen und barocken deutschen Kunst eine Reihe wertvoller Veröffentlichungen 
verdanken, hat eine Darstellung des Werkes und seines Entstehens gegeben, die man mit 
großem Gewinn zur Vorbereitung und Nachfreude, am schönsten aber an Ort und Stelle, 
vor dem Gegenstand selber liest. | 
Ni: Erzählungen. Maarten Maartens: Gottes Narr (Albert Langen, geheftet 4, ') 

gebunden 7 M.). Vor Jahren schon schrieb der ‚„‚Kunstwart“: „Diesem Maartens gebührt 
ein Platz neben den Großen, neben Tolstoi, Ibsen.“ Die erschütternde Geschichte des blinden ”' 
und tauben Gottesnarren und Gotteskinds ist sein berühmtestes Werk. | 
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\ Emil Ertl: Karthago. Kampf und Untergang. (Staackmann, geb. 7 M.). Als wir noch 


| die Schulbank drückten, begeisterten wir uns für Hannibal und verfluchten Rom. Als wir um 
30 Jahre älter waren, erlebten wir die Geschichte am eigenen deutschen Leibe. Diesen welt- 
r 
iR 








bewegenden und herzbewegenden Untergang hat Ertl mit künstlerischen Mitteln gestaltet. 


‘ Katarina Botsky: Schafe auf dunkeln Weiden (Albert Langen, geheftet 3, geb. 
"5 M.). Merkwürdige Novellen, etwa 20 an der Zahl, die von der 'Saurier-Zeit bis in den heutigen 
| Tag reichen, und vom Pharaonensprößling bis zum Zarensohn Demetrius, eindringlich er- 
| zählt, oft beklemmend bang. 

ı Roderich Meinhart: Madonna Einsamkeit (Theodor Weicher, geb. 6M.). Der Autor 
, hatte bereits mit seinem Revolutionsroman ‚‚Wiener Totentanz‘‘ Aufsehen erregt; sein zweites 
"Buch „Die vergessene Stadt‘ zeigte ihn als guten Schilderer der kleinen österreichischen 
‚ Provinzstadt und ihrer Insassen; dieses dritte Buch zeigt seine Begabung noch feiner; es ist 
\ ein Ehe- und Liebesroman mit tragischem Ausgang. 

NSPaul Schulze-Berghoff: Wettersteinmächte(Im Kar). Eine Weltenschau (Theodor 
+ Weicher, geh. 7, geb. 9 M.). Der Dichter der Fritzen-Trilogie überrascht mit einem Ich-Roman 
' von äußerlich und innerlich ungewöhnlichen Ausmaßen, bis zum Bersten gefüllt mit Zeit- und 
ewigen Problemen. i 

“ Von Helene Raff ist die schöne Erzählung „Der Findling vom Arlberg‘ im Verlag 
 Flemming-Wiscott neu erschienen: eines jener seltenen Bücher, die Jung und Alt gleich 
| ansprechen. Dasselbe gilt von ihrer Mädchengeschichte aus dem bayerischen Gebirge „Regina 
Himmelschütz‘, die Thienemann in Stuttgart verlegt. Eben erscheint noch ihre entzückende 
" Sammlung „Tiroler Legenden‘ im Verlag Tyrolia, Innsbruck: 70 köstliche Legenden aus 
‚ allen Teilen Tirols, auch aus denen, durch deren meineidige Brutalisierung das amtliche Italien 
Mussolinis mit der schwarzen Schande am Rhein erfolgreich konkurriert. 

| Peter Dörfler: Siegfried im!Algäu. Eine alemannische Mär (Kösel & Pustet). Die 
" prachtvoll aufgebaute Legende von Sankt Mang. Seit Scheffels Ekkehard die schönste geschicht- 
" }iche Erzählung aus alemannischen Gauen überhaupt. Preis (Ganzleinen 3 M.) ungewöhnlich 
| billig. Von früheren Werken dieses wohl begabtesten ausgesprochen katholischen Erzählers 
seien empfohlen: „Als Mutter noch lebte“ (Herder & Co.), „Die Papstfahrt durch Schwaben‘, 
Ä „Erwachte Steine“, „Der Weltkrieg im schwäbischen Himmelreich“ (Kösel & Pustet). 


Der schönste aller deutschen Schulromane: H. A. Krüger: Gottfried Kämpfer (Wester- 


mann, 7,80 M.). Dies in fast 80000 Stück verbreitete Buch wird, obwohl in herrenhutischer 
' Umwelt spielend, von unseren fast ausschließlich katholischen Gymnasiasten mit größter 
Begeisterung gelesen. 
Der Verlag Gyldendal schrieb einen Preis von 70000 dänischen Kronen aus für den besten 
| Zeitroman in dänischer oder norwegischer Sprache. Den Preis errang „Der Stein der 
' Weisen“ von J. Anker Larsen. Kein geringerer als der erste skandinavische Autor der 
\ Gegenwart, Knut Hamsun, nennt das Buch eine großartige Leistung. Georg Brandes preist 
| es als „Lichtwunder‘“. Nachdem es bereits ins Schwedische, Finnische, Englische, Hollän- 
dische, Tschechische, Ungarische, Spanische übersetzt war, ist es jetzt auch in deutscher 
Übertragung von Mathilde Mann bei Grethlein & Co. herausgekommen (geheftet 5, in Leinen 
' 9 M.). Das Werk ist in Dänemark allein in über 30000 Exemplaren’ verbreitet. Im Mittel- 
punkte steht das Problem der Gottsuche, dargestellt und durchgeführt an drei Männern, 
| einem theosophischen Mystiker, einem Skeptiker und einem naiven Naturmenschen. Jeden- 
falls trifft der Roman den Nerv der Zeit, und jedenfalls ist er eine ungewöhnliche Leistung. 


\ 
| 
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| Richard P. Garrolds englische Schülergeschichte „Kleine Brauseköpfe“ in 8. Auflage 
| (16. Tausend). Die Schüler lesen das Buch, wie ich mich immer wieder überzeuge, gern (Herder 
3,60 M.). 

Die schönste aller Kindergeschichten: Die Reise des kleinen Niels mit den Wild- 
gänsen (Albert Langen). Diese Geschichte der Selma Lagerlöf ist für Erwachsene nicht 
minder anziehend als für Kinder. Es ist eine der naturerfülltesten Geschichten überhaupt. Die 
Gesammelten Werke dieser wahrhaft großen, gottbegnadeten Dichterin sind in 10 Bänden 

| bei Langen erschienen. Daß eine Frau von diesem reichen, gütevollen Herzen, von dieser 
quellenden Erfindung, dieser gesunden Gestaltung schreibt,! rettet die erzählende Literatur 

| unserer Tage vor dem Schicksal Sodomas und Gomorrhas, das sie sonst ohne Zweifel längst 

| erfahren und verdient hätte. 

| In der Reihe der Ausgaben auf Dünnpapier, die der Verlag Albert Langen in München ver- 

anstaltet,sindnach den Erzählungen von Gogol und Ludwig ThomanunmehrdieGesammelten 
Werke von Walter von Molo erschienen: 3 Bände mit dem Bild des Dichters, über 2500 S. 
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Bücher | 
auf feinstem holzfreiem Papier, Ganzleinen 45 M. Inhalt I: Die Gedichte und der große 
vierbändige Schillerroman. II: Die geschichtlichen Bilder ‚Im Schritt der Jahrhunderte“, 
die Trilogie: Fridericus, Luise, das Volk; die zeitgeschichtlichen Bilder „Im Zwielicht der 
Zeit“. III: Die Liebes-Symphonie (die 4 kleinen Romane), die dramatischen Werke, und 
„Auf der rollenden Erde‘. Die Beliebtheit der Werke Molos ist vor allem auf seine beiden 
großen Zyklen über Schiller und die Freiheitskriege zurückzuführen. Wenn der Film über 
Friedrich den Großen einer der meistgespielten geworden ist, hat auch Molo ein Verdienst 
daran, und wenn die Gestalt Friedrich Schillers aus einer literargeschichtlichen Scheinexistenz 


vielen Deutschen wieder menschlich lebendig geworden ist, so ist es wohl Molo am meisten 
zu verdanken. 


Zu den zahlreichen hervorragenden Ausgaben des Bibliographischen Instituts ist als neueste 
eine zweibändige der Werke Hölderlins getreten, herausgegeben von Hans Brandenburg. 
Band I bringt eine über 100 Seiten umfassende Würdigung des Dichters durch H. B., sodann 
die Gedichte in übersichtlicher Anordnung (Jugendgedichte, Oden, Epigramme und Elegien, 
Hymnen! und Hymnenbruchstücke, Gedichte aus der Umnachtung), sodann alle Entwürfe 
und Bruchstücke zum Empedokles, endlich die Übersetzungen des Königs Ödipus und 
der Antigone. Band II enthält den Hyperion, Bruchstücke und Anmerkungen philo- 


sophischen und ästhetischen Inhalts und weit über 100 Briefe. Die Ausstattung ist solid 
und preiswert. ’ 


Die schönste deutsche Gogol-Ausgabe ist jetzt die zweibändige, auf Dünnpapier gedruckte 
des Verlags Albert Langen; sie enthält den Roman „Tote Seelen“ und die „Petersburger 
Geschichten“ (,‚Nase‘‘, „Porträt‘‘, „Mantel“, ‚Newa Boulevard‘‘); die ‚„Grenzland-Ge- 
schichten“ (‚ Johannisabend‘“, „Maienacht“, ‚Nacht vor Weihnachten‘, „Furchtbare Rache“, 
„Taraß Bulba“, ‚‚Wih“, ‚Geschichte des großen Krakeels zwischen Iwan Iwanowitsch und 
Iwan Nikiforowitsch‘) und die Komödie „Der Revident“. Technisch war es eine Leistung, 
fast 1500 Seiten in zwei so handlichen Bänden zu geben. Der Einband von Walter Tiemann 
ist gediegen und schön (Ganzleinen 25 M.). Das tatsächlich Neue jedoch ist Korfiz Holms 
gelenkige Übersetzung. Wer die Romane von Holm kennt, erinnert sich ihres sprühenden 
Dialogs, der vom burschikosen Witz aufwärts alle Register spielt. In diesem lebendigen 
Deutsch Gogol zu lesen, ist ein Vergnügen. 


Wieder einmal spreche ich vom Volksverband der Bücherfreunde (Wegweiser-Verlag, 
Berlin). Ich weiß, die Verleger sind diesem Verbande, da er seine Bücher nur an seine Mit- 
glieder abgibt, nicht grün, und die Sortimenter noch weniger. Darf ich meine abweichende 
Meinung sagen? Ich habe Mitglieder des V.V.d.B. bis in den entlegensten Dörfern des 
Chiemgaus und des Rupertiwinkels getroffen, und immer waren diese Stillen im Lande auch 
sonst eifrige Bücherleser und, was für Verleger und Buchhändler wichtiger ist, eifrige Bücher- 
käufer. Der V. V.d.B. erzieht nicht nur Leser für seine eigenen Veröffentlichungen, sondern 
Leser überhaupt, und auf die Dauer wird der deutsche Buchhandel es nicht zu seinem Schaden, 
sondern zu seinem Vorteil spüren, daß es in Deutschland eine organisierte Lesergemeinde 
von über 200000 Leuten gibt. Was ich anfangs noch als wünschenswert empfand, ist inzwi- 
schen erfolgt: zielbewußte Einstellung auf das Deutsche in unserer Dichtung und Kunst. 
Zum Beweise nenne ich: Alte deutsche Legenden und Schwänke. Arndt — ein deutsches 
Schicksal. Fichte — Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters. Briefwechsel zwischen Schiller 
und Goethe. Von Hans Sachs bis Wilhelm Busch (für Kinder). Beethoven-Briefe. Dülberg, 
Deutsche Malerei (ein besonders guter Band: an der Hand guter Wiedergaben ein Gang durch 
die deutsche Kunst seit dem 13. Jahrhundert). Deutsche Reden aus fünf Jahrhunderten. 
Deutsche Volkslieder des Mittelalters (diesen Band sollte jedes Mitglied besitzen!). Fichte, 
Bestimmung des Menschen und Anweisung zum seligen Leben. Grimmelshausers Simpli- 
zissimus. Menzel auf Reisen (prachtvolle Zeichnungen). Schumanns gesammelte Schriften. 
Der Nibelunge Not. Kleists Werke in drei Bänden. Wer Näheres über den V.V.d.B: zu 


erfahren wünscht, wende sich an den Wegweiser-Verlag, Berlin W. 50, Rankestr. 34, um 
Werbeschriften. | 


Jahrbuch der Goethe-Gesellschaft, Band 10 (Weimar, Verlag der Goethe-Gesell- 
schaft). Der Band enthält zwei ungewöhnlich bedeutende Beiträge von Paul Epstein ‚Goethe 
und die Mathematik“ und von Adolf Metz „Goethes Stilwechsel. Versuch einer Bilanz von 
Gewinn und Verlust“. Die Abhandlung von Metz ist wohl das Kühnste, Unakademischste 
und Einschneidendste, was bisher im Goethe- Jahrbuch gestanden ist. Auch sonst ist mancher 
lesenswerte Beitrag in dem Bande. Aber den von Metz sollte jeder lesen, der sich überhaupt 
ernstlich mit Goethe befaßt. 


Rosenheim Josef Hofmiller. 
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'Futurismus und Kriegsschuldfrage 


ei Zurückweisung der Lüge von Deutsch- 

lands Schuld am Weltkriege wird in der 
Hauptsache auf die militärischen und diplo- 
matischen Vorbereitungen verwiesen, die 
Frankreich, England und Rußland schon seit 
langem trafen, um Deutschland eines schönen 
Tages überfallen zu können oder um es zu 
einem Angriff zu reizen, der ihm dann die 
Verantwortung aufgebürdet hätte. Weniger 
bekannt als französische, englische und 
russische Kriegstreibereien sind italienische, 
von denen im folgenden die Rede sein soll. 


Von der irredentistischen Bewegung soll 
dabei abgesehen werden. Sie setzte nach 
dem Berliner Kongreß von 1878 ein und er- 
strebte die Einverleibung von Trient und 
Triest in Italien. Dabei wäre eine friedliche 
Verständigung zwischen Italien und Öster- 
'reich-Ungarn noch möglich gewesen, wie die 
Verhandlungen von 1915 gezeigt haben, die 
ja in erster Linie an der Hinterhältigkeit des 
italienischen Ministers Sonnino scheiterten. 
Dagegen gab es im Lande der Sehnsucht 
Mignons eine Strömung, die seit mehreren 
Jahren bewußt auf eine kriegerische Aus- 
einandersetzung mit der Donaumonarchie 
und dem Deutschtum hinarbeitete, das war 
der Futurismus. 


“Wir Deutsche sind gewöhnlich der An- 
schauung, daß die Kunst nichts mit Politik 
zu tun habe. Nicht so die Franzosen, die 
itälienischen Futuristen und die russischen 
Bolschewisten. Die italienischen Futuristen 
haben sich seit 1909 sehr lebhaft politisch 
betätigt, worüber vor allem das jüngst er- 
schienene Buch des Futuristenhäuptlings 
Philipp Thomas Marinetti „Faschismus und 
 Futurismus“‘ (Fascismo e Futurismo, Foligno 
1924, 250 S.) Aufschluß gibt. Die erste 
/ politische Kundgebung der aus Dichtern und 
' Künstlern bestehenden Futuristengruppe ge- 
'schah am 20. Februar 1909 bezeichnender- 
-weise in einem Pariser Blatte, und die Ziele 
"der neuen Partei, wie sich die Bewegung auch 
nannte, wurden damals folgendermaßen fest- 


gelegt: Die junge Partei geht schnurstracks | 


auf die Hoffnungen Mazzinis und Manins 
zurück und zeigt den glühendsten kriegeri- 
hen Nationalismus. Sie duldet die Mo- 
| narchie des Quirinals in Erwartung der un- 
ausbleiblichen Revolution und 


 Dreibund bricht und den Krieg bis aufs 
Messer gegen Österreich vorbereitet im 
Namen des alten germanisch-lateinischen 
Streites. Der Krieg gegen Österreich wird 
die große Befreiungstat sein, die Italien von 


unter der 
Voraussetzung, daß diese Monarchie mit dem | 


der Vergangenheit loslösen und einem ruhm- 
reichen Schicksal zuführen wird. Ein Grund- 
satz der Futuristen war: Wir wollen den 
Krieg verherrlichen als einzige Heilung der 
Welt (von allem Kranken, Schwachen, 
Faulen).. Im Herbst 1910 hat Marinetti 
eine Schrift veröffentlicht, die den Titel 
trägt: ‚Der Krieg als einzige Heilung der 
Welt‘ (Guerra sola igiene del mondo). In 
seinem Buche ‚„Futurismus und Faschismus‘ 
gesteht er ein: „Wir wollten unsere Rasse 
in einen Weltkrieg stürzen‘‘ (Volevamo lan- 
ciare in una conflagrazione mondiale la 


ı nostra razza). Am 15. Februar erschollen bei 








l 


| Lyceum-Klub in London: 
‘ unserem Blute als unseren Haupthaß den 


einer Veranstaltung der Futuristen im Iyri- 
schen Theater zu Mailand die Rufe: ‚Es lebe 
der Krieg! Nieder mit Österreich!“ Im 
März desselben Jahres erklärte Marinetti im 
‚Wir nähren in 


Haß gegen Österreich‘. Im April sprach er 
in London von der ‚‚fieberhaften Kriegs- 
erwartung der Futuristen und ihrem Willen, 
das Alldeutschtum zu erwürgen‘‘. 1911 er- 
schien in Paris ein Buch Marinettis ‚‚Der 
Monoplan des Papstes‘‘ (Le monoplan du 
Pape), eine Schilderung des kommenden 
Krieges mit Österreich und von dessen Zer- 
trümmerung. Nicht nur in Paris und London, 
sondern auch in Brüssel, Moskau und Peters- 
burg predigte Marinetti seinen Haß gegen 
Österreich und das Deutschtum. 

Am 11. Oktober 1913 erfolgte die Verkün- 
digung eines politischen Futuristenpro- 
gramms, das die Unterstützung des Irreden- 
tismus enthielt, Allitalienertum, Weltmacht- 
stellung Italiens und Krieg gegen Österreich. 
Das folgende Jahr brachte den Ausbruch des 
ersehnten Weltkrieges und schon am 3. Aug. 


| traten Marinetti und Russolo in das frei- 


willige lombardische Radfahrerbataillon ein. 
Wenige Tage später schrieb Marinetti an 
einen Freund: ‚Ich habe mich nach Florenz 
begeben, um mit Soffici die Zeitung „La- 
cerba“ in ein politisches Blatt umzuwandeln 
zur Vorbereitung einer Kriegsatmosphäre in 
Italien‘. Im September begannen die 
öffentlichen Kundgebungen der Futuristen 
für den Anschluß Italiens an die Entente 
und die Kriegserklärung an die Mittelmächte. 
Österreichische Fahnen wurden zerrissen und 


| verbrannt. Am 16. September wurde Mari- 


metti erstmals für fünf Tage verhaftet mit 
noch vier Freunden, was sie zur Herausgabe 
einer heftigen Schmähschrift gegen das 
Deutschtum und seine Schützer in Italien 
veranlaßte. Seitdem kam es auch an den 
Hochschulen ständig zu deutschfeindlichen 
Kundgebungen und zu Fehden gegen deutsch- 
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freundliche Professoren wie Croce, de Lollis 
und Barzellotti. In fast allen größeren 
Städten Italiens wurden Versammlungen für 
die Teilnahme am Krieg auf Seite unserer 
Feinde veranstaltet und sofort mit dem am 
Il. Dezember von Mussolini in Mailand ge- 
gründeten Faschismus engste Fühlung aufge- 
nommen. Mussolini hat für seine Kriegshetze 
sehr viel von den Futuristen, die seine ersten 
und eifrigsten Mitarbeiter waren, übernom- 
men, was sich bis zu einzelnen Ausdrücken 
nachweisen läßt. 

Die Futuristen begannen auch den Feld- 
zug gegen Richard Wagner und den deutschen 
Einfluß in der italienischen Musik. Sie grün- 
deten eine ganze Reihe von Zeitungen, die 
alle auf den Krieg hinarbeiteten und zugleich 
einen geistigen Kampf gegen alles Deutsche 
führten. Hinzu kamen literarische Werke, 
die den Krieg prophetisch schilderten, wie es 
vorher schon Marinetti getan hatte. Genannt 
seien „Der Pinselkrieg‘‘ (Guerra-pittura) von 
Carra, „‚Baionette‘‘ von Auro d’Alba, „El- 
lipse und Spirale‘ (L’Ellisse e la Spirale) von 
Paul Buzzi. Im Februar wurden Marinetti 
und andere Futuristen wegen einer Kriegs- 
kundgebung bei Eröffnung der Kammer in 
Rom verhaftet, am 12. April abermals 
Marinetti mit Mussolini und zwei anderen 
Kriegshetzern. Am 23. Mai aber hatten die 
Faschisten und Futuristen ihr Ziel erreicht: 
den „Krieg gegen die Deutschen drinnen und 
draußen.“ 

Heute ist die Stimmung in Italien abge- 
sehen von der Südtiroler Frage durchaus 
nicht mehr deutschfeindlich. Trotzdem hört 
man dort noch immer die Behauptung, 
Deutschland habe den Weltkrieg verschuldet 
und müsse daher zahlen. Robert Suster 
z. B. beginnt sein von Mussolini mit einer 
Vorrede versehenes Buch ‚Das republikani- 
sche Deutschland“ (La Germania republi- 
cana, Mailand 1923) mit den Worten: „Als 
Deutschland im August 1914 den europäi- 
schen Krieg entfesselte.... .“ Gestützt wird 
diese Ansicht noch dadurch, daß es dem 
italienischen Vertreter auf der „Friedens- 
konferenz‘‘ von Versailles, Crespi, 1919 ge- 
lang, die italienischen Forderungen auf 
„Reparationen“ in vollem Umfange auf 
Deutschland auszudehnen, nachdem vom 
zertrümmerten Österreich-Ungarn kaum noch 
etwas zu holen war. Es ist daher durchaus 
angebracht, darauf hinzuweisen, daß in 
Italien außer der Irredenta und anderen 
Vereinigungen mit ähnlicher Einstellung 


die Futuristen seit 1909 ganz bewußt auf 
einen Krieg mit Österreich hinarbeiteten 
und daß sie ihren Haß später auch auf 
Deutschland ausdehnten. Es war vor allem 
die Kriegspropaganda der Futuristen und 





der von ihnen stark beeinflußten Faschisten, 
die den Eintritt Italiens in den Krieg ver- 
schuldet hat. Willig übernahmen die Italiener 
damals die französische Haßpropaganda, 
beschimpften uns als Boches, Hunnen, Bar- 
baren usw. Da die Kriegsschuldlüge eng 
verknüpft ist mit der Koloniallüge, sei noch 
erwähnt, daß weite Kreise in Italien auch an 
dieser gegen Deutschland erhobenen Lüge 
festhalten und eine Rückgabe der deutschen 
Kolonien verhindert sehen möchten. Das 
Oktoberheft der von Mussolini geleiteten 
Zeitschrift „‚Die Hierarchie“ (La Gerarchia) 
weist auf die in Deutschland noch immer vor- 
handene Anhänglichkeit an die überseeischen 
Schutzgebiete hin. Es heißt da (S. 650f.): 
„Unter den bisher veröffentlichten unzäh- 
ligen Abhandlungen, die ohne Zweifel einen 
erheblichen Einfluß auf die deutsche Geistes- 
verfassung ausüben, ist die des Dr. Schnee 
in den ‚Süddeutschen Monatsheften‘ beson- 
ders bemerkenswert.‘ Nach einer Aufzählung 
des früheren deutschen Kolonialreiches folgt 
dann das Eingeständnis des Grundes, aus 
dem Italien die Rückgabe deutschen Kolo- 
nialgebietes nicht wünscht: es möchte selbst 
davon einen Teil erhalten. ‚Italien hat von 
diesem gewaltigen Kolonialkuchen, an dem 
sich die französischen und englischen Schlem- 
mer gütlich tun, auch nicht das kleinste Stück 
erhalten.“ 

Daß Italien heute genau das gleiche Macht- 
streben in sich trägt, welches es Deutschland 
vorwarf, um sich 1915 von dem Bundes- 
genossen lossagen zu können, geht aus einem 
Aufsatz von Lorenz Giusso im gleichen 
Heft der ‚„Gerarchia‘‘ (S. 636ff.) über den 
Staatsbegriff des italienischen Philosophen 
BenedettoCroce hervor, in dem sich die Worte 
finden, dieser Staatsbegriff meine „einen 
starken und mächtigen Staat, der frei ist 
von kosmopolitischen nebelhaften Zielen 
und von humanitären Bestrebungen, einen 
Staat, wie es das Deutschland der Vor- 
kriegszeit war und wie es Italien zu sein 
trachtet, nachdem es vom Faschismus neu 
geschaffen worden ist.‘ Die Kriegsschuld- 
lüge und die Koloniallüge dienen also den 
Italienern nur dazu, ihr eigenes imperia- 
listisches Streben zu bemänteln, 


München. Adolf Dresler. 


Französische Kulturzustände 


I" der angesehenen und ernsthaften Wochen- 
schrift ‚‚Les nouvelles litteraires‘‘ finden 
wir in Nr. 111 folgende Buchbesprechung: 

„Die Frau und der nackte Mann“ von 
Pierre Mille und Andr& Demaison. Dieses 
Buch mußte geschrieben werden, der Roman 
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‚les schwarzen eingeborenen Schützen mit 
‚er weißen Europäerin, welche durch seinen 
‚kriegerischen Reiz‘, wie man unter dem 
rsten Kaiserreich sang, verführt wurde. Hier 
‚rat es nun ein Meister in Kolonialer Literatur 
‘seschrieben, Pierre Mille, der sich, um dieses 
‚Werk zu einem guten Ende zu bringen, mit 
sinem Meister afrikanischer Sitten, Andre 
‚Demaison, zusammengetan hat, dem ge- 
‚schätzten Verfasser von ‚Diato‘. Der erste 
‚Teil des Romanes, das ist nun der nackte 
‚Mann. Wir wohnen in dem schwarzen Dorf 
:der Geburt Ti&koros bei, dann, wenn man so 
‚sagen kann, seiner Erziehung und Entwick- 
lung bis zu dem Tage, wo er etwas anzieht 
und ‚Soldat spielt‘ (fera tirailleur). Er führt 
den Krieg der Weißen, und als er dann ver- 
‚wundet auf seinem Schmerzenslager in einem 
"Gasthof der Azurküste liegt, kommt die 
‚weiße Frau, die in seinem Leben erscheint. 
Die Verfasser hätten ohne Bosheit diesen 
‚zweiten Teil ihres Buches betiteln Können 
‚,die nackte Frau‘, denn die süße Freundin 
Tiekoros entkleidet sich wirklich ohne die 
‚geringste Scham. Sie ist allerdings Russin 
‚und in einem Grade leidenschaftlich, daß 
Tiekoro, genesend und selbstsüchtig wie ein 
Weißer, diese slavische Geliebte von Lava 
"ohne großes Bedauern verläßt. 

Wanja verfolgt ihren Krieger bis nach 
Dakar. Ohne Erfolg. Tiekoro, in sein Ge- 
burtsland zurückgekehrt, faßt wieder Wurzel 
und erinnert sich kaum noch seiner fernen 

-und flüchtigen Geliebten. Das ist die Moral 
(sei sie moralisch oder unmoralisch; das 
macht wenig aus) dieses ausgezeichneten 

- Romans, welcher zwischen 1915 und 1918 
derjenige von ziemlich zahlreichen Schützen 
gewesen sein dürfte; aber Tiekoro, ‚wieder 
gewurzelt‘, ist das Dorfhaupt geworden. 
Kolonialschriftsteller, an die Arbeit! Man 

muß uns jetzt ein wenig vom Leben und dem 
Schicksal dieser Überlebenden des Großen 
Kriegs nach ihrer Rückkehr in ihr Vaterland 

ı erzählen.“ 

In einer zweiten Besprechung desselben 

- Buches in derselben Nummer lesen wir: 

" „Das Buch bleibt äußerlich, aber pittoresk, 

‚ aber brillant und voll von amüsanten und 

saftigen Tatsachen, Beobachtungen und Ein- 
 zelheiten.‘“ Schade sei nur, daß die Geliebte 
des Schwarzen nicht eine Französin sei, dann 
hätte diese Frauenstudie noch an Wahrhaftig- 

' keit gewonnen. 

Und in der darauffolgenden Besprechung 
einer anderen farbigen Liebesgeschichte heißt 

es; „Der Verfasser versichert uns, daß die 

Negerin in der Liebe der Weißen nicht nach- 

steht. Das ist im ganzen durchaus möglich. 

Die Liebe und der Tod ist keine weiße und 

keine schwarze Sitte, sie ist ganz einfach 


Liebe, im afrikanischen Busch wie auf dem 
europäischen Asphalt.‘ 

Man wird die Tatsache zur Charakteri- 
sierung des Niederganges eines großen Volkes 
gebührend einschätzen, daß solche Kultur- 
greuel nicht etwa mit einem Schrei des Ent- 
setzens, sondern mit behaglich-faunischem 
Grinsen serviert werden. Als Gegenstück 
erwähnen wir die in derselben Nummer ver- 
zeichnete Tatsache, daß bis jetzt der Lese- 
saal der Nationalbibliothek mangels künst- 
licher Beleuchtung um 4 Uhr nachmittags 
geräumt werden mußte, ferner, daß ein 1891 
erfolgtes großes Privatvermächtnis an den 
Staat zwecks Verleihung wissenschaftlicher 
und künstlerischer Preise auf Drängen der 
Interessenten Ende 1914 zum erstenmal mit 
Bedingungen versehen und (an einen Belgier) 
verliehen wurde, sonst aber vollständig in 
Vergessenheit geraten wäre. 


Freiburg i.B. Erich Brock. 


Der Wettlauf 
um den argentinischen Markt 


ie Konkurrenz um den argentinischen 

Markt, die schon vor dem Krieg recht 
groß war, hat in den Jahren nach dem 
Kriege erheblich zugenommen. Die Zahl 
der Importhäuser hat sich seit 1913 unge- 
fähr vervierfacht. Die Kaufkraft des Landes 
ist infolge einer Reihe von guten Ernten 
gestiegen. Die Ackerbauer haben gut ver- 
dient, denn auch die Preise waren hoch. 
Man sieht das auf dem Lande, wo sich 
Kolonistenfrauen gern die neuesten Mode- 
sachen anschaffen. Seidene Strümpfe sind 
in den Kampläden ein gutgehender Artikel, 
Parfüms und Schmucksachen sind gleich- 
falls sehr gesucht. Hat der Bauer Geld, 
hat’s die ganze Welt, heißt es auch hier. 
Das sieht man in Buenos Aires, wo der 
Verkehr enorm zugenommen hat. Überall 
wird gebaut. Große Geschäftshäuser und 
Wohnungen aller Art werden im Zentrum 
nnd an der Peripherie errichtet. Selbst den 
Viehzüchtern ging es eine Reihe von Monaten 
ganz gut, bis die lange anhaltende Trocken- 
heit, die erst jetzt gewichen ist, die Preise 
warf, weil jedermann ‚wegen Futtermangels 
sein Vieh verkaufen wollte. Den Bestre- 
bungen der Privaten, ihre Absatzgebiete zu 
erweitern, kommen die Regierungen nach, 
Zuerst tat das Italien, das voriges Jahr 
seinen Kronprinzen und eine schwimmende 
Ausstellung auf dem Schiff Italia, einem 
weggenommenen deutschen Dampfer, her- 
sandte. Um den Eindruck des Prinzen- 
besuches zu vertiefen, wurde die italienische 
Vertretung zum Range einer Botschaft er- 
höht, so daß nunmehr außer Spanien, den 
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Vereinigten Staaten von Amerika, Chile, 
Brasilien und dem Heiligen Stuhl auch 
Italien durch einen Botschafter in Buenos 
Aires vertreten ist. Diese Huldigung vor der 
steigenden Bedeutung Argentiniens ging den 
Bewohnern glatt hinunter. Nun schickt 
sich England an, dem Beispiele Italiens zu 
folgen. Der Prince of Wales wird im Anschluß 
an seine südafrikanische Reise im Juli oder 
August Argentinien besuchen, und es unter- 
liegt wohl keinem Zweifel, daß dann auch 
England einen Botschafter ernennen wird. 
Die Reise des englischen Thronfolgers hat 
an der Seine große Beachtung gefunden 
und die Furcht ausgelöst, daß die Franzosen 
durch eine weitere Vertiefung der englisch- 
argentinischen Beziehungen geschädigt wür- 
den. Es tritt das Bestreben zutage, den 
englischen Schachzug durch Erhöhung der 
französischen Gesandtschaft zur Botschaft 
und durch andere Mittel zu parieren. In 
den Vereinigten Staaten von Amerika hat 
man den bevorstehenden Besuch des eng- 
lischen Prinzen nicht gern gesehen und be- 
merkt etwas spöttisch, er trete als Handels- 
agent auf. Es ist kein Zweifel, daß diese 
Besuche und diplomatischen Rangerhöhungen 
dem Handel jener Länder zugute. kommen 
werden. Wir müssen uns daher fragen, ob 
wir aus unserer Zurückhaltung heraustreten 
müssen. Meines Erachtens. ist diese Frage 
unbedingt zu bejahen. Wir müssen, dem 
Vorgehen unserer größten Konkurrenten 
folgend, in Buenos Aires eine Botschaft 
errichten. . Tun wir das nicht, so verliert 
Deutschland in den Augen der Argentinier 
noch mehr an Bedeutung und das macht 
sich gegenüber unserem Handel geltend, 
Wir dürfen uns aber nicht hiermit zu- 


frieden geben, sondern müssen von seiten | 


der Regierung und der Privaten mit allen 
Mitteln der Konkurrenz unserer Gegner ent- 
gegentreten. Dann wird der deutsche Handel, 
des bin ich sicher, bei der Tüchtigkeit seiner 
Vertreter daheim und in Argentinien gut 
bestehen. 


Buenos Aires. Frhr. v.d. Bussche, 


Aus Buenos Aires 


schreibt uns soeben einer unserer Freunde: 
„Es wird viel Not im kommenden Winter 
geben, und es muß daher noch mehr als 
sonst vor Auswanderung hieher gewarnt 
werden. Schon jetztkommen zuviel Deutsche. 
Voriges Jahr kamen etwa 12000, die ersten 
6 Monate 1924 6000. Es sollen jetzt etwas 
weniger kommen, aber es sind immer noch 
zuviel. In Bräsilien wird die Revolution nicht 
so bald erlöschen, und es kann vor Aus- 
wänderung dorthin auchnur gewarnt werden.“ 


' Gefühl gehabt: 
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I —— 
Aus unserem Tagebuch 
Gu sein heißt besser werden wollen, 


% 


Jedermann glaubt so zu handeln, daß man 
sein Handeln zur allgemeinen Maxime ma- 
chen könne und tut dies fortgesetzt. 

* 


Wer die Ideen sieht, ist in der Lage eines, 
der das Original liest, während die andern 
nur Übersetzungen kennen. Er kann Über- 
setzungen kontrollieren, die anderen aber 
nicht das Original. 





%* 


Eine stillstehende Uhr geht alle zwölf 
Stunden richtig. 
% 
Philosoph: einer, dem das Selbstverständ- 
liche nicht selbstverständlich ist. ig 
* 


Es ist nicht gegen die mens 
gleichzeitig sich für den größten Sunu! %) 
halten und zu verlangen, daß einen die andern 
für den größten Heiligen halten. | 
%* 


Originelle Gedanken sind nicht deshalb 
wertvoll, weil sie anders, sondern weil sie 
eigen sind. Die Verschiedenheit der Men- 
schen ist so groß, daß jeder originelle Ge- 
danken hätte, wenn er überhaupt welche 
hätte. ne 


Meister Eckhart hat gewiß nicht das 


ich bin einer der besten 
Mystiker. * ” 


Halte dich nicht über die Biene erhaben, 
weil du schöner singst und über die Nachti- 
gall, weil du fleißiger bist. 

%* 


Daß der Sieg des Geistes so oft erst eintritt, 
wenn sein Träger tot ist, liegt nur an der 
Kürze des menschlichen Lebens. Der Geist 
geht seinen Weg ohne Schonung für seinen 


' Träger, aber auch ohne Grausamkeit. 


* 


Für den unschöpferischen Kopf ist jede 
Entdeckung nach dem ersten Augenblick 
der Überraschung selbstverständlich. Bis 
zu einem gewissen Grad ist diese Blasiertheit 
sogar vorschußweise vorhanden für künftige 
Entdeckungen. 

“ 

Der Ästhetiker, der seine Beobachtungen 
an ungenialen Werken macht, gleicht dem 
Ornithologen, der den Vogelgesang an 
Kuckucksuhren studiert. “ 

* 


Der Prüfstein für die Tiefe einer Analyse 
ist, ob sie zur Synthese führt, | 
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Schon wieder Akten! 


‚Ichon wieder Akten! So werden manche Leser sagen, wenn sie dieses Heft erhalten. 

‘) In andern Ländern würde das ganze Volk den leidenschaftlichsten Anteil an den 

Vorgängen des Wahrheitskrieges nehmen und verlangen, daß mehr Munition her- 

sestellt wird; und es gibt in allen Ländern — sogar in Frankreich — Leute, die 

an der Wiederaufnahme. des Prozesses gegen Deutschland leidenschaftlichen Anteil | 
ıehmen, ebenso leidenschaftlich kämpfen dort andere gegen die Wiederaufnahme. ( 
‘Nur der Verurteilte selber läßt sich nicht aus seiner Ruhe bringen. Wenn es 
‘en Anschein hat, daß die Kerkermeister gut aufgelegt sind, sagt er: „Da seht \ 
ihr's, die Sache macht sich, nächstens lassen sie mich frei und kaufen mir eine 
Villa mit Zentralheizung.‘‘ Werden die Ketten etwas schärfer angezogen, so sagt 

er: „Da seht ihr’s, das Recht hilft einem gar nichts, nur nicht reizen, die Leute 

haben nun einmal die Macht, und wenn man sie ärgert, peinigen sie einen um 

‚so schlimmer.‘ 

Man muß die Sache der Geschichte überlassen. Wenn erst einmal hundert Jahre 

worüber sind, wenn bedeutende Historiker und große Dichter den größten Justiz- 

'mord der Geschichte so dargestellt haben, daß der Deutsche, der Bücher liest oder 

im Theater sitzt, sich einbilden kann, die Menschen, die gefoltert wurden, seien 

"gar keine Deutschen, sondern Angehörige eines feineren interessanten Volkes gewesen, 

dann wird er mit der ihm eigenen Objektivität sich über diese fernliegenden Vor- 


'gänge entrüsten, und kein Mensch kann ihm vorwerfen, daß er sich aus selbstischen 
‘Gründen hinein vertieft. 
Der einzige kleine Schatten, der auf dieses schöne Zukunftsbild fällt, ist die 
‚leise Möglichkeit, daß es bis dahin kein deutsches Reich mehr geben könnte, weil 
‚der Angeklagte, der ursprünglich nur zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt war, 
inzwischen zum Tode verurteilt und hingerichtet wurde. 
Jedoch solche Sorgen liegen dem stets optimistischen Unschuldig-Verurteilten 
‘fern. Er sieht, daß sogar in Serbien, von wo aus seine körperliche Vernichtung 
angedreht wurde, Nürnberger Spielsachen gekauft werden, falls sie besser und 
billiger sind als andere; daß sogar in den Vereinigten Staaten, wo seine moralische 
Vernichtung vollendet wurde, ein zur Strafe abgeliefertes Luftschiff, dessen Erfinder 
"während des Krieges gebrochenen Herzens gestorben ist, nicht unfreundlich auf- 
genommen wurde, und sieht so die Hoffnung auftauchen, wenn auch nicht gerade 
moralisch und geistig geschätzt, so doch durch die Geschicklichkeit seiner Hände 
und die Anspruchslosigkeit seiner Bedürfnisse als tüchtiger Lohnsklave zwar nicht 
geachtet, aber doch gefüttert zu werden. 
Solche Hoffnungen, die in allen Schichten der Bevölkerung, bei Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern, geteilt werden, entsprechen der wirtschaftlichen Einstellung 
eines fortgeschrittenen Zeitalters. 
; Und da — gerade im Augenblick, wo man wieder anfangen kann, in französische 
' und belgische Seebäder zu gehen, wo die Herrenvölker, die jahrelang nur mit 
‚weiblichen Teilen der deutschen Bevölkerung verkehrt haben, sich herablassen, gut 
\ gekleidete deutsche Männer wieder anzureden, — in diesem schönen Augenblick 
der Weltgeschichte kommt dieser Schwertfeger mit diesen ungemütlichen Akten. 
In der besseren Gesellschaft besserer Länder will kein Mensch etwas davon wissen. 
, Man schicke deutsche Musiker, allenfalls deutsche Gelehrte und Schriftsteller hinaus. 
Vor allem aber deutsche Kellner, die es verstehen, die Bedürfnisse eines feinen 
Auslandspublikums an den Augen abzulesen; die werden es Euch schon sagen, ob 
deutsche Greuel A la tatare gefällig sind, oder garnierte Schuldfrage. Wir wissen 
schon im voraus, daß unsere Kellner sagen werden: 


Nur keine Akten! 





| Die beigischen Dokumente. (Süddeutsche Monatshefte, 22. Jahrg., Band) ” 23 


Die belgischen Dokumente 


Die belgischen Dokument 


Von Oberst a D. Bernhard Schwertfeger in Hannover 


Vorbemerkung 


Set dem Jahre 1917, wo in einem Kellerraume des belgischen Außenministeriums di 
mechanisch vervielfältigten sog. ‚‚Zirkulare‘‘ der belgischen Zentralstelle für den aus 
wärtigen Dienst aufgefunden wurden, habe ich mich mit immer steigendem Nachdruck fü 
die Veröffentlichung dieser Dokumente eingesetzt. Als endlich 1918 der Entschluß gefaß 
wurde, diese wichtigen Berichte der belgischen Diplomaten der deutschen Öffentlichkeit un: 
damit auch der ganzen Welt vorzulegen, stand nur noch eineso kurze Zeitspanne zur Verfügung 
daß. es nicht möglich war, den französischen Texten deutsche Übersetzungen beizugeben 
Gemeinsam mit den bereits in Brüssel mit mir tätig gewesenen Herren, Professor Dr. Alfreı 
Doren, Leipzig, und Museumsdirektor Dr. Wilhelm Köhler, Weimar, habe ich sodann die unte 
dem Titel „Zur europäischen Politik 1897—1914, unveröffentlichte Dokumente“ bekannt 
gewordene Aktensammlung in vier Bänden herausgegeben, der als fünfter Band die Arbei 
Wilhelm Köhlers ‚‚Revanche-Idee und Panslawismus, Belgische Gesandtschaftsberichte zu 
Entstehungsgeschichte des Zweibundes‘“ folgte. Die Folgeerscheinungen des verlorenen Krie 
ges, insonderheit aber die Revolutionswirren, haben es damals unmöglich gemacht, mehr zı 
leisten, als geschehen ist. 

Sehr langsam erst hat sich in den Jahren, die auf den Abschluß des Weltkrieges folgten 
die Erkenntnis dafür in Deutschland durchgesetzt, wie ungeheuer wichtig gerade die bel 
gischen Dokumente für Deutschlands Kampf in der Schuldfrage sind. Am meisten aber ha: 
ihrer Ausnutzung in deutschem Sinne Abbruch getan, daß die nicht immer leicht lesbareı 
französischen Texte vielen deutschen Lesern fast unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen 
setzten. Eine deutsche Übersetzung des Gesamtinhaltes schien erforderlich. Nur war es sehı 
schwierig, die dafür nötigen Geldmittel zu beschaffen. Der vaterländischen Einsicht einige: 
Hamburger Herren, an deren Spitze ich Herrn Direktor Dr. Pilder von der dortigen Dresdne: 
Bank nennen möchte, ist esıvorbehalten geblieben, mich durch freiwillige Beiträge in den 
Stand zu setzen, die Übersetzung,.des gesamten Dokumententeils der fünf Bände in die Wege 
zu leiten. Hierbei haben mir die Herren Hugo Bärentz (Leipzig), Dr. Walter Bloch (Berlin), 
Dr. Berthold Widmann (Berlin) und Fsul Straßner (Köln) wertvolle Dienste geleistet. Einen 
Teil der Übersetzungen habe ich persönlich übernommen, alle aber selbst nachgeprüft. Binnen 
kurzem erscheint die ganze Sammlung unter Beifügung der deutschen Übersetzungen im Druck. 


I)' Summe dessen, was man gemeinhin unter „belgischen Dokumenten“ versteht, ist aber 

mit den bisher genannten Akten nicht erschöpft. Schon 1915 hatte sich das Auswärtige 
Amt dazu entschlossen, eine Auswahl der in Brüssel: vorgefundenen belgischen Gesandt- 
schaftsberichte aus den Jahren 1905—1914 unter dem Titel „Belgische Aktenstücke 1905 
bis 1914“ in französischem und deutschem Wortlaute herauszugeben. Die damalige Auswahl 
erstreckte sich auf im ganzen 119 Berichte, und zwar nur auf solche, die von den belgischen 
Gesandten in Berlin, Paris und London an das Brüsseler Außenministerium erstattet worden 
waren. Sie haben damais in der ganzen Welt durch ihre deutschfreundliche Färbung das 
größte Aufsehen erregt und nicht wenig dazu beigetragen, daß sich im Lager unserer Feinde 
doch allmählich Zweifel daran durchsetzten, ob wohl wirklich Deutschland allein mit der 
Schuld belastet werden dürfe, aus Weltherrschaftsgelüsten den Weltkrieg heraufbeschworen 
zu haben. Leider aber machte man damals bei dieser Veröffentlichung einen schweren propa- 
gandistischen Fehler. Dieser bestand in der Auswahl der Berichte und in der Beschränkung 
auf die drei Ursprungsorte Berlin, Paris und London. So peinlich auch den Ententemächten 
damals die Veröffentlichung der belgischen Gesandtschaftsberichte gewesen ist, so leicht 
konnten sie doch darauf hinweisen, daß Deutschland aus nur zu durchsichtigen Gründen 
keinen Bericht aus Petersburg, aus Wien, aus Rom oder vom Balkan veröffentlicht habe. Nun 
war aber doch der Weltkrieg aus dem serbisch-österreichischen Konflikte erwachsen. Eine 
Balkanfrage war es gewesen, die schließlich, nachdem schon jahrzehntelang der Balkan von 
allen Friedensfreunden in Europa mit wachsender Sorge beobachtet worden war, im Sommer 
1914 den Weltbrand hatte entstehen lassen. Man hätte daher erwarten dürfen, daß in der 
Berichterstattung der belgischen Gesandten in Petersburg, Wien, Rom und vom Balkan 
wichtige Aufschlüsse über die Haltung der deutschen Vorkriegspolitik zu finden wären. Wenn 
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"Deutschland 1915 darauf verzichtete, diese Berichte ebenso vorzulegen, wie die aus Berlin, 
‚Paris und London, so lag der — wie wir sehen werden, ganz unbegründete — Verdacht nahe, 
) daß dies unterbleibe, um eine Bloßstellung der deutschen Vorkriegspolitik zu verhindern. 
‘Wer die in den von mir herausgegebenen fünf Bänden ‚‚Zur europäischen Politik‘ ent- 
‚haltenen ‚‚Zirkulare‘“ durcharbeitet, wird nichts finden, was für Deutschlands Kampf in der 
“Schuldfrage nachteilig wäre. Denn nicht die Sorge vor einer Bloßstellung Deutschlands, 
sondern die Rücksichtnahme auf das mit uns verbündete Österreich-Ungarn ist 1915 für die 
Auswahl der belgischen Dokumente bestimmend gewesen. In welchem Sinne sich die belgischen 
„Gesandten über die Verstrickung der Donaumonarchie in die Balkanwirren und über die Un- 
‚überbrückbarkeit des Gegensatzes zwischen Österreich-Ungarn und dem von unklaren pansla- 
‚wistischen Bestrebungen vorwärts getriebenen Rußland ausgesprochen haben, wird aus den 
weiter unten mitgeteilten Proben deutlich werden. 


s gibt aber noch eine dritte Reihe sog. belgischer Dokumente, die — leider — von ober- 
flächlichen Beurteilern und flüchtigen Lesern immer wieder mit den soeben besprochenen 
belgischen Dokumenten verwechselt werden. Als im Herbst 1914 deutsche Truppen Brüssel 
besetzten und in den belgischen Ministerien, sowie den Dienstzimmern des belgischen General 
stabes nach Akten forschten, die geeignet sein konnten, Licht über die Vorkriegspolitik der 
 Entente zu verbreiten, da fand man die Dokumente, die unter dem Namen der ‚‚Conventions 
anglo-beiges“‘ bekannt geworden sind. Aus ihnen ging hervor, daß im Frühjahr 1906 der 
englische Militärattach€ Barnardiston in Brüssel wiederholt mit dem belgischen General- 
stabschef Ducarne über wichtige Mobilmachungsvorbereitungen Rücksprache genommen 
hatte. Die Besprechungen der beiden Offiziere, hatten zum Austausch von Papieren geführt, 
‚die für den Fall einer Verletzung der belgischen Neutralität durch Deutschland in einem Zu- 
kunftskriege eine hohe Bedeutung besaßen. Eine amtliche Bindung der beiderseitigen Regie- 
rungen hat sich damals aus diesen Besprechungen nicht ergeben. . Wohl aber ist unbestreit- 
bar, daß England für seine Kriegsvorbereitungen durch die Mitteilungen des belgischen Ge- 
neralstabschefs Ducarne sehr wesentliche Unterlagen erhalten hat. So gewann es im besonderen 
volle Gewißheit darüber, daß Belgien im Falle eines deutschen Angriffes auf seine Neutralität 
‚fest entschlossen war, nicht etwa scheinfechtend auf Antwerpen auszuweichen und den 
Weg freizugeben, wie es der deutsche Generalstabschef v. Moltke noch bis in den August 1914 
"hinein hoffte, sondern den Durchmarsch mit allen Kräften abzuwehren. Darin lag seitens des 
belgischen Generalstabschefs Ducarne zweifellos eine einseitige Begünstigung Englands, 
das dadurch einen festen, rechnungsmäßig zu verwendenden Anhalt für die Kriegsvorbereitun- 
gen seines auf den Kontinent zu werfenden Expeditionskourps erhielt. Die unter dem Sammel- 
namen der ‚„‚Conventions anglo-belges‘‘ zusammengefasten Dokumente haben aber nicht aus- 
gereicht, einen schlüssigen Beweis dafür zu erbringen, daß Belgien sich seiner Neutralität schon 
‘vor dem Kriege selbst entäußert habe, denn schon 1912 hatte bei einer Unterredung des neuen 
englischen Militärattaches Bridges mit dem damaligen belgischen Generalstabschef Jungbluth 
‚sich eine gewisse Zurückhaltung der Belgier bemerkbar gemacht, als nämlich der Engländer 
äußerte, 1911 würde England auch ohne die Zustimmung Belgiens Truppen an seiner Küste 
gelandet haben, falls es zum Kriege gekommen wäre. General Jungbluth hatte erwidert, daß 
‚hierfür die Zustimmung Belgiens erforderlich sei. ; 

Die Tatsache, daß wir uns im August 1914 aus schwerster strategischer Notlage über die 
‚belgische Neutralität hinweggesetzt haben, erregte in der ganzen Welt das größte Aufsehen 
‚und beschäftigt noch heute leidenschaftlich die öffentliche Meinung. Man begrüßte daher 1915 
‚in Deutschland die Enthüllungen der ‚Conventions anglo-belges‘‘ mit der größten Freude, 
‘ging aber nun bald dazu über, unseren bisher in der Frage der Neutralitätsverletzung einge- 
;nommenen Standpunkt zu verlassen. Wenn Belgien wirklich seine Neutralität vor dem 
Kriege selbst aufgegeben hatte, so verdiente es keinerlei Schonung. Aus derartigen Gedanken- 
ıgängen erwuchs der im Verlauf des Weltkrieges immer gefährlicher werdende Wunsch nach 
seiner Annexion von Teilen Belgiens oder womöglich des ganzen Königreiches. Ehrliche 
|Patrioten gingen damals so weit, den ganzen Krieg als verloren zu bezeichnen, falls es uns 
nicht gelänge, Belgien zu behalten. Diese Wünsche entsprangen zum Teil ethischen Gedanken- 
(gängen, da man es als unberechtigt empfand, einen Staat zu schonen, der die ihm von den 
‘<Großmächten auferlegte Pflicht zu strenger Neutralität nach allen Seiten hin Deutschland 
gegenüber so gröblich verletzt habe. Man erkannte in Deutschland nicht, daß derartige 
‚Wünsche jede Aussicht auf Erreichung eines für Deutschland günstigen Friedens versperrten 


ollen wir Deutsche uns nun der belgischen Dokumente zu dem Nachweise bedienen, 
daß nicht Deutschland nach der Weltherrschaft gestrebt und den Weltkrieg vom Zaune 
enrochen hat, so müssen wir den Gesamtumfang der belgischen Berichterstattung heranziehen, 
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A Die beigischen Dokumente | 
‚ohne dabei zu vergessen, in welchen: Zusammenhang die soeben besprochenen ‚‚Conventions 


‚anglo-beiges““ eingereiht werden müssen. Die. neue Ausgabe der belgischen Dokumente, die 
in den nächsten ‘Wochen erscheint, wird daher folgende Teile umfassen: | 


1. Die fünf Bände ‚Zur europäischen Politik‘ ‚nebst den deutschen, Übersetzungen. 

2. Die ‚„‚Belgischen Dokumente 1905—1914“ in.der Form, wie sie im Frühjahr 19 
herausgegeben worden sind. 

. Den von mir bearbeiteten Kommentar zu den obengenannten Dokumenten, er- 

schienen 1921 unter dem Titel „Der Fehlspruch von Versailles‘. 

4. Meine 1919 erschienene Schrift „Der geistige Kampf um die Verletzung der bel. 
gischen Neutralität“ mit den nötigen Mitteilungen über die ‚„Conventions angio- 
beiges‘. 

Ergänzend sind hinzugefügt das belgische Graubuch Nr. 1 und diejenigen Dokumente 
aus dem belgischen Graubuche Nr. 2, die sich auf die Vorgeschichte des Weltkrieges und den 
Kriegsausbruch beziehen. 

In der nachfolgenden Zusammenstellung wird der Leser zur Erleichterung des Überblicks 
Auszüge aus den wichtigeren Gesandtschaftsberichten und Zirkularen chronologisch ge- 
ordnet aneinandergereiht finden. Es kann hier nur darauf ankommen, den Leser in den 
Gedankeninhalt des umfangreichen Dokumentenmaterials zuverlässig einzuführen und ihm 
zu zeigen, eine wie wichtige Waffe uns für unseren Kampf in der Schuldfrage mit diesen 
belgischen Dokumenten in die Hand gegeben ist. 

Auf einen wesentlichen Gesichtspunkt sei noch hingewiesen. Belgien konnte als zur Neu- 
tralität verpflichteter Staat nicht in dem Sinne eine Außenpolitik treiben, wie etwa eine Groß- 
macht. Es war aber auf das höchste an jeder Frage interessiert, die zu einem Zusammen- 
stoße der europäischen Großmächte führen konnte, denn es mußte immer damit rechnen, in 
eine kriegerische Auseinandersetzung zwischen Frankreich und Deutschland hineingezogen 
zu werden. Die belgischen Diplomaten waren daher angewiesen, auf das schärfste darauf zu 
achten, ob etwa der europäische Friede in Gefahr geriet. Auf diesen Hauptgesichtspunkt 
waren ihre Berichte zugeschnitten, und so können wir aus ihnen in viel höherem Maße Wert- 
urteile über die politische Haltung der Großmächte entnehmen, als sie beispielsweise in unserei‘ 
großen Dokumentensammlung ‚Die diplomatischen Akten des Auswärtigen Amtes 1871 bis 
1914“ und in den anderen Aktenpublikationen enthalten sind, die uns die Großmächte als 
Träger des politischen Geschehens zeigen. 


u 








Revanche-Idee und Panslawismus 


Zur Entstehungsgeschichte des Zweibundes 


A den Schlachtfeldern Böhmens gewann 1866 Preußen zugleich mit der Vornerr- 
schaft in Deutschland den Neid des um seine eigene Machtstellung besorgten 
Frankreich. Als es vier Jahre darauf den geeinigten deutschen Stämmen gelang, das 
westliche Kaiserreich zu zertrümmern und ein starkes Deutschland in der Mitte Europas 
zu errichten, schlug der Rückerwerb Elsaß-Lothringens der Eigenliebe des französischen 
Volkes eine tödliche Wunde, die sich nie ganz geschlossen hat. Clemenceau, der 
Protestler von Bordeaux, hat es noch erleben dürfen, daß das Urteil der Weltgeschichte 
von 1871 revidiert wurde. Hierzu bedurfte Frankreich der Unterstützung fast der 
ganzen Welt, nicht nur des Zweibundgenossen, den es Jahrzehnte hindurch für die 
Stunde der kommenden Abrechnung unter größten Opfern umworben hatte, und der 
seit dem Berliner Kongreß auch seinerseits eine Revanche von Deutschland zu fordern 
sich berechtigt wähnte. u 

So etwa stellt sich der rückwärts gerichteten Betrachtung das Problem des Kriegs- 
ursprungs im großen dar. Hat nun Deutschland in der geschilderten Entwicklung 
eine strafbare und Wiedergutmachung erheischende Schuld auf sich geladen ? Diese 
Frage ist von unseren Gegnern im sog. Friedensvertrage von Versailles zu unseren 
‚Ungunsten beantwortet worden. Versuchen wir es zu erkennen, was die belgischen 
Gesandten in den Jahrzehnten vor dem Weltkriege zur Frage der deutschen „Schuld“ 
zu sagen wissen. Sie waren zu leidenschaftsloser Beurteilung verpflichtet, und maa 
kann dem belgischen Ministerium des Äußeren die Anerkennung nicht versagen, daß 
es in den Anweisungen an seine Auslandsvertreter stets diesen Gesichtspunkt nach- 
drücklich hervorgehoben hat. 
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Denen nn 
Während der Jahre seiner Vereinsamung nach dem Kriege von 1870/71 war Frank- 
"ich hauptsächlich mit seinem inneren Wiederaufbau und mit dem Abschlusse seiner 
zen gegen Deutschland beschäftigt. Der Gedanke einer „nützlichen‘‘ Bundes- 
| smossenschaft mit Rußland ist aber schon in den siebziger Jahren in Frankreich zutage 
'streten und belgischerseits nach’ Brüssel gemeldet worden. Ein Beweis für viele ist, 
‚aß der belgische Gesandte in London, Baron Solvyns, schon 1877 bei Besprechung der 
\onferenz von Konstantinopel-es Frankreich bezeugt, seine Haltung erkläre sich aus 
‚inen Gedanken an Revanche und aus seiner Hoffnung, früher oder später an Rußland 
‚nen nützlichen Bundesgenossen zu finden. Damals schon suchte es sich Rußland 
‚fällig zu erweisen und die damals engen gegenseitigen Beziehungen der drei Kaiser- 
;iche Deutschland, Rußland und Österreich nach Möglichkeit zu lockern. Ä 
‘Erst mit Charles de Freycinet, der im Dezember 1879 in seiner reichbewegten 
‚dlitischen Laufbahn erstmalig Ministerpräsident und auswärtiger Minister wurde, 
‚am nach seinem eigenen Eingeständnis in seinen Lebenserinnerungen „Zusammen- 
‚ang und Methode“ in die französischen Annäherungen an Rußland!). Schon Frey- 
nets Vorgänger im Außenministerium, Waddington, hatte dem Gedanken Aus- 
‚ruck geliehen, Rußland sei vielleicht einer Annäherung geneigt, aber Bismarck stehe 
‚dem Versuche eines derartigen Zusammenschlusses argwöhnlich beobachtend gegen- 
‚ber; drohe ein Vertrag zwischen den beiden Staaten, so könne sich Bismarck zur Er- 
'#nung der Feindseligkeiten entschließen. Darauf: wollte es Frankreich einstweilen 
och nicht ankommen lassen. Die Versuche kamen — auch nach den unverbindlichen 





i 
' 


\ 


nnäherungsvorschlägen des russischen Botschafters zu Paris, Fürsten Orlow, in! 
‚rühjahr 1880 — über die Aufstellung gewisser französischer Richtlinien nicht hinaus. 
‚ür sie galt, wie für die französische Revanche überhaupt, als Regel, immer daran zu 
‚enken, nie davon zu sprechen, inzwischen aber alle Gelegenheiten wahrzunehmen, 
‘je der Annäherung beider Länder förderlich zu sein versprachen. Das schien um so 
“ussichtsreicher, als auch Rußland zu verschiedenen Zeiten der Republik weit entgegen- 
'am. So berichtete Baron Nothomb, damals belgischer Gesandter zu Berlin, am 6. März 
'8802) nach Brüssel, die russisch-französische Allianz sei fortwährend das große 
ichreckgespenst; man glaube sogar, daß Rußland der Republik im Sommer 187% 
‚armelle Vorschläge gemacht habe. Aber damals schon fügt Nothomb hinzu, man irre‘ 
ich, wenn man glaube, Frankreich habe sich mit dem Verluste seiner Vormacht- 


‚tellung, die es seit Ludwig XIV. besaß, endgültig abgefunden.; 


‚n Rußland begann etwa zu gleicher Zeit der Grundgedanke des Panslawismus deut- 
‚licher in die Erscheinung zu treten. Vom Jahre 1882 an — also zu einer Zeit, wo Frey- 
‚inet von der Leitung der französischen Politik eben wieder zurücktrat — nimmt der 
ansiawismus Formen an, die, erwachsen aus der Kraft einer innerrevolutionären, 
‚Jewegung, „zur großen Gefahr der Beziehungen Rußlands zu seinen Nachbarn und’ 
les europäischen Friedens nach außen wirksam zu werden suchen‘. In diesem Sinne‘ 
‚ıetätigte sich wiederholt der russische General Skobelew, so daß der belgische Gesandte! 
‘a Berlin sich veranlaßt fühlte, in einem Berichte vom 23. Februar 1882 den Haupt- 
‚ahalt einer in Berlin stattgehabten Unterredung Skobelews mit seinem Freunde, dem. 
‚Maler Wereschtschagin, wiederzugeben und dabei das eben erwähnte Urteil auszu-. 
 prechen?). Auch in späteren Berichten, so vom 10. März 1882?), hebt er die Gefahr‘ 
‚ler panslawistischen Bewegung eindringlich hervor. Sie bestrebe sich mit Energie, 

ich zu einer allmächtigen nationalen Partei zu organisieren, greife zur Verhetzung der‘ 
| Aassen, deren religiösen Fanatismus und Rassenvorurteile sie gegen das Ausland auf-, 
‚urühren strebe. Graf Ignatiew habe sich zum Führer dieser Partei aufgeworfen, die 


‚jestrebt sei, die Herrschaft über die autokratische Macht des Kaisers und die Leitung 


ler Außenpolitik Rußlands zu gewinnen. 
} nn | \ 

2) Vgl. 
uropäischen Politik“, 


; hierzu die treffenden Darlegungen des Dr. Wilhelm Köhler im 1. Band „Zur 
m 

0. März 1882. 
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2) Berlin, '6. März 1880. P). Berlin, 23. Februar 1882. 
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Nach einem früheren Bericht (vom 3. März 1882) sollte es dem Grafen Ignaties 
bereits gelungen sein, den Zaren davon zu überzeugen, daß er im Panslawismus sicher 
Mittel finden würde, um die Gefahren des Nihilismus zu bannen. Ob der Monarc. 


sich von diesen Gedankengängen 
liner Berichte vom 22. April 1882 
allerdings zweifelhaft!), 

Eines aber ist ganz deutlich 
maten immer wieder hervorgehob 


von 1878 in ganz Rußland als eine diplomatische Niederlage des Zarenreiches gewerte 


worden waren. Für den Panslaw 





Igischen Dokumente 





restlos hat überzeugen lassen, bleibt nach einem Ber 


‚ der die völlige Zurückhaltung des Zaren hervorhebi 


erkennbar und wird auch von den belgischen Diplo 
en, daß nämlich die Ergebnisse der Berliner Konferen 


ismus und die ehrgeizigen Männer, die sich seiner fü 


ihre Zwecke zu bedienen wußten, war es eine auf die Psyche der russischen Masseı 


ausgezeichnet berechnete Maßregel, die Bismarcksche Politik als die Hauptursache jene 
So berichtet der belgische Gesandte zu Berlii 
darf sich nicht verhehlen, daß der Panslawismus it 
dem Vertrage von Berlin eine Niederlage erblickt, daß er daran arbeitet, sich dafür ein. 
gnatiew sei der Vertreter dieser deutschfeindlicher 


russischen Niederlage hinzustellen. 


am 17. März 1882: „Deutschland 


Revanche zu schaffen.“ Graf I 
Politik. 


Daß die Lage der Dinge auf dem Balkan schon damals ungewöhnlich große Ge 
des europäischen Friedens barg, wird von dem belgi 
gleicher Zeit mit Nachdruck zum Ausdruck gebracht 


fahren für die Aufrechterhaltung 
schen Gesandten zu Wien zu etwa 





Ihm scheint ein Krieg zwischen Österreich und Rußland auf die Dauer fast ebenso un: 
vermeidlich, wie es der französisch-deutsche Krieg gewesen sei: „Die Haltung Öster. 
reichs auf der Balkanhalbinsel läßt nur allzuviele Zusammenstöße und Verwicklunger 


zwischen diesem Reiche und den 


österreichische Herrschaft über Bosnien läßt sich nur befestigen, 


eine Vorherrschaft auch über Ser 


diese österreich-ungarische Hegemonie über slawische Bevölkeru 


seiner herkömmlichen Mission un 


dauerhafte Übereinstimmung zwecks endgültiger Lösung des orie 


geschaffen werden könnte.‘2) D 


benachbarten slawischen Staaten voraussehen. Die 
bien und Montenegro ausübt. A 
treu zu werden? Es ist schwer einzusehen, wie eine 


ieser Gege 


wenn es tatsächlich 
ber könnte Rußlanc 
ngen zulassen, ohne 


ntalischen Problems 
nsatz zwischen den beiden Kaiserreichen 


Osteuropas hat schließlich 1914 den Weltkrieg entfesselt. Deutschland aber war mit 
seinem Bundesgenossen auf Leben und Tod zusammengeschweißt! 


Revanche-Idee 
wieder auflebte. 


Warum die * \N Jährend in Paris der schnelle 


Wechsel der Ministerien nur dazu beitrug, dem Zaren 


eine nähere Verbindung mit Frankreich unmöglich oder jedenfalls unsympathisch 


erscheinen zu lassen, während anderseits der zu einer deutsch-freundlicheren Politik 
neigende Jules Ferry an Freycinets Stelle getreten war, aber unter dramatischen 
Umständen im März 1835 bereits seinem Vorgänger wieder Platz machen mußte, 


brachte am 18. September 1835 Al 


Frieden in schwere Bedrängnis. Das Wiederansteigen der nationalistischen Strömung 
in Frankreich leitete eine neue Gefahrenzone ein, die sich jetzt in ihrer ganzen Schwere 


euer Abschnitt in der französischen Geschichte hatte 
begonnen; denn Ferrys Ende mußte auf lange hinaus eine warnende Mahnung für seine 


in Südosteuropa enthüllte. „Ein n 


exander von Battenberg durch die Besetzung Philip- 
popels und die eigenmächtige Angliederung Ostrumeliens an Bulgarien den europäischen 


Nachfolger sein. Die Nation hatte den als Verräter und ‚Preußen‘ gebrandmarkt, 


dessen Politik als Anerkennung de 


„Die Revanche-Idee ist wiedererstanden, breitet sich aus. Es bildet sich eine Strö- 


s Frankfurter Friedens aufgefaßt werden konnte‘“®), 


mung, die breiter und breiter, mächtiger und mächtiger wird. Niemand weiß, welche 
Richtung sie nehmen wird; aber sie ist deshalb um so gefährlicher, und man wird mit 
ihr rechnen müssen.‘*) ‚Im Westen Deutschlands also, verbunden mit dem Gefühle 
der Wiedererstarkung Frankreichs, ein bedenkliches Anwachsen der Revanche- 


\) Berlin, 22. April 1882. ?) Wien, 2. März 1832 (Bd. V, S. 37). °) Aus den Darlegungen 


des Dr. Wilhelm Köhler im Band 1: „Revanche-Idee und Panslawismus“, * Pierre 
Albin: ‚La -paix armde. L’Allema 
sich, unparteiisch zu urteilen. 





gne etla France en Europa.“ Paris1913. Albin bestrebt” 
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stimmung; auf dem Wetterwinkel des Balkans die impulsive Tat eines wagemutigen 
Fürsten, die den Keim zu ernsten Mißverständnissen zwischen den Großmächten 
in sich barg und sich leicht zu einer europäischen Krisis auszuwachsen vermochte. Die 
Entwicklung der Dinge in Bulgarien wirkte auf die Beziehungen Rußlands zu Deutsch- 
| land und Österreich in folgenschwerer Weise zurück. Revanche-Idee und Panslawismus 
"gestalten sich zu gewichtigen politischen Faktoren aus; Deutschlands Zweifrontenkrieg 
'dämmert herauf. — 

Der Wechsel in der Besetzung des französischen Außenministeriums beeinflußte 
‚st. Petersburg. Der Ehrgeiz des Botschafters der Republik in Berlin, des Barons de 
'Courcel, war es gewesen, Frankreich und Deutschland miteinander zu versöhnen. „Er 
"mußte erkennen, daß dieser Versuch scheiterte,‘“ berichtet der belgische Gesandte in 
"Berlin, „er sieht sich heute auf dem gleichen Punkte wie zu Anfang... Der Kaiser- 
"liche Hof, die Berliner Gesellschaft, Fürst Bismarck, die Regierung bereiteten ihm die 
' warmherzigste Aufnahme, und diese Gesinnung hat sich immer als echt erwiesen. Auch 
‘die Beziehungen der beiden Regierungen sind immer zufriedenstellend gewesen; aber 
die der beiden Nationen sind und .bleiben gespannt. Er sieht es voraus, daß das An- 
wachsen der deutschfeindlichen Kundgebungen in Frankreich und ihre Rückwirkungen 
seine Stellung in Berlin unhaltbar machen. Er nimmt ohne Zweifel die Gelegenheit 
wahr; um sich zu günstiger Stunde zurückzuziehen.‘‘t) An seine Stelle trat Herbette, 
von dem der belgische Gesandte zu Berlin berichtet, daß die französische Presse und 
die Anhänger des Revanchegedankens seine friedliche Mission zu durchkreuzen geneigt 
seien). Mitteilungen indessen, die Fürst Hohenlohe im November 1886 in Paris erhielt, 
deuteten darauf hin, daß Herbette versuchen sollte, eine russisch-französische Annähe- 
rung in Berlin als etwas Harmloses erscheinen zu lassen. Nimmt man noch hinzu, 
daß im September des gleichen Jahres auch in St. Petersburg der französische Bot- 
schafter gewechselt wurde, indem De Laboulaye an die Stelle des Generals Appert 
trat, so war unschwer zu erkennen, daß der für die auswärtige Politik Frankreichs 
rfichtunggebende Mann alle Parteigänger einer Ferryschen Politik der Versöhnung mit 
"Deutschland von ihren wichtigen Außenposten hatte entfernen wollen. 

Nur eine kurze Zeit, vom Frühjahr 1885 bis zum Dezember 1886, hat Freycinet 
zur Verfügung gestanden, um im Sinne seiner russenfreundlichen Pläne zu wirken. Dem 
‚scharfen belgischen Beurteiler in Berlin entging dieser Grundzug seiner politischen 
‚ Bestrebungen durchaus nicht, zumal auch Fürst Bismarck Gelegenheit nahm, sich offen 
‚ darüber auszusprechen. So heißt es z. B: schon in einem Berliner Berichte vom 14. Mai 
‚1886, die Politik Freycinets werde offenbar von dem Gesichtspunkte geleitet, sich bei 
' Behandlung der Orientangelegenheiten die Sympathien Rußlands bewahren zu wollen; 
‘die Art der zwischen Petersburg und Paris augenblicklich bestehenden Beziehungen 
| zwinge aber dazu, etwaige Bündnisversuche noch zu vertagen. Daß der Fürst Bismarck 
‚über alle Versuche einer französischen Annäherung an Rußland argwöhnisch wachte, 
«wird von der gleichen Gesandtschaft wiederholt ausdrücklich bezeugt?). 

Einen folgenschweren Schritt tat Freycinet damit, daß er den General Boulanger 
als Kriegsminister in sein Kabinett nahm. Boulanger, der den Sturz Freycinets im 
" Dezember 1886 überdauerte und als Kriegsminister in das Kabinett Goblet mit über- 
| ging, wurde alsbald zum Mittelpunkte aller nationalistischen Bestrebungen Frankreichs. 
Ihm blieb es vorbehalten, unter Ausnutzung der Balkanvorgänge den Versuch zu einer 
‚ stärkeren Annäherung an Rußland zu machen. - | RL er 


| M' dem Beginne des Jahres 1886 liegen uns die Berichte der belgischen Gesandte 
in vollem Umfange vor. (‚Zur europäischen Politik‘, Band 1.) Aus ihrem reichen 
' Inhalt seien hier nur einige Stellen hervorgehoben. | 
‚Nicht nur in Berlin, sondern auch in Wien beobachtete man die Gefahr eines fran- 
zösisch-russischen Zusammenschlusses mit Aufmerksamkeit. „Mit Besorgnis“, so 


: 1) Berlin, 5. März 1886. 2) Berlin, 29. Oktober 1886. *?) Berichte vom 19. März und 
T. Mai 1886. 
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meldet Graf de Jonghe d’Ardoye am 25. Oktober 1886, „sieht Österreich-Ungarn die 
Zukunft seiner ernstesten Interessen im Orient gefährdet, ohne sie verteidigen zu kön- 
nen, da es genötigt ist, sein enges Bündnis mit Deutschland aufrechtzuerhalten, das 
seinerseits Rußland freie Hand lassen muß, um eine französisch-russische Allianz zu 
verhindern. Es muß zwischen den Klippen lavieren und kann es nicht unternehmen, 
mit der nötigen Entschiedenheit und Energie zu handeln, die allein den Vormarsch 
Rußlands und seine Herrschaft auf der Balkanhalbinsel aufzuhalten vermöchte.“ 
England suche es auf diesem Wege zu ermutigen, ohne daß man in Wien auf seine 
platonischen Ratschläge eingegangen sei. In Wien und vor allem in Ungarn sei man 
über das Ausbleiben der deutschen Unterstützung sehr enttäuscht, aber die Regierung 
habe sehr wohl verstanden, daß Deutschland nicht durch sein Eintreten für Bulgarien 
die von ihm über alles gefürchtete französisch-russische Allianz habe fördern wollen, 
und daß es daher lieber in Ruhe den Verlauf der Begebenheiten abwarte. So habe 
man sich denn auch in Wien abgefunden und es erfreut begrüßt, daß Rußland wenigstens 
in Bulgarien nicht militärisch eingeschritten sei. Eindringlich hebt der belgische 
Wiener Bericht hervor, daß der sehr nervöse Zar sich jetzt ganz und gar von den Ge- 
dankengängen des Moskauer Journalisten Katkow leiten lasse; die Befürchtung sei 
nicht von der Hand zu weisen, daß er sich in einem Augenblicke der Erregung zu außer- 
gewöhnlichen Maßregeln hinreißen lasse, deren Folgeerscheinungen den Weltfrieden 
bedrohen könnten. 

Die belgischen Gesandtschaftsberichte vom Ende des Jahres 1886 zeigen, daß die 
vom Fürsten Bismarck so heiß erstrebte Annäherung an Rußland in ihren damaligen 
Wirkungen auch nicht überschätzt werden durfte. Die persönliche Haltung des Zaren 
und seine ausgesprochene Abneigung gegen Alexander von Battenberg bildeten dauernd 
ein Gefahrsmoment. ‚Die Reizbarkeit des Zaren und sein unversöhnter Groll sind die 
Ursachen von Gefahren,‘ meint der Berliner Gesandte am 31. Dezember 1886. „Jeden 
Augenblick können sich daraus extreme Entschließungen ergeben, die fast notwendig 
zum Kriege führen müssen.‘“ Der Gesandte — es war der Graf van der Straten Ponthoz 
— glaubt bei dieser Gelegenheit auch den Einfluß des Fürsten Bismarck auf die Er- 
haltung des Friedens auf sein richtiges Maß zurückführen zu müssen. „Deutschland 
hat sich an den Glauben gewöhnt,‘ meint er, „der Frieden Europas sei durch den Auf- 
stieg des Fürsten Bismarck und durch seine Geschicklichkeit in der Lösung aller Schwie- 
rigkeiten der Außenpolitik gesichert. Der Fürst findet in dieser Überzeugung ein 
Ansehen, das ihm die Macht gibt, mit der er das Reich regiert. Was in Petersburg 


‘vorgeht, enthüllt aber in Berlin, daß es für den Frieden Gefahren gibt, deren natur- 


Wie die belgi- 
sche Diplomatie 


Frankreichs 
Friedensliebe 
Denrteslt, 


notwendige Ursache sich der Einwirkung des Kanzlers unbedingt entzieht, und daß 
es nicht mehr in seiner Macht liegt, für die Ruhe Europas einzustehen.“ 

Daß man in den Kreisen der belgischen Diplomatie nicht nur, sondern auch in 
urteilsfähigen Kreisen Englands in dem kritischen Frühjahre 1887 die Hauptgefahr 
für den europäischen Frieden bei Frankreich sah, betont Baron Solvyns in einem Be- 
richte aus London vom 24. April 1887 aus Anlaß der „Affäre Schnäbele‘‘ mit aller 


'Deutlichkeit. Die Schwierigkeit werde wohl beigelegt werden, meint er, aber wieder 


einmal könne man erkennen, wie sehr die Beziehungen zwischen Frankreich und 


Deutschland zu wünschen übrig ließen. Solange General Boulanger an der Macht sei, 
und das französische Publikum nicht darauf verzichte, Gefühle zur Schau zu tragen, 
deren Ausdruck in gewissem Sinne General Boulanger sei, könne der Bruch zwischen 
beiden Ländern beim geringsten Anlaß eintreten. Die Franzosen wollten nicht an- 
greifen, da sie überzeugt seien, geschlagen zu werden und damit eine noch schlimmere 
Katastrophe als 1870 zu erleiden. ‚Andererseits veranlaßt sie eine sehr natürliche 
Eigenliebe dazu, sich selbst und andere glauben zu machen, sie seien zum Kampfe 
bereit und des Sieges sicher. Wenn der General Boulanger der Götze des Tages ist, 
so ist er es, weil er diese Richtung ermutigt, die sich der nationalen Eitelkeit so gut 
anpaßt. Dieses Spiel könnte eines Tages gefährlich werden, wäre es nicht der feste Wille 
des französischen Volkes, den Krieg um jeden Preis zu vermeiden, falls es sich wirklich 
ernstlich entscheiden müßte.“ 
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( Jahre 1888 nahm die Boulanger-Bewegung in Frankreich einen neuen Aufschwung. 
‘4 Der belgische Geschäftsträger Leon Maskens berichtet ausführlich darüber?). 
| Boulanger war der Mittelpunkt des Wahlkampfes. Einsichtige Franzosen befürchteten 
"das Wiedererwachen cäsarischen Geistes. Maskens meint: „Die große Mehrheit der 
"50 oder 60000 Wähler des Generals Boulanger hat weder für einen Diktator noch für 
| einen zukünftigen Cäsar zu stimmen beabsichtigt, sondern für den Mann, der die innere 
Kraft der französischen Armee gehoben, der sie mit dem Gefühl ihrer Leistungsfähig- 
keit erfüllt hat, und der gegenwärtig die lebendige Verkörperung des Hasses gegen 
“Deutschland darstellt. Diese Wähler wollen nicht mit ihren Stimmen den Krieg 
heraufführen; niemand in Frankreich wünscht ihn; aber vor die Wahl gestellt von drei 
“Namen, deren einer Monarchie oder Kaiserreich bedeutet, der andere Republik und 
"der dritte Haß gegen Deutschland, haben sie es vorgezogen, dem Gefühle zu folgen, das 
ihnen am meisten am Herzen liegt. Der Konservative oder der Republikaner ist nur 
‘der Gegner; der Deutsche ist der Feind.“ 
Lebhafte Sorge für die Zukunft des europäischen Friedens atmet ein zwei Tage 
später erstatteter Bericht desselben Geschäftsträgers?). Mit Besorgnis erfüllt ihn 


‚hauptsächlich die Haltung des französischen Publikums. „Die Öffentlichkeit läßt keine 
Gelegenheit unbenutzt, um ihren Kundgebungen zugunsten Rußlands einen immer 
enthusiastischeren Ausdruck zu geben. Das Kaiserreich der Zaren ist in der Mode, wie 


Aurelian Scholl in einer seiner Übersichten sagt. Im Theater, in der Presse mit einigen 


wenigen Ausnahmen, selbst auf der Straße wird jeder Vorwand zu Kundgebungen 


benutzt. In diesem Punkte gibt es kein Auseinandergehen der Anschauungen bei den 


' Franzosen, ob sie nun die raffinierteste Erziehung genossen, oder ob sie ihre ganze Kraft 


aufgewendet haben, um in den Volksversammlungen gegen die leitenden Klassen und 
gegen die Kapitalisten zu wettern. Für sie alle ohne Unterschied ist der Zar selbstles 


und großherzig, Rußlands Mission sehr verdienstvoll, und das Volk, das es zu unter- 


jochen trachtet, eine Bande von Wilden und Räubern. Sucht nicht einen heutigen 
Franzosen daran zu erinnern, daß sie einst in einer glorreichen Epoche, mächtig und 


‘in Europa gefürchtet, sich für die unterdrückten Völker begeistert haben. Es wäre ver- 


gebliche Liebesmühe, diese Erinnerungen heraufzubeschwören. Unser damaliger Edel- 
mut war eine Torheit, würde man erwidern; unser heutiger Egoismus ist die Weisheit 
selbst.“ Von der Gefahr der bulgarischen Vorgänge für den Frieden Europas mache 


man sich in Paris keine hinreichend klare Vorstellung und bilde sich ein, daß die Pansla- 


wisten infolge des Berliner Vertrages das Recht hätten, revolutionäre Bewegungen in 











Bulgarien zu nähren und zu fordern, daß Europa die Einrichtung eines russischen 
Prokonsuls in Sofia billige. „Im Grunde‘, meint Maskens, „sind die slawenfreundlichen 
Kundgebungen des französischen Volkes ein wenig bestellte Arbeit, und man darf 
annehmen, daß die öffentliche Meinung in Frankreich, wenn sie so sehr allem zuzustim- 
‚men vorgibt, was in Petersburg geschieht oder sich vorbereitet, hauptsächlich von dem 
Wunsche geleitet wird, sich einem Nachbarlande gegenüber unangenehm zu erweisen. 
Wäre das nicht so, wie sollte man es dann verstehen, daß eine ultrademokratischen 
‚Gedankengängen ergebene und unaufhörlich den Eroberungsgeist bei den Siegern von 
1870 verurteilende Presse nicht zögert, sich vor der autokratischen Macht des 

Zaren und vor seiner Politik zu beugen, die doch bestrebt ist, mit allen Mitteln die 
christlichen Bevölkerungen der Balkanhalbinsel aufzusaugen.“ 


An 8. März 1888 starb Kaiser Wilhelm Rt Deutschlands Heldenzeit neigte sich ihrem Vor 


Ende entgegen. Wie ein Märchentraum längst entschwundener Herrlichkeit und 


Machtfülle mutet es uns Erben des unglückseligsten aller Kriege an, daß es damals 
wie ein heiliges Rauschen durch die ganze Welt gegangen ist, als der deutsche Kaiser, 
der Schöpfer des Reiches, die müden Augen schloß. Die unheilbare Erkrankung seines 
Thronerben verstärkte noch überall den feierlichen Eindruck seines Hinscheidens. Das 


politische Leben Europas stand für eine Zeitlang still. 


}) Paris, 2. März 1888. °) Paris, 4. März 1888. 
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Die Erledigung aller schwebenden Fragen wurde aufgeschoben, bis die erwartete 
Katastrophe des zweiten deutschen Kaisers gleichfalls eingetreten sein würde. Selbst 
die am 27. März erfolgte Verabschiedung des Generals Boulanger mit allen ihren Folge- 
erscheinungen und die Übernahme des französischen Kriegsministeriums durch Frey- 
cinet, der damit seinem Ziele, Frankreich durch Hebung seiner Wehrmacht für Ruß- 
land bündnisfähig zu machen, einen großen Schritt näher kam, wurde wenig beachtet. 
An den Balkan dachte vorläufig niemand: Deutschland und Frankreich beanspruchten 
das europäische Interesse ausschließlich. 

Wie Rußland Je ernster die Krankheit Kaiser Friedrichs III. sich erwies, um so mehr legte sich 

“Sich naneeieRdie russische Presse in ihrer Haltung gegenüber Deutschland, anscheinend auf Weisung 

von oben, eine sonst nicht übliche Zurückhaltung auf. Alles stellte sich bereits auf die 
Beobachtung des kommenden Kaisers ein, während zugleich die Absicht des’russischen 
Finanzministers, einen neuen Handelsvertrag mit Deutschland zu schließen, unter 
Hinweis auf seine für Rußland ungünstigen Wirkungen lebhaft bekämpft wurde, 
Zugleich gefiel man sich in Rußland darin, dem Verhalten Boulangers Beifall zu zollen 
und dem Bedauern darüber Ausdruck zu geben, daß er in dem neuen, am 3. April 
gebildeten, Kabinett Floquet keinen Platz hatte finden können. Die russische Regie- 
rung teilte anscheinend diesen Standpunkt nicht; vom Zaren selbst wurde berichtet, 
daß er dem General Boulanger wenig günstig gesonnen sei. Aber der belgische Ge- 
schäftsträger Eggermont in Petersburg berichtet doch am 6. April 1888, daß der größere 
Teil des russischen Publikums in seiner politischen Unkenntnis allzu gelehrig dem 
„Boulangismus‘‘ der Presse zustimme. ‚Es gibt übrigens in Rußland‘, meint er, „eine 
reichlich große Gruppe von Leuten, Parteigängern eines europäischen Zusammenstoßes, 
die davon träumen, daß Frankreich den Funken in das Pulverfaß schleudern würde, 
Eben dies Ergebnis erhoffen sie von der Anwendung des vom General Boulanger ver- 
tretenen Regimes.‘ 

Wie sehr in dieser Zeit die öffentliche Meinung Rußlands grundsätzlich geneigt 
war, für Frankreich und gegen Deutschland Partei zu nehmen, erweist ein Petersburger 
Bericht vom 28. Mai 1888, in dem über die deutschen Absperrungsmaßregeln im Reichs- 
lande gegenüber Frankreich von russischem Standpunkte aus geklagt wird. Die 
Stimmung werde dadurch verschärft, zumal Deutschland gerade eben neue Einfuhr- 
zölle für Getreide festsetzen wolle. Frankreich und Rußland fänden sich „sozusagen 
in einem gemeinsamen Geiste der Feindseligkeit seitens ihres mächtigen Nachbarn 
geeint“. 

Diese Stimmung konnte nicht ohne Rückwirkung auf Deutschland bleiben. „Die 
Deutschen bleiben überzeugt,“ meint der neue Berliner Gesandte, Baron Greindl, 
der von April 1888 die ganze Reihe von Jahren bis 1912 Belgien am deutschen Kaiser- 
hofe vertreten hat, in einem Berichte vom 9. Juni 1888, ‚die Deutschen bleiben über- 
zeugt, daß die Franzosen sich in zwei Klassen teilen, solche, die die Revanche nach 
einer gewissen Zeit, und solche, die sie sofort wollen. Ein dauerhafter Frieden auf der 
Grundlage des status quo ist daher nicht wahrscheinlich. Von seiten Rußlands ist 
die Gefahr ebenso groß, obwohl dieses Reich alle guten Gründe dazu hätte, den Krieg 
nicht zu wünschen. Seine Finanzen sind in beklagenswertem Zustande und in Ab- 
hängigkeit von der Berliner Börse. Im Falle eines Zusammenstoßes könnten Ruß- 
lands Feinde als äußerstes Hilfsmittel in der Insurgierung Polens eine schreckliche 
Waffe finden. Bereits haben deutsche Zeitungen sich im Oktober vorigen Jahres 
gefragt, ob der Tag nicht kommen könnte, wo man das Herzogtum an Polen zurück- 
geben müsse, damit dieses so einen Grenzwall zwischen Deutschland und Rußland 
bilde. Nun meint man, daß der Zar weniger als je geneigt sei, den französischen Revo- 
lutionären die Hand zu reichen; er bezeuge seinen Wunsch, den Frieden zu erhalten. 
Ich zweifle nicht daran, daß dieser Wunsch aufrichtig gemeint ist; ich bin sogar seit 
meinem letzten Aufenthalte in Rußland ganz fest davon überzeugt. Unglücklicher- 
weise hat der Zar widersprechende Neigungen. Er will zwar den Frieden, aber mit allen 
den Vorteilen, die er nach einem siegreichen Feldzuge fordern könnte, Er hat niemals 
darauf verzichtet, einen vorherrschenden Einfluß in Bulgarien zu beanspruchen, 
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weil es auf dem Wege nach Konstantinopel liegt.‘ 
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und die panslawistische Presse macht kein Hehl daraus, daß, wenn sie sich so sehr leb- 
haft für dieses an sich bedeutungslose Land interessiert, dies nur deshalb geschieht, 


Kann nun Deutschland die Entwicklung der Dinge im Orient gleichgültig so weiter- 
gehen lassen ? Greindl meint, diese Frage verneinen zu müssen. Die Sicherheit Deutsch- 
lands erfordere, sich Unternehmungen entgegenzustellen, deren Zweck es sei, die Macht 
seines nördlichen Nachbarn durch die Eroberung der Türkei ins Ungemessene zu ver- 
mehren. Und dann spricht er einen Satz aus, den wir als Motto für den neuen Völker- 
bund nehmen könnten: „Die Kriegsgefahren entstammen also nicht den Maßnahmen 
der Kabinette, sondern Umständen, die zu ändern nicht in ihrer Macht liegt.“ Trotz 
der autokratischen Form seiner Regierung habe der Zar auf die Öffentliche Meinung 
in seinem Lande ebensowenig Einfluß wie Carnot in dem seinigen. 


Darauf erörtert Greindl die Frage eines Präventivkrieges von seiten Deutschlands. 
Man beginne sich in Deutschland zu fragen, meint er, ob es nicht besser sei, den un- 
‚vermeidlichen Konflikt herbeizuführen, ehe die Gegner des Reiches ihre Vorbereitungen 
. beendet hätten. Aber er fügt gleich hinzu, daß ein solcher Präventivkrieg den Anschau- 
ungen des Fürsten Bismarck nicht entspreche. „Es ist eine schlechte Politik, einen 
‘ Bruch herbeizuführen, um einen Krieg mit vorteilhafteren Aussichten zu beginnen. 
1867 war der Feldmarschall v. Moltke der Meinung, man müsse Frankreich angreifen, 
weil der Krieg ihm sicher schien, Preußen vorbereitet war, Frankreich nicht. Fürst 
Bismarck hatte sich ihm widersetzt und wollte nicht auf die Möglichkeit der Aufrecht- 
erhaltung des Friedens verzichten, so gering sie auch sei. Würde dieselbe Frage noch- 
mals auftauchen, so würde die Antwort des Kanzlers die gleiche sein. Deutschland hat 
' selbst bei einem glücklichen Kriege nichts zu gewinnen und wird ihn daher hinaus- 


schieben, so lange wie irgend möglich.“ 


Dieser Grundanschauung von der Friedensliebe Deutschlands, das von einem 
Kriege nichts zu hoffen, alles zu fürchten habe, ist Baron Greindl bis zu seiner Ab- 
berufung von dem Berliner Posten im Jahre 1912 unbeirrt treu geblieben. Wenn jetzt 
der Versuch gemacht wirdt), seine Urteile im Hinblick darauf zu entkräften, daß er 
alle Dinge durch eine gar zu deutschfreundliche Brille gesehen habe, so muß dem- 


gegenüber doch darauf hingewiesen werden, daß die belgische Regierung selbst den 


Urteilen gerade des Barons Greindl, eines ihrer besten Diplomaten, nach Ausweis 


ihrer politischen Korrespondenz jederzeit den größten Wert be 
Greindl war der Vertrauensmann des belgischen Ministeriums des 


sich zusammenfassend zu den Vorgängen zu äußern. Seine Grundauffassung, daß 
Deutschland an einem Kriege nichts gelegen sein könne, da es alles aufs Spiel setze, 
| ohne daß dem irgendeine Sicherheit des Erfolges gegenüberstand, hat auch, wie wir 
‚ sehen werden, sein Nachfolger, der im Kriege zum erbitterten Feinde Deutschlands ge- 
"wandelte Baron Beyens, geteilt. Kein Staat Europas war in gleichem Maße daran 
interessiert, daß der Friede erhalten blieb, wie Deutschland, und so läßt denn auch 
' Greindl seinen Bericht vom 9. Juni 1888 dahin ausklingen, daß trotz der Spannung der 
Beziehungen zwischen Deutschland und Österreich auf der einen, Rußland und Frank- 
reich auf der anderen Seite, die entschlossen friedliche Politik des Kanzlers und die 
Stärke des Dreibundes Europa die Fortdauer des verhältnismäßig ruhigen Zustandes 


erhoffen ließen, in dem es sich jetzt befinde. 


Be hat. 


Baron 


ußeren, und wenn 
in kritischen Zeitläuften ein zusammenfassendes Urteil auf Grund der von den ver- 
schiedenen Außenposten eingehenden widerspruchsvollen Berichte abgegeben werden 
sollte, dann wurde wiederholt gerade an den. Baron Greindl das Ersuchen gerichtet, 


Deutschlands 
Friedensliebe 
und die Mög- 
lichkeit eines 
Präventiv- 
krieges., 


ie Dokumente ‘der Jahre 1889—1892 zeigen uns sodann die endgültige Entstehung Der Zweibund 


| 

| 

| des Zweibundes, den Flottenbesuch von Kronstadt vom Juli 1891 und den Gegen- 
' besuch der russischen Flotte unter Admiral Avelane im Hafen von Toulon im Oktober 
| 


1) Vgl. besonders Dr. Richard Grelling „J’accuse‘“‘, „Le Crime“, ‚Documents beiges““. 
Lausanne, Payot u. Cie. Grelling hat durch seine Schriften das Recht verwirkt, sich einen 


Deutschen nennen zu dürfen. 





und seine 
Folgen. 








12 Die belgischen Dokumente 








1893. Inzwischen war im Sommer 1892 die russisch-französische Militärkonvention' 
abgeschlossen worden, die zum Unglück für die Welt zum festen Grundstein des Zwei- 
bundes geworden ist. | 

Aus den Berichten über die Festlichkeiten in Toulon und Paris im Oktober 1893 
seien hier einige Stellen mitgeteilt. 

Der Mäßigung des Zaren schreibt es Baron Greindl in einem großen Berichte vom 
25. Oktober 1893 zu, daß während der Festlichkeiten in Toulon und Paris vom amt- 
lichen Frankreich kein unvorsichtiges Wort gesprochen wurde. Man habe sich dort 
den von Petersburg gegebenen Winken sorgsam gefügt, um so den freundschaftlichen 
Besuch der russischen Flotte als Unterpfand einer nur zur Aufrechterhaltung des Frie- 
dens bestimmten Entente erscheinen zu lassen. Greindl glaubt auch zurzeit an eine 
aufrichtig friedliche Gesinnung der französischen Regierung. ‚Aber,‘ fragt er, „ist 
das nichtamtliche Frankreich derselben Meinung? Gibt es einen einzigen Franzosen, 
der nicht die Revanche ersehnt”? Die einen, die Besessenen, wollen sie sofort. Das sind 
die weniger zahlreichen. Es ist übrigens viel theatralische Aufmachung und Sorge, 
sich ein Piedestal zu schaffen, in der Bekundung ihres Patriotismus. Die anderen, die 
Verständigen, planen die Revanche für später, wenn die Umstände günstig sind, 
Dieses Gefühl wird noch mehr durch die Demütigung der Niederlage an sich als durch 
das Bedauern über die verlorenen Provinzen wachgehalten. Es hat seinen Ausdruck 
gefunden in dem Delirium der Aufnahme, die man den russischen Seeleuten bereitet 
hat, und die sich weder durch Sympathie für die russischen Zustände, noch durch 
gemeinsame Traditionen erklären lassen. Es gibt nichts Gemeinsames als den Haß 
gegen Deutschland, dem man es nicht verzeihen kann, daß es die Vormacht der Welt 
wurde, wie Frankreich es gewesen ist, und wie Rußland es zu werden träumt. Im Munde 
des Pariser Volkes hat der Ruf ‚Hoch Rußland‘ dieselbe Bedeutung, wie sie der Ruf 
‚Nach Berlin‘ 1870 besaß. Das französische Volk hat die Hoffnung, daß der Zar frei- 
willig oder gezwungen ihm eines Tages helfen wird, seine verlorene Stellung wieder- 
einzunehmen. Der Besuch von Toulon hat also die Sicherheit Europas vermindert, 
indem er das Selbstvertrauen des französischen Volkes vermehrte.‘ Sorgenvoll sieht 
Greindl in die Zukunft. Die Vereinzelung Rußlands und Frankreichs, der beiden mit 
der politischen Teilung Europas unzufriedenen Mächte, schien ihm heilsam, und mit 
Bedauern erfüllte es ihn, daß sie nun beendet war. Aber er fügt nochmals hinzu, daß 
man in Berlin an einen formellen Geheimvertrag zwischen Frankreich und Rußland 
nicht glaube. 

Am 30. Oktober 1893 berichtete auch Baron Beyens?) aus Paris über den Abschluß 
der Festlichkeiten des Flottenbesuches. Auch er glaubt, das Nichtbestehen irgendeiner 
geheimen Verpflichtung als sicher annehmen zu müssen, gibt aber seiner Verwunderung 
darüber Ausdruck, daß den Befehlshabern der russischen Armee nicht größere Vorsicht 
vorgeschrieben worden sei; manche von ihnen hätten den französischen Generalen oder 
Obersten Telegramme geschickt, die geeignet waren, ein falsches Bild von den Absichten 
der russischen Regierung zu geben, und eine Verbrüderung zur Schau getragen, die 
nichts Friedliches gehabt habe. Dementsprechend hätten sich die jungen russischen’ 
Marineoffiziere in den Straßen von Paris wenig zurückhaltend betragen, wie es auch 
vielleicht besser gewesen wäre, den Aufenthalt des Admirals Avelane etwas abzu- 
kürzen. Immerhin müsse man anerkennen, daß dank der zur Mäßigung ratenden Hal- 
tung der Regierung keinerlei Zwischenfall sich ereignet habe. Nun seien acht Tage 
rauschender und ununterbrochener Feste vorüber; Admiral Avelane habe Paris mit 
seinen Offizieren verlassen, um noch in Lyon, Marseille und Toulon bis zum Augenblicke 
der Abfahrt dieselben Demonstrationen einer überschäumenden : Freundschaft über 
sich ergehen zu lassen. Was sei nun das Ergebnis? | 

„Die Gefahr des Schauspieles, dem wir soeben: beigewohnt haben, kann in der 
Tat später zum Ausdruck kommen; dieser unvergeßliche Empfang hat die Franzosen 


!) Baron Beyens der Ältere, Vater des belgischen Gesandten zu Berlin bei Kriegs- 
ausbruch. 
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unter dem Eindrucke gelassen, daß der Zweibund, der im Händedruck von Kronstadt 
begonnen wurde, nunmehr durch die Umarmungen von Toulon besiegelt worden sei. 


‚Nur sehr wenige zweifeln heute noch an der Einigung der beiden Völker und vor allem 
‚der beiden Armeen zum Zwecke gemeinsamen Handelns gegen Deutschland und seine 
Verbündeten. Es ist zu befürchten, daß der Zar gegen seinen Willen nur das erreicht 


hat, daß in Frankreich Gefühle erhitzt worden sind, die nicht mehr angestachelt zu 
werden brauchten. In dem Nervenzustande, in dem sich diese erregbare Nation gegen- 
wärtig befindet, würde ihre Regierung schwerer als noch vor einigen Wochen durch- 
zusetzen vermögen, daß sie kaltes Blut bewahrt, wenn irgendein Zwischenfall wie der 
von Aigues Mortes z. B. sich ereignen sollte. Das ist das sicherlich zu bedauernde Er- 
gebnis der glänzenden Freudenfeste dieser vergangenen Tage.‘‘ — So beurteilte selbst 
ein Bevens 1893 die Grundstimmung des Zweibundes! 


Die Zirkulare des belgischen Außenministeriums 1897—1914 


ie belgischen „Zirkulare“ dürfen nicht mit den Originalberichten der belgischen 
| Gesandten verwechselt werden, wie sie in dem Bande ‚„‚Revanche-Idee und Pansla- 
‚wismus“ sowie in den 1915 veröffentlichten „Belgischen Aktenstücken 1905—1914° 
enthalten sind. Im Frühjahr 1917 wurde bei einer Durchsicht der Aktenbestände des 
belgischen Ministeriums des Äußeren zu Brüssel eine große Anzahl mechanisch ver- 
vielfältigter Berichte aus den Jahren 1897—1914 aufgefunden, deren sich die belgische 
Regierung bedient hatte, um ihre diplomatischen Vertreter im Auslande wechselseitig 
über die Berichterstattung ihrer Kollegen auf den anderen Gesandtschaftsposten zu 
unterrichten. Die Berichte der Gesandten wurden im belgischen Außenministerium 
‚genau durchgesehen und sodann entweder einzeln oder unter Zusammenfassung mehre- 
rer Berichte zu einer Zirkular-Mitteilung verwendet. Hierbei wurde Kürze ange- 
strebt, alles Entbehrliche fortgelassen und alles unterdrückt, was durch seinen vertrau- 
lichen Charakter zur Weitergabe nicht geeignet erschien. Wo der Originalbericht die 
Quelle für eine vertrauliche Mitteilung nannte, wurde ein allgemeiner, unverfänglicher 
Ausdruck dafür eingesetzt. Aus den Zirkularen verschwand ferner alles, was man im 
"Brüsseler Ministerium als eine rein persönliche Meinungsäußerung des berichtenden 
Gesandten über Personen und Dinge, oder was man als von anderer Seite nicht ge- 
nügend bestätigt ansah. Die Zirkulare wachsen in ihrer Bedeutung dadurch wesentlich 
über den Wert der Originalberichte hinaus, zumal da das belgische Ministerium häufig 
in Einzelfällen erwog, ob die von seinen Gesandten mitgeteilte Beurteilung politischer 
Vorgänge objektiv genug erschien, um zu einem Zirkular verwendet zu werden. 


Diese von größter Vorsicht bestimmten Grundsätze der Bearbeitung verleihen 
dem amtlichen politischen Schriftwechsel zwischen dem belgischen Außenministerium 





Was die 
Zirkulare 
bedeuten. 


und seinen Gesandten einen besonderen Wert. Natürlich wurden manche wertvollen | 


Bemerkungen der Originalberichte durch eine derartige Überarbeitung verwischt; 
das Anekdotische trat in den Hintergrund, temperamentvolle, subjektive Urteile 
verschwanden oder wurden wesentlich gemildert. Der hierdurch entstehende Verlust 
wird aber überreichlich ausgeglichen durch den Zuwachs an objektiver Zuverlässigkeit 
und vor allem dadurch, daß die Zirkulare in der vorliegenden Form von den für die 


Außenpolitik verantwortlichen Stellen sozusagen dienstlich abgestempelt worden sind. 

Nicht weniger als 499 solcher belgischer Zirkulare waren. in den Bänden 1—4 
„Zur europäischen Politik“ enthalten, die unter meinem Namen im Winter 1918/19 
veröffentlicht worden sind. Sie haben im Kreise der Historiker und Politiker in den 
Jahren seit ihrem Erscheinen in immer zunehmendem Maße an Bedeutung gewonnen, 
so daß jetzt kaum mehr ein. Geschichtswerk über die letzten Jahrzehnte erscheint, 
in dem nicht auf die belgischen Zirkulare wiederholt hingewiesen würde. Auch Kaiser 
Wilhelm II. hat in seinen vergleichenden Geschichtstabellen häufig darauf hingewiesen. 
‚In das Volk aber konnte der Inhalt dieser Berichte nicht eindringen, da es leider 
‚unmöglich gewesen war, deutsche Übersetzungen beizugeben. 


Warum 


Bündnisse 








14 Die belgischen Dokumente 


So werden denn die in der neuen Gesamtausgabe der belgischen Dokumente ent- 
haltenen 409 Zirkulare auf viele Leser wie etwas ganz Neues und Unbekanntes wirken 
Sie sind in vier Teile gegliedert und behandeln im ersten die Jahre 1897—1904, im 
zweiten die Jahre 1905—1907, im dritten die Jahre 1908&—1911 und führen schließlich 
mit dem vierten Teile (1912—1914) bis unmittelbar an die Pforte des Weltkrieges, 

In der nachfolgenden Zusammenstellung findet der Leser aus jedem dieser Ab- 
schnitte den einen oder anderen für die Beurteilung der deutschen Vorkriegspolitik 
wichtigen Bericht, vor allem aus den letzten Jahren vor dem Weltkriege. 


ne | N einige einzelne Stimmen über Deutschlands Vorkriegspolitik: 


schloß. 


Warum 
Deutschland 
seine Flotte 
verstärkte. 





„Deutschland“, heißt es in dem Zirkular vom 13. Juni 1898, „schließt Bünd- 
nisse nur für die Aufrechterhaltung des Friedens und dürfte durchaus keine Gelüste 
verspüren, sich mit England für eine angriffsweise Politik gegen Rußland zu vereinigen.“ 

Aus einem Zirkular vom 26. April 1899: „Die (deutsche) Politik ist in ihrem Ziele, 
der Erhaltung des europäischen Friedens, immer die gleiche geblieben und ebenso 
auch in ihrem hauptsächlichen Wirkungsmittel, dem Dreibunde, der immer noch, mag 
er auch viel von seinem Zusammenhalte und Ansehen eingebüßt haben, die haupt- 
sächlichste Sorge der Kaiserlichen Regierung bildet.“ Die Bemühungen des deutschen 
Kaisers, „Freundschaften außerhalb des Dreibundes zu knüpfen,‘ waren nach dem 
Urteil der Belgier nicht von Erfolg gekrönt. 


F ausführliches Rundschreiben vom 21. November 1899 zeigte, daß die Belgier 
in der neuen deutschen Flottenvorlage eine politische Notwendigkeit der deutschen 
Politik erblickt haben. Nach diesem Berichte waren die Vorgänge des amerikanisch- 
spanischen Krieges, die Demütigung Frankreichs von Faschoda und das Vorgehen 
Englands gegen die Unabhängigkeit der südafrikanischen Republiken, gegen das nie- 
mand auch nur einen Widerspruch zu erheben vermochte, die Ausgangspunkte für 
das neue deutsche Flottengesetz. „Will man aus allen diesen Ereignissen eine Lehre 
ziehen, so ist es die, daß, wenn der Friede auf dem europäischen Kontinent durch den 
Dreibuxd und durch das Gleichgewicht der militärischen Kräfte so ziemlich gesichert 
ist, er es doch keineswegs in der übrigen Welt ist. Überall sonst herrscht das Gesetz 
des Stärkeren. Deutschland ist also dem ausgesetzt, sich von einem Tage zum anderen 
seines mühselig erworbenen Kolonialbesitzes beraubt zu sehen, und was noch schlimmer 
ist, seinen Außenhandel und seine Kauffahrteiflotte zu verlieren, die unentbehrliche 
Voraussetzungen seiner Existenz geworden sind. Die Flotte, wie sie nach dem Flotten- 
gesetze des letzten Jahres zusammengesetzt sein wird, wird ausreichen, um die Häfen 
und Küsten des Reiches zu verteidigen; aber sie wird nicht ausreichen für eine Unter- 
nehmung in die Ferne, die notwendig werden kann.“ An Mitteln zur Schaffung einer 
größeren Flotte fehle es Deutschland nicht; seine Einnahmen wüchsen infolge der Ent- 
wicklung des allgemeinen Wohlstandes unaufhörlich. Außerdem sei die öffentliche 
Meinung dem Flottengesetze günstig. 

Eine gewisse Beunruhigung ergab sich im Dezember 1900 aus der Abberufung des 
deutschen Botschafters, Fürsten Münster, aus Paris. Der Fürst hatte sich dort in 
amtlichen Kreisen und im diplomatischen Korps der größten Wertschätzung erfreut. 
Seine Abberufung brachte man damit in Verbindung, daß er es nicht vermocht habe, 
den Präsidenten-Krüger von seiner Reise nach Deutschland abzubringen, und befürch- 
tete von seinem Fortgange eine Verschlechterung der Beziehungen zwischen Deutsch- 
land und Frankreich. Am 12. Januar 1901 teilte das Brüsseler Außenministerium seinem 
Gesandten, Baron d’Anethan, in Paris mit, man denke in Berlin nicht an eine Neuorien- 
tierung der deutschen Politik gegen Frankreich. „Alles beweist im Gegenteil, daß der 
Kaiser, dessen Hauptsorge die Erhaltung des europäischen Friedens ist, sich nach wie 
vor bestreben wird, Reibungen zu vermeiden und mit Frankreich so gute Beziehungen 
aufrechtzuerhalten, wie die Lage sie ermöglicht“, 

Die deutsch-englische Entente richtet sich nicht gegen Frankreich. „Nach den Be- 
sichten, die ich erhalte“, schreibt der belgische Außenminister in einem weiteren 
Berichte vom gleichen Tage, „ist das englisch-deutsche Einvernehmen, das in keinem 
Falle den Charakter eines Bündnisses haben kann, zweifellos wenigstens zum Teil 
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‚durch die Sorge Deutschlands veranlaßt, sich gegen einen französischen Angriff sichern 
“zu müssen, da der Revanchegedanke noch immer in Frankreich lebendig ist.‘‘ Der 
Minister weist auch darauf hin, daß es für Deutschland kaum möglich sei, mit England 
‚ ein dauerndes Bündnis einzugehen, da seine Außenpolitik nach der Majorität des Parla- 
‚ments wechsele und deshalb der Stetigkeit entbehre. Durchaus zutreffend zeichnet der 
“erwähnte Bericht die große Machtstellung Englands in der Welt; es vermag seinen 
Krieg in Südafrika zu Ende zu führen und ist-der Unmöglichkeit einer ihm feindlichen 
‘Koalition sicher. 

Ein wichtiger Teil des Dreibundproblems wird gleichfalls in dem erwähnten Berichte 
“erörtert, als davon die Rede ist, ob Deutschland etwa den Wunsch hege, sich auf Kosten 
"Österreichs zu vergrößern. Das Deutsche Reich hat durch den Erwerb weiterer slawi- 

scher Bestandteile keinerlei Vorteile zu erhoffen. „Das Reich hat bereits zuviel nicht- 
deutsche Untertanen, und das ist für Deutschland ein Grund der Schwäche“. — 
„Deutschland bedarf eines starken mit Ungarn verbündeten Österreichs als Gegen- 
gewicht gegen Rußland.“ 

Sollte der deutsche Kaiser etwa gar beabsichtigen, durch entgegenkommendes Ein Trink- 
Verhalten gegen Frankreich den Zweibund zu sprengen? Das ist die Frage, mit der ARE: 
sich ein Brüsseler Rundschreiben vom 15. Juni 1901 beschäftigt. Bei einem Besuche „Zeugnis der 

des Generals Bonnal in Berlin hatte der Kaiser der französischen Armee einen Trink- denspolitik. 
spruch gewidmet, der großes Aufsehen erregte. In den diplomatischen Kreisen zerbrach 
man sich den Kopf. darüber, was mit dieser Liebenswürdigkeit gegen Frankreich be- 
absichtigt sein könnte. Wollte der Kaiser damit Rußland einen Wink geben und es 
‚erkennen lassen, daß er in der Läge sei, sich jederzeit mit Frankreich zu verständigen 
"und dadurch den Zweibund zu sprengen ? 

Diese Deutung wurde in Brüssel nicht als zutreffend angesehen. Frankreich und 
‘Deutschland könnten sich wohl über einen bestimmten Punkt verständigen, wo sie 
gemeinsame Interessen besäßen, und hätten das auch bereits mehrmals getan. „Aber 

“eine wirkliche Aussöhnung wird nicht eher möglich sein, ehe nicht der Verlust von 
‚Elsaß-Lothringen und vor allem die Demütigung von 1870 in Paris vergessen ist, die 
' für die Franzosen noch schmerzlicher ist als der Verlust an Landgebiet. In Frankreich 
gibt es keine politischen Parteien und keinen Staatsmann, der es wagen dürfte zu be- 
haupten, daß der Vertrag von Frankfurt endgültig sei. Man weiß das zu St. Petersburg 
“und Berlin und auch der Kaiser ist darüber zu gut unterrichtet, als daß er an eine Än- 
derung in dieser Hinsicht denken könnte. 
„Der Trinkspruch des Kaisers muß daher in anderem Sinne gedeutet werden. 
Der Kaiser hat eine wirkliche Vorliebe für die Franzosen und hat das mehrmals be- 
wiesen. Die Abneigung, deren Gegenstand die Deutschen in Frankreich bilden,:lastet 
auf ihm nicht nur, weil sie eine dauernde Gefahr für die Erhaltung des Friedens bildet, 
' dem der. Kaiser leidenschaftlich ergeben ist. Sein Ehrgeiz ist es, seine Regie- 
rung zu enden, ohne das Schwert gezogen zu haben. Deshalb ist er 
so sorgfältig auf die Entwicklung der militärischen Streitkräfte des 
Reiches bedacht. Der Kaiser will Deutschland unangreifbar machen, aber er kann 
sich nicht einbilden, daß etwa liebenswürdige Worte die Gefühle des französischen 
Volkes ändern würden. Wenn sein Entgegenkommen in Frankreich ein Echo findet, 
- was nicht immer der Fall ist, so ist der Erfolg auf den Tag begrenzt. Alles, was er 
erwarten kann, ist die Aufrechterhaltung erträglicher, wenn auch nur unsicherer Be- 
‚ ziehungen zu seinem westlichen Nachbarn. Das alles scheint offenbar der einzige von 
Seiner Majestät erstrebte Zweck zu sein. Er weiß, daß die Zeit der Kabinettspolitik 
vorüber ist. Man schafft nichts Festes und Dauerhaftes mehr ohne die Unterstützung 
| 
| 








der öffentlichen Meinung, und man wird noch lange warten müssen, ehe sich eine Ände- 
rung in Paris vollzieht.‘ Dieser Kennzeichnung gibt der belgische Außenminister 
noch dadurch ein besonderes Gewicht, daß er sie sich bei der Versendung des Rund- 
'schreibens an die anderen Gesandten mit den Worten ganz zu eigen macht: „Diese 
Betrachtungen schienen mir die Lage auf eine so treffende Art darzustellen, daß 
ich sie Ihnen nicht vorenthalten durfte.“ 


Die Verschlech- 
terung der 
deutsch- | 
englischen 
Beziehungen. 


Was der 


Zarenbesuch in 
Wiesbaden 


bedeutete. 
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V om Herbst 1901 ab bekam nach dem Urteil der belgischen Diplomaten der Zweibund 
| eine für Deutschland gefährliche Richtung. In einem belgischen Rundschreiben 
vom 20. Septernber 1901 ist davon die Rede, daß auch nach dem Urteil französischer 
Kreise im Hinblick auf eine neue russische Anleihe ein Zarenbesuch in Frankreich 
nötig werde. „Es handelt sich darum, die Regierung der Republik dazu zu bestimmen, 
den Abschluß einer Anleihe zu erleichtern, die für die Anlage neuer strategischer Bahnen | 









| 


| 


zur Ermöglichung einer Mobilmachung der russischen Armee an der Westgrenze nötig 


ist. Bei dem gegenwärtigen Zustande der Verbindungen wären für die Mobilmachung 
drei Wochen nötig, und Deutschland könnte, da es sich um die Verteidigung seiner 
Ostgrenze nicht zu bekümmern braucht, den größten Teil seiner Armee gegen Frankreich 
vereinigen. Delcasse verkannte die Nützlichkeit einer solchen Vermehrung der Eisen- 
bahnen nicht, aber er fürchtete, dafür nicht die Unterstützung der französischen Kapi- 


talisten zu erhalten. Die Ankunft des Zaren in Frankreich wird, wie man glaubt, 


die französische Öffentliche Meinung hinsichtlich dieser für eine befreundete Nation be- 


stimmten Anleihe günstiger stimmen.“ 


lischen Presse sehr unfreundlich begrüßt. Man habe diesmal, hebt das belgische Rund- 
schreiben vom 10. Dezember 1902 hervor, nicht einmal die sonst übliche Höflichkeit 
befolgt, während der Anwesenheit des Kaisers in England das Kriegsbeil zu begraben, 
„In Berlin gibt man sich Rechenschaft davon, daß die englische Abneigung in der 
Weltpolitik wurzelt, die Deutschland zu führen genötigt ist. Es muß, da sein Boden 
die Einwohner nicht mehr zu ernähren vermag, notgedrungen seine Marine, seinen 
Handel und seine Industrie nach außen entwickeln. Das kann nur zum Nachteil 
Englands geschehen, und das englische Volk hat das begriffen. Das erklärt die Ge- 
fühle, deren Widerspiel der schlechte Empfang Wilhelms II. durch die britannische 
Presse gewesen ist.“ — Auch auf deutscher Seite habe man England mancherlei Vor- 
würfe zu machen, so die taktlose Rede Chamberlains über die Haltung der preußischen 
Truppen 1870 und die Weigerung der englischen Regierung, die Entsendung einer 
deutschen Sanitätsexpedition in die Konzentrationslager von Südafrika zuzulassen. 
„Es scheint, daß angesichts der gegenwärtigen Einstellung der beiden Völker normale 
Beziehungen das Höchstmaß dessen bilden, was die Anstrengungen der Kabinette zu 
erreichen vermögen. Man glaubt nicht an die Möglichkeit einer wirklichen Freund- 


schaft ungeachtet des Interesses, das beide Regierungen an einem besseren ‚gegen- 


seitigen Verständnisse haben würden.“ 


\N/ Ahrend 1903 im Hintergrunde der westeuropäischen Politik die Marokkofrage 

sichtbar zu werden begann, lenkte im Herbst der Besuch des Zaren beim deutschen 
Kaiser in Wiesbaden das Augenmerk der belgischen Diplomatie auf die deutsch-russt- 
schen Beziehungen. Allgemein legte man der Kaiserzusammenkunft, an der auch 
der deutsche ‚Reichskanzler und der russische Außenminister Graf Lamsdorff teil- | 


nahmen, in politischen Kreisen große Bedeutung bei, wenn man auch nicht annahm, 


daB bestimmte Vereinbarungen getroffen worden seien. Im Interesse des europäischen 
Friedens beklagt das der uns vorliegende, im Brüsseler Außenministerium hergestellte 


Sammelbericht vom 3. Dezember 1903. 
„Wenn die Vernunft die menschlichen Handlungen und im besonderen die Politik 


leitete,‘ heißt es dort, ‚so wäre niemals der geringste Konflikt zwischen Deutschland 


und Rußland möglich, und die Beziehungen zwischen den beiden Völkern würden 
ebenso herzliche sein wie die zwischen ihren Herrschern. Tatsächlich stört Deutsch- 
land, das mit der politischen Teilung Europas zufrieden ist und den russischen Aus- 
dehnungsplänen im Orient und im fernsten Osten gleichgültig oder verzichtend gegen- 


übersteht, Rußland in keiner Weise und wird von ihm nicht gestört. Die verschiedenen 
‚aufeinanderfolgenden Minister des Äußeren in Petersburg haben übrigens immer gute 


Beziehungen mit Berlin zu unterhalten gesucht, aber das russische Volk hat eine Ab- 


Mit großer Sorgfalt beobachteten die belgischen Diplomaten die Verschlechterung 
der deutsch-englischen Beziehungen. Als im Dezember 1902, dem Jahre der Verlänge- 
rung des Dreibundes, Kaiser Wilhelm II. nach England reiste, wurde er von der eng- 
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(teigung gegen Deutschland. Die Tatsache ist unbestreitbar und wird durch die gewohn- 
aeitsmäßige Haltung der russischen und vor allem der Moskauer Presse bezeugt.“ 
„Der Ursprung dieser Abneigung liegt weit zurück. Während der ganzen ersten 
Hälfte des letzten Jahrhunderts von der Zeit der napoleonischen Kriegszüge ab war 
(Preußen im Schlepptau Rußlands, das es gerettet und vergrößert hatte. Als es sich 
freimachte, war man in St. Petersburg unangenehm überrascht. Der Berliner Kon- 
!greß, das Werk des Fürsten Bismarck, hat bei dem russischem,Volke üble Erinnerungen 
“hinterlassen, das den Fürsten Bismarck anklagte, Rußland um die Früchte des letzten 
'Orientkrieges gebracht zu haben. Kaiser Alexander III. war sein ganzes Leben lang 
von der Furcht vor einem deutschen Angriffe geplagt, an den der (deutsche) Kaiser 
niemals gedacht hat. Die bestimmtesten Versicherungen des Friedenswillens haben ihm 
"diesen Gedanken niemals zu nehmen vermocht. Schließlich bildet für die Russen das 
"benachbarte Deutschland den Vergleichspunkt, und die slawische Eigenliebe findet 
[dabei oft Gelegenheit zum Ärger. Selbst eine so absolute Regierung wie die Ruß- 
‚lands vermag nichts gegen den Strom der öffentlichen Meinung, und dieser verhindert 
es, daß die Beziehungen zu Deutschland so herzlich sind, wie sie es zwischen zwei 
‚Reichen sein sollten, die kein gegensätzliches Interesse haben und aller Wahrschein- 
‚lichkeit nach in Zukunft kein solches haben werden.‘ 


ı ren für die Jahre 1897—1904 nur belgische Zirkulare vorliegen, aus denen wir 
das Urteil der belgischen Diplomatie über Deutschlands Vorkriegspolitik zu 
‘schöpfen in der Lage sind, vermögen wir uns für die Jahre von 1905—1914 sowohl auf 
' die 1915 veröffentlichten „Belgischen Aktenstücke 1905—1914‘, im ganzen 119 belgi- 
"sche Originalberichte, und außerdem auf die zahlreichen Zirkulare dieser Jahre zu 
‚stützen. Von mehreren Berichten der Gesandten liegen uns auch die daraufhin entstan- 
denen Rundschreiben des belgischen Außenministeriums vor und ermöglichen uns einen 
| \ Vergleich beider. Wir vermögen daraus zu erkennen, welche Ansichten das belgische 
"Außenministerium sich zu eigen gemacht, welche es einer Nachprüfung, Abmilderung 
'öder Verschärfung für bedürftig hielt. Besonders charakteristisch sind die Aus- 
lassungen aus einer größeren Anzahl von Berichten, die durch den Vergleich der Be- 
richte mit den Zirkularen erkennbar werden. 
| Bezeichnend für die Beurteilung der sog. Einkreisungspolitik Königs Eduards VII. 
‚ist ein auf Grund eines Berichtes des belgischen Gesandten in Paris am 7. Mai 1906 
verfaßtes Rundschreiben vom 11. Mai 1906, das hier in vollem Wortlaute mitgeteilt 
sein möge, 
| Brüssel, 11.5. 1906. 
(Auszug aus einem Pariser Bericht vom 7. Mai 1906.) | 


!" Der König von England hat Paris heute nach einem Aufenthalte von fünf Tagen 
"verlassen. Die Anwesenheit Sr. Britischen Majestät in der Hauptstadt in dieser stür- 
| mischen Zeit zwischen dem I. Mai und den Wahlen, wo so viele Franzosen, von Streiks 
‘und anarchistischen Umtrieben in Schrecken versetzt, aus ihrem Lande flohen, hat 
| einen vorzüglichen Eindruck gemacht, weil er für das der Nation und ihrer Regierung 
entgegengebrachte Vertrauen Zeugnis ablegte. Der König hat es verstanden, die 
"vom Jahre 1904 datierende Freundschaft mit Frankreich noch zu befestigen. 
j In Algeciras hat er Proben der Aufrichtigkeit gegeben, welche gewisse Befürchtungen, 
| die man in politischen Kreisen hegte, zerstreut haben. In Paris, während dieser Pe- 
riode, wo ein Truppenaufgebot von 50000 Mann kaum genügte, um die Ordnung und 
| 
| 

















die Freiheit der Arbeit aufrechtzuerhalten, ist der König in dauernder Berührung mit 
den Mitgliedern der Regierung geblieben. Eduard VII. hat Frankreich hinsichtlich 
der Motive, die man zur Zeit des Sturzes des Herrn Delcass& seinem Verlangen nach 
einer entente cordiale untergelegt hatte, beruhigen wollen. Er hat zeigen wollen, daß 
‘ diese Entente aufrichtig ist, daß sie auf seinen friedlichen Ideen beruht und durchaus 
| frei ist von der hinterlistigen Absicht, Frankreich in einen Krieg gegen Deutschland 
' hineinzuziehen. Wenn dies das Ziel der englischen Regierung gewesen wäre, so hätte 
| sie es ohne Mühe in Algeciras erreichen können; dort aber hat sie die Interessen Frank- 
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reichs in loyaler Weise unterstützt, indem sie vermied, letzteres gefährlichen Verwick- 
Jungen entgegenzuführen. Die Regierung der Republik hat diese Haltung um so dank- 
barer empfunden, als sie über die geheimen Absichten und die Hintergedanken des 
Londoner Kabinetts vielleicht nicht ohne einige Sorge war. So sieht man denn auch 
Herrn Bourgeois, der, als er sein Amt antrat, voller Mißtrauen war, heute fast ebenso- 
sehr unter dem Charme der entente cordiale wie seinerzeit Herrn Delcass£. 

Diese Entente, so wie sie jetzt, nach Ausschaltung des gefährlichen Übereifers und 
der unklugen Träume Herrn Delcasses, beschaffen ist, wird von allen als ein Vorteil 
für Frankreich und eine Gewähr für den Bestand des europäischen Gleichgewichtes 
angesehen, unter der Bedingung, wohlverstanden, daß man hier stets sorgfältig ver- 
meidet, sich allzusehr in das Fahrwasser der englischen Politik hineinziehen zu lassen, 

Man gefällt sich darin, der Anwesenheit des englischen Königs zu Paris noch einen 
anderen Zweck unterzulegen, und man scheint Gründe für die Annahme zu haben, 
daß er danach strebt, durch die Zwischenschaltung Frankreichs eine ernsthafte An- 
näherung zwischen Großbritannien und Rußland herbeizuführen. Dieser neue Drei- 
bund, befestigt durch die englisch-japanische Allianz und durch die Freundschaft, 
die Italien mehr und mehr England und Frankreich erweist, wird bereits von den- 
jenigen, die gern die Zukunft voraussagen, als’ein bald sich vollendendes Ereignis an- 
gesehen, das für einen weiteren langen Zeitabschnitt den Frieden Europas sichern wird, 
weil Deutschland, trotz seiner schlechten Laune über die Vorgänge, sich nicht wirksam 
dem Zuge der Ideen entgegenzustellen vermag, der tatsächlich auf diese neue politische 
Kombination hinführt. 

Wenn diese als sicheres Friedensunterpfand angesehen wird, so sehen andere in ihr 
eine gar zu deutliche Betonung des Willens nach Vereinsamung Deutschlands, als daß 
dieses nicht suchen sollte, sich mit allen möglichen Mitteln von dem Eisenring zu be- 
freien, in den man es einzwängen will. Das hieße in der Tat ihm, wenn auch mit 
Sicherstellungen oder sogar ernsthaft friedlichen Ideen, eine Lage aufzwingen, gegen 
deren erste Anzeichen es bereits seit mehr als einem Jahre so energisch protestiert hat. 

Die Anwesenheit des Sir C. Hardinge sowie des Herrn Bompard in Paris und ihre 
Unterredungen mit Herrn Bourgeois lassen die Vermutung Boden gewinnen, daß eine 
englisch-russische Entente wohl möglich wäre. 

England wäre jetzt damit beschäftigt, Richtungspunkte nach diesem Ziele hin fest- 
zulegen, die Unbeständigkeit des Pariser und Petersburger Kabinetts lassen jedoch 
eine rasche Lösung einer so wichtigen Frage wenig aussichtsreich erscheinen.“ 

Die Berichterstattung der Belgier über das Jahr 1907 klingt somit nochmals in der 
Bestätigung der Tatsache aus, daß England die Führung der europäischen Politik 
übernommen hatte. Ob von Deutschlands Seite Gefahren den europäischen Frieden 
bedrohten oder nicht, darüber bestand bei den Belgiern kein Zweifel. Ihnen allen, 
nicht etwa nur dem „deutschfreundlichen“ Baron Greindl, erscheint der deutsche Kaiser 
nach wie vor als starker Hort des Friedens. Wo er kann, sucht er das Ansehen des 
Dreibundes zu heben, aber überall begegnet er der zielbewußten, unermüdlichen Tätig- 
keit des englischen Königs, der in seinem auf Einkreisung Deutschlands gerichteten 
Streben nicht ermattet. Nur die starke Kriegsbereitschaft Deutschlands scheint vor- 
läufig noch den Frieden Europas zu verbürgen. Der Kaiserbesuch in London hat eine 
augenblickliche Entspannung herbeigeführt und insofern alles geleistet, was man bil- 
ligerweise von ihm erhoffen konnte, die Anschauungen der Staatsmänner und die 
Politik der Kabinette aber nicht verändert. Alle, die sich dem Kaiser näherten, 
standen unter dem Zauber seiner Persönlichkeit. Aber man glaubte doch auch ge- 
legentlich an ehrgeizige Pläne des „‚Admirals des Atlantischen Ozeans“. — Der Kaiser 
hat in den kommenden Friedensjahren noch hinlänglich zu erweisen vermocht, daß 
es ihm nur auf die Aufrechterhaltung des Friedens ankam, wenn er Deutschlands 
zweifellos vorhandene Machtstellung gelegentlich in tönenden Worten unterstrich. 

Die Veröffentlichung des „Daily Telegraph‘‘ vom 28. Oktober 1908 und die den deut- 
schen Kaiser schwer bloßstellenden Vorgänge im Reichstage dienen der belgischen 
Berichterstattung nur dazu, mit Bedauern die Verminderung des Ansehens festzu- 
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‚stellen, die Deutschland dadurch erleide. „Deutschlands Bedeutung in den internatio- 
‚nalen Angelegenheiten wird dadurch vermindert. Das ist ein europäisches Unglück. 
"Unbestreitbar verdanken wir Deutschland und den im tiefsten Grunde friedlichen Ab- 


‚sichten des Kaisers die 37 Jahre der Ruhe, deren wir uns erfreut haben.“ 
| (Berlin, 14. November 1908.) 


| as Jahr 1911 war eines der bewegtesten von allen, die dem Weltkriege voran- Der Beginn der 
gingen. Auf dem Balkan zeigte sich neue Erregung Serbiens über die Unruhen Balkanwirren, 
in Mazedonien; argwöhnisch beobachten sich die einzelnen Balkanstaaten, während 
'serbisch-italienische Beziehungen gesponnen wurden, bis Ende März der Aufstand der 
"Malissoren in Albanien erfolgte, die im weiteren Verlaufe der stürmischen kommenden 
"Monate unverhüllt von Montenegro unterstützt wurden. Hinter Montenegro steht 
“Rußland, das zwar nicht den Krieg will, aber die Schwächung der Türkei durch die 
' Vorgänge in Albanien als vorteilhaft empfindet. Schließlich reinigt ein Abkommen zwi- 
‘schen den Malissoren und der Türkei den politischen Horizont. Montenegro hat 
“wiederum an Einfluß gewonnen. Die Türkei aber muß sich im Herbste des italienischen 
"Angriffs erwehren: der tripolitanische Krieg nimmt seinen Anfang. Deutschland, 
"ehrlich bemüht, zwischen dem Dreibundgenossen und der befreundeten Türkei zu 
"vermitteln, läuft dabei Gefahr, Italien noch mehr in die Arme Rußlands zu treiben. 
"Von allen Seiten erwachsen der Türkei neue Gefahren. Das Ende des Jahres 1911 aber 
zeigt die Hauptkrisis überwunden: der kranke Mann am Bosporus scheint noch einmal 
gerettet. 
Die verwirrende Fülle der Einzelheiten kann hier, zumal Deutschland nicht unmittel- 
bar beteiligt ist, nur in diesen kurzen Strichen angedeutet werden. Die belgische Be- 
"richterstattung enthält über alle Einzelheiten der Wechselfälle auf dem Balkan ein 
reichhaltiges Material. Deutschland befleißigt sich — nach dem Urteile der Belgier — 
‘der denkbar größten Zurückhaltung und hat immer die Wahrung des Friedens im 
"Auge. Dieses allgemeine Urteil gilt nach belgischer Ansicht auch für sein Verhalten 
in der Marokkofrage, das am 30. Juni in dem ‚‚Panthersprunge nach Agadir“ gipfelt. 


h 


| r Jahre 1912 nahm die Entwicklung der Dinge auf dem Balkan die Aufmerksamkeit 
"X der belgischen Berichterstatter vorwiegend in Anspruch. Mit angespanntestem 
Interesse werden alle Regungen des einen oder anderen Balkanstaates, ihre Einigungs- 
‚ bestrebungen ebenso wie ihre Gegensätze verfolgt. Deutschland steht wenig beteiligt 
'im Hintergrunde, wünscht nur seine Beziehungen zur Türkei nicht zu gefährden und‘ 
‚an Österreichs Seite zu bleiben. Als der belgische Gesandte zu Bukarest am 4. Januar 
‚1912 besorgt über die Verwicklungen im Orient berichtet, da beginnt er doch seine 
Darlegungen mit der Wiedergabe der Friedenszuversicht, die dort die maßgebenden 
Staatsmänner bekunden. „Nach ihrem Urteil hat Deutschland keinerlei kriegerische 
| Neigung: es braucht Frieden, um seine Finanzen zu bessern und sein Flottenprogramm 
"auszuführen. Übrigens hat es hinreichend nichtdeutsche Bevölkerung, als daß es noch 
mehr davon wünschen sollte. Seine Beziehungen zu England werden sich bald bessern, 
"und Frankreich wird keinen Waffengang wagen, da es weiß, daß es auf Rußland in 
‚einem Angriffskriege nicht rechnen kann.“ 

Treffend wird Deutschlands Lage hier gekennzeichnet. Es hat vom Kriege nichts 
„zu erhoffen, muß den Frieden wünschen. Unverhüllt hatte sich 1911 die Gefahr eines 
"Krieges zwischen England und Deutschland gezeigt. Wenn jetzt Deutschland tat- 
‚sächlich die Annäherung an England, mindestens die Beseitigung der trennenden MiB- 
- verständnisse anstrebte, so erbrachte es damit den Beweis, daß ihm an einer fried- 
lichen Weiterentwicklung der Dinge gelegen war. 

‘ Soviel ergeben übereinstimmend alle Berichte der belgischen Diplomaten, daß die 
Ziele der Entente nur durch Kampf zu verwirklichen waren, daß Deutschland hingegen 
einen Krieg fürchten mußte. 

im die Dämmerzustände der politischen, auf dem europäischen Kontinent lastenden 
‘Unklarheiten leuchtete wie ein greller Blitz am letzten September 1912 die Nachricht, 


daß Bulgarien seine Armee mobil gemacht habe, ein Beispiel, dem Serbien, Griechen- 
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land und Montenegro tags darauf folgten. Der Balkankrieg begann. Noch Ende 
August hatte der belgische Gesandte zu Paris an die Fortdauer des Friedens auf 
dem Balkan geglaubt; niemand hatte gedacht, daß die Militärkonvention der Balkan- 
staaten gegen die Türkei so bald zu einer kriegerischen Auseinandersetzung drängen 
würde. Das Brüsseler Außenministerium schärfte seinen Gesandten ein, auf jedes 
Zeichen einer Ausbreitung des Balkanbrandes zu achten. ‚Diese Gefahr könnte uns 
nicht gleichgültig lassen, und man kann sogar verschiedene Verwicklungen ins Auge 
fassen, die den Schauplatz der Feindseligkeiten unserem Landgebiete nähern könnten.“ 

Wuchs so auf dem Balkan der immer nur zeitweise überbrückte Interessengegensatz 


französischen der beiden östlichen Kaiserreiche beängstigend empor, so verschlechterten sich eben 


Beziehungen 


weiter ver- 


jetzt nach dem Urteil der belgischen Gesandten auch die für die Erhaltung des Welt- 


schlechterten, friedens in erster Linie wertvollen Beziehungen zwischen Frankreich und Deutschland. 





„Wiedererwachen des französischen Nationalismus‘ überschreibt das Brüsseler 
Außenministerium einen sehr ernst gehaltenen, den französisch-deutschen Beziehungen 
gewidmeten Rundbericht vom 28. Oktober. Diese Darlegung, auf den Inhalt eines 
Pariser Gesandtenberichts vom 1. Oktober gestützt, in Deutschland leider noch 
nahezu unbekannt, ist für die Erkenntnis der wahren Weltkriegsursachen so wichtig, 
daß sie hier in ihren Hauptteilen wiedergegeben werden muß. 

„Während der langen und schweren Krisis von 1911, die auf den Zwischenfall von 
Agadir folgte, konnte man zu der Aufrechterhaltung des französisch-deutschen Friedens 
trotz der beunruhigenden Gerüchte von allen Seiten ein gewisses Zutrauen bewahren, 
Tatsächlich waren die friedlichen Gesinnungen Wilhelm II. bekannt, und der Augen- 
blick, sich in einen großen Krieg zu stürzen, war für Deutschland vor der Vollendung 
seines Schiffbau-Programms wenig günstig. Andererseits empfand die Regierung der 
Republik sehr wohl, daß sie trotz lärmender Kundgebungen allen Forderungen Deutsch- 
lands hatte nachgeben müssen. Aber die britische Regierung sprach ihr „quos ego“, 
und in der französischen öffentlichen Meinung stellte sich ein Umschwung jener Art 
ein, wie er nur bei einem so leicht zu beeinflussenden Volke wie dem französischen 
möglich ist.‘ 

„Diese Umformung in der Einstellung der öffentlichen Meinung ist auffallend. Wenn 
man sagen wollte, daß die französische Nation in ihrer Gesamtheit kriegslustig geworden 
sei, so hieße das vielleicht zu weit gehen. Der Landmann, der Bürger, der Kaufmann, 
der Industrielle und der Geschäftsmann wissen, was ein Zusammenstoß sie kosten würde; 
bei der allgemeinen Wehrpflicht muß jeder für die Seinigen zittern. Gleichwohl ist 
man dahin gelangt, dem Lande das Vertrauen in den Erfolg zu geben; man muß ferner 
mit der stürmischen Jugend, den militärischen Kreisen und den Leuten rechnen, die 
nichts zu verlieren haben.‘ 

„Es gibt freilich an der Spitze der französischen Armee einige Führer, die sich der 
Schwierigkeiten bewußt sind, die ein Feldzug gegen das mächtige Deutschland bieten 
würde; unglücklicherweise schweigen sie, wie es allzuoft die ruhigen und überlegten 
Leute tun, während die anderen so lange reden, bis sie endlich von den Massen gehört 
werden. Die Männer, die an der Spitze der französischen Regierung stehen, sind auf- 
richtig friedliebend und haben kein anderes Ziel, als ihrem Lande im europäischen 
Konzert den Platz wiederzuverschaffen, den es vor 1870 innehatte; es ist gut, der Nation 
ein gewisses Maß von Würde zurückzugeben; es ist gefährlich, ihren Chauvinismus zu 
steigern. Angefangen hat man mit militärischen Paraden und wöchentlichen Retraiten 
in den Straßen von Paris. Bald hat sich das Feld erweitert; die patriotischen Feier- 
lichkeiten hören nicht mehr auf. Der außergewöhnliche Prunk, mit dem man Poin- 
car&s Besuch in Rußland ausgestattet hat, und die neuerliche Reise des Großfürsten 
Nikolaus nach Frankreich dienten nur dazu, den Nationalismus des Landes zu erregen. 
Herr Millerand, der vor einigen Wochen die Truppen und die Befestigungen der Ost- 
grenze sorgfältig besichtigt hatte, hat soeben diese Besichtigung eindringlich zu wieder- 
holen begonnen, und zwar in Begleitung des Großfürsten Nikolaus, während die Groß- 
fürstin sich an die Grenzen des französischen Gebietes führen ließ, um die eroberten 
Provinzen zu grüßen. Diese Reise hat mit einer Parade zu Nancy ihren Abschluß 
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gefunden, bei der die Presse sich bemüht hat, einen solchen Lärm zu machen, daß sie 
‘zum Vorwande einer wirklichen Kundgebung gegen die Annexion Elsaß-Lothringens 
“wurde. Zu Toulon hat nach einer großen Zahl patriotischer Flottenkundgebungen 
' Herr Delcasse soeben am Stapellaufe eines neuen Panzerschiffes von ungeheurer Stärke 
teilgenommen.“ 

„Alles dies erregt die öffentliche Meinung, die von der militärischen Überlegenheit 
"und einem zukünftigen französischen Siege um so mehr überzeugt ist, als die Regie- 
rung unaufhörlich militärische Flugzeuge in Bestellung gibt.“ 

„Abgesehen von den Balkanwirren ist sicherlich keine Wolke am Himmel, die in 

“naher Zukunft einen französisch-deutschen Konflikt befürchten lassen könnte, aber 
Zwischenfälle können unerwartet eintreten. Die öffentliche Meinung, die 1870 Napo- 
leon III. die Hand geführt hat, und die wiederum nervös und reizbar geworden ist, 
wird eines Tages unter diesem Gesichtspunkte ‚die Geschichte revidieren‘ und die beiden 
Regierungen jählings vor eine Lage stellen können, aus der es keinen anderen Ausweg 
gibt als den Appell an die Waffen.“ 

In diesem Berichte ist die Lage. treffend gekennzeichnet. Bestätigen wir es uns 
noch einmal aus der früheren belgischen Berichterstattung, daß Deutschland von einem 
Kriege nichts zu erhoffen hatte, daß es mit der Teilung Europas zufrieden war und 
nur wünschen konnte, in ruhigen Friedensjahren die Früchte seiner wirtschaftlichen 

“Entwicklung zu ernten. Allein beim Zweibund lag nach belgischem Urteil ein Interesse 
vor, den bestehenden Zustand zu ändern: Rußland konnte durch Begünstigung der 
panslawistischen Bestrebungen auf dem Balkan vorwärtskommen, Frankreich wieder 

in den Besitz Elsaß-Lothringens zu gelangen hoffen. Nur die Überzeugung von der 

“militärischen Überlegenheit Deutschlands sicherte einstweilen noch den Frieden, 
und es ist daher ein grundfalscher, zugleich ungeschichtlicher und unlogischer Vorwurf, 
aus dem weiteren Ausbau der deutschen Wehrkraft jetzt nachträglich friedensgefähr- 
dende Bestrebungen Deutschlands herauslesen zu wollen, wenn auch sicherlich 

die deutschen Flottenbestrebungen England auf den Plan gerufen haben!). Selbst 
nach belgischem Urteile aber ist es unbestreitbar, daß das Gefühl der militärischen 
Überlegenheit Frankreichs, wie es besonders durch die Ausgestaltung des militärischen 
Flugwesens erzeugt wurde, eine große Friedensgefahr bildete, 

Österreichs Politik erfährt durch die belgischen Gesandten wiederholt eine herbe 
Kritik. Man sagt ihr Unnachgiebigkeit nach, stellt aber auch fest, daß man in Berlin 
nicht geneigt ist, durch dick und dünn mit Österreich zu gehen. Nicht ohne Gereizt- 
heit klagten deutsche Geschäftsleute, die Interessen des Dreibundes schienen zurzeit 
denen Österreich-Ungarns untergeordnet. Andere Stimmen nehmen auch wieder 
die österreichische Politik in Schutz, so, wenn der belgische Gesandte zu Wien am 
22. November anläßlich der Verschärfung der Lage durch den Zwischenfall von Prizrend 
meldet, die serbischen Anmaßungen gefährdeten die Lage. Offenbar habe in Belgrad 
der militärische Erfolg die Ansprüche übersteigert; man rechne dort auf die Unter- 
stützung Rußlands. Überall entfalteten panslawistische Komitees eine umfangreiche 
Tätigkeit, Sendlinge und Spione suchten die Polen und Ruthenen gegen Österreich 
aufzubringen, indem sie ihnen die lockende Aussicht auf ein unabhängiges Polen er- 
öffneten. „Es ist nicht die Regierung des Zaren, die, wie man sagt, diese Agitation 

‚hervorruft.... Nicht in St. Petersburg, sondern in Paris müßte man den Urheber 
dieser Intrigen suchen. Herr Iswolski, der den ihm vom Grafen Aehrenthal mit der 
Annexion von Bosnien und der Herzegowina zugefügten Schlag nicht vergessen kann, 
sei unaufhörlich beschäftigt, sich dafür zu rächen.‘ 


ie: tritt auch in der belgischen Berichterstattung der Mann in den Vordergrund Wie Iswolski 





er . % . zu einer Ge» 
des politischen Interesses, den wir aus den vor kurzem veröffentlichten Doku- fahr für den 


‘ menten des deutschen Auswärtigen Amtes als einen der Hauptschuldigen des Welt- ee 


2) Wir [haben bisher noch nie einen Beleg für diese in Deutschland vielfach geteilte Auf- 
fassung gefunden. Vgl. auch. oben S. 20 die Ansicht des belgischen Außenministeriums 
über die Unzulänglichkeit der deutschen Flottenrüstung. D. Schr. 
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krieges kennen gelernt haben, Iswolski. Es ist in den belgischen Dokumenten zu ver- 
folgen, wie sich Iswolski in Verbindung mit Poincar& zu einer schweren Gefahr des 
europäischen Friedens entwickelt. Insofern bilden die belgischen Dokumente eine 
ausgezeichnete Ergänzung und Bestätigung der von Dr. Friedrich Stieve herausgege- 
benen Iswolski-Akten!). 

Wird es gelingen, den Balkanbrand örtlich zu begrenzen? Diese Frage mußte sich 
anfangs Dezember von neuem aufdrängen, wenn man die umfangreichen militärischen 
Maßregeln Rußlands mit Aufmerksamkeit verfolgte. So berichtet denn auch der bel- 
gische Gesandte in der russischen Hauptstadt am 6. Dezember, daß diese militärischen 
Maßregeln Rußlands sich mit ebensoviel Lebhaftigkeit wie Geheimhaltung vollzögen; 
man müsse sich auf alle Möglichkeiten vorbereiten, selbst wenn man glühend den Frie- 
den wünsche und sogar an ihn glaube. ‚Dieser Wunsch und diese Zuversicht sind in 
der Auffassung der russischen Regierung gleichermaßen aufrichtig und zwar aus ver- 
schiedenen Gründen. Der Minister des Innern hat kürzlich erklärt, wenn der Krieg 
ausbräche, könne er für die Ereignisse nicht einstehen. Andererseits hat Herr v. Beth- 
mann-Hollweg den Entschluß Deutschlands bekundet, Österreich zu helfen, wenn es 
angegriffen würde. Die russische Regierung, die unlängst noch glaubte, Deutschland 
würde sich um des Balkans willen nicht in einen Krieg stürzen, hat sich davon über- 
zeugen müssen. Schließlich haben viele Offiziere und unter ihnen mehrere der ernst- 
haftesten die Meinung, daß das Kriegsmaterial sich nicht auf der Höhe der Umstände 
befindet.... Die Armee indessen wünscht den Krieg. Sie sieht darin die Gelegenheit, 
den russisch-japanischen Krieg wieder gutzumachen. Der Einsatz bei diesem letzten 
Kriege ließ das russische Volk gleichgültig: die feindliche Gesinnung gegen Österreich 
einigt alle Klassen der Nation. Dieser Groll geht bis auf den Anfang des 19. Jahrhunderts 
zurück, bis zur Besetzung des von Kaiser Alexander geräumten Cattaro durch die öster- 
reichischen Truppen; für die große Menge bis auf den Kongreß von Berlin, der Österreich 
mehr Gebietsvorteile brachte als Rußland, und bis auf die Zeiten der österreichisch- 
russischen Nebenbuhlerschaft auf dem Balkan. Man spricht weniger von dem Wunsche, 
Serbien zu unterstützen, als ‚seine Rechnung zu begleichen‘.‘“ Auch hier also erscheint 
Rußland als Hauptgefahr für den Frieden Europas. 

Als es im Dezember auf dem Balkan zu Friedensverhandlungen kommt, bestätiät 
ein Berliner Bericht — Beyens! — vom 16. Dezember wiederum Deutschland seine 
friedliebende Haltung. Herr v. Kiderlen dämpft die kriegerischen Neigungen der 
Türkei. „Deutschland wünscht dringend die Erhaltung des europäischen Friedens, 
und die erste Vorbedingung hierfür ist die Wiederherstellung des Friedens auf dem 
Balkan“. Deutschland werde also alles in diesem Sinne tun, während Österreich 
wohl geneigt sein könnte, Serbien auf wirtschaftlichem Gebiete weit entgegenzu- 
kommen, ohne ihm aber einen Adriahafen zuzugestehen, 

Die albanische Frage gewinnt hinfort erhöhte Bedeutung. 


Das für die Beurteilung der, deutschen Politik angesichts des öster- 
reichisch-serbischen Konflikts im Dezember 1912 ist ein Zirkular des Brüsseler 
Außenministeriums vom 3. Januar 1913, das im Anschluß an einen Pariser ‚Perize 
vom 29. Dezember 1912 zusammengestellt wurde. Darin heißt es: 


„Was uns an die Aufrechterhaltung des allgemeinen Friedens glauben läßt, das ist 
die Haltung der Mächte. Alle wollen aufrichtig den Frieden, und Kaiser Wilhelm 
zeichnet sich ganz besonders durch seine friedliebenden Absichten aus. Man hat das 
Vertrauen, daß im Falle eines Konfliktes zwischen Österreich und Serbien Rußland 
neutral bleiben und folglich Deutschland keine Veranlassung zum Eingreifen haben 
würde. Aber man fragt sich, ob das Petersburger Kabinett, von den "Panslawisten 
getrieben, noch lange die österreichischen Truppenzusammenziehungen an seinen 
Grenzen wird ertragen können.‘ 

Dieser Bericht beschäftigt sich mit einer Lage, die mit der Anfangslage des Welt: 
krieges übereinstimmt. Ein Konflikt zwischen Österreich und Serbien: wie verhält 


*) Vgl. Friedrich Stieve, Der Weg Iswolskis zum Weltkrieg (Oktoberheft 1924 der S. M.). 
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‚ sich dazu die von den Panslawisten dauernd in Atem gehaltene russische Regierung ? 
‚ Wie aber steht Deutschland zu dieser schweren, aus seiner Bundesgenossenschaft 
mit der Donaumonarchie sich ergebenden Gefahr? Der Pariser Bericht bleibt uns die 
‘ Antwort nicht schuldig: in Österreichs starken, immer noch aufrecht erhaltenen 
" Truppenaufstellungen liegt eine gewisse Gefahr; Rußland unterliegt dem Pansla- 
wismus, Deutschland aber will den Frieden. Dieses von Paris am 29. Dezember 1912 
. ausgegangene Urteil sollte heute nicht vergessen werden.. 
Für die Beurteilung der Festigkeit des Dreibundes wichtig sind die Betrachtungen wie die 
"des Berliner Gesandten, Barons Beyens, vom 8. März gelegentlich der bevorstehenden ges Dreiundes 
. Abberufung des italienischen Botschafters Pansa von Berlin, der durch Bollati ersetzt beurteilt wird, 
‘wurde. Pansa war es im Herbste 1912 noch gelungen, bei der vorzeitigen Erneuerung 
des Dreibundes entscheidend mitzuwirken. Jetzt sprach man davon, daß Italien inner- 
halb des Dreibundes eine wichtigere Rolle zu spielen haben werde. Beyens meint, 
die Berliner Regierung denke daran, in einem Zukunftskriege einen Teil der franzö- 
sischen Armee durch italienische Truppen binden zu lassen. Er folgert hieraus, daß 
man die Möglichkeit eines Konfliktes mit Frankreich in Berlin als eine denkbare und 
selbst nahe bevorstehende Sache dauernd ins Auge fasse. An den Mißverständnissen 
zwischen beiden Ländern sei hauptsächlich die Presse schuld. So habe z. B. eben noch 
Schiemann in der „Kreuz-Zeitung‘‘ geschrieben, der französisch-russische Zweibund 
richte zweifellos seine Angriffsspitze gegen Deutschland. Dann fährt Beyens wörtlich 
fort: „Was die kriegerischen Pläne betrifft, die man Deutschland zuschreibt, so genügt 
es, jeden Morgen eine Pariser Zeitung zu öffnen, um sich darüber klar zu werden. 
Derartige Pläne stimmen schlecht zu dem im tiefsten Sinne religiösen und friedliebenden 
Charakter des Kaisers, dessen Mystizismus sich mehr und mehr in den zahlreichen 
Reden zu verstärken scheint, die Seine Majestät in diesem Jahre zu halten Gelegenheit 
hat. Die glorreichen Erinnerungen an die Zeit vor hundert Jahren, als Deutschland 
siegreich kämpfte, um seine Unabhängigkeit wieder zu gewinnen, und auf den Schlacht- 
feldern die Grundpfeiler seiner nationalen Einheit errichtete, werden natürlich darin 
angerufen. Aber der Kaiser sieht immer in diesen Zusammenhängen den Finger Gottes, 
der das deutsche Volk für seinen religiösen Glauben belohnte, indem er es von dem frem- 
den Joche befreite. Das ist nicht die Sprache eines Mannes, der Kriegs- und Eroberungs- 
pläne im Sinne hat.“ 

Spricht so Beyens der friedliebenden Gesinnung des deutschen Kaisers das denkbar 
beste Zeugnis aus, so glaubt er andererseits dem Geiste der führenden Klassen 
Deutschlands eine gewisse Schuld an der Spannung der Beziehungen zu Frankreich 
zuschreiben zu müssen. ‚Der Geist der führenden Klassen ist im Gegensatze dazu”, 
meint er, ‚weit davon entfernt, ebenso friedliebend zu sein. Der Haß gegen Frankreich 
ist ihnen in der Schule gleichzeitig mit dem Gefühle der Größe Deutschlands eingeimpft 
worden, das bestimmt sei, Europa zu beherrschen. Diese Feindseligkeit und dieser 
Nationalstolz lassen sie einen Krieg mit ihrem westlichen Nachbarn als ein notwendiges, 
unvermeidliches Übel’ansehen, wenn es gilt, die-deutsche Vorherrschaft zu sichern und 
alle Hindernisse zu zertrümmern, die von der Diplomatie der Republik der Entwicklung 
ihres Landes in den Weg gelegt werden. Wenn einmal das Reich sich auf die riesen- 
hafteste aktive Armee, die man jemals gesehen hat, stützen wird, kann man sich fra- 
gen, ob die friedliebenden Gedanken des Staatsoberhauptes nicht einen unzureichenden 
Damm bilden werden, um die Erregung und die kriegerische Hitze der oberen Klassen 
der Nation im Zaume zu halten.“ 

In dem Kaiser also sieht Beyens den besten Schutz für die Aufrechterhaltung des 
Friedens, mißtraut aber einem Teile der deutschen Bevölkerung. Wir müssen uns dabei 
vor Aügen halten, daß umgekehrt der Vertreter Belgiens in Paris seinerseits über die 
kriegerischen Neigungen eines Teiles der französischen Nation immer wieder klagen zu 
müssen glaubt. Kriegerische Spannungen waren nach dem Urteile der belgischen 
Diplomatie diesseits und jenseits der Vogesen vorhanden. Nichts aber berechtigt zu 
dem Schlusse von Versailles, daß Deutschland etwa allein für diese Spannung verant- 
wortlich zu machen sei. 
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in bezeichnendes Licht auf die friedensgefährdende Tendenz des Panslawismus 

wirft ein Bericht des Barons Beyens aus Berlin vom 18. März 1913. Im Vertrauen 
auf die Uneinigkeit der Großmächte legten die Balkanstaaten keinerlei Neigung an den 
Tag, auf ihre hochgespannten Forderungen zu verzichten. ‚Sie werden hierin auch 
durch die zweideutige Haltung Rußlands ermutigt. Die Vertreter der Balkanstaaten 
in Berlin,‘“ so berichtete Baron Beyens am 18. März, „machen heute kein Hehl mehr 
aus den engen Banden, die ihre Regierungen dauernd mit dem Kabinett von Peters- 
burg verknüpfen. Dieses allein war von ihrem Bunde unterrichtet, und erst mit seiner 
Zustimmung haben sie losgeschlagen. Die russische Diplomatie hält die der Verbünde- 
ten sozusagen an der Leine. Letztere empfängt von dieser ihre Weisungen und läßt 
sich von ihr die Parole geben. Aber die russische Diplomatie hat seit Beginn der 
Feindseligkeiten selbst erheblich geschwankt. In einem mitteilsamen Moment hat mir 
der französische Botschafter in Berlin nicht verhehlt, wie schwer es sei, auf die hoch- 
begabten, aber wankelmütigen Politiker, die das mit Frankreich verbündete Kaiser- 
reich leiten, zu zählen. Denn sie spielen auch mit ihm ein doppeltes Spiel. Herr Cambon 
hat sich insbesondere wiederholt über den Einfluß beklagt, den Herr Iswolski behalten 
hat. Dieser will sich persönlich an Österreich-Ungarn rächen und bemüht sich, die 
Karten durcheinander zu werfen, wenn jenes das Spiel zu gewinnen scheint.‘ Beyens 
gibt bei diesem Anlasse seiner Hoffnung Ausdruck, daß der Fall Adrianopels bald ein- 
treten möge, um die Türkei zu schnellerem Einlenken zu veranlassen. 

Für die Beantwortung der Frage nach der Schuld am Weltkriege ist es wichtig, 
hier aus dem Munde des deutschfeindlichen Beyens bestätigt zu finden, daß Rußland 
in Wahrheit die Politik der Balkanstaaten entscheidend beeinflußte. Auch ist es bedeut- 
sam, daß der belgische Außenminister trotz der wichtigen Änderungen im Zirkular 
vom 27. März 1913 den bösen Satz hat stehen lassen, in dem von dem berechtigten 
Mißtrauen der Franzosen gegen die russischen Staatsmänner die Rede ist. 

Nach allem, was wir über die zunehmende Spannung der deutsch-französischen 
Beziehungen aus der belgischen Berichterstattung erfahren haben, ist es wichtig, daß 
der belgische Gesandte in Paris am 5. Mai 1913 aufs neue über das „Erwachen des 
Nationalismus in Frankreich‘ mit eindringlichen Worten berichtete. „Man hat seit 
einem Jahre,‘ heißt es dort, ‚‚zu verschiedenen Malen auf das Wiedererwachen eines 
gewissen Chauvinismus in Frankreich hingewiesen, der schwere Gefahren herauf- 
beschwören könnte. Einige Zeitungen haben in dieser Hinsicht eine ungesunde Ten- 
denz; zahlreiche Theater geben Stücke, die geeignet sind, die Geister zu überhitzen 
und eine bereits allzu gespannte Lage noch zu verschärfen. Es gibt keine ‚Revue‘ 
und keine Vorführung in einem Kaffeekonzert mehr, die sich nicht in diesem Sinne 
auszeichnet, und die am stärksten chauvinistisch gehaltenen Stellen lösen frenetischen 
Beifall aus. Gestern hat man das Fest der Jungfrau von Orleans mit besonderem 
Nachdruck gefeiert; die Zahl der beflaggten Häuser war groß, und die vaterländischen 
Kundgebungen zahlreich. Diese Tendenz ist gefährlich, weil sie Zwischenfälle schaffen 
kann, deren Wirkungen schwer zu beschwören sind.“ Der Gesandte fügt hinzu, das 
eigentliche französische Volk sei im Grunde friedliebend und fürchte, was man auch 
davon sagen möge, die Möglichkeit eines Krieges mit Deutschland. Amtlich aber 
steuerte man einen anderen Kurs. In zahlreichen Ministerreden wurde bereits für die 
Einführung der dreijährigen Dienstzeit in Frankreich geworben. 

Ein Bericht des Barons Beyens vom 12. Juni 1913 zeigt, daß er die Unnachgiebig- 
keit Serbiens auf den Rückhalt zurückführt, den das dem Meere zustrebende kleine 
Königreich dauernd an Rußland zu haben glaubt. Deutlich tritt die bedeutsame Rolle 
des russischen Gesandten, v. Hartwig, in Belgrad hervor. Serbien hofft im Falle eines 
neuen Krieges auf den Sieg, es zählt auf Unterstützung durch die russische Politik. 
Die Sprache des serbischen Geschäftsträgers in Berlin beweist nach Beyens’ Ansicht 
die Doppelzüngigkeit der russischen Politik: Sasonow- sei aufrichtig dem Frieden 
ergeben, die russischen Agenten auf dem Balkan aber suchten im Sinne einer ganz an- 
deren Politik zu wirken. Für sie, die Panslawisten und gewisse Mitglieder der Zaren- 
familie, war das Wesentlichste, „um jeden Preis eine Annäherung Serbiens an Österreich- 
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Ungarn zu verhindern und Serbien so stark zu machen, daß es eines Tages die von der 


‚Doppelmonarchie in Besitz genommenen serbischen Provinzen zurückzunehmen 
vermag.“ 


ährend am Balkan neue Kämpfe emporzulodern drohen, Frankreich durch die 
| Annahme der dreijährigen Dienstzeit den Konfliktstoff Europas aufs neue ver- 
mehrt, feiert in Berlin Kaiser Wilhelm II. sein fünfundzwanzigjähriges Regierungs- 
jubiläum. Nach dem Ausgang, den der Weltkrieg für uns genommen, und nach den 
ungeheuren Beschuldigungen, die man in der ganzen Welt — zum Teil leider einschließ- 
lich Deutschlands — auf den Träger der deutschen Kaiserkrone gehäuft hat, ist es 
für uns von der größten Wichtigkeit, zu wissen, wie der belgische Gesandte in Berlin, 
der kritische und sicherlich über den Verdacht der Deutschfreundlichkeit erhabene 
Baron Beyens, damals unter dem frischen Eindrucke der Geschehnisse über die Ge- 
samttätigkeit des deutschen Kaisers geurteilt hat. War doch der Anlaß zu kritischen 
Überblicken so geeignet wie kaum ein anderer. Seine damaligen Ausführungen sollten 
nicht nur für uns, sondern für alle objektiv Denkenden eine Veranlassung bilden, die 
Tätigkeit des deutschen Kaisers inmitten der Weltwirren des Jahres 1914 nicht los- 
gelöst von seiner fünfundzwanzigjährigen vorhergehenden Tätigkeit zu betrachten. 
Beyens stellt zunächst in seinem ausführlichen Berichte vom 24. Juni 1913 ausdrück- 
lich die wirkliche Popularität fest, deren sich der Kaiser nach einer so langen Regie- 
fungszeit bei seinen Untertanen erfreue. Ausdrücklich bezieht er sich auf die allge- 
meine Verurteilung, die fünf Jahre vorher aus Anlaß der Veröffentlichungen im „Daily 
Telegraph‘“ dem Kaiser von allen Seiten zuteil geworden sei. Wie sei nun der Um- 
schwung in der Beurteilung zu erklären? Beyens tritt der Auffassung des Reichs- 
'tagspräsidenten bei, der in seiner anläßlich des Jubiläums gehaltenen Rede gesagt 
habe, das deutsche Volk sei dem Kaiser für die Wohltaten dankbar, die ihm fünf- 
undzwanzig Jahre einer friedlichen Regierung verschafft hatten. ‚Es weiß ihm Dank 
dafür, daß er bei der Besteigung des Thrones die kriegerischen Neigungen und die 
Träume militärischen Ruhmes bemeistert hatte, die den Geist eines Mannes seines 
Alters beeinflussen mußten, der zum Oberhaupte der ersten Armee der Welt geworden 
war, um sich nun ausschließlich der wirtschaftlichen Entwicklung Deutschlands zu 
widmen. Angesichts des großartigen erreichten Ergebnisses erkennt das deutsche Volk 
den Anteil an, der dafür dem Kaiser zukommt, der die Mühsal seiner Untertanen teilte 
und ermutigte, sie zum Erschließen neuer Absatzwege anreizte und ihnen den zu ver- 
folgenden Weg durch prophetische Worte anzeigte wie diese: ‚Unsere Zukunft ist 
auf der See!‘ Die deutsche Nation bewundert andererseits die häuslichen Tugenden, 
deren Vorbild der Kaiser gegeben hat, und ihre Sentimentalität fühlt sich gerührt 
darüber, daß der Kaiser die Neigung seiner Tochter ermutigte und seine väterliche 
Zustimmung dazu gab, eine Neigungsheirat zu schließen, die zugleich eine äußerst 
glückliche, politische Einigung bedeutete. Die Presse aller Richtungen hat dem 
Pazifismus Wilhelms II. und der Übereinstimmung der Gefühle hierüber zwischen 
ihm und seinem Volke Anerkennung gezollt. Selbst der ‚Vorwärts‘ hat aus Anlaß 
des am 15. Juni gefeierten Gedenktages in gemäßigten Ausdrücken von dem Feinde 
‘der Sozialdemokratie gesprochen. Er schien zu bedauern, daß der Kaiser trotz seiner 
liberalen Neigungen infolge seiner tatsächlichen Stellung und ererbter Traditionen 
‚der Gefangene der reaktionären Parteien geblieben sei. Das sozialistische Blatt hat 
nicht in Zweifel gezogen, daß Wilhelm II. aufrichtig den Frieden will, und daß er auch 
guten Glaubens sei, wenn er annähme, das beste Mittel zur Vermeidung des Krieges 
sei die Verstärkung seiner Armee. Aber diese übermäßigen Rüstungen bedeuten gerade 
in den Augen des ‚Vorwärts‘ die größte Gefahr für die Ruhe Europas.“ 
Beyens zieht hiermit die Summe der bisherigen Bestrebungen des Kaisers, um sich 
nun der Zukunft zuzuwenden. „Wird Wilhelm II. sein ganzes Leben lang der ‚Friedens- 
kaiser‘ sein, dieser schöne Titel, den Herr Hanotaux in einem kürzlich erschienenen 
Artikel des ‚Figaro‘ ihn mit etwas zuviel Eindringlichkeit anzunehmen bat? Selbst 
wenn man nicht von dem Konflikte sprechen will, in den Deutschland durch seine 
Dreibundgenossen hineingezogen werden kann, muß man sich fragen, ob der persönliche 


Warum 
Deutschland 
dem Kaiser 

Dank wußte, 
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Widerstand des Kaisers, etwa selbst das Signal eines Europa erschütternden Krieges | 
zu geben, eine hinreichende Hemmung bilden würde, um die kriegerischen Neigungen 
seiner Untertanen zurückzuhalten. Der Tag kann kommen, wo die führenden Klassen 
Deutschlands, nicht allein die Alldeutschen, sondern selbst die Liberalen, im Bewußtsein 
der Macht Deutschlands und eifersüchtig bestrebt, seine Vorherrschaft weit auszu- 
dehnen, das Staatsoberhaupt werden zwingen wollen, die von ihnen geschmiedete 
und ihm in die Hand gelegte gewaltige Waffe zum Brechen der Widerstände zu be- 
nutzen, die sich der kolonialen und wirtschaftlichen Ausdehnung ihres Landes entgegen- 
stellen könnten. An diesem Tag würde sich Wilhelm II. voraussichtlich den Wün- 
schen der öffentlichen Meinung anpassen, wie er es bis jetzt getan hat, indem er der 
Wächter des Friedens war.‘ 

Ich habe den größten Teil dieses Berichtes im Wortlaut hierher gesetzt, da er schla- 
gend beweist, daß der deutsche Kaiser selbst nach dem Urteile dieses äußerst kritischen 
und deutscher Wesensart beinahe feindlich gegenüberstehenden Beobachters allen 
seinen Einfluß in den Dienst der Erhaltung des Friedens gestellt hat. Für uns, die wir 
den Weltkrieg erlebt haben, klingen die Worte des belgischen Gesandten wie eine 
merkwürdige Voraussage des kommenden Unheils. Überall sind Kräfte am Werke, die 
den Frieden Europas bedrohen. Wird der deutsche Kaiser in der Lage sein, sie auch 
weiterhin zu beschwören, wie er es fünfundzwanzig Jahre hindurch vermocht hat, 
ohne jemals sein wunderbares Heer, „das erste der Welt“, wie es Beyens nennt, it 
die Wagschale der Weltentscheidung zu werfen ? Da ist es für uns von der größten Be- 
deutung, daß Beyens den persönlichen Widerstand des Monarchen scharf hervorhebt, 
der nicht zu einem Europa erschütternden Kriege das Signal geben wolle. Beyens 
spricht bei dieser Gelegenheit von den kriegerischen Neigungen der deutschen Unter- 
tanen und besonders der führenden Klassen, nicht nur der Alldeutschen. Aber verges- 
sen wir es doch ja nicht, daß gerade nach belgischem Urteile in allen Ländern Kräfte 
vorhanden waren, die zur kriegerischen Entscheidung neigten. Die kritische Durch- 
sicht der weiteren uns bis zum Ausbruche des Weltkrieges vorliegenden Berichte wird 
eindringlich zeigen, daß das größere Maß kriegerischer Neigungen — wieder nach belgi- 
schem Urteile — auf der Seite unserer Gegner zu finden gewesen ist. Im Lichte dieser 
Berichterstattung erscheint der Schuldspruch von Versailles, wonach Deutschland 
gemeinsam mit Österreich-Ungarn allein die Schuld tragen soll, als völlig unhaltbar, 

Das fünfundzwanzigjährige Regierungsjubiläum des deutschen Kaisers bildet auch ' 
in der Berichterstattung der belgischen Diplomatie, wenn wir sie historisch rückblickend 
überschauen, eine Weltenwende. Bis hierher ist es gelungen, den Frieden zu bewahren, 
von nun an treibt alles der blutigen Entladung entgegen. | 

wie die... Von großer Bedeutung ist für uns das Beyenssche Urteil über die angebliche Ab- 


deutschePolitik 
durch öster- hängigkeit der deutschen Politik von den österreichischen Interessen. Diese Frage 


Aeenische I führt uns unmittelbar in die Ereignisse des Weltkrieges hinein, denn auch bei Ab+ 
#lußt wurde. wägung der Verantwortlichkeit am Ausbruche des Weltkrieges spielt ja die Fest+ 
stellung eine große Rolle, inwieweit Deutschland sich im Schlepptau Österreich- Un- 

garııs befunden habe. Immer wieder wird von deutschfeindlicher Seite betont, es Sei 

doch ganz unmöglich, daß Deutschland das scharfe österreichisch- -ungarische Ulti- 

matum an Serbien vom 23. Juli 1914 nicht gekannt haben solle. Man will nicht daran 

glauben, daß der schwächere Verbündete innerhalb des Dreibundes sich solche gefähr- 
liche Extratouren habe erlauben dürfen. Da ist es wichtig zu hören, was Beyens neun 
Monate vor den weltgeschichtlichen Ereignissen über die Beziehungen zwischen den | 
politischen Leitungen der führenden Mächte des Dreibundes sagt. 1 
„Es scheint nicht,‘ meint er, „daß die gefährlichen, vom Wiener Kabinett ohril | 

Befragung Berlins unternommenen Schritte nach dem Geschmacke des Berlinet 

Kabinetts sind. Es folgt nur mürrisch seinem Verbündeten, der es allzu eilig hat zu 
handeln, aber er erspart ihm auf seinem Wege nicht gute Ratschläge und Vorwürfe, ! 
Diese Unstimmigkeiten zwischen den Leitern der Politik der beiden verbündeten Kaiser- | 
reiche verleihen der Anwesenheit des Kaisers Wilhelm beim Erzherzog-Thronfolger in | 
Konopischt, wo er am letzten Donnerstag angekommen ist, ein besonderes Interesse. ") 
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Es ist nicht unzulässig anzunehmen, daß Wilhelm II. mit seiner bekannten Freimütig- 


' keit seinem Gastgeber seine und seiner Regierung Meinung über das Verhalten der öster- 


reichischen Diplomatie, ihre Ungeschicklichkeiten, ihre Zusammenhanglosigkeiten und 


' die Gefahren ausgedrückt haben wird, in die diese den europäischen Frieden bringt. 
' Das Bündnis und die Freundschaft der beiden Kaiserreiche haben noch keinen Schlag 

erlitten, aber es wäre nicht nötig, daß die österreichische Ungeschicklichkeit die deut- 
"sche Geduld allzu häufig auf die Probe stellt.‘“ Dieses Urteiles wird man sich erinnern 


dürfen, wenn die Entente es anzweifelt, daß Österreich-Ungarn sein verhängnisvolles 
Ultimatum an Serbien ohne vorherige Verabredung des Hauptinhaltes oder gar des 
Wortlautes mit Deutschland auf eigene Rechnung abgesandt hat. — Mit einem Hin- 
weise auf den immer noch nicht völlig behobenen Gegensatz der Türkei und Griechen- 
lands wegen der Kleinasien vorgelagerten Inseln schließt der bedeutungsvolle Bericht 
des Barons Beyens vom 25. Oktober. 


ir stehen an der Schwelle des unglückseligen Jahres 1914. Überall in Europa 

liegt Zündstoff geschichtet, argwöhnisch beobachten die Staaten sich gegen- 
seitig, ein Zwischenfall — das ist die übereinstimmende Ansicht der belgischen Diplo- 
matie —, und der Krieg zwischen Frankreich und Deutschland kann entbrennen. Haupt- 
sächlich von diesen beiden Staaten und der zwischen ihnen schwebenden Kriegs- 
gefahr ist die Rede, während gerade um die Jahreswende zwischen den beiden 
Kaiserreichen des Ostens eine leichte Entspannung wahrnehmbar wird. Von 
größter Bedeutung ist für uns in diesem letzten Halbjahre, das dem Ausbruche 
des Weltkrieges vorangeht, die Feststellung, welcher europäischen Macht die 
belgischen Gesandten die Schuld für die sich allmählich immer mehr verschärfende 


Lage zuschieben. 


Als mit Beginn der guten Jahreszeit Poincare seine Rundreisen durch die verschie- 
denen Provinzen Frankreichs wieder aufnahm und den „Zauber seiner Persönlichkeit‘ 
mehr oder minder zur Entfachung des Chauvinismus benutzte, meldete Baron Guil- 
laume aus Paris, daß Poincar& schon seit dem Tage, an dem er als Ministerpräsident 
an die Spitze der Regierung gestellt worden ist, systematisch eine militärische und na- 
tionalistische Politik betrieben habe. „Zusammen mit den Herren Delcasse, Millerand 
und einigen anderen predigte er unablässig die politische und militärische Wiederauf- 
richtung Frankreichs im Verein mit der Schaffung engerer und vertrauensvollerer 
Beziehungen zu Rußland. Er ging als Ministerpräsident nach Petersburg; in 
einigen. Monaten wird er als Präsident der Republik dorthin zurückkehren. Er 
schickte kürzlich Herrn Delcass& dorthin, den er mit der Mission beauftragt hatte, 
mit allen Mitteln die Wohltaten des französich-russischen Bundes zu unterstreichen 
und das große Kaiserreich zu einer Verstärkung seiner militärischen Vorbereitungen 
zu veranlassen.‘ 

Bedenklich war es für Deutschland, daß im März 1914 die persönlichen Beziehungen 
des Kaisers zum Zaren eine vorübergehende Trübung erfuhren. Baron Beyens berich- 


tet am 14. März darüber nach Brüssel, der Kaiser habe durch Kokowzow dem Zaren 


einige Ratschläge übermittelt, zu denen ihn seine längere Regierungserfahrung be- 
rechtigte; seine guten Absichten seien aber übel aufgenommen worden. Der Kaiser 
habe sich daraufhin bei einem Regimentsfeste zu einer zornigen Bemerkung gegen Ruß- 
land hinreißen lassen. Aber diese Wolke scheine zerstoben. Bei diesem Anlasse weist 
Beyens auch auf die kriegerischen Neigungen der deutschen Militärpartei, der Jugend 
und der Intellektuellen hin; der überraschende Erfolg der Wehrsteuer habe ihnen 
Nahrung gegeben. „Deutschland wußte gar nicht, daß es so reich sei.“ 

„So war es in der Tat. Deutschland wußte es nicht. — 


m März tauchte plötzlich in der „Nowoje Vremja‘ das Gerücht einer Bündnismöglich- 

keit zwischen Rußland, Deutschland, Frankreich und England auf. Der ‚Temps‘ 
dementierte es sofort, und der belgische Gesandte in Petersburg fügt hinzu, es stimme 
schlecht mit den Anschauungen des russischen Auswärtigen Amtes überein; dieses sei 
Deutschland wenig geneigt, (Petersburg, 24. März 1914.) 
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Wie Rußland In Wirklichkeit zeigte gerade im Frühjahre 1914 der tatsächliche Gang der Ereignisse 
tele eine ganz andere Entwicklung. Die russische Armee wurde im tiefsten Geheimnis 
immer weiter verstärkt. Nach einem Berichte des Petersburger Gesandten vom 27. März 
bestätigte sich die Schaffung nicht nur eines vierten, sondern sogar eines fünften neuen 
russischen Armeekorps, nachdem im Vorjahre drei neue Korps aufgestellt worden 
waren. Zwanzig, vielleicht sogar fünfundzwanzig neue Kavallerie-Regimenter seien 
in der Bildung begriffen; für jedes Armeekorps komme eine neue Reserve-Division 
hinzu, und die Artillerie sei in die Lage gesetzt, die Zahl ihrer Brigaden im Kriegsfalle 
ohne weiteres zu verdoppeln. Bis jetzt habe man jährlich in Rußland über 1200000 
Rekruten verfügt, aber nur etwa 450000 eingestellt; jetzt werde diese Zahl auf 600000 
erhöht. So besitze Rußland im Kriegsfalle über fünf Millionen ausgebildeter Leute, 

eine Zahl, die sich in den nächsten Jahren noch erheblich steigern würde, 


Bald darauf wußte Baron Beyens von einem erheblichen Anwachsen der kriegerischen 
Neigungen Rußlands zu berichten. Am 4. April machte er die schon erwähnte Betrach- 
tung der „Novoje Vremja“ über die Möglichkeit eines Bündnisses zwischen der Triple- 
Entente und Deutschland zum Gegenstande äußerst bemerkenswerter Ausführungen, 
die noch heute in Deutschland so gut wie unbekannt geblieben sind. Niemand in 
Berlin, weder in der Presse noch in der diplomatischen Welt, habe an eine solche 
Möglichkeit geglaubt. Nach wie vor sei das Bündnis mit Österreich der feste und un- 
erschütterliche Grundpfeiler der deutschen Politik seit Bismarck. Zu den tatsächlichen 
Gründen, diesem Bündnisse treu zu bleiben, habe Kaiser Wilhelm noch Gefühl 
momente gesellt, seine rücksichtsvolle Freundschaft, seine beinahe der Sohnesliebe 
ähnelnde Verehrung für den Kaiser Franz Joseph und seine Kameradschaft mit 
dem Erzherzog-Thronfolger. Eben jetzt hatte der deutsche Kaiser in Wien einen 
Besuch abgestattet und auf seiner Reise nach Korfu auch den Erzherzog in Miramar 
aufgesucht. Die Bemerkungen des belgischen Gesandten hierüber sind für uns zu wich- 
tig, als daß sie hier nicht im Wortlaute folgen sollten. „‚Man braucht sich nicht den Kopf 
zu zerbrechen, um zu erfahren, was die beiden Monarchen und der Thronfolger sich bei 
diesen Begegnungen zu sagen gehabt haben. Die guten Beziehungen zwischen Öster- 
reich-Ungarn und Deutschland liegen so klar zutage und beruhen auf solchen politischen 
Notwendigkeiten, daß die Unterhaltungen zwischen ihren Souveränen keines Kommen- 
tars bedürfen. Das Zusammentreffen des Kaisers mit dem Könige von Italien war die 
natürliche Folge seines Aufenthaltes in Wien. Vielleicht ist die Annahme erlaubt, 
daß Wilhelm II. diese Gelegenheit benutzt hat, um Schwierigkeiten zu beseitigen oder 
Wolken zu zerstreuen, die sich aus den entgegengesetzten Interessen Österreich- 
Ungarns und Italiens in der Adria und in Albanien ergeben. Es ist die Pflicht Deutsch- 
lands, die Elastizität des herkömmlichen Bandes zu erhalten, das die Mitglieder des 
Dreibundes zusammenhält. Wilhelm II. hat sich selbst und immer mit Erfolg bei 
verschiedenen Anlässen dafür eingesetzt.“ 


Mit lebhafter Besorgnis erfüllt den Berliner Gesandten die zunehmende Deutschfeind- 
lichkeit in der russischen Armee. Er berichtet von der Ankunft der japanischen Militär- 
mission in Deutschland. Diese hatte sich ganz betroffen über die feindlichen Gesin- 
nungen der russischen Offiziere gegen Deutschland geäußert. „In den Regimentsmessen 
hatten die japanischen Offiziere ganz offen von einem nahe bevorstehenden Kriege 
gegen Österreich-Ungarn und Deutschland reden hören. Man sagte dabei, daß die 
Armee bereit sei, ins Feld zu rücken, und der Augenblick sei ebenso günstig für die Rus- 
sen wie für ihre Verbündeten, die Franzosen. Diese F eindseligkeit der russischen Offi- 
ziere gegen ihre deutschen Nachbarn, mit denen sie seit 150 Jahren in Frieden leben, 
und diese Ausbrüche kriegerischer Gesinnungen haben bei den Japanern den Eindruck 
hinterlassen, daß ihre Gastfreunde jetzt, wo sie sich stark und kampfbereit fühlen, 
ihren wahren Seelenzustand erkennen lassen, und daß man darin den Haß gegen 
Deutschland liest.“ 


„Zweifellos hat die Regierung des Zaren immer mit großer Sorgfalt darauf geachtet, 
das Deutsche Reich zu schonen und mit ihm in guten Beziehungen zu leben, und sie 
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läßt sich auch ihre Politik nicht durch das militärische oder nationalistische Element 
vorschreiben; aber es ist doch gut, sich an die heute recht gut bekannten Ursprünge 
‚des japanischen Krieges zu erinnern. Es ist der Kreis des Großfürsten Wladimir 
und der an den koreanischen Unternehmungen interessierten Finanzleute, dem es 
gelang, den Zaren wider Willen zu diesem Abenteuer fortzureißen. Die in Rußland 
sich jetzt zeigende Feindseligkeit gegen Deutschland könnte daher der Aufrechterhal- 
tung des Friedens gefährlich werden, wenn sie einen einflußreichen Dolmetscher 


in der Umgebung des Zaren fände.” 


Mit diesem Berichte vom 4. April 1914 halte man objektiv und leidenschaftslos 
zusammen, was wir über die Entstehung des russischen Mobilmachungsbefehls aus 


zuverlässigen Feststellungen inzwischen erfahren haben. Wo bleibt dann die deutsche 


Schuld am Ausbruche des Weltkrieges ?| 


A} 12. Juni 1914 widmet Baron Beyens der französischen Ministerkrisis einen aus- Die Bedrohung 


führlichen Bericht. Er meint darin anfangs, man überschätze in Deutschland die A 


\ Tragweite des Gesetzes über die dreijährige Dienstzeit in Frankreich; deutscherseits jahree 
wolle man darin den offenkundigen Beweis für Angriffsabsichten sehen. Wie aber be- Frankreich, 


urteilt Beyens selbst diese für die Entscheidung der Schuld am Weltkriege wichtige 
Frage? Wir müssen das genau prüfen. Er sagt: 


„In Paris unterstellt man der kaiserlichen Regierung dieselben (Kriegs-) Absichten. 


ı Mehrere ihrer Mitglieder haben allerdings bisweilen unglückliche Aussprüche getan; 


so der Kriegsminister mit seinem Worte von der ‚blitzschnellen Offensive‘ und dem 


 ‚unverhofften Angriff‘, der dem deutschen Heere den Sieg sichern solle. Vielleicht 


handelt es sich auch heute nur um einen schrecklichen Irrtum der beiden Völker, 


"Die Mehrheit des französischen Volkes will gewiß keinen Krieg, und Deutschland 


hat diesen Krieg nicht nötig. In wenigen Jahren wird ein Gleichgewicht der Kräfte 
zwischen ihm und seinem Nachbarn nicht mehr möglich sein. Deutschland braucht 
sich nur zu gedulden, braucht nur in Frieden seine wirtschaftliche und finanzielle 
Macht dauernd weiter zu steigern, braucht nur die Wirkungen seines Geburten- 
überschusses abzuwarten, um ohne Widerspruch und ohne Kampf in ganz Mitteleuropa 
zu herrschen. Die Herren Barthou und Poincare hätten daher vielleicht besser daran 
getan, die Frage mit größerer Kaltblütigkeit zu prüfen, ob es kein besseres Mittel zur 
“Wahrung des Friedens zwischen Frankreich und Deutschland gab, als diesen Wett- 
bewerb in den Rüstungen und die Erhöhung der Präsenzstärken, deren Last ersteres 
nicht so lange zu ertragen fähig ist wie letzteres.“ 


„Ein anderer Vorwurf, den man den Anhängern der dreijährigen Dienstzeit in Frank- 
reich machen kann, ist der, daß sie unaufhörlich in die Erörterung über diese innere 
Frage Rußland hineinziehen, Rußland, dessen politische Ziele undurchsichtig bleiben, 
Rußland, das den Zweibund zu seinem ausschließlichen Vorteile leitet, und das eben- 
falls, ohne von Deutschland bedroht zu werden, seine Rüstungen in beängstigendem 
Maße vermehrt!“ 

Von belgischem Standpunkte aus, mit dieser Erörterung schließt Beyens seinen für 


uns unschätzbaren Bericht, kann man eigentlich nur den Sieg der radikalen Partei in 


Frankreich und die sich daraus ergebende Preisgabe des noch vom Kabinett Barthou 
herrührenden Militärgesetzes wünschen. Mehr als alles andere würde dieser Sieg dazu 
beitragen, von den Grenzen Belgiens die Gefahr eines Krieges fernzuhalten, dessen 
Folgen das Land fürchten müsse, einerlei wie sein Ausgang sei. Auch würde die Preis- 
gabe der dreijährigen Dienstzeit im Westen Europas voraussichtlich wieder eine dauer- 
haftere Lage schaffen. 

Dieser von Beyens, ‚gerade von Beyens, sieben Wochen vor dem Ausbruche der 
Feindseligkeiten erstattete Bericht bedarf keiner weiteren Hinzufügung. Nicht Deutsch- 
land ist es, das Zeigt er uns klar, von dem eine Störung des europäischen Friedens zu 
erwarten steht. Denn Deutschland braucht keinen Krieg; in wenigen Jahren wird es 
ohne Widerspruch und ohne Kampf in ganz Mitteleuropa herrschen, wenn es nur ab- 
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zuwarten versteht. Aber die Einführung der dreijährigen Dienstzeit in Frankreich 
bedroht Europa. 

Die wirkliche Kriegsgefahr ging vom Zweibunde aus. Er rüstete sich zu dem ver- 
nichtenden Schlage, auf den alle Vorbereitungen seit Jahrzehnten eingestellt waren. 
Dieses Urteil ist nicht etwa nachträglich konstruiert, sondern es wird uns von dem 
belgischen Gesandten in Paris, dem Baron Guillaume, unmittelbar vor Eintritt der 
Katastrophe von Serajewo vermittelt und vom belgischen Außenministerium bestätigt. 


„Frankreich In einem Rundschreiben des Brüsseler Außenministeriums vom 3. Juli 1914 heißt es. 
Er auf Grund eines Pariser Berichtes vom 24. Juni: „Frankreich und Rußland spielen 
nr wahrhaftig in diesem Augenblick ein sehr gefährliches Spiel. Sie steigern sich wechsel- 
-  seitig auf dem Wege der Rüstungen bis zum äußersten und geben sich — haupt- 
sächlich Rußland — einem Bluff hin, der die ernstesten Folgen zeitigen könnte.‘‘ Die 
Unzulänglichkeit der Verkehrsverhältnisse Rußlands, der ungenügende Ausbau seiner 
Eisenbahnen, die Rückständigkeit seines Verpflegungswesens sprächen eigentlich gegen 
eine Kriegsbereitschaft des riesigen Reiches. „Wie dem auch sei, die russischen Anstren- 
gungen verursachen in Berlin ein tiefes Mißbehagen, und man drängt immer mehr auf 
die Vollendung der an der Weichsel unternommenen Arbeiten. In 11% oder 2 Jahren 
wird Deutschland das vorgesehene Höchstmaß seiner Land- und Seestreitkräfte er- 
reicht haben. Seine militärische Macht wird auch gewaltig sein, und man fragt sich, 

wie man es verhindern soll, davon Gebrauch zu machen.“ 


Baron Guillaume erwähnt sodann die Reise Poincares nach Petersburg, wo er 
zweifellos zu stärkeren Rüstungen angestachelt habe, und die Entsendung Delcasses 
zu gleichem Zwecke. Alles dies müsse in Berlin beunruhigend wirken. „Niemand zwei- 
felt an der friedliebenden Gesinnung des Kaisers Wilhelm; aber wie lange wird man 
noch auf diese Geistesrichtung zählen dürfen angesichts der drohenden Machenschaften 
Frankreichs und Rußlands und der Rückwirkungen, die sie auf die chauvinistischen 
und militaristischen Geister des Reiches ausüben“. Das wisse man in Frankreich ganz. 
genau, meint Guillaume, daß man im Kriegsfalle während der ersten zwei Monate den 
Hauptstoß der deutschen Armee auszuhalten haben werde; deshalb versammele man 
den Hauptteil der aktiven französischen Streitkräfte im Ostgebiete und entblöße die 
anderen Teile des Landes. Jetzt dürfe man annehmen, daß Frankreich an den Haupt- 
punkten über mehr Soldaten verfügen würde als der Gegner. Wie aber solle man diese 
enormen Menschenmassen bewegen und ernähren? Diese Fragen würden studiert 
und gäben zu zahlreichen Besprechungen der militärischen Autoritäten Anlaß. 
“Halten wir als Gesamtergebnis dieses Berichtes den Satz fest, womit der belgische 
Gesandte sein Schreiben einleitet: Frankreich und Rußland spielen in Wahrheit gegen- 
wärtig ein sehr gefährliches Spiel; sie arbeiten auf einen Bluff hin, der die verhängnis- 
vollsten Wirkungen zeitigen könnte. 

Vier Tage später erlag der österreichisch-ungarische Thronfolger mit seiner Gemahlin 
in Serajewo dem Anschlag serbischer Mörder. 


Schlußwort 


\WV: sagen uns nun die belgischen Dokumente, deren lange Reihe wir an uns haben 
vorüberziehen lassen, zu der in Versailles formulierten Schuldfrage ? 

Für die Entscheidung dieser für Deutschlands Zukunft auf Generationen hinaus 
wichtigsten Frage ist es von der allergrößten Bedeutung, daß die Entente-Kommis- 
sion über die Schuldfrage es 1919 sorgfältig vermieden hat, mit ihrer Beweiserhebung 
für Deutschlands „vorgefaßte Absicht, Krieg führen zu wollen,‘ weiter zurückzugehen, 
als bis auf den bekannten Besuch des Königs von Belgien beim deutschen Kaiser im 
Herbste 1913 anläßlich der Jahrhundertfeier des 16. Dragonerregiments in Lüneburg, 
dessen Chef der König der Belgier war. Damals hatte eine Unterredung zwischen 
dem letzteren und dem Generalstabschef, General v. Moltke, im Neuen Palais zu Pots- 
dam stattgefunden, bei der Kaiser Wilhelm II, nicht zugegen war. General v. Moltke 
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"hatte bei dieser Gelegenheit seiner Überzeugung Ausdruck verliehen, Deutschlands 
| Heer werde sich dem französischen an Ausbildung und innerem Werte überlegen zeigen, 
wenn es einmal zu einem Zusammenstoße kommen sollte. Diese Äußerungen in Ver- 
" bindung mit anderen des deutschen Kaisers, über die Baron Beyens seinen französischen 
‚ Kollegen in Berlin, den Botschafter Jules Cambon, alsbald unterrichtete, und die dieser 
‘ schleunigst nach Paris weitergab, sind das Einzige, worauf die erwähnte Kommission 
in ihrem grundlegenden Berichte hinzuweisen vermag, um darzutun, daß der deutsche 
“ Kaiser „schon viele Monate vor der im Juli 1914 zum Ausbruch gekommenen Krisis 
aufgehört habe, als Schutzherr des Friedens aufzutreten“. Dieser einzige Vorgang 
‘ genügt ihr als Beweis für Deutschlands „vorgefaßte Absicht, Krieg führen zu wollen“. 
Sie verzichtet darauf, Deutschlands Schuld aus der weiteren politischen Vorgeschichte 
des Weltkrieges erweisen zu wollen, und geht unmittelbar auf die Ereignisse nach dem 
28. Juni 1914 über. 
| Über diese Vorgänge geben uns die belgischen Dokumente — abgesehen von einem 
"Schreiben des belgischen Geschäftsträgers B. de ’Escaille aus Petersburg an den bel-. 
gischen Außenminister vom 30. Juli 1914, das ganz für Deutschland spricht — nichts, 
da sie mit dem 2. Juli abschließen. Sie bestätigen aber den Grundgedanken der deut- 
schen Politik in der kritischen Zeit, als den wir nach Kenntnis aller inzwischen ver- 
öffentlichten Beweisstücke erkennen, Österreichs — auch von Deutschland für nötig 
gehaltene — Abrechnung mit Serbien örtlich zu begrenzen, einen Weltkrieg aber un- 
bedingt zu vermeiden. Von einem solchen hatte Deutschland nichts zu erhoffen, alles 
zu fürchten. Rußlands Mobilmachung hat ihn entfesselt. Schon seit Monaten rüstete 
' Rußland zum Kriege. Die belgischen Gesandten wußten es und berichteten darüber. 
 Zahllose andere Beweisstücke erhärten es. Die dem Zweibunde von seiner Entstehung 
an innewohnende offensive Grundrichtung entfesselte den Weltbrand. 


Die Beweggründe für das Verfahren der Entente in Versailles liegen klar zutage. Sie 
| ist sich dessen bewußt, daß eine Schuld am Ausbruche des Weltkrieges Deutschland 
"nicht nachzuweisen ist, wenn man die gesamte politische Entwicklung der Jahrzehnte. 
"vor dem Weltkriege mit heranzieht. Sie vermeidet es daher, von diesen Dingen auch 
nur zu sprechen. Das Gespräch anläßlich des belgischen Monarchenbesuches 1913. 
in Potsdam, unmittelbar darauf die Erwähnung der Untat von Serajewo und dann 
sofort eine umständliche Erörterung der verwickelten Vorgänge bis zum Kriegsaus-. 
‚ bruche: das ist die Beweisführung, mittelst deren die Siegerstaaten die alleinige Schuld 
Deutschlands und seiner Verbündeten zu begründen suchen. 

An diesem Punkte gilt es einzusetzen. Wollen wir den Schuldspruch von Versailles 
‚als einen Justizmord erweisen, so müssen wir es durch Werbung immer neuer Bundes- 
| genossen in der Welt dahin bringen, daß die Unhaltbarkeit dieses Verdiktes nicht etwa 
nur in juristischem Sinne, sondern auch vom Standpunkte des einfachsten gesunden 
| Menschenverstandes aus niemandem mehr verborgen bleibt. Wir müssen die Erörterung 
von der alleinigen Betrachtung der Tage nach Serajewo auf die Erforschung der eigent- 
‘ lichen inneren Gründe des Weltkrieges hinlenken und hierfür die belgische Bericht- 
' erstattung mit als Kronzeugen anrufen. Lassen wir sie ohne jede Übertreibung und 
‘ Schönfärberei in ihrer ganzen Ursprünglichkeit auf uns und auf die anderen wirken; 
‚sorgen wir vor allem dafür, daß zunächst einmal jeder deutsche Mann und jede deutsche 
‘ Frau mit dieser Beurteilung sich vertraut macht. Dann wird allmählich aus tieferer 
| Erkenntnis der wahren Zusammenhänge unseres Schicksals eine größere nationale 
\ Geschlossenheit unseres Denkens erwachsen, und auch im Auslande wird sich nach 
| und nach die Erkenntnis durchsetzen, daß man mit Deutschlands Versklavung nicht 
| 
| 













‘ der Sache der Gerechtigkeit, sondern der Lüge dient. 
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Wissenschaftliche Rundschau 


Kultur und Entartung!) 


Von Professor Dr. Oswald Bumke, Direktor der Psychiatrischen und Nervenklinik | 
in München 


Bi Entartungsfrage ist sehr alt. Die Beobachtung, daß Völker und Geschlechter kommen | 

und gehen, steigen und fallen, hat schon lange daran denken lassen, ob nicht innere Gesetze | 
dieses Schicksal bestimmen und sehr früh tritt uns auch der Gedanke entgegen, daß es die 
Zivilisation sei, die die Menschen zuerst verkommen und dann zugrunde gehen lasse. ‚Die | 
Degeneration muß unter bestimmten Verhältnissen nach Verlauf einer Anzahl von Genera- | 
tionen ebenso sicher eintreten wie der Herbst auf den Sommer folgen muß,‘ sagt Reibmayer, | 
und ‚jede Familie, jede Rasse birgt bei ihrer Entstehung ein gewisses Maß-von Lebenskraft | 
in sich,“ schreibt Th. Ribot,‘“ .... sobald dieser Vorrat von Lebenskraft sich zu erschöpfen | 
beginnt, beginnt der Verfall.‘ | 

Das Merkwürdige an dieser Sorge ist, daß sie sich stets nur auf ein einzelnes Volk oder auf | 
eine bestimmte Rasse bezieht. Über die Zukunft der Menschheit im ganzen pflegt man durch- 
aus optimistisch zu denken. Hier besteht der Glaube an einen gesetzmäßigen Fortschritt. 
Ob in gerader, aufsteigender Kurve oder in Form einer Spirale, in jedem Fall soll das Schick- | 
sal die Menschheit vorwärts führen. ‚Das Genie von heute wird der normale Mensch von! 
morgen sein,‘ hat Pelmann einmal gemeint. Es ist klar, wie eng diese Idee mit der von 
Darwin durchgeführten Entwicklungstheorie zusammenhängt, und als Glieder dieser groß- | 
artigen Weltauffassung sind auch der Fortschritts- und der Entartungsgedanke fest miteinan- | 
der verknüpft. Das Einzelvolk wird dabei als ein Opfer gedacht, das dem Fortschritt des! 
Ganzen gebracht wird, oder, um in Reibmayers Bilde zu bleiben: das Einzelvolk ist vergäng- 
lich wie die Blüten eines Baumes, dessen Gedeihen im ganzen das Kommen und Gehen von 
Frühling und Herbst nichts anzuhaben vermag. | 

Aber beides, Optimismus und Pessimismus, sind offenbar doch nicht begründet. Um mit | 
dem Optimismus zu beginnen, so hat die ruhige und objektive Betrachtung der geschichtlichen | 
Tatsachen nichts ergeben, was Pelmanns Hoffnungen stützen könnte. Fast alle großen Ge- | 
schichtsschreiber, viele Anthropologen und manche Philosophen der neueren Zeit — genannt | 
seien Gobineau, Lotze, Ranke, Treitschke, Lorenz — haben den Fortschrittsgedanken abgelehnt, | 
und Galton ist sogar der Meinung, unsere Begabung stehe tief unter der des hellenischen | 
Volkes zur Zeit seiner Blüte. Das könnte richtig sein und die Kurve der menschlichen Leistungs- | 
fähigkeit im ganzen doch ansteigen, und deshalb wiegt schwerer als das Ergebnis eines solchen 
Einzelvergleiches das allgemeine Urteil von Lorenz: daß sich der historische Mensch nachweis- 
lich weder körperlich noch geistig wesentlich geändert habe. Der Eindruck des Fortschrittes 
beruht einfach darauf, daß jedes Geschlecht auf den Schultern der vorhergehenden steht und 
ihre Leistungen, insbesondere die technischen, fertig übernimmt. 

So spottet Chamberlain ‚‚über das Wahngebilde einer fortschreitenden und rückschreitenden | 
Menschheit“. Immerhin — so sind die Beziehungen zwischen Entartungs- und Fortschritts- | 
gedanken denn doch wohl nicht, daß die Frage, ob nicht die Kultur oder ob nicht wenigstens | 
gewisse Kulturen zur Entartung führen müssen, nicht noch der Untersuchung bedürfte. Es | 
steht ja doch fest: beinahe alle Völker, mit denen wir uns vergleichen könnten, sind nach 
einiger Zeit von der Bühne abgetreten, sind untergetaucht oder sogar ausgetilgt worden. Auch 
das ist richtig, daß die beiden großen Nationen, deren Geschichte wir aus mannigfachen Grün- | 
den am besten kennen, die Griechen und die Römer, vor diesem Untergang viele Zeichen des | 
Verfalls, die wir heute bei uns wiederzuerkennen glauben, geboten haben. Nur haben sich | 
dieselben Zeichen nicht selten auch bei Völkern gefunden, die nachher, und noch auf lange Zeit, | 
einen ungeahnten Aufstieg erlebt haben. Nicht bloß Seneca hat die Entartung seiner Zeit- | 
genossen gegeißelt, sondern auch Hufeland sich darüber beklagt, daß seine Generation zu 
Schattengestalten entarte. Schon die Römer haben ähnlich wie wir bald in Kaltwasserkuren, 
bald in abergläubischen Prozeduren Heilung von ihrer angeblichen nervösen Schwäche gesucht, 
und schon Rousseau hat dem Frankreich des 18. Jahrhunderts die Rückkehr zur Natur als 
das letzte Heilmittel gegen die Schädigungen der Kultur gepredigt. Selbst bis in Einzelheiten 
der Form gleicht, wie His gezeigt hat, eine solche Zeit der anderen, gleichviel, welche Rasse 
die angebliche Entartung betroffen oder in welchem Jahrhundert sie sich abgespielt hat, gleich- 
viel aber auch, ob diese Entartung dem Verfall oder einem neuen Aufstieg vorangegangen ist. 


‘) Nach einem am 12. XI. 24 im Auditorium Maximum der Universität gehaltenen 
Vortrag. Vgl. dazu das gleichnamige Buch des Verfassers, Berlin, Springer, 1922. 
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Co würdesich also selbst aus nachgewiesenen Symptomen der Degeneration die Notwendigkeit 
| des Unterganges noch nicht ergeben. Aber finden sich denn überhaupt schon Zeichen der 
Entartung bei uns? Und wenn sie sich finden, haben sich denn die Menschen oder haben sich 
nur die kulturellen Lebensbedingungen geändert? In diesem Falle würden vorhandene Ent- 
‚artungserscheinungen heilbar sein, im anderen kaum. 
‘ Es sei zunächst festgestellt, daß sich eine körperliche Entartung bis zum Kriege — auf 
“die Verhältnisse nachher soll später gesondert eingegangen werden — nicht hat nachweisen 
lassen. Das wird viele Laien überraschen; ihnen erscheint es selbstverständlich, daß unsere 
‘Vorfahren größer, kräftiger und nach allen Richtungen hin leistungsfähiger gewesen seien 
“als wir. Die Tatsachen lehrten aber eher das Gegenteil, und was wichtiger ist: wo sich körper- 
‘liche Entartungserscheinungen doch auffinden ließen, da hingen sie nachweislich von den 
Lebensbedingungen ab; sie waren in den ärmsten sozialen Schichten am häufigsten und bes- 
‚serten sich, wenn die Lebenshaltung günstiger wurde. Eine Kommission in England ist schon 
\vor Jahren zu dem Ergebnis gekommen: ‚‚daß die großen gesundheitlichen Gefahren: der 
städtischen Wohnweise und der industriellen Betätigung nicht irreparabel seien, und daß 
die Industrialisierung wohl eine temporäre Verkümmerung der beteiligten Bevölkerung, aber 
nicht eine dauernde, unrettbar sich auf kommende Generationen weitervererbende Degeneration 
zu bewirken vermöge‘‘ (Grotjahn). Übrigens gibt es sogar Einzelerfahrungen vom Wert eines 
wissenschaftlichen Experiments, die diese Behauptung belegen. So hatte der englische Groß- 
“industrielle W. H. Lever bei Liverpool Tausende von Arbeitern beschäftigt, die mit ihren 
Familien unter ungünstigen Wohnungsverhältnissen und anderen Unzuträglichkeiten der 
‘ Großstadt schwer litten. Die große Häufigkeit von Erkrankungen, namentlich der Lungen, 
. sowie die Größe der Sterblichkeitsziffer im ganzen und der Kindersterblichkeit im besonderen 
haben Lever veranlaßt, seine Fabrik an die Küste zu verlegen und dort für seine Arbeiter eine 
musterhafte Gartenstadt zu errichten. Das Ergebnis war, daß schon die nächste Generation, 
die unmittelbaren Nachkommen der ‚‚degenerierten‘‘ städtischen Arbeiter auf allen Alters- 
stufen den Kindern der wohlhabenden Bevölkerung an Größe und Gewicht gleichstanden oder 
sie darin sogar übertrafen (v. Berlepsch-Valendäs). 

Somit scheint die körperliche Entartung eine soziale Erscheinung und damit heilbar zu 
sein. ‚„‚Die Entartungsfrage ist ein Ernährungs- und Wohnungsproblem“ hat Herkner gemeint. 
‚Gilt dasselbe auch von der psychischen, von der nervösen Entartung, darf das Wort Franz 
Oppenheimers: ‚‚Die Völker sterben nicht an Altersschwäche, sondern an. vermeidbaren 
Krankheiten‘ auch auf sie angewandt werden? Ehre 


M* behauptet, daß die Geisteskrankheiten infolge der Zivilisation zunähmen und führt als 
einen Beweis dafür an, daß z.B. die Neger in Nordamerika ihre Befreiung aus der Sklaverei 
und die Berührung mit der Zivilisation mit einer ungeheuren Zunahme der Seelenstörungen 
bezahlt hätten. Aber man wird den Beweis nicht gelten lassen können. Schon das ist nicht 
sicher, daß man den Geisteskranken unter den Negersklaven früher dieselbe zählende Aufmerk- 
'samkeit geschenkt hat wie später den freien Negern (Hoche). Aber selbst werin die Geistes- 
krankheiten zugenommen hätten, so würde man dafür doch nicht die Kultur verantwortlich 








. machen dürfen. Nach allem, was wir wissen, sind die befreiten Neger dem Alkohol und der 


Syphilis, sie sind also ihrem eigenen Mangel an Selbstbeherrschung zum Opfer gefallen; nicht 


"die Zivilisation als solche, sondern der sprunghafte Übergang in diese Zivilisation ist ihnen ver- 





hängnisvoll geworden. Mattauschek hat vor einigen Jahren für die Bevölkerung von Bosnien 


und Herzegowina etwas ähnliches nachgewiesen: auch hier schwere nervöse Entartung vor 
'"erreichter Kultur, lediglich infolge der Berührung mit einer für dieses Volk schon zu weit 
‚ entwickelten Zivilisation. 


Aber wie steht es denn bei uns? Daß die Geisteskrankheiten vor dem Kriege auch in Deutsch- 


"land absolut häufiger wurden, verstand sich angesichts der Bevölkerungszunahme ja wohl’ von 


selbst. Aber auch daß der Zudrang zu den Irrenanstalten damals in weit schnellerem Tempo 
angestiegen ist, als es dieser absoluten Zunahme entsprochen hätte — in Baden z. B. war die Zahl 
der in die Irrenanstalt Aufgenommenen in den letzten Jahrzehnten vor dem Kriege siebenmal 


"schneller gewachsen, als nach dem Bevölkerungszuwachs erwartet werden mußte —, läßt 


sich aus den veränderten Lebensbedingungen einfach erklären: eine soziale Gesetzgebung, die 
das Krankenhaus auch dem Ärmsten zugänglich macht, eine vergrößerte Sachkenntnis der 
‚ praktischen Ärzte und eine Verfeinerung des öffentlichen Gewissens hilfsbedürftigen Personen 
gegenüber; dazu zunehmende Schwierigkeiten des wirtschaftlichen Kampfes, der sozial un- 
brauchbare Menschen nicht duldet, und immer engere Wohnungen, die ihre häusliche Ver- 
pflegung nicht durchführen lassen; und endlich die Beseitigung engherziger Aufnahme- 
bestimmungen für die Irrenanstalten und Hand in Hand damit ein allmähliches Schwinden 
der Scheu vor diesen Anstalten — das alles genügt zur Erklärung vollauf. ‚Die Natur und 


Die belgischen Dokumente. (Süddeutsche Monatshefte, 22. Jahrg., Band 1) 25 
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die Krankheiten haben sich nicht geändert,‘ sagt Rieger, ‚sondern nur die sozialen Ver- 
hältnisse.“ 

In der Tat läßt sich für fast alle Kulturstaaten wahrscheinlich machen, daß das stärkere | 
Bedürfnis nach Plätzen in den Irrenanstalten im wesentlichen durch äußere Ursachen be- | 
dingt worden ist. Nur in Irland, wo 5,61 Geisteskranke auf 1000 Einwohner entfallen, scheint | 
wirklich eine relative Zunahme zu erfolgen — vielleicht deshalb, weil aus diesem Lande so. 
viele nervös rüstige Menschen auswandern und so die Vergleichszahlen herunterdrücken, | 
Sonst pflegt überall ein Beharrungszustand einzutreten, wenn für 1000 Einwohner 4 oder 
wenigstens 3 Plätze in der Irrenanstalt geschaffen worden sind. Solange das nicht erreicht | 
ist, wird die Überfüllung und das scheinbare Ansteigen des Bedürfnisses andauern. Auch der | 
Krieg hat, das will ich ausdrücklich bemerken, daran gar nichts geändert. 

Auch was über die angebliche Zunahme einzelner Geisteskrankheiten behauptet worden 
ist, hat sich den Tatsachen gegenüber nicht aufrecht erhalten lassen, So hatte man bis vor 
kurzer Zeit gemeint, die Paralyse müsse häufiger geworden sein, weil die Lues verbreiteter 
wäre. Nun wissen wir über die Wirkung des Kriegs in dieser Hinsicht deshalb noch nichts, 
weil die Inkubationszeit der Paralyse, die durchschnittlich 15 Jahre beträgt, von den in oder 
nach dem Kriege Infizierten noch lange nicht erreicht worden ist. Hat sich aber die Syphilis 
schon vor dem Kriege in Deutschland stärker ausgebreitet, so hat sie jedenfalls zu einer 
Zunahme der Paralyse nicht geführt. Wo überhaupt eine merkbare Änderung zu verzeichnen 
ist, da besteht sie in einer relativen Abnahme der Paralyseaufnahmen. In Leipzig hatten bis 
zum Jahre 1916 etwa 22°), aller Aufnahmen in die Klinik Paralytiker betroffen, während 
im Jahre 1922 nur noch 11,2°/, errechnet worden sind. 

Auch das läßt sich gegen die Kultur heute nicht mehr anführen, daß die Paralyse bei uns | 
häufiger sei, als bei anderen, gleichfalls syphilitisch durchseuchten Völkern, die auf einer ein- 
facheren und angeblich gesünderen Kulturstufe lebten. So hatten frühere Beobachter gemeint, 
daß esin der Türkei und auf Java zwar viele Syphilitiker, aber sehr wenig Paralytiker gäbe. Für 
die Gegenwart scheint aber diese Behauptung nicht mehr zu gelten: nach Gans und Fleisch- 
mann bekommt man in beiden Ländern die Paralyse genau so häufig zu sehen, wie es der 
Häufigkeit der Syphilis entspricht. Aber selbst wenn es anders wäre, so würde sich für die 
schädigende Wirkung der Kultur daraus gar nichts ergeben; denn die Paralyse macht auch in 
Europa schon seit langem Häufigkeitsschwankungen durch, die von der Zivilisation unter 
gar keinen Umständen abhängen können. Man müßte sonst annehmen, daß die Lebensbedin- 
gungen bei uns in den letzten 10 Jahren gesünder geworden sind; denn die Paralyse ist, wie wir 
schon hörten, an manchen Orten seltener geworden. 

Ähnlich vorsichtig müssen die statistischen Angaben über die Alkoholkrankheiten beurteilt | 
werden. Es ist gewiß richtig, daß die moderne Industrie den Alkohol in solchen Mengen und ' 
verhältnismäßig so billig herstellt, daß ärztliche Gegenmaßnahmen dringend geboten erschei- 
nen. Aber ebenso sicher hat Rieger Recht, wenn er in diesem Zusammenhang auch die Zu- | 
nahme der Bevölkerung in den letzten Jahrzehnten betont, Über die Menge dessen, was früher 
getrunken worden ist, wissen wir Genaueres nicht; aber wenig ist es gewiß nicht gewesen, 
Und was uns selbst angeht, so läßt sich wohl ausrechnen, daß 1877 nur 8,62 1 absoluten Alko- 
hols auf den Kopf der Bevölkerung entfallen sind und 1908 9,41; aber inzwischen, von 1881 
bis 1885, sind die Zahlen noch höher gewesen, und für 1884 hat man 11,481 berechnet. Daß 
dann während des Krieges der Alkoholmißbrauch und die Alkoholpsychosen so gut wie ganz 
verschwunden waren, beweist freilich gar nichts. Die Zahl der alkoholischen Seelenstörungen 
nimmt jetzt von Jahr zu Jahr so zu, daß wir den Friedensstand bald wieder erreicht haben 
könnten. Aber daß an manchen Orten der Alkoholmißbrauch und die Alkoholpsychosen 
schon vor dem Kriege abgenommen hatten (A. Cramer), das wird man beachten müssen. 

Nun würde natürlich durch den Nachweis, daß die geistigen Störungen nicht zugenommen 
hätten, nicht jede Entartungsgefahr überhaupt ausgeschlossen sein. Psychosen von der Form 
und dem Grade, daß sie die Aufnahme in eine Anstalt notwendig machen, stellen immer 
nur eine Äußerung gestörten seelischen Gleichgewichts dar; gewiß die schwerste, aber viel- 
leicht doch nicht die, die in das Leben und die Arbeit der Gesunden am fühlbarsten eingreift. 
Manche andere Formen nervöser Entgleisung sind gerade deshalb mehr geeignet, dem Gesamt- 
bilde einer Kulturepoche charakteristische Züge hinzuzufügen, weil ihre Opfer sozial nicht 
ausgeschaltet werden. So können sie die Gesamtheit auf ihrem vorwärts gerichteten Wege 
aufhalten oder, wenn sie zahlreich genug sind, sogar von ihm ablenken. 

Es ist kein Zweifel, daß diese Gefahr heute größer ist, als sie je war. Druckerschwärze und 
Verkehrsmittel machen die Öffentlichkeit mit Psychopathen bekannt, von denen sie früher 
kaum etwas erfahren haben würde. Das muß berücksichtigt werden, wenn die Häufigkeit 
des Vorkommens dieser Leute erörtert werden soll. Ein Vergleich mit früheren. Zeiten wird 
hier sehr schwer sein, 
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Kö ber auch das versteht sich beinahe von selbst, daß unsere heutige Kultur wirklich mehr 
Menschen entgleisen lassen wird. Der Daseinskampf ist härter und rücksichtsloser gewor- 
‚en, das Leben hat mehr Reibungen — kein Wunder, daß mehr geistig oder sittlich Schwache 
termalmt werden oder wenigstens nicht mitkommen mit den anderen. Wieder braucht die 
‚Zahl dieser Minderwertigen deshalb nicht zugenommen zu haben. 
Ä Wer, ohne diese Überlegungen angestellt zu haben, die Ergebnisse der Moralstatistik be- 
'trachten wollte, müßte allerdings den Eindruck gewinnen, daß es schlimm um uns stehe. 
‚Nach den Berechnungen des Jesuiten Krose haben sich im 19. Jahrhundert in Europa 11% bis 
| 2 Millionen Menschen selbst getötet. In Deutschland hatte sich die Zahl der Suizide von 1820 
‚— seitdem wir eine brauchbare Statistik besitzen — bis 1878 vervierfacht, während sich die 
Bevölkerungszahl im gleichen Zeitraum nicht einmal verdoppelt hatte. Auch von 1881 bis 
1897 ließ sich noch ein starker Anstieg (um 20°/,) nachweisen, und von da bis zum Kriege ging 
die Kurve langsamer und unter Schwankungen, aber im ganzen doch auch noch in die Höhe. 

Diese Schwankungen sind für die Beurteilung des Vorgangs besonders wichtig. Sie zeigen, 

daß eine erhebliche Verteuerung der hauptsächlichsten Nahrungsmittel und starke wirt- 
schaftliche Krisen (Bankkrache usw.) die Selbstmordziffer in die Höhe treiben, daß aber auch 
ein rascher wirtschaftlicher Aufschwung im ganzen ebenso wirkt; zweitens, daß in politisch 
erregten Zeiten (Kriege, Revolutionen) die Suizide abnehmen; ferner, daß das einzige Land, 
in dem Selbstmorde seit den sechziger Jahren seltener geworden sind, Norwegen ist, in dem 
bekanntlich um dieselbe Zeit wirksame Maßnahmen gegen die bis dahin sehr verbreitete 
Trunksucht eingesetzt haben; und endlich, daß die Selbstmordkurve vom November bis zum 
Februar am niedrigsten ist, im Frühjahr rasch steigt, ihren höchsten Stand im Mai und Juni 
erreicht, um vom August ab ziemlich rasch wieder abzufallen. 
ı Nun steht freilich fest, daß Selbstmordkandidaten selten seelisch ganz gesund sind. Nach den 
mitgeteilten Tatsachen wird man aber die Zunahme der Suizide trotzdem nicht auf eine Ver- 
mehrung der Psychopathen, sondern auf eine Veränderung unserer kulturellen Lebensbedin- 
gungen zurückführen müssen. Dabei wäre außer an die Erschwerung der wirtschaftlichen 
Lage auch an die Abnahme der Religiosität zu denken; denn daß die Stellung, die.eine be- 
stimmte Religion ihren Angehörigen der Selbsttötung gegenüber vorschreibt, die Häufigkeit 
dieser Handlung beeinflußt, geht aus vergleichenden Untersuchungen bestimmt hervor. Wer 
keine religiösen Bedenken zu überwinden hat, wird leichter zum Suizid kommen. 

Für die andere statistisch faßbare Erscheinung, die unsere Zukunft als bedroht erscheinen 
läßt, für die Kriminalität, liegen die Verhältnisse wohl ähnlich. Auch hier zeigten die amtlichen 
Nachweise schon vor dem Kriege ein an sich wenig erfreuliches Bild. Auch wenn man alles 
‚abzog, was nachweislich oder möglicherweise auf die Einführung neuer oder auf die strengere 
Anwendung älterer Gesetze zurückgeführt werden mußte, ist die Kurve der Bestrafungen, 
wenn auch langsamer als die der Selbstmorde, dauernd gestiegen. Noch bedenklicher war schon 
damals die immer größere Beteiligung der Jugendlichen an zahlreichen Verbrechen. Wenn wir 
nun aber die einzelnen Delikte gesondert betrachteten und den Schwankungen ihrer Häufigkeit 
nachgingen, dann schien auch dieses Übel wenigstens bis zu einem gewissen Grade heilbar zu 

‚sein. Die Kurve der Eigentumsvergehen stieg gesetzmäßig im Winter und in Zeiten des wirt- 
schaftlichen Niederganges; alle Rohheitsverbrechen ließen eine deutliche Abhängigkeit 
von der Größe des Alkoholverbrauchs und von seiner Verteilung auf die Wochentage erkennen; 
und auch zwischen der besonderen Art der Berufstätigkeit und der kriminellen Neigung er- 
‚gaben sich Beziehungen. 
Wieder soll nicht bestritten werden, daß alle Gewohnheitsverbrecher psychisch abnorm sind 
'— häufiger geworden aber waren diese geborenen Verbrecher nicht. Sie sowohl als viele 
‚andere Menschen, die nicht eigentlich verbrecherisch veranlagt waren, waren lediglich öfter 
entgleist — wieder weil sich die Lebensbedingungen geändert hatten. So ließ sich (vor dem 
Kriege) zeigen, daß 150000 bis 200000 Menschen jährlich nicht bestraft worden wären, wenn 
es keinen Alkohol gegeben hätte. 


Iso auch die Kriminalität hängt von sozialen Bedingungen ab. Sind diese oder ähnliche 
| Verhältnisse auch daran schuld gewesen, daß in den letzten Jahrzehnten vor dem Kriege 
Sanatorien und Nervenärzte wie Pilze aus der Erde wuchsen und daß erfahrene Beobachter 
en jeden Vorbehalt von der wachsenden Nervosität ihrer Zeit gesprochen haben ? Auch hier 
werden wir eine Erwägung anstellen müssen, die uns nun schon geläufig geworden ist: damals 
wie immer sind im allgemeinen nur solche Leute nervös geworden, die eine gewisse Anlage dazu 
Schon in sich trugen. Aber haben sich diese Psychopathen vermehrt ? 

Ich glaube das nicht, und zwar vornehmlich deshalb nicht, weil gerade die häufigsten For- 
men, in denen uns diese Nervosität entgegengetreten ist, wie die Angstzustände, Phobien und 
Selbstvorwürfe, eine direkte Abhängigkeit von den besonderen Zügen unserer gesellschaftlichen 
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Einrichtungen gezeigt haben. Freilich, die angebliche geistige Überanstrengung, die man ge- 
wöhnlich für diese Zustände verantwortlich gemacht hat, die meine ich dabei nicht. Durch 
geistige Arbeit allein ist noch niemand geisteskrank und wohl auch kaum einer nervös geworden. 
Höchstens wenn ihretwegen die Erholung versäumt und der Schlaf vertrieben wird, kann auch 
sie schädigend wirken. Gesetzmäßig aber tut sie es dann, wenn sie unter dem Druck einer 
dauernden schweren Verantwortung notwendig wird. Und das gilt ganz allgemein; es sind | 
die gemütlichen Reize der modernen Zivilisation, die unmittelbare Beziehungen zu gewissen 
nervösen Störungen besitzen. In dieser Hinsicht ist in früheren Jahren — nach meinen Ein-| 
drücken ist jetzt vieles besser geworden — schon den Kindern gegenüber von manchen Schul-) 
despoten erheblich gesündigt worden. Gewiß waren die Menschen, die die Schule mit der 
Neigung zu Angstzuständen und mit störender innerer Unsicherheit verließen, wohl zumeist! 
schon von Haus aus nervös nicht ganz rüstig, aber zum mindesten die besonderen Formen, die Ä 
diese Nervosität dann später annahm, die Spannungsempfindungen, die Furcht vor jeder ‘Auf. 
gabe im Leben, vor Vorgesetzten, Behörden usw., die kamen doch wohl häufig auf Rechnung 
der Schule. Nur ist es sehr fraglich, ob es unseren Vorfahren in dieser Hinsicht wirklich besser 
gegangen ist — man denke z.B. an Friedrichs des Großen Jugend — und gerade darauf 
kommt es doch an. | 
Dagegen wird, wer die letzten 30, 40 Jahre in Deutschland etwa mit früheren Zeiten ver-! 
gleicht, eine stärkere gemütliche Anspannung der Erwachsenen ohne weiteres zugeben müs- | 
sen. Die zunehmende Schärfe und Rücksichtslosigkeit des wirtschaftlichen Kampfes, das Sin- | 
ken der religiösen Gefühle und des Idealismus überhaupt, in der allgemeinen Lebensführung der 
Gebildeten eine immer stärkere Zersplitterung, ein Ansteigen des Lebenstempos, ein Wachsen | 
des Lärmes und der Unruhe, eine Steigerung der Technik und der Ausdrucksmittel, die selbst 
die Kunst nicht mehr als wohltätige Entspannung wirken ließ, das Fehlen einer regelmäßigen | 
Erholung und als sehr unzweckmäßiger Ersatz die Einführung gefährlicher Reizmittel, um 
sich immer von neuem in die Höhe zu peitschen; schließlich die durch die moderne Verkehrs- 
technik bedingte Entstehung ganz neuer Berufsarten, deren Ausübung an sich schon eine fort- 
gesetzte gemütliche Schädlichkeit bedeutet — das alles war für unser nervöses Befinden ganz 
gewiß nicht gesund. So waren wir, wie Lamprecht sagte: ‚‚reizsamer“ geworden. Wir waren 
nicht krank, aber daß eine gewisse Hast, eine innerliche und äußerliche Unruhe, ein Hin- und 
Herschwanken der Stimmungen, eine bewußt angestrebte Verfeinerung des Gefühlslebens | 
bis an die Grenze des mit den Anforderungen des praktischen Lebens noch Vereinbaren unserer 
nervösen Verfassung vor dem Kriege ein ziemlich charakteristisches Gepräge gegeben hat, das 
wird niemand leugnen. 
Aber Entartung war diese Reizsamkeit nicht. Lamprecht selbst, der Kunsthistoriker Ha- 
mann, und die Ärzte L. Mayer, His, Gaupp, Hoche und ich haben lange, ehe man an den | 
Weltkrieg denken konnte, unseren eigenen Nervenzustand mit dem Verhalten früherer Zeiten ' 
verglichen. Das Ergebnis war in vieler Hinsicht überraschend klar. Die Reizsamkeit, der | 
Subjektivismus in Literatur und Kunst und vor allem die hypochondrische Grundstimmung, ' 
das Mißtrauen gegen die eigene Widerstandskraft, der Glaube an den drohenden Untergang — | 
das waren die gewöhnlichen Zeichen aller Übergangsepochen. Sie künden noch nicht den Unter- 
gang an, sondern, wie Lamprecht es ausdrückte, nur eine ungeheure seelische und geistige Revo- | 
lution, den Übergang von einer Kulturzeit in eine andere. Dater das Gefühl der Zerrissenheit, | 
der inneren Unruhe und daher auch der Wunsch, in ursprüngliche Verhältnisse zurückzu- ' 
kehren, die Kulturflucht. 


W° gesagt, die Kulturhöhe allein ist es nicht, die für diese Symptome verantwortlich ger | 
macht werden muß. In der Renaissance fehlten sie ganz, weil noch eine notwendige 
Voraussetzung fehlte, ‚‚die Sekurität“. In politisch bewegten oder in wirtschaftlich schwierigen 
Zeiten — im Dreißigjährigen Krieg, in Preußen nach 1806 — wird von Hypochondrie nichts ) 
berichtet, und von der französischen Revolution hören wir: „Sobald ernste Gefahr droht, ver- | 
fliegen‘ — Pinel teilt es mit — „alle die mannigfachen Beschwerden. Die verwöhnten und 
verzärtelten Herren und Damen suchen tapfer im Ausland ihr Brot oder betreten gefaßt und 
tapfer Gefängnis und Schafott‘“ (His). | 
So ließ sich bei uns schon vor dem Kriege schließen, daß die damals sehr allgemeine Ent- | 
artungsfurcht für die Entartung selbst noch gar nichts bewies. Diese Furcht war lediglich die | 
Form, in. der-sich die pessimistische Grundstimmung aller Übergangsepochen geäußert hat, | 
„Es geht dem Ganzen wie dem Einzelnen,‘ meinte vor dem Kriege Hoche, ‚‚äußerer Wohl- ! 
stand und das Fehlen dringender Sorgen disponiert zu grämlicher Selbstbeobachtung und zu | 
hypochondrischen Klagen.“ Und:schon im Jahre 1911 hatte ich selbst geschrieben, daß die | 
meisten nervösen Symptome, über die wir uns damals beklagten, wahrscheinlich plötzlich | 
verschwinden würden, ‚‚wenn ein Krieg oder eine ernste Gefahr sonst über uns käme.“ 
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| Der Krieg ist gekommen und unendliches Unglück mit ihm. Sind wir wenigstens von der 
| Entartungsfurcht frei geworden? Sicher wird weniger von ihr gesprochen. Die Selbst- 
‚bespiegelung, die hypochondrischen Klagen, das Spielen mit zerrissenen Stimmungen, das 
Leiden am Leben — das alles war 1914 mit einem Schlage verschwunden, und wie mir scheint, 
“allzuviel davon ist bis heute nicht wiedergekommen. Nun auf einmal fehlt es uns auch an 
‘der „‚Sekurität‘““ — die Angst vor dem Bolschewismus, der Verlust des Vermögens und die 
dauernde soziale Unsicherheit sind vielen Nervösen vorzüglich bekommen. Aber schließlich 
"haben sich sachverständige Beurteiler vor diesen Symptomen auch früher nicht gefürchtet, 
“und wer die Bilanz des Krieges für die Entartungsfrage ziehen will, muß weiter ausgreifen. 

; Beweist nicht die politische Entwicklung, die dem Weltkrieg vorangegangen war, genau 
‘das, was als letztes Schicksal aller Völker immer wieder behauptet worden ist: das Altwerden, 
‘die Impotenz, den Verfall? Vielleicht ist es unvorsichtig, wenn der Nichthistoriker diese Frage 
überhaupt aufzunehmen wagt. Aber ich nehme sie auch nur auf, weil ich sie für falsch gestellt 
"halte. Wir haben diese Analogie zwischen dem Leben der Völker und dem des einzelnen ja 
schon oben zurückgewiesen. Wer jedoch an ihr festhält, wird aus Deutschlands Geschichte 


von Bismarcks Abgang bis heute alles andere eher schließen dürfen, als daß wir zu alt, zu reif 


geworden seien. Zudem braucht man nur die Gegenfrage zu stellen, wie sich denn Bismarcks 


eigenes Geschlecht — ohne Bismarck natürlich — unter den gleichen Umständen gehalten 
“haben würde. Wahrscheinlich genau so wie wir: wenn jener Bethmann-Hollweg, der Wilhelm I. 
“seinerzeit vor dem österreichischen Kriege und vor Bismarck gewarnt hat, damals ans Ruder 
gekommen wäre, so hätte es schon unseren Eltern recht schlecht genen können. 


Ej»« nun der Krieg selbst. Im Jahre 1908 hatte His mit berechtigtem Stolz geschrieben: 


„In einem Lande, dessen Bevölkerung stetig zunimmt, dessen Sterblichkeitsziffer anhal- 
tend sinkt, das in beispiellos kurzer Zeit eine glänzende Industrie geschaffen hat und die Mittel 
aufbringt zur stärksten Heeresmacht der Welt, kann man gewiß nicht von einer Dekadenz, 


einem kulturellen Rückgang im allgemeinen sprechen.‘ Sechs Jahre darauf hat der August 


1914 uns eine nationale Erhebung gebracht, der ein verbrauchtes, dekadentes Volk wohl 


"nicht mehr fähig sein dürfte. Diese Begeisterung hat so nicht standhalten können, aber durch 
' Jahre hindurch hat die Welt Leistungen gesehen, die die Geschichte keines Volkes — auch auf 


ihren lichtesten Seiten nicht — bis dahin zu verzeichnen wußte. 


Gewiß, wir hatten die Kriegsneurosen — eigentliche Geisteskrankheiten sind, wie gesagt, 
infolge des Krieges weder beim Heere noch im Lande entstanden —; körperlich gesunde 
Soldaten entzogen sich Pflicht und Gefahr durch nervöse Krankheiten, die stärkere Willen 
zu vermeiden oder zu überwinden verstanden. Wieder aber müssen wir fragen, ob irgendein 
Volk irgendeiner geschichtlichen Zeit unter den gleichen Umständen weniger Neurosen gezeigt 
hätte — alle, die vom Wesen und von der Geschichte der Hysterie etwas wissen, werden 
die Frage verneinen. Nur weil wir uns auf ein schnelleres Zeitmaß des Lebens und auf eine 
größere Fülle von Außenreizen, auf rasch wechselnde Aufgaben und Lebenslagen schon vor dem 
Kriege eingestellt hatten, ist ein so großer Teil unseres Volkes den Anforderungen dieses Krieges 
gewachsen gewesen. 

Im übrigen besaßen die Kriegsneurosen ihr Gegenstück in den nervösen Unfallskrankheiten 
des Friedens schon längst. Diese aber sind die unmittelbare Folge der sozialen Versicherung 
gewesen, und so spricht auch bei ihnen alles dagegen, daß ein anderes Volk irgendeiner Zeit 


unter den gleichen Voraussetzungen verschont geblieben wäre. Im Gegenteil, wenn wir Kriegs- 


BE _ | Ze 





‘ und Unfallsneurosen, zu denen wir Gesundbeten und Spiritismus noch gleich hinzurechnen 


können, mit den hysterischen Epidemien früherer Jahrhunderte, mit Hexenprozessen, Fla- 


‘ gellanten, Tanzkrankheit, Kinderkreuzzügen und epidemischer Teufelsbesessenheit vergleichen, 
"so fällt dieser Vergleich durchaus zu unserem Vorteil aus. 


In der Heimat hat die Hungerblockade unzweifelhaft viel körperliche Entartung erzeugt, 
und Unterernährung und dauernde Spannung haben namentlich unter den Älteren auch seelisch 
manchen zerbrochen. Aber im ganzen wird man auch hier sagen müssen, daß sehr viel er- 
tragen worden ist, und daß der durchschnittliche nervöse Gesundheitszustand, wenn man den 
Krieg als ganzen betrachtet, viel besser geblieben war, als man angesichts der Häufung von 
körperlichen und seelischen Schädlichkeiten hätte erwarten müssen. Die Sanatorien waren 
eigentlich nur mehr für die Soldaten notwendig, und in die Sprechstunde der Nervenärzte 
kamen funktionell-nervöse Leiden viel seltener als früher. 

Schließlich freilich war gerade der wertvollste Teil der Heimatbevölkerung durch die dauernde 


 vaterländische und persönliche Sorge, durch Entbehrung, Kummer und Not körperlich und 
‘seelisch zermürbt — das hatte England ganz richtig im voraus berechnet. Nur aus dieser 


seelischen Erschöpfung, diesem Nicht-mehr-wollen-können läßt sich die folgende Entwick- 
Jung und die stumpfe Ergebenheit, mit der das Bürgertum sie hinnahm, erklären. Auch daß 
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der Verlust aller Ideale und die Zerstörung jeder Autorität längst von einer anderen Seite her 
vorbereitet hatten, neben Landfremden, Fahnenflüchtigen und anderen Verbrechern auch so 


viele Psychopathen an die Oberfläche gelangten, wäre ohne diese Lethargie der Gesamtheit | 
wohl nicht möglich gewesen. Trotzdem wage ich hier nicht zu sagen, daß jedes Volk jeder Zeit 
sich in allen Einzelheiten ebenso hätte verhalten müssen. So sehr ich in dem Zusammenbruch 


eine unter den gegebenen Umständen an sich notwendige Folge der unerhörtesten seelischen 
und körperlichen Belastung eines Volkes, und zwar eine krankhafte Folge erblicke, so wenig 


kann ich das Krankhafte gerade für die Erscheinungen in Anspruch nehmen, die wir aus diesem | 


Blatt unserer Geschichte zu allererst löschen möchten, und von denen wir zugleich nicht 
behaupten dürfen, daß sie bei jedem Volke möglich gewesen wären. Nicht bloß die Ideologie, 
sondern auch der Mangel an Nationalgefühl scheinen ja doch über alle Zeiten erhabene Grund- 
eigenschaften des deutschen Wesens zu sein. 

Aber eben deshalb können wir in ihnen auch nicht Entartungserscheinungen sehen. Auch 
diese sind da — wie zu allen Zeiten und bei allen Völkern —, und nur die Formen haben sich 
seit dem Kriege geändert, Aber manches-ist seit dem Zusammenbruch doch auch schon 
besser geworden, und, was viel wichtiger ist: jedes Geschlecht vor uns wäre unter den gleichen 
Umständen genau so gesund und genau so krank gewesen wie wir. 

Ich sehe dabei bewußt von Spenglers Versuch ab, den Untergang unserer Kultur aus den 
geistigen Strömungen unserer Zeit und ihrer geschichtlichen Stellung abzuleiten. Diesen Ver- 
such, auf den übrigens auch E. Utitz in seiner neuesten Studie über die Kultur der Gegenwart 
ausdrücklich verzichtet, scheint ja nach Spenglers eigener Darstellung nur der unternehmen 
zu können, der die Formen der bildenden Kunst nicht bloß, sondern auch die des Krieges und 
der Staatsverwaltung, die angebliche Verwandtschaft zwischen politischen und mathematischen 
Gebilden derselben Kultur, zwischen religiösen und technischen Anschauungen, zwischen 
Mathematik, Musik und Plastik, zwischen wirtschaftlichen und Erkenntnisformen usw.! 
— mit einem Wort: der alle geistigen Strömungen, alle Wissenschaften und alle Künste, 
dazu jede Technik, Wirtschaft und Politik nicht nur seiner eigenen, sondern aller Zeiten 
überhaupt übersieht und beherrscht. Hier treten wir beschämt und bescheiden zurück. 


Wi selbst begnügen uns mit der Feststellung, daß alle Entartungserscheinungen, die wir 
kennen gelernt haben, sich auf äußere, soziale Ursachen zurückführen lassen, und daß 
uns so die Möglichkeit geboten ist, ihrer Herr zu werden. Die beiden großen Seuchen, die wir 
hauptsächlich fürchten müssen, Alkohol und Syphilis, können beseitigt werden, wie Pocken 
und Pest schon aus unseren Grenzen vertrieben worden sind. Eine wirkliche Gefahr für die 
Zukunft aber würde nur unter einer einzigen Voraussetzung bestehen, die allerdings wieder 
von vielen für selbstverständlich gehalten wird; daß sich nämlich alle in einem Volk vorhande- 
nen Entartungserscheinungen mit Notwendigkeit auf die kommenden Geschlechter übertragen 
müssen. ‚Das ganze Entartungsdogma der Menschheit“, hat Martius schon vor Jahren gesagt, 
„steht und fällt mit der Annahme, daß ‚erworbene‘ pathologische Eigenschaften auf die 
Nachkommenschaft übertragen werden oder wenigstens übertragen werden können.“ 

Wie steht es damit? Wir werden die Frage nicht beantworten können, wenn wir sie nicht 
weiter fassen und uns über das Wesen der Vererbung und ihre Rolle bei der Entstehung einer 
etwaigen Entartung ganz im allgemeinen klar zu werden versuchen. Die Vererbung spielt ja 
in den Köpfen der Laien eine beinahe noch größere Rolle als in der Wissenschaft; aber wie 
immer sind es nicht die Fragestellungen und die Lehren, die die heutige Wissenschaft kenn- 
zeichnen, sondern die, die vor dreißig Jahren vertreten worden sind, durch die sich das große 
Publikum beunruhigt fühlt. Wenn Angehörige ihre Kranken zum Nervenarzt bringen, so 
wissen sie ausführlicher von irgendwelchen abnormen Verwandten zu erzählen, als von dem 
Kranken selbst, und auch vor Gericht hat man sich bei zweifelhaften Geisteszuständen oft 
mehr um den Stammbaum gekümmert als um die Symptome einer bei dem Angeklagten 
selbst bestehenden Störung. 

Was ist nun an allen Vermutungen, die die große Öffentlichkeit in dieser Hinsicht hegt, 
wirklich richtig? Daß es eine Vererbung gibt, ist ja klar. Kinder gleichen den Eltern, den 
Großeltern oder irgendwelchen Verwandten sonst. Aber die Vererbung greift darin gelegent- 
lich viel weiter zurück. Eigentümlichkeiten, die die Eltern nicht hatten, werden von den ver- 
schiedensten Ahnen entlehnt und in einer noch nie vorhandenen Zusammensetzung vereinigt. 


M® kann daraus — unabhängig von jeder Theorie — zwei allgemeine Gesetze ohne weiteres 
ableiten. Einmal kann das anatomische Substrat der Vererbung, bei allen höher organi- 
sierten Wesen wenigstens, nichts Homogenes, nichts Einheitliches sein. Sonst wäre nur ent- 


1) Spengler I. S. 67 ff. 


nach dem Zusammenbruch, den Schieberwesen, zunehmende Selbstsucht weitester Kreise, 
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; 
weder die vollkommene Gleichheit des Kindes mit dem Vater oder der Mutter oder aber eine 

‚wirkliche Mischung, und zwar eine Mischung aller Eigenschaften, denkbar. Die Erbmasse, 

‚die Keimzellen müssen also differenziert sein, müssen zahlreiche Bausteine enthalten, die 
benutzt werden können, aber nicht in jedem Falle insgesamt verwandt zu werden brauchen. 

Das wäre das eine; außerdem aber sehen wir, daß es eine latente Vererbung gibt, das heißt, 

‚daß die Keimzellen Möglichkeiten enthalten, die bei der Bildung ihres oder ihrer Besitzer selbst 

"nicht verwirklicht worden waren. Wenn sich Anlagen von den Ahnen zwar auf die Enkel, 

nicht aber auf deren Eltern vererben können, so muß das Keimplasma vom Körper der Eltern 

"bis zu einem gewissen Grade unabhängig sein. 

Das ist für die Übertragung krankhafter Eigenschaften von ganz ungeheurer Bedeutung. 
Wenn es eine Kontinuität des Keimplasmas gibt, wenn der Keim nicht einfach ein Abbild des 
gesamten übrigen Körpers bedeutet, das sich mit diesem Körper fortwährend wandelt, dann 
kann die Übertragung im Einzelleben erworbener Eigenschaften nicht mehr a priori gefordert 
werden. Und wenn Körper und Persönlichkeit eines einzelnen Menschen nicht mehr bloß 
von den besonderen Zügen seiner Eltern, sondern von den Keimmassen unendlich vieler, weit- 
entfernter Ahnen abhängen, dann ist es klar, daß man zwar die Geisteskrankheit nicht bloß 
des Vaters oder der Mutter, sondern auch die eines weitzurückliegenden Ahnherrn oder die 
eines Vetters bekommen kann, aber es ist ebenso klar, daß man keine von diesen Krankheiten 
bekommen muß. 

So ist der Pessimismus, mit dem man an die Betrachtung der Vererbungstatsachen in diesem 
Zusammenhange heranzutreten pflegt, in keiner Weise gerechtfertigt. Die Vererbung führt 
an sich nicht zur Entartung, sondern im Gegenteil durch eine fortgesttzte Verdünnung patho- 
logischer Anlagen zur Regeneration. Immer wieder erlöschen bei der Vermischung patholo- 

' gischer und gesunder Familien die kranken Tendenzen, und immer wieder setzt sich im Kampf 
mit ihnen die gesunde Erbmasse durch. 

Wirklich gefährlich ist nur eines: die konvergierende Belastung. Wenn gleichgerichtete 
Anlagen bei beiden Eltern vorhanden sind, dann schlagen sie durch, und zwar häufig auch 
dann, wenn sie pathologische Eigenschaften betreffen. Aber es ist wichtig, daß das nur für 
gleichgerichtete Anlagen gilt. Das Zusammentreffen mehrerer pathologischer Tendenzen an 
sich bedeutet noch keine Gefahr — auch nicht, wenn es sich um die Anlage zu geistigen Stö- 
rungen handelt. 

Darum, und im wesentlichen nur darum, ist die Inzucht so häufig gefährlich. Die Inzucht 
an sich führt zunächst nicht zur Degeneration. Bei Tieren ist nach Ansicht berufener Forscher 
und Züchter Inzucht im weiteren Sinne, d. h. die Paarung der gleichen Art, geradezu notwendig, 
um den Charakter einer Rasse rein zu erhalten, und viele vorzügliche Haustiere — genannt 
geien die Vollblutpferde und die Merinoschafe — sind durch lang fortgesetzte Inzucht oder sogar 
inzestzucht entstanden. 

Aber auch für den Menschen scheinen die Dinge ähnlich zu liegen. Die Geschichte und 
in Übereinstimmung damit die Erfahrungen der modernen Anthropologie machen wahrschein- 
lich, daß große Kulturfortschritte ohne engere Inzucht bei keinem Volke erzielt werden können, 
Reibmayer sagt ganz allgemein, überall würden die Kulturträger von einer Inzuchtkaste ge- 
liefert. Diese übernähmen die intellektuelle Führung und hielten sich eine Zeitlang an der 
Spitze des Volkes; erst dann träte eine Erstarrung innerhalb dieser Kaste und damit eine 
Entartung ein. Das ist die Ausnahme, die übrigens für Tiere und sogar für Pflanzen genau 
so gilt. An einer gewissen Grenze wird das Optimum der Wirkung der Inzucht erreicht, 
und dann ist die Auffrischung mit frischem Blute erwünscht. 

Aber es ist doch wichtig, daß eine solche Vermischung mit anderen Stämmen keineswegs 

; früh notwendig wird. Wir wissen aus der Geschichte, daß sich bei Ägyptern, Persern und Peru- 

anern gerade in den tüchtigsten Familien recht häufig Geschwister geheiratet haben. Bei den 

Ptolemäern sind in mindestens sieben aufeinanderfolgenden Generationen überhaupt nur 

Geschwisterehen geschlossen worden, ohne daß von Krankheiten etwas bekannt geworden 

wäre und die Inkas haben sogar durch 14 Generationen hindurch ohne greifbaren Nachteil 

dasselbe getan. Und schließlich geht aus den genealogischen Untersuchungen von Lorenz 
hervor, daß in den meisten ländlichen Orten Europas die Menschen hundert- und tausendfach 
untereinander verwandt sein müssen, einfach weil die theoretische Zahl ihrer Ahnen viel 
größer sein würde, als die tatsächliche Bevölkerung in früheren Jahrhunderten gewesen war. 

Geschadet hat uns das sicherlich nicht. Schaden tut die Inzucht immer nur dann, wenn in 
eine Familie eine krankhafte Anlage kam. Diese muß sich verdichten und mit großer Gesetz- 
mäßigkeit auch die Kinder befallen, wenn beide Eltern derselben kranken Familie entstammen. 

Da es nun eine latente Vererbung gibt, und da sich praktisch der sichere Nachweis, daß in 

einer Familie gar keine krankhaften Anlagen vorhanden waren, natürlich nicht führen läßt, 
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so bedeutet die Inzucht für den einzelnen in der Tat immer eine gewisse Gefahr. Daß der | 
Vorgang für das Ganze aber ohne jede wesentliche Wirkung bleiben muß, ergibt sich aus dem 
bisher Gesagten von selbst. 

Ganz anders steht es mit der Vererbung erworbener Eigenschaften. Wenn es diese gäbe, 
so müßte sie nicht bloß die Familie, sondern auch die Rasse verderben. Ja wenn sie überhaupt 
vorkäme, so bliebe nur das Eine verwunderlich, daß überhaupt noch gesunde Menschen ge- 
boren werden. Wenn sich alles in unseren Keimzellen niederschlüge, was der einzelne an see- 
lischen und körperlichen Narben aus dem Kampf ums Dasein mit heimbrächte, und wenn alles 
dies auf die Kinder überginge, so hätte daraus längst ein Geschlecht von Krüppeln und Siechen: | 
hervorgehen müssen. So kann es also nicht liegen. Gibt es aber eine Vererbung erworbener 
Eigenschaften überhaupt ? 

Die Frage läßt sich deshalb nicht mit einem glatten Ja oder Nein beantworten, weil man in 
den letzten Jahren angefangen hat, dem Schlagwort von der Vererbung erworbener Eigenschaf-: ' 
ten sehr verschiedene Inhalte zu geben. Ich müßte also eine ganze Literatur aufrollen, wollte 
ich zu all den Problemen Stellung nehmen, die sich hinter diesem Schlagwort verbergen. Das 
kann natürlich nicht meine Aufgabe sein. Worauf es aber für uns allein ankommt, läßt sich 
sehr kurz sagen: daß nämlich nach allen Erfahrungen der Biologie sowohl wie der menschlichen 
Pathologie nichts, schlechthin gar nichts denkbar erscheint, was man, ohne dem Worte Ge- 
walt anzutun, eine Vererbung im Einzelleben erworbener Eigenschaften beim Menschen 
nennen könnte. 

Wir wissen bestimmt, daß Verstümmelungen z. B. sich nicht übertragen. Seit Jahrtausen- 
den nimmt man rituelle Beschneidungen vor, seit sehr langer Zeit werden die Füße der Chi- 
nesinnen und die Kopfformen mancher Indianer systematisch umgestaltet, ohne daß man je 
eine erbliche Übertragung beobachtet hätte. Auch das ist nicht wahr, daß Eigenschaften, die 
sich durch Gebrauch oder Nichtgebrauch gewisser Organe beim einzelnen ausbilden lassen, 
auf die Kinder übergehen. Wo es anders zu sein scheint, da liegt ein Trugschluß vor. Wenn 
die mathematische Begabung in der Familie der Bernoullis oder wenn das musikalische Genie 
in.der Familie Bach dominiert hat, so hat das ganz gewiß nicht daran gelegen, daß sich die 
einzelnen Erblasser musikalisch oder mathematisch betätigt hatten; auch sie hatten ihre 
Anlage schon ererbt und nur deshalb konnten sie diese weiter vererben. Ganz das gleiche 
gilt aber für starke Muskeln und für kräftige Lungen auch, und zwar auch insofern, als be- 
stimmte Anlagen den Vater und den Sohn veranlassen werden, gerade diese Anlage zu üben 
und andere, die von vornherein schwach waren, zu vernachlässigen. 

‚Leider kommt eine Vererbung erworbener Eigenschaften nicht vor. Es wäre ja doch sehr 
schön, wenn wir das, was wir uns mühsam erwerben mußten, unseren Kindern in die Wiege 
zu legen vermöchten. Aber es bleibt ein Trost: daß wir nämlich auch Nervosität und körper- 
liche Krankheiten — es sei denn, wir hatten sie selbst ererbt — nicht übertragen werden. 

Freilich bleibt eine andere Furcht, und auch die läßt sich nicht mit zwei Worten bekämpfen. 
Sie bezieht sich auf die Selektion. Der Begriff ist aus Darwins Entwicklungslehre bekannt. 
In der Natur machen das schwächliche Tier und die minderwertige Rasse den kräftigeren Platz, 
weil sie im Kampf unterliegen. Diese günstige Wirkung soll die Zivilisation auf jede Weise. 
behindern. Die Kultur, sagt man, verkehre die natürliche Auslese, die alles Minderwertige 
unerbittlich beseitigt, geradezu in ihr Gegenteil. In den modernen Kriegen würden die Tüch- 
tigsten ausgerottet, und die anderen blieben am Leben und pflanzten sich fort. Moderne 
Hygiene und allerhand soziale Maßnahmen sonst erhielten Menschen, die unter natürlichen 
Verhältnissen zugrunde gehen müßten. Die ärztliche Kunst mache manchen existenz- und 
damit heiratsfähig, der ohne diese Hilfe sozial gescheitert wäre und seine krankhafte Anlage 
— zur Kurzsichtigkeit z. B. — nicht hätte vererben können; und ganz besonders die moderne 
Irrenpflege behüte geisteskranke Mitglieder der Rasse, deren frühzeitiger- Tod dringend ge- 
wünscht werden müsse. | 

Was ist an diesen Behauptungen richtig? Gewiß, nichts klingt einleuchtender, als daß das 
Niveau des Ganzen sinken muß, wenn bei der Fortpflanzung die minderwertigen Erbanlagen 
in Vorteil kommen. Aber nach den Erfahrungen der modernen Biologie stellen sich die Dinge 
doch wesentlich anders dar. Der Wirksamkeit der Selektion sind offenbar sehr enge Grenzen 
gesetzt. Sie vermag im allgemeinen nur Eigenschaften zu isolieren, die der Art von jeher 
eigentümlich waren, und so viele Abweichungen nach oben und nach unten auch vorkommen, 
die Hoffnung, aus ihnen neue dauernde Abarten zu züchten, hat man aufgeben müssen. Immer 
tritt der Rückschlag zum Grundtypus ein, und die bekanntlich recht ungünstigen Erfahrungen 
über die Kinder von Genies beim Menschen belegen nur ein allgemeines biologisches Gesetz, 

' Schon diese allgemeinen Tatsachen widerlegen — wie den allgemeinen Fortschrittsgedanken 
— so. auch den der Entartung durch Selektion. Max von Gruber hat überdies mit vollem Recht 
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auch die gegen die moderne Hygiene erhobenen besonderen Vorwürfe zurückgewiesen.!) Die 
ärztliche Fürsorge erhält viel häufiger gesunden Menschen durch die Verhütung von Krank- 
heiten ihre Widerstandskraft, als sie die natürliche Beseitigung der von Geburt an Schwachen 
verhindert. Auch die Befürchtungen, die man in dieser Hinsicht der Psychiatrie gegenüber 
hegt, lassen sich leicht zerstreuen. Was heißt das, die moderne Irrenpflege züchte Geistes- 
kranke? Vielleicht erhält sie sie länger am Leben, aber es besteht doch gar kein Zweifel, daß 
heute viel mehr Kranke eingesperrt und damit auch an der Fortpflanzung verhindert werden 
als früher. Mir persönlich ist es aus mancherlei Gründen überaus zweifelhaft, ob der Zustand 
früher gar so gefährlich war; aber zu behaupten, daß die Vererbung pathologischer psychischer 
"Anlagen in unseren Tagen leichter geworden sei, heißt einfach die Tatsachen umkehren. Auch 
außerhalb der Irrenanstalten scheitern heute sicher mehr abnorme Menschen durch Selbstmord, 
Verbrechen und sozialen Schiffbruch und kommen nicht dazu, eine Familie zu begründen. 

So enthalten die Vererbungsgesetze ganz gewiß Keine Gefahr. Aber dafür werden wir, wie 
alle Völker und wie alle Zeiten von einer anderen Gefahr bedroht, die sich jedoch glücklicherweise 
bekämpfen läßt. Sie liegt in jenem Vorgang, der früher so oft mit der Vererbung verwechselt 
worden ist: in der ıKeimschädigung. Der Alkoholmißbrauch, die chronische Blei- und die 
Quecksilbervergiftung und ebenso die Syphilis, um zunächst nur die wichtigsten Ursachen zu 
nennen, schädigen nicht selten auch die entstehende Generation. Auch hier ist im einzelnen 
noch vieles zweifelhaft; daß es jedoch eine Keimschädigung gibt, das wird auch der vorsich- 
tigste Beurteiler der feststehenden Tatsachen zugeben müssen. 

Aber was wir gar nicht kennen, das sind die Grenzen, die der Wirkung dieser Keimschädi- 
gungen gesetzt sind. Wieder nimmt man gewöhnlich, wenn man von diesen Dingen spricht, 
eine unaufhaltsame Degeneration des ganzen Geschlechtes an. In Wirklichkeit ist eine solche 
' Fortwirkung über die noch unmittelbar betroffene zweite Generation hinaus bisher keineswegs 
sichergestellt. Daß sie nicht eintreten müßte, liegt auf der Hand; denn die Keimvergiftung 
stellt eine Vergiftung des werdenden Kindes dar; daß dessen eigenes Keimplasma in Mitleiden- 
schaft gezogen wird, müßte also erst bewiesen werden. 

Aber etwas anderes scheint mir noch wichtiger zu sein. Für die schlimmsten Seuchen, die 
uns in dieser Hinsicht bedrohen, für die Trunksucht und die Syphilis, ist eines über jeden 
Zweifel erhaben, daß sie die Zahl der Nachkommenschaft beschränken, daß sie also mehr zur 
Dezimierung, zur Ausrottung, als zur Entartung der Familie Veranlassung geben. Außerdem 
aber lassen sich Alkohol und Syphilis bekämpfen, und so stünden wir auch hier einer Ent- 
artungsgefahr gegenüber, der wir nicht hilflos preisgegeben wären. 


ie wahre Gefahr, die uns bedroht, ist aber auch diese noch nicht. Woran gehen denn 

‚Völker zugrunde und wodurch wird ihr Verfall kenntlich? Wenn wir die Kette der Er- 
scheinungen, die in Rom und Hellas dem endgültigen Verfall vorausgegangen sind, rückläufig 
verfolgen, so bildet ihr letztes Glied unzweifelhaft das Aussterben, die quantitative Abnahme 
der Bevölkerung. Die Nation verliert die physische Kraft, ihre Stellung zu behaupten. Auch 
die letzte Ursache dieser Entvölkerung, die gesetzmäßig in den oberen Schichten beginnt, 
ist bekannt: möglich, daß auch sexuelle Perversion und eine Abnahme der physischen Frucht- 
barkeit mitgewirkt haben, entscheidend war für Rom und Hellas der gleiche Vorgang, der das 
heutige Europa wieder gefährdet: die gewollte Beschränkung der Kinderzahl. 

Erst an diesem Punkte beginnen die Schwierigkeiten und die Meinungsverschiedenheiten 
zwischen Milieu- und Rassetheoretikern. Für Mommsen lag die Ursache dieses Vorganges nur 
auf sozialem Gebiet, in der kapitalistischen Wirtschaftsordnung und ihren Folgen für das gesell- 
schaftliche Leben. Gobineau und seine Anhänger glaubten einen etwas andern Hergang nach- 
gewiesen zu haben. Ich sagte schon, daß die Entvölkerung in den oberen Schichten beginnt. 
Nach Gobineau, Woltmann und Wilsersoll es nun überall, und zwar nicht nurin Europa, sondern 
2. B. auch in Indien und Persien eine bestimmte, die blonde germanische Rasse, gewesen sein, 
die allein als Kulturträger gewirkt hat. In allen führenden Staaten und in den führenden 
Stellungen dieser Staaten soll germanisches Vollblut und germanisches Mischblut überwogen 
haben und zum Teil noch überwiegen. Die nordische Rasse selbst aber wäre überall da, wo 
sie Kultur erzeugt hätte, einem naturgesetzlichen Ausjätungsprozeß unterworfen gewesen; 
denn in demselben Tempo, in dem diese begabten Menschen zu den einflußreichsten Stellungen 
im Staate aufstiegen, pflegte sich ihre Fruchtbarkeit zu vermindern. So käme es allmählich 
zu einer fortschreitenden ‚‚Verpöbelung der Rasse‘ (M. v. Gruber) und, wo mehrere Rassen 
zusammenleben, zu einer Vermischung mit niederen Stämmen. Das Endergebnis aber — 


1) Vgl. seine Aufsätze Bevölkerungspolitik und Rassenhygiene im Februarheft 1919 der 
S, M. „Was nun?“ und Die Verbesserung der Gesundheit während des Kaiserreichs im 
Januarheft 1921 „Los von Preußen?“ (besonders S. 236). 
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hier stimmen Milieu- und Rassetheorien wieder überein — sei das Sinken der intellektuellen | 
und moralischen Kraft, Sittenlosigkeit und Kinderlosigkeit auch bei der großen Masse und als 


Abschluß wieder das Aussterben, der Völkertod. 

Welche Anschauung Recht hat, muß hier unentschieden bleiben. Im ganzen scheint mir, 
daß die Lehre von der allein kulturfähigen blonden germanischen Rasse nicht mehr allzu 
viele Anhänger besitzt. Besteht sie aber nicht zu Recht, so würde die verminderte Fruchtbar- 
keit der intellektuell Tüchtigsten an sich, für große geschichtliche Zeiträume wenigstens, noch 
keine Gefahr bedeuten. Die ungenügende Fortpflanzung derFührer bleibt für die Gesamtheit 
eines Volkes so lange ohne Belang, wie dieses hinsichtlich seiner Erbqualitäten als homogen 


gelten kann. Ist das Ganze ein Stamm, der nur verschiedene Blüten von ungleicher Schönheit 


treibt, so ist es gleichgültig, welchen Teilen die Fortpflanzung obliegt. Immer wieder werden 
besonders wertvolle Varietäten gebildet werden, und es ist nicht notwendig, daß gerade diese 
zugleich auch die Keime für das nächste Geschlecht liefern. 

So scheint die wirkliche, unbestrittene und dringende Gefahr doch in dem Aussterben selber 
zu liegen. In der Tat: nicht nur die oberen Schichten, sondern unser ganzes Volk wird durch 
die zunehmende Abnahme der Fruchtbarkeit in seiner Zukunft bedroht. Wir hörten schon, daß 
auch Alkohol und Syphilis zur ‚‚Dezimierung der Rasse“ Veranlassung geben. Aber ungleich 
verheerender als sie wirkt ein viel sichereres Mittel: die gewollte Beschränkung der Kinderzahl. 
Gewiß tragen daran die wirtschaftliche Not, der Wohnungsmangel und die Hoffnungslosigkeit 
der Zukunft die Hauptschuld; aber daneben ist doch eine seelische Einstellung erkennbar, die 
sich auch bei einer Besserung unserer äußeren Lage kaum ausgleichen würde. Große politische 
Parteien fordern die Freigabe der Abtreibung und weiteste Kreise scheinen nicht einmal 
zu ahnen, was das bedeutet. Unmöglich könnte man sonst von der Gefährdung der Schwange- 
ren durch nichtärztliche Abtreiber reden — neben dem Gesetz ist es ja beinahe nur noch diese: 
Gefahr, die die Gesamtheit vor der Selbstsucht des einzelnen schützt. 

Hier muß meines Erachtens der Kampf gegen die Entartung in erster Linie einsetzen. Mit 
der Syphilis und auch mit dem Alkoholmißbrauch werden wir eines Tages fertig werden. 
Aber helfen wird uns das nichts, wenn wir uns an Zahl neben anderen Nationen nicht mehr 
zu behaupten vermögen. Nur ein Volk, das sich selbst aufgibt, kann dieses Ziel durch gesetz- 
liche Maßnahmen noch zu fördern versuchen. 

Was wir zu einer qualitativen Hebung unserer Rasse beitragen können, ergibt sich aus dem 
bisher Gesagten von selbst. Sehr viel wäre erreicht, wenn es uns gelänge, die Syphilis endgültig 
aus unseren Grenzen zu vertreiben. Aber auch im Kampf gegen den Alkoholmißbrauch 
werden wir nicht erlahmen dürfen, und hier wurden ja auch schon vor dem Kriege manche 
Erfolge gebucht. Dagegen verspreche ich mir außerordentlich wenig von den heute so viel 
erörterten Vorschlägen, die die Fortpflanzung psychopathischer Menschen verhindern möchten. 
Gewiß wäre es im höchsten Grade wünschenswert, wenn wir uns für alle Zukunft vor den 
erblichen Formen geistiger Störung bewahren könnten. Auch das ist zuzugeben, daß die 
Kastration der Menschen, die solche Anlagen in sich tragen, das mildeste wirksame Mittel 
zur Erreichung dieses Zweckes darstellen würde. Aber Träger dieser Anlagen sind leider nicht 
bloß ausgesprochen geisteskranke Menschen. Soll die Maßnahme wirkliche praktische Erfolge 
für die Gesamtheit haben, dann müssen nicht bloß zahlreiche Insassen der Irrenanstalten und 
der Zuchthäuser, sondern zugleich unendlich viele leicht nervöse Psychopathen und wahr- 
scheinlich noch viel mehr Gesunde zwangsweise operiert werden. Wer etwas anderes vorschlägt, 
der übersieht die Tatsachen der latenten Vererbung oder er versucht, das Meer mit einem 
Becher auszuschöpfen. Was soll es denn helfen, wenn wir nur die an der Fortpflanzung ver- 
hindern, bei denen die Krankheit manifest geworden ist? Ihre Brüder und Schwestern, ja 
ihre Vettern und Basen werden die kranken Anlagen ja doch weitergeben, und wer das nicht 

will, der wird nicht nur ganze Geschlechter, sondern ganze Völker ausrotten müssen, 

Freilich, daß es mildere Mittel zur Lösung derselben Aufgabe nicht gibt, das wird man ZU-: 
geben müssen. Das oft vorgeschlagene Eheverbot für Psychopathen jedenfalls setzt — von 
der Frage, ob dieses Verbot nicht auch Beethovens Eltern getroffen haben würde, ganz abge- 
sehen — eine Rücksicht der beteiligten Kreise auf das Standesamt voraus, mit der wir doch 
wohl nicht in allen Fällen rechnen dürften. 

Ich habe es für notwendig gehalten, auch das hier auszusprechen; denn unsere Lage ist so, 
daß wir uns mit utopischen Forderungen und mit planlosen praktischen Maßnahmen nicht 
mehr aufhalten sollten. Für eine weitere Zukunft werden wir gar nichts anderes können, als 
uns am Leben zu.erhalten. Für die nächste Zeit aber bleibt freilich noch etwas anderes zu 
tun. Man wird sich nicht darüber täuschen dürfen, daß sich auf beinahe allen Gebieten 
des geistigen Schaffens ein zunehmender Mangel an führenden Köpfen herausgestellt hat. Ich 
bin, wie gesagt, persönlich davon überzeugt, daß sich dieser Mangel bei einer natürlichen 
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' Entwicklung in nicht allzu ferner Zeit, d. h. also im Laufe mehrerer Generationen, durch den 
natürlichen Aufstieg von unten wieder ausgleichen wird. Aber wir werden so lange nicht 
warten können. Wir brauchen fähige Männer schon jetzt und wir brauchen sie ebenso in der 
‚nächsten Generation. Deshalb wird hier das Gegenteil dessen notwendig sein, was in den 
letzten Jahren in Deutschland geschehen ist. Mit unerbittlicher Folgerichtigkeit, wenn auch 
wohl nicht von allen entscheidenden Instanzen gewollt, ist hier eine Verelendung gerade der 
alten, gebildeten, d. h. also doch wohl begabten Familien herbeigeführt worden. Die geistigen 
Kräfte, die hier geschlummert haben, werden wir wieder freimachen müssen, wenn wir schon 
‚in den nächsten Geschlechtern brauchbare Köpfe erzielen wollen. Wird das eines Tages er- 
reicht sein, so werden wir für die weitere Zukunft den natürlichen Aufstieg von unten ruhig 
abwarten können, 

Aber, wie gesagt, auch das ist nur eine Maßnahme, die unmittelbar notwendig ist. Viel 
wichtiger ist die Erkenntnis, daß wir uns überhaupt nur erhalten können, wenn wir die alte 
physische geistige und moralische Widerstandskraft wieder gewinnen werden. Wir haben 
gar keinen Grund, an diesem Ziel zu verzweifeln. Wir werden aber auch gar keine Entschuldi- 
gung haben, wenn wir eines Tages doch entarten und zugrunde gehen sollten; denn die Ent- 
artung ist kein Fatum, sondern ein sichtbarer Feind, gegen den wir uns wehren und den wir 
besiegen können. 


Aus Zeit und Geschichte 


Rußland und der Bolschewismus 
Von Wladimir Alexandrowitsch Suchomlinow, k. russischer Kriegsminister a. D.') 


ie Dauerhaftigkeit der jetzigen Bolschewistenherrschaft in Rußland ist allen denkenden 

Menschen in Europa ein Rätsel. Ebensowenig können sich die meisten Russen diese 
Erscheinung erklären. Auch die Polemik der verschiedensten Parteien in der russischen 
Auslandspresse ist nicht imstande, dieses Problem zu lösen. All dieser Parteihader kann 
infolge der allgemeinen Rückständigkeit der russischen Bevölkerung keinerlei Nutzen bringen. 
So waren z. B. die politischen Parteien, die das alte Regime verurteilten und nach dem Sturze 
der Zarenregierung ans Ruder kamen, gezwungen, ihre Unfähigkeit einzusehen, sobald sie 
vom Reden zu tatkräftigem Handeln übergehen mußten. Unter solchen Verhältnissen ist 
kaum zu erwarten, daß diese Parteien bei der bevorstehenden Wiedergeburt unserer Heimat 
eine Rolle spielen werden. 

Wir stoßen häufig auf die Frage: Wo liegt der eigentliche Grund zum Sturze des Hauses 
Romanow und danach zum Zerfall des ganzen russischen Reiches? — Die ganze Schuld an 
dem Untergang Rußlands auf das Haupt des unglücklichen Kaisers Nikolai II. abzuwälzen, 
wäre empörend ungerecht. Erstens hat dieser das schwere Thronerbe in gesetzlicher Folge, 
ohne eigenen Wunsch antreten müssen. Einmal vom Schicksal auf diesen Posten gestellt, 
hat dieser Kaiser seine Pflichten so erfüllt, wie er sie verstand und wie es ihm seine Fähig- 
keiten erlaubten, wobei er stets die Regierungsgewalt über sein unendliches Reich als eine 
schwere, von Gott auferlegte Last empfunden hat. 

Unparteiische Geschichtsforscher werden den Krankheitsherd, der zum Niedergange Ruß- 
lands geführt hat, nicht nur in den Taten und Eigenschaften des Herrschers suchen, sondern 
auch im Volke selbst, das wohl den Keim der Krankheit in sich getragen hat, da es sonst nicht 
möglich gewesen wäre, daß das ganze gewaltige Staatsgerüst so plötzlich wie ein Karten- 
haus zusammenbrechen konnte. Wenn wir in unseren Betrachtungen vom Jahre 1789 aus- 
gehen wollen, so müssen wir feststellen, daß auch Katharina II. noch nicht vorausgesehen 
hat, daß die Einführung der Leibeigenschaft langsam aber sicher den Spalt zwischen den 
niederen und den oberen Volksschichten zu einer unüberbrückbaren Kluft erweitern mußte 

Die Sklavenbesitzer selbst wollten die Gefahr aus persönlichen Vorteilen nicht sehen 
während die ‚‚liberalen Schwätzer‘ sich mit Parteihader beschäftigten und nicht begriffen, 


1) General Suchomlinow hat bekanntlich seit 1909 die großartige Reorganisation des 
russischen Heeres durchgeführt. Als russischer Kriegsminister hat er bei Ausbruch des 
Krieges und im ersten Kriegsjahr eine entscheidende geschichtliche Rolle gespielt. Vgi. 
den Aufsatz von Graf Max Montgelas, General Suchomlinow, sein Werk und sein Sturz. 
im Augustheft 1924 der S. M. „Die Weltlüge“. Im Folgenden äußert sich General Suchom- 
linow für die S. M. über das wichtige Problem des Bolschewismus. Zweifellos können seine 
Darlegungen auf das lebhafte Interesse unserer Leser rechnen. D. Schr. 
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auf welch gefährlichem Vulkan sie standen und zu welchen Folgen ihre Bemühungen führen 


sollten. Als während der Regierung Nikolai II. die Reichsduma einberufen wurde, konnte 
Rußland sich rühmen, ein seltenes Beispiel nutzloser Parteikämpfe und ungeordneten Strebens 


der verschiedenen ‚besten Männer‘ zum Heile aller Klassen und Lebensordnungen im weiten 


Reiche zu bieten. 

Trotzdem wäre es fehlerhaft zu behaupten, daß das russische Volk zur Einführung demo- 
kratischer Regierungsformen nicht reif sei. Die Massen des Volkes sind: durch ihre Ge- 
meindeverwaltung und die üblichen Dorfabstimmungen in Streitfragen durch Jahrhunderte 
zur Achtung vor dem Willen der Mehrheit erzogen. 

Dem Bolschewismus hat sich das russische Volk einfach aus gewohnheitsmäßigem Ge- 
horsam einem despotischen Willen gegenüber untergeordnet; außerdem ist es durch ‚‚para- 
diesische‘“ Verheißungen, die sich schließlich als die rücksichtsloseste Sklaverei, welche die 
Geschichte kennt, entpuppt haben, getäuscht und verlockt worden. 


we: wir zur Frage zurückkehren, weshalb es sich so leicht erwiesen hat, Rußland in die 


heute bestehenden sonderbarsten Formen zu pressen, so glaube ich zur Erklärung haupt- 


sächlich folgende Gründe anführen zu können: die überwiegende Masse dieses 180 Millionen- 
volkes besteht aus kulturell durchaus unentwickelten Menschen, die außerdem durch die 
Ereignisse der Zeiten, denen sie nicht gewachsen waren, jeden Maßstab verloren haben. 

Das langjährige mongolische Joch hat lähmend auf die Psyche der Russen gewirkt und 
jeden Fortschritt gehemmt. Dieser Umstand führte schließlich zu vollem Stillstande in der 
allgemeinen Entwicklung, und die rastlose, reformatorische Tätigkeit Peters des Großen 
konnte nicht genügen, um Rußland aus dem jahrhundertlangen Schlafe vollständig zu wecken 
und ihm den gebührenden Platz unter den anderen Kulturstaaten zu sichern. 

Die sich aus dem Vergleich mit den westeuropäischen Staaten ergebende Rückständigkeit 
Rußlands hatte diesen Zaren tief empört, und er hatte mit rücksichtsloser Energie in die 
Speichen der Staatsmaschine gegriffen, um sein Volk zu verjüngen. Während der 36 Jahre 
seiner Herrschaft hatte Peter I. mit eiserner Energie den Boden seiner Heimat bearbeitet; 
aber seine Bemühungen drangen nicht in die Tiefe, sie bewirkten nur eine Auswechselung‘ 
der oberen Schichten, indes die tiefer gelegenen fortfuhren, in ihrer trägen Ruhe zu verharren. 
So entstand nur eine Verschiebung an der Oberfläche, die aber genügte, um den intelligenten: 
Teil der Bevölkerung von der großen Masse des Volkes loszureißen und ihn durch eine tiefe 
Kluft von dem in sklavischen Verhältnissen der Leibeigenschaft verbleibenden Bauern- 
stande, der etwa 80 bis 90°/, der Bevölkerung ausmachte, zu trennen. 

Die Fürstin Daschkoff, eine Zeitgenossin Katharina II. äußert sich in folgender Weise: 
über Peter den Großen: sie ist einerseits bereit, die Verdienste dieses, wie sie sich atus- 
drückt, ‚„‚ungewöhnlichen Menschen“ anzuerkennen, und hält ihn für ein Genie, das an der 
Hebung seines Landes gearbeitet hat, anderseits aber meint sie, daß die Leistungen des Zaren 
Peter von seinem Mangel an Erziehung verdunkelt worden sind. Sie behauptet auch, daß 
dieser grausame und ungeschliffene Zar mit allen Leuten, die seiner Macht unterstellt waren, 
wie mit zum Leide geborenen Sklaven umsprang. 

Die Fürstin Daschkoff entwirft folgende interessante Schilderung‘ von der Tätigkeit und 
dem Charakter Peters: 

„Hätte er die Fähigkeiten eines großen Gesetzgebers, so hätte er, dem Beispiel anderer 
Staaten folgend, den aufbauenden Kräften des Landes überlassen, uns in stetiger Entwick- 
lung zu den Reformen, die er gewaltsam durchsetzte, zu führen, und wenn er die guten Eigen- 
schaften unserer Vorfahren zu schätzen gewußt hätte, so wäre er außerstande gewesen, die 
Eigenartigkeit ihres Charakters durch aufgezwungene fremdländische Sitten, die ihm. so 
unvergleichlich höherstehend schienen als die unserigen, zu vernichten. | 3 

Dieser Mensch, der die Routine seiner Vorgänger abgeworfen hatte, änderte so häufig und: 
willkürlich auch die von ihm selbst erlassenen Gesetze, daß deren Autorität dadurch bedeutend: 
abgeschwächt wurde und seine Arbeit auf dem Gebiet der Gesetzgebung an Wirksamkeit 
viel einbüßte. 

Sowohl die Edelleute als auch die Leibeigenen fielen seiner zügellosen Tyrannei in gleichem 
Maße zum Opfer. Den ersteren nahm er alle Privilegien, während er den anderen durch 
Schließung der Gemeindegerichte den letzten Schutz gegen Willkür und Unterdrückung 
raubte. Und zu welchem Zweck? Um militärischem Despotismus — der schädlichsten und 
verhaßtesten Regierungsform — den Weg zu bahnen.“ >: 

Hundertsechsunddreißig Jahre später hob Alexander II. die Leibeigenschaft der Bauern 
auf, aber auch diese große Reform war nicht besonders glücklich durchgeführt — die Guts- 
besitzer gingen ihrer Arbeitskräfte verlustig und die befreiten Bauern waren fast landlos, 
Die fast dreihundertjährige Leibeigenschaftsperiode hatte ihren Einfluß bereits vollbracht 
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und es gelang dem guten Willen des Zaren nicht, die zwischen Herren und Knechten ent- 
standene Kluft zu überbrücken. 

Im Jahre 1856 begleitete Graf Moltke, damals noch Baron Moltke, in seiner Eigenschaft 
“als General und persönlicher Adjutant des Prinzen Friedrich Wilhelm, diesen letzteren zur 
Krönung Alexanders II. nach Petersburg. Besonders interessant sind die in Moltkes ‚Briefen 
aus Rußland‘ erschienenen Urteile des Grafen über die Russen noch vor deren Befreiung 
aus der Leibeigenschaft. Er schreibt unter anderem: 

„Die väterliche Gewalt ist die Basis aller Rechtszustände in Rußland. Ein Vater kann 
ungerecht sein, aber das hebt sein göttliches Recht nicht auf. Der Russe muß durchaus einen 
‘ Herrn haben — er sucht sich ihn, wenn er ihm fehlt.‘“ 


Free unserer volkstümlichen Schriftsteller haben behauptet, daß die Fäulnis der jahr- 
hundertelangen Sklaverei das russische Volk so weit durchseucht hat, daß dieses Kaum 
jemals selbständig werden könnte. In kulturwidrigen Verhältnissen verwildern allerdings 
Menschen, Tiere und Pflanzen in gleichem Maße, und solche waren in der Tat die Folgen 
der Leibeigenschaft. 

Ein Kenner der Proletarierseele, wie Maxim Gorki, äußert sich in seiner Erzählung ‚‚Kono- 
walow‘‘ wie folgt: „Die Sklaven waren sich jederzeit gleich. Sie haben stets gehorchen 
müssen, sie wurden stets schlecht ernährt und haben immer Großes und Wunderbares schaffen 
müssen, wobei sie zuweilen diejenigen vergötterten, die ihnen die Arbeit auferlegten, häufiger 
dieselben verfluchten und sich hin und wieder gegen ihre Gewalthaber auflehnten.“ 

Die große Reform Alexanders I1., die Aufhebung der Leibeigenschaft, war, wie bereits 
erwähnt, nicht genügend durch gleichzeitige Fürsorgeerlasse unterstützt worden. Die Folgen 
waren furchtbar — die Landfrage, diese Lebensfrage für den Bauern, wurde brennend. Das 
Land der Herren und bäuerliche Zwangsarbeit, die bis dahin kombiniert, beiden, wenn auch 
in verhältnismäßig ungerechter Verteilung, Brot gab, hörte auf, die alten Erträge zu geben. 
Die Befreiung der Bauern zerstörte die ausgedehnten auf unbezahlter Knechtarbeit auf- 
gebauten Landgüter, und diese gerieten in Verfall; anderseits waren die den Bauern auf Ab- 
zahlung zugeteilten Landstriche zu gering und wurden bei der schnell anwachsenden Bauern- 
bevölkerung durch weitere Teilung lächerlich klein. So konnte die typische Klage des russi- 
schen Bauern entstehen: ‚‚Wir haben nicht genug Land, um nur ein Huhn frei füttern zu 
lassen!“ 

Das Wort „Land“ wurde allmählich zur Losung und zum Lockmittel, das alle Herrlichkeiten 
dieser Welt versprach. Ein anderer Begriff ‚Freiheit‘ war von jeher die ‚„pia desideria‘“ 
‚eines jeden Lebewesens. So entstand der Zweiklang: ‚Land und Freiheit‘‘ — ein aufreizender 
Ruf, den gewisse revolutionäre Elemente ausnutzten, um die ungebildeten Volksmassen auf 
ihre Seite zu ziehen. Durch die Bemühungen der Bolschewisten aber, die auf zur Freiheit 
dahinrollendem Gefährte stürmten, ist Rußland zu vollem Despotismus und völliger Aus- 
beutung der arbeitenden Klassen gelangt. 


Be Nachbarn in Deutschland, die von jeher sozialen Fragen viel Beachtung geschenkt 
haben, begannen bereits zu Friedrich des Großen Zeiten viel für die Verbesserung von Einzel- 
höfen zu tun. Diese Siedlungsart spielt als Blitzableiter für revolutionäre Strömungen 
sozialistischer Natur entschieden eine hervorragende Rolle. Bei uns in Rußland hat Stolypin 
es versucht, diesen Gedanken der Einzelsiedlungen in die Tat umzusetzen, und besonders 
im Südwestgebiet des Reiches gaben seine Bemühungen reiche Früchte. Aber nicht überall 
wurde der Zweck der Bildung von Einzelhöfen richtig aufgefaßt, wozu die Umtriebe revo- 
tionärer Elemente, welche die Gefährdung ihrer revolutionären Propaganda wohl erkannten, 
nicht wenig beigetragen haben. Das Eigentum der aus Gemeinden auf Einzelhöfe über- 
gesiedelten Bauern, wurde vielfach von ihren früheren Dorfgenossen in Brand gesteckt, 
und zwar infolge von Einflüsterungen seitens politischer Agitatoren, die solche Siedler als 
von der Regierung bestochene Personen hinstellten und die Bevölkerung dazu anregten, 
ihnen die Lust zur Unterstützung der verhaßten Staatsgewalt auf diese Weise zu verekeln. 

Mit einem Wort, es wurde wieder auf der für den Bauern empfindlichen Saite, der Agrar- 
frage, gespielt, die am ehesten imstande ist, die Psyche des einfachen Landmannes zu verwiften. 

Im Jahre 1905, dem Jahre der revolutionären Probemobilisation, äußerte sich diese Psy- 
chose in wahrhaft erstaunlichen Formen. So erschienen einige Bauern bei liberalen Gutsbe- 
sitzern, um ihnen zu sagen, daß sie mit diesen an sich zufrieden seien, daß aber nunmehr 
eine neue Ordnung herrsche und der Boden an die Bauern übergegangen sei. Der ‚‚rote 
Hahn“ begann in Rußland Feste zu feiern. Es brannten die Gutshäuser, die Bauern räu- 
cherten die Besitzer aus und raubten totes und lebendes Inventar. Ein grausiges Ende fand 
die Bewegung erst im Hunger und der vollständigen Verarmung des Landes. 
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Die staatliche Katastrophe verdankt Rußland in erster Linie den Selbstherrschern, die es 
nicht verstanden — oder nicht gewollt — hatten, dem Lande und seiner Bevölkerung eine 
richtige politische Entwicklung zu geben. Dieser grundlegende Fehler hatte die politische 
Emigration zur Folge, die außerhalb der Heimatgrenzen gegen die materielle und moralische 
Knechtung des russischen Volkes protestierte, 

Dumpf und doch klangvoll läutete Hertzen in seiner „Glocke‘“ und fand in dieser Be- 
ziehung nicht wenig Nachahmer, von denen viele einen deutlich ausgeprägten rebellischen 
Zug an den Tag legten. In der russischen Intelligenz schlug die linksgerichtete revolutionäre 
Stimmung tiefe Wurzeln, und die repressiven Maßnahmen der Regierung führten lediglich 
zu konspirativer Tätigkeit und Parteisplitterung der russischen Gesellschaft. 

Während dieser ziemlich langen evolutionistischen Zeitspanne befand sich das Volk im 
Zustande des Schlafes. Als es 1905 plötzlich geweckt wurde, konnte sich der Bauer natürlich 
nicht in den Neuerungen selbständig zurechtfinden. Ihm zu Hilfe eilten die zur Regierung 
in Opposition stehenden Parteien und nutzten geschickt die Losung ‚„Bodenarmut‘“ für 
Propagandazwecke aus. 

Wie sollte der russische Bauer selbständig diese an sich so schwierige Frage lösen ? Zweifellos 
bildet die Frage der Bodenanteile eine der wichtigsten Momente auch im politischen Leben. 
Ebenso zweifellos ist es aber auch, daß dieses wichtige Moment nicht der Größe und dem 
Umfang nach, sondern in erster Linie dem Ertrage der Bodenfläche nach ins Gewicht fällt. 
Daß dem so ist, beweisen Gegenüberstellungen statistischer Angaben über Bodenanteile und 
Erträge je Kopf der Bevölkerung Deutschlands und Rußlands. 


Bi kommen wir auf ein Thema, das einer besonderen Behandlung wert ist: Deutsche 

Kolonistenin Rußland. Wir hatten bekanntlicheine große Anzahl dieser in Rußland zweifel- 
los kulturfördernd wirkenden Elemente, die in den verschiedenen Gebieten des Riesenreiches 
ihren günstigen Einfluß auf die sie umgebende russische Bauernbevölkerung ausübten. Es 
ist deshalb nicht zu verwundern, daß die russischen Soldaten während der Mobilisation in 
diesen Gegenden der Meinung Ausdruck gaben: ‚‚Weswegen und wozu zwingt man uns, gegen 
die Deutschen zu kämpfen ?“ 

Zurzeit liegt Rußland schwer krank darnieder, der Infektionsbazillus hat sich im Laufe 
der Jahrzehnte tief in den Staatsorganismus eingefressen. Es ist nur zu hoffen, daß Rußland 
in sich genügend nationale Kräfte finden wird, die noch nicht angesteckt, hinreichend ge- 
sunden Lebenswillen aufweisen, um das Land wieder zu geordneten Verhältnissen zurück- 
zuführen, es ist dies aber eine Kulturaufgabe, bei deren Erfüllung Rußland einer Unter- 
stützung bedarf. Diese Unterstützung wird es finden in den deutschen Kolonisten ebenso 
wie in dem deutschen Nachbarstaate, Eine verständige Politik dieser beiden mächtigen 
Völkernachbarn wird sie zum gemeinschaftlichen Leben führen, welches beiden Staaten 
des europäischen „‚Konzerts“ nottut. Bisher herrscht leider in diesem Konzert noch eine 
Unzahl von Mißtönen vor, 


Macdonalds Außenpolitik und die englischen Wahlen 
Von Hubert Conrad Walter in Southport 


mE Wheatley, der Minister of Health in der englischen Arbeiterregierung, hielt vor 
einiger Zeit in Glasgow eine Rede, worin er eine sehr wichtige Erklärung über die Hal- 
tung der Arbeiterpartei in bezug. auf festländische Politik abgab. Herr Wheatley war nach 
Macdonald weitaus das wichtigste Mitglied der Arbeiterregierung. Als Vertreter des linken 
Flügels der Arbeiterbewegung in der späten Regierung allgemein anerkannt, verdankt man 
seinem Drucke auf Macdonald die letzten allgemeinen Wahlen. Von ihm spricht man als 
dem nächsten Arbeiterpremier. Endlich, was seine Stellung unter den Linksstehenden an- 
betrifft, ist er unbestritten der Führer des „Clyde Kontingents‘, der mächtigsten Gruppe 
innerhalb der parlamentarischen Arbeiterpartei, welche Führern wie Thomas und Ciynes 
gegenüber die Idee des rücksichtslosen Klassenkampfes vertritt. Er ist einer der Führer der 
Independent Labour Party, also des deutschfreundlichsten Teils der Arbeiterpartei — ein 
Punkt von ganz besonderer Wichtigkeit, wie wir später sehen werden. Seine Ansichten sind 
also sowohl populär als auch offiziell. Besonders sollten die linksstehenden Kreise in Deutsch- 
land hiervon gebührend Notiz nehmen. 
Herr Wheatley sagte folgendes (die Übersetzung nach dem Bericht im ‚Manchester 
Guardian‘): ‚Beim Empfang von Reparationen bekommt man Waren, für die man nichts 
bezahlt. Wie kann man dadurch geschädigt werden, wenn man Waren gratis bekommt? 
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Eine solche Idee zeigt die Dummheit des kapitalistischen Systems. Wenn Reparationen in 
der richtigen Weise benutzt werden, können sie unmöglich den britischen Arbeiter schädigen.. 


‚Reparationen sind die Beute des Krieges. Da wir den Krieg gewonnen haben, sind wir zu 


der Beute berechtigt.‘ 

Jetzt kennen wir genau die Lage, welche das deutsche Volk nach den Ansichten der 
Arbeiterpartei im europäischen System einnehmen soll. Zugunsten der englischen Arbeiter- 
schaft soll Deutschland Reparationskolonie werden. Hier ist kein Wort von Deutschland als 
gleichberechtigtem Mitglied im europäischen Wiederaufbau. Die einzige Erwägung bezüglich 


‚des Dawesberichts, die von der englischen Arbeiterbewegung ernst in Betracht gezogen wird,, 


ist die: nicht die englischen Kapitalisten, sondern die englischen Arbeiterklassen müssen den 
vom deutschen Volke bezahlten Tribut erhalten. Ramsay Macdonald hat die Arbeiter- 
bewegung hinter dem Dawesbericht darum aligniert, damit die englische Arbeiterschaft an 
der Seite — oder wenn möglich an die Stelle — der Comites des Forges als Zuchtmeister der 
deutschen- Arbeiterschaft treten kann. Zu diesem Zwecke sind die deutschen Staatseisen-- 
bahnen in private Hände übergeben worden. 

Warum hat die sozialdemokratische Presse in Deutschland keine Notiz von dieser Rede 
genommen? Dies ist nicht die einzige oder die erste Gelegenheit, bei der Herr Wheatley 
und seine linksstehenden Freunde ähnliche Meinungen geäußert haben. Dieselbe Gruppe 
war es, die vor 1% Jahren forderte, die Ruhr müsse von Deutschland abgetrennt und einer 
internationalen Direktion unterstellt werden, um für Reparationszahlungen ausgenutzt zu 
werden. Hier spricht in Wirklichkeit die maßgebende Stimme der englischen Arbeiter- 
bewegung. Es ist derselbe Geist, der während des Krieges rücksichtslos die Eroberungspläne 
der englischen Kriegsregierungen unterstützt hat, der die Bedingungen des Versailler Dik-- 


‚tats gebilligt und die nachkrieglichen Erpressungen der Franzosen gleichgültig mit ange- 


sehen hat. Nur wer jahrelang das Wirken dieses Geistes verfolgt hat, kann die durch die 
englische Arbeiterregierung erfolgte Überlieferung der deutschen Arbeiterschaft an das 
geistlose internationale Kapital ohne Verwunderung verstehen. Das deutsche Volk soli 
in den Stand gesetzt werden, Reparationszahlungen zu leisten, um durch seine Arbeit das 
Los der englischen Arbeiterschaft angenehmer zu gestalten. Der Ausnutzungsgeist ist in der 
Arbeiterklasse nicht minder als in den Handelsklassen entwickelt, wie Herrn Wheatleys. 
Rede zeigt. 

Wahr ist, daß dieser Geist, soweit seine Anwesenheit innerhalb der Arbeiterbewegung 
in Betracht kommt, vielfach in den pazifistischen Versöhnungsreden der anderen Führer‘ 
der I.L.P. — Roden Buxton, Morel — verborgen wird. Letztere sind ehrliche, aber auch 
einfache Leute, die sich selbst und damit auch ihre ausländischen Freunde über ihren geringen 
Einfluß auf die englischen Arbeitermassen völlig täuschten. Wheatley, nicht Morel, ist ihr 
Führer. Vom Standpunkt der auswärtigen Politik aus angesehen, interessieren sich die 
Rechtsstehenden in der Arbeiterpartei nur für einen Ausgleich des Reparationsproblems, 
mögen dessen Rechtsgründe sein, was sie auch sein mögen. Die Linksstehenden interessieren 
sich hauptsächlich für Rußland, nur in zweiter Linie für Deutschland, da es hier noch Kapi- 
talisten und einen vaterlandsliebenden Beamtenstand gibt. Dies sekundäre Interesse für 
Deutschland ist auch nur oberflächlich. Teils ist es der Tatsache zuzuschreiben, daß Deutsch- 
land der Sitz einer großen sozialistisch-parlamentarischen Bewegung ist, teils hängt es von 
dem Wunsche ab, sich als ‚‚fortschrittlich‘‘ (advanced) zu fühlen, indem man sich von der 
Kriegspsychose frei hält. Ein auf solchen Gründen basiertes Interesse tritt beim ersten 
Widerstand in den Hintergrund, denn es fehlt ihm irgendwelche Kenntnis der deutschen 
Geschichte, also auch irgendwelches wirkliches Verständnis für deutsche Probleme. Wie 


groß der Mangel an Verständnis für Deutschland ist, zeigt folgendes Begebnis. Eine Füh- 


rerin der I.L.P., die während des Krieges eines der tatkräftigsten Mitglieder der Bewegung 


‘für einen ‚„Verständigungsfrieden‘‘ war, in den letzten allgemeinen Wahlen sozialistischer Kan- 


didat war und in der nächsten Umgebung Macdonalds steht, hat mir gesagt, als ich ihr 
über den tausendjährigen Streit um den Rhein sprach: ‚Warum sollte nicht Deutschland, 
um eines endgültigen Friedens willen, das rechte sowohl als auch das linke Ufer aufgeben ?“ 
Dies sind die Leute, auf die sich die deutschen Sozialisten verlassen. 

Macdonald, der in Wahltaktik und parlamentarischer Strategie wenig hinter Lloyd George 
steht, versteht dies alles wohl. Hieraus erklärt sich seine Haltung während der Londoner 


Konferenz und in Genf. Sein Ziel war, irgendwelche Abmachungen zustande zu bringen, 


die er dann in den nächsten Wahlen als einen ‚Ausgleich‘ des Reparationsproblems dar- 


‚stellen konnte. Die Lasten, die der Dawesplan den deutschen Arbeitern auferlegt, die Herab- 


drückung des deutschen Volkes zu einem Helotenvolke, selbst die Auslieferung der deut- 
schen Staatseisenbahnen an Privatleute, das alles kam für ihn. gar nicht in Frage. Daß. 
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Ramsay Macdonald das Reparationsproblem im Sinne der englischen öffentlichen Meinung 
„erledigt‘‘ hat, darauf kam es.arn. Seitdem sind die Ergebnisse der Londoner Konferenz 
tatsächlich von den Propagandisten der Arbeiterbewegung in diesem Sinne ausgenutzt‘ 
worden. Man stellt Macdonald als den einzigen Außenminister dar, der sich mit Frankreich‘ 
hat abfinden können. Davon, daß Macdonalds Abmachungen auf weitgehenden Zugeständ- 
nissen an französische Ziele fußen, schweigt man. Daß Macdonald die Entente wieder- 
aufgebaut hat, ist das Lied der Arbeiterpropagandisten. I 

Die englische Haltung bei der Völkerbundsversammlung in Genf zeigt dieselbe Uncap 
würfigkeit den Zielen Frankreichs gegenüber. Das Schiedsgerichtsprotokoll meint, soweit 
es überhaupt irgendeine Auslegung besitzt, daß der Völkerbundsrat für die a! 






des französischen Machtsystems in den Rheinlanden und in -Osteuropa bürgt. Wahr ist, 
daß England kein Interesse an der Aufrechterhaltung dieses Systems hat. Macdonalds 
Unterstützung des Protokolls ist aber aus ganz anderen Gründen erklärlich. Erstens hat er 
dadurch Frankreich einen weiteren Gefallen erwiesen: er kann sich noch einmal seiner 
Fähigkeit rühmen, ein Einverständnis mit Frankreich zustande gebracht zu haben. Zweitens 
gefällt die Verstärkung des Völkerbundsrats den englischen Anhängern des Völkerbunds, | 
zu denen nicht nur beinahe die ganze Mitgliederschaft der Arbeiterpartei und der Liberalen’ 
zu rechnen sind, sondern auch eine große Anzahl der Konservativen. | 
Wenn jemand glaubt, daß diese Darstellung von Macdonalds Handlung dem Völkerbunde | 
gegenüber ihm nicht gerecht wird, so möge er bedenken, wie Macdonald Zaglul Paschas | 
Vorschlag, den Schutz des Suezkanals durch den Völkerbund anstatt durch eine britische 
Besatzung zu sichern, schroff ablehnte. Die Neutralisierung eines kleinen Teiles des briti- 
schen Reiches steht, obgleich sie den hauptsächlichsten Streitpunkt zwischen England und 
Ägypten beseitigt haben würde, auf einem anderen Blatt als die Neutralisierung des Rhein- 
landes und des Saargebietes. | | Ey 
Kurz, das Ziel der Macdonaldschen Außenpolitik war nicht, dieses oder jenes Ergebnis 
in Europa zu erzielen, sondern — sich selbst den Ruhm des ‚‚größten englischen Außenmini- 
sters unserer Zeiten‘ dadurch zu verschaffen, daß er gleichzeitig den Franzosenfreunden | 
und den Anhängern des Völkerbundes gefiel. In diesem Sinne ist seine Politik erfolgreich‘ 
gewesen. Es heißt, Macdonald habe die Entente wieder aufgebaut und den Völkerbund 
gestärkt und auf diese Weise zur Aufrechterhaltung des Friedens beigetragen. Das ist das | 
Lied der Arbeiterpropagandisten. Diese Leute wissen sehr gut, was sie tun. Solche Pro- 
paganda ist gute Wahltaktik. Beweis dafür ist, daß die Konservativen und die Liberalen, | 
obgleich beide Macdonald persönlich und die Arbeiterpartei im allgemeinen mit allen Mitteln 
der politischen Kriegskunst bekämpfen, doch den ‚‚ungeheuren Erfolg‘ (!) der Macdonald- 
schen Außenpolitik zugaben. Die beiden Bourgeoisparteien erheben nur Ansprüche darauf, 
daß die Aufstellung des Daweskomitees infolge der Initiative Lloyd Georges bzw. Baldwins 
erfolgt war. Also nach ihrer Behauptung — und es ist die Wahrheit — ist Macdonalds Ruhm 
als Außenminister dem Umstande zuzuschreiben, daß er die Ideen der Männer verwirklicht 
habe, die vor einigen Jahren das Versailler Diktat machten und den Bund der siegreichen 
Völker schafften. Für Deutsche — auch für deutsche Sozialisten — eine merkwürdige 
Empfehlung! Man bedenke in Deutschland, besonders in sozialdemokratischen Kreisen, 
was diese Tatsache über die englische Psyche sagen will. Ein Arbeiterpremier fürchtet, 
als deutschfreundlich zu gelten und rühmt sich, daß seine Politik Frankreich gefällt. Wo 
ist da jener Wille zum europäischen Wiederaufbau, mit Deutschland als gleichberechtigtem 
Teilnehmer, von dem die deutschen Sozialisten sprechen ? 
Das einstimmige Gutheißen der Außenpolitik Macdonalds von allen Schichten der eng- 
schen politischen -Meinung — von den Kommunisten abgesehen — ist aber auch tiefer ge- 
gründet als nur auf den Vorurteilen der Franzosenfreunde und den Sentimentalitäten 
der Völkerbündler. Der englische Wirtschaftsorganismus ist auf zwei Seiten gefährdet. Die 
Bezahlung der englischen Schuld an Amerika drückt durch das Steuersystem schwer auf die 
Industrie. Die Gewaltmaßnahmen der Franzosen und die ewig mögliche Erhebung der 
deutschen Massen gegen diese Maßnahmen gefährden den Weltfrieden, also auch den ohne- 
dies geminderten Welthandel Englands. England erstrebt daher den Frieden um jeden 
Preis — vorausgesetzt, daß der Preis von einem andern Volk bezahlt wird. Die Macdonaldsche 
Außenpolitik sah Hoffnung in beiden Richtungen. Erstens schaffen Reparationszahlungen, 
wenn auch nur an Frankreich, für England die Gelegenheit, die Bezahlung der französischen 
Schuld an England zu fordern, ev. auch der italienischen und jugoslawischen, also für sich 
ein Gegengewicht zu seinen eigenen Bezahlungen an Amerika zu erhalten. Zweitens glaubt 
man mit dem Dawesplan die Ruhrbesetzung aus dem Wege zu schaffen und ein neues Gleich- 
gewicht des europäischen Kapitalismus zustande zu bringen, worin die Deutschen ihre 
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‚Lage als Zahlpflichtige der westeuropäischen und angelsächsischen Welt friedlich aner- 
xennen werden. Wenn Macdonald wirklich dieses Resultat erreicht hätte, wäre er sicher- 
‚ich der größte englische Außenminister unserer Zeiten. 

‚ Friede, Beitrag an die englische Kriegsschuld — dies sind die Ziele aller englischen Par- 
‚ieien, einschließlich der Arbeiterpartei. So kehren wir zu Herrn Wheatley zurück, der nach 
‚Reparationszahlungen so eifrig wie die Konservativen strebt, vorausgesetzt nur, daß sie 
aicht zur Verminderung der Steuer benutzt werden, sondern der englischen Arbeiterklasse 
zugute kommen müssen. Von der Solidarität der internationalen Arbeiterklasse will der 
‚Führer der Linksstehenden in der englischen Arbeiterpartei nichts wissen. Wie er so aus- 
‚gezeichnet sagt, „Reparationen sind die Beute der Siegreichen“. Wie lange werden die 
deutschen Sozialisten der Ausnutzung des deutschen Volkes durch fremde Völker Hilfe 
‚eisten, indem sie, der Erfahrung der letzten zehn Jahre zum Trotz, auf den guten Willen 
fremder Sozialisten, wie des Herrn Wheatley, rechnen? 





Zur deutschen Wirtschaftslage 
Von Generaldirektor Dr. Albert Vögler in Dortmund 


Am 30. November 1924 hielt der Vorsitzende des Vereins deutscher Eisenhütten- 
leute, Generaldirektor Dr. Albert Vögler, Dortmund, in der Hauptversammlung des 
Vereins zu Düsseldorf eine längere Ansprache, aus der die folgenden allgemein- 
bedeutsamen Ausführungen wiedergegeben seien: 


enn man rein sachlich einen Bericht vor einer Hauptversammlung zu erstatten hat, 
könnte es scheinen, als ob Zeiten friedlichster Arbeit hinter uns lägen. Doch schon die 
Tatsache ‚daß zum ersten Male seit Bestehen des Vereins im vergangenen Jahre unsere Haupt- 
versammlung ausfallen mußte, weist auf das Gegenteil hin. In der Tat sind die beiden zurück- 
liegenden Jahre jedenfalls für uns hier im Westen wohl mit die stürmischsten des ganzen 
kritischen Jahrzehnts gewesen. Es waren zwei Jahre, gedrängt voll von innen- und außen- 
politischen. Ereignissen und Erlebnissen. Als wir im November 1922 uns hier versammelten, 
hatten wir schwerste innere Wirren und die hemmungslose Flut der Inflation vor Augen. 
‚Die europäische Politik stand noch ganz unter machtpolitischen Zwangsvorstellungen. Das 
damalige Kabinett Wirth hatte, um die völlige Zerrüttung der deutschen Mark zu verhindern, 
den Antrag auf ein dreijähriges Moratorium bei der Reparationskommission gestellt, zu gleicher 
Zeit aber Maßnahmen angekündigt, die eine Erhöhung des Wirkungsgrades der Arbeit be- 
bedingten, um so zu einer Erzeugungssteigerung und damit zu einem Ausgleich der Han- 
delsbilanz zu kommen. Die Parteien der Linken entzogen sich diesen Konsequenzen, und das 
Kabinett trat zurück. In diesen Tagen fand hier unsere Hauptversammlung statt, und es 
schien mir damals geboten, die deutschen wirtschaftlichen Fragen nach außen- und innen- 
politischen Gesichtspunkten an Hand von Bildern und Zahlen darzulegen. Das Verhältnis 
‚von Bodenertrag und Industrieproduktion, die unheilvollen Wirkungen der Zwangswirtschaft, 
die gewaltigen Verschiebungen des Innen- und Außenhandels durfte ich Ihnen vor Augen 
führen, um hieran die Bedeutung des organischen Wachstums der deutschen Wirtschaft 
nachzuweisen, und schließlich daraus die Folgerung zu ziehen, daß weder der deutsche Sozia- 
lismus noch der französische Imperialismus in der Lage seien, mit ihren Zwangsmaßnahmen 
die Wirtschaft ertragreich zu gestalten. Ich führte damals aus: „Die Voraussetzung für eine 
Gesundung der ganzen Weltwirtschaft ist die Gesundung Europas. Alle Länder, auch Amerika, 
werden eine gesunde europäische Wirtschaft auf die Dauer nicht entbehren können. Nicht 
die schweren Kriegsschäden sind die Hauptursachen, es ist vielmehr die brutale und verständ- 
nislose Machtpolitik der Nachkriegszeit, die der wirtschaftlichen Entwicklung des Festlandes Ge- 
walt antut und die politischen Umwälzungen in dauernde wirtschaftliche zu überführen sucht.“ 
Wenige Wochen nach unserer Sitzung wurde diese Gewaltpolitik durch die Ruhrbesetzung 
. gekrönt. Damit begann aber auch der Umschwung. Der Widerstand hier an Rhein und Ruhr 
hat, ganz abgesehen von seiner sittlichen Selbstverständlichkeit, die Wirkung gehabt, unsere 
Gläubiger zur Besinnung zu rufen und sie erkennen zu lassen, daß der bisherige Weg nur 
' weitere Vernichtung an Werten bedeutet. So ist auch wohl das Wort des Generals Dawes 
zu bewerten, daß es ohne die Ruhrbesetzung nicht zum Dawes-Bericht gekommen wäre. 
s liegt nicht in meiner Absicht und fällt aus dem Rahmen der allgemeinen Betrachtung Rheinisch- 

U heraus, auf den Ruhrkrieg.näher einzugehen. Wenn aber heute der bei weitem größte Teil ee 

des deutschen Volkes und wenn seine berufenen Regierungen und Vertretungen in dem Dawes- Dawesbericht, 
bericht den ersten Wendepunkt zum Guten sehen, so ist es doch wohl am Platze, an dieser 
‚ Stelle die Frage einmal aufzuwerfen, wem es denn zu verdanken ist, wenn nach Abbruch des 
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Ruhrkampfes ein ganzes Jahr Zeit gewonnen wurde, um den Dawes-Bericht reifen und zum 
Abschluß gelangen zu lassen. Das ist in erster Linie das Verdienst der rheinisch-westfälischen 
Industrie, die den Kopf für die Micumverhandlungen hinhalten mußte, eine Politik, die zuerst 
von gewissen Kreisen der eigenen. Landsleute als Vaterlandsverrat gekennzeichnet worden ist. 
Man wird ein Gefühl der Bitterkeit nicht los, wenn man heute, wo ein gewisser Abschluß dieser 
Zeitperiode erreicht ist, an den Verlauf der letzten Jahre zurückdenkt. Wir verlangen ge- 
wißlich keine Dankbarkeitsbeweise, wohl aber eine gerechte Einschätzung der ungeheuren 
persönlichen und materiellen Opfer, welche die Leute an Rhein und Ruhr zum Besten der 
Allgemeinheit getragen haben. 

Wenn ich vorhin ausführte, daß ein gewisser Abschluß erreicht sei, so entsteht von selbst. 
die Frage:- Was ist denn erreicht? Sind die außenpolitischen, wirtschaftlichen, geldlichen 
und schließlich nicht zuletzt die sozialen Fragen so weit geklärt, daß wir auf eine ruhige, stete, 
wenn auch schwere Weiterentwicklung rechnen können? Gerade wir als Eisenhüttenleute 
müssen uns bei der Eigenheit unserer Betriebe immer von neuem fragen, ob die Grundlagen 
der ungestörten Weiterarbeit gegeben sind. 

Will man unter diesem Gesichtspunkt den Dawes-Bericht und die Londoner Abmachungen 
kennzeichnen, so kann gesagt werden, sie enthalten die Darlegung einer Zahlungsweise und 
geben Richtlinien für ein großes wirtschaftliches Experiment an. Dieses Experiment lautet: 
Man stabilisiere die deutsche Währung, balanciere den deutschen Staatshaushalt, lege Milliar- 
den von Obligationsschulden auf die deutsche Industrie und die Deutsche Reichsbahn, lasse 
das deutsche Volk arbeiten und versuche nun, ob sich jährlich 21, Milliarden abdestillieren 
lassen. Man kann es vielleicht als begrüßenswert erachten, daß man den Wahn endloser 
Milliardenforderungen zugunsten des Probierens aufgegeben hat; man muß auch anerkennen, 
daß der Versuch durch Einschaltung gewisser Vorbedingungen, wie Anleihen und Schon- 
fristen, und durch die Wiederherstellung der staatlichen und wirtschaftlichen Selbstverwaltung 
theoretische Möglichkeiten für sich hat. 

Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen: Das Londoner Abkommen ist doch nur eine 
Methode. Es bedeutet keine Regelung unserer Verpflichtungen, es ist vielleicht der erste 
Schritt zum Wiederaufbau,zur Gesundung Deutschlands und damit zur Gesundung Europas. 


D° Erkenntnis ist allmählich gereift, daß nur aus Ausfuhrüberschüssen gezahlt werden 
kann. Man scheutsich aber, die Folgerungen aus dieser Tatsache zu ziehen. So fehlt anch in 
dem Londoner Abkommen jeder Hinweis auf die Regelung der handelspolitischen Beziehungen. 
Soweit die einzelnen Kontrahenten selbständig vorgehen, sehen wir, daß überall schärfste 
Kampfmaßnahmen ergriffen werden. Wie eine chinesische Mauer ziehen sich die Schutz- 
zölle durch die europäischen Länder dahin. Und doch ist eine gemeinsame und umfassende 
Erneuerung der Zoll- und Handelspolitik die dringlichste wirtschaftliche und politische 
Aufgabe der nächsten Zeit. Ich betone ausdrücklich, daß es sich um eine schwere politische 
Aufgabe handelt, denn es gilt hier, auf alten Gegensätzen beruhende Vorstellungen aus dem 
Wege zu räumen, um auf eine vollständig neue Grundeinstellung zu kommen. Es muß die 
Einsicht auch bei diesen Verhandlungen vorliegen, daß ein so ungeheures Unglück, eine so 
verhängnisvolle Vernichtung von Werten, wie ein Weltkrieg sie mit sich bringt, ganz andere 
handelspolitische Gesichtspunkte und Maßnahmen zur Folge haben muß, als sie in der Ver- 
gangenheit üblich waren. Es muß, mit einem Wort gesagt, der veränderten Lage Rechnung 
getragen werden, die an Stelle der früheren gegensätzlichen Belange das gemeinsame Interesse 
am europäischen Wiederaufbau in den Vordergrund stellt. So sehe ich eine zweite Konferenz 
heranziehen, die eine Ergänzung der Londoner Abmachungen, einen handelspolitischen 
Dawesbericht im Sinne der obigen Ausführungen mit sich bringen wird, der uns fair play auf 
dem Weltmarkt geben muß. Diese kommende Konferenz wird vor ähnlichen Schwierigkeiten 
stehen wie die erste; und doch: auch sie wird zu einem befriedigenden Abschluß kommen müs- 
sen, wenn nicht das ganze jetzt begonnene System zusammenbrechen soll. Daß ein ausge- 
sprochenes Schutzzollsystem für die europäische Wirtschaft falsch ist, liegt auf der Hand. 
Die wirtschaftlichen Depressionen und in ihrem Gefolge die Arbeitslosigkeit sind kein Problem 
mehr des einzelnen Staates. Nicht in Zollmauern, sondern in Erleichterungen des wirtschaft- 
lichen Verkehrs von Land zu Land liegt die Lösung. Aber auch rein technisch gesprochen 
sind die heutigen Staaten über das Erziehungsalter ihrer Industrien hinaus. Nur da werden 
hohe Zölle am Platze sein, wo einschneidende geographische Verhältnisse völlig verschiedene 
Grundlagen geschaffen haben. Im übrigen aber kann es nur nutzen, wenn dauernd der frische 





‚»Luftzug des Wettbewerbs die wirtschaftlichen Kräfte belebt. 


Wenn ich einer Erleichterung der wirtschaftlichen Beziehungen von Land zu Land das, 
Wort rede, so bitte ich Sie, mich nicht falsch zu verstehen. Es ist selbstverständlich, daß. 
diese Erleichterung nur Zug um Zug erfolgen kann. Einer einseitigen handelspolitischen Ab- 
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rüstung werden wir uns auf das schärfste widersetzen. Wir wollen nicht, daß Deutschland 
der Ablageplatz für die Übererzeugung der anderen Länder wird. 


! N“ einer anderen deutschen Frage ist man in London aus dem Wege gegangen. Man hat 

sorgfältig vermieden, die Höhe der deutschen Schulden ziffernmäßig festzulegen. Damit 
würden aber die ganzen ungeheuren deutschen Zahlungen bis zum Dawes-Bericht null und 
nichtig gemacht werden. Es kann uns aber doch wirklich nicht gleichgültig sein, ob diese 
Leistungen, die selbst amerikanische Schätzungen auf über 25 Milliarden angeben, als nicht 
geschehen zu betrachten sind. Der: Grund der Nichtregelung dieser Seite des Nachkriegs- 
“problems liegt wohl in erster Linie darin, daß damit zu gleicher Zeit auch die Frage der Fest- 
setzung der interalliierten Kriegsschulden hätte angefaßt werden müssen. Unsere ebenfalls 
verschuldeten interalliierten Gläubiger werden sich darüber klar sein müssen, daß nur unter 
ganz besonders günstigen Umständen die erhofften Summen erbracht werden können, Um- 
stände, die zum großen Teil außerhalb unserer eigenen Machtsphäre liegen. Die wirtschaft- 
liche Lage in den Gläubigerstaaten ist, ebenso wie bei uns, alles andere als geklärt. Es besteht 
hier eine allen europäischen Ländern gemeinsame Lage, die aber, so kann man hoffen, auch 
gemeinsame Interessen erwecken wird. Es wird so oft versucht, die europäischen Verhältnisse 
mit den amerikanischen zu vergleichen. Meines Erachtens ist dies einfach unmöglich. Die 
wirtschaftlichen Verhältnisse und vor allem die finanzielle Lage in der Nachkriegszeit hüben 
und drüben sind so grundyerschieden, daß jeder Vergleich ausgeschaltet wird. Vorläufig 
stehen den Vereinigten Staaten von Amerika nur die vereinigten verschuldeten Staaten von 
Europa gegenüber. 

Zusammenfassend darf ich nochmals hervorheben, daß die gemeinsamen Belange Europas 
auf das eine Ziel gerichtet sein müssen, die Steigerung der Produktivität mit allen Mitteln 
zu fördern. Sieht man sich nun die Londoner Abmachungen daraufhin an, ob sie schon pro- 
duktiv wirken können, so ist ohne weiteres anzuerkennen, daß durch die Beseitigung der auf 
Drohungen und Erpressungen beruhenden Gewaltpolitik, welche die völlige Zerrüttung eines 
60-Millionen-Volkes zur Folge hatte, eine Bereinigung in produktivem Sinne erfolgt ist. 

Ich erwähnte aber schon, die Abmachungen sind nur ein Rahmen, es kommt darauf an, 
diesen jetzt mit lebenskräftiger produktiver Arbeit zu erfüllen. Hier sehe ich aber noch keine 
Ansätze. Es fehlen die großen führenden Gedanken. Es liegt eine tiefe Tragik darin, daß 
einer der wenigen Männer, die in ihrem ganzen Ausmaße dazu angetan waren, produktive 
Möglichkeiten, die über die Grenze des eigenen Landes hinausgingen, zu ergründen, in dem 
Augenblick sterben mußte, als sich das gesamte europäische Problem in erster Linie zu einem 
wirtschaftlichen verdichtete. Der Schöpferkraft von Hugo Stinnes wäre es vielleicht ge- 
lungen, der Lage den entscheidenden und dauernd starken Impuls zu geben. 


in. schönes Wort in wenig schönem Deutsch sagt: „Konjunktur ist, woran alle glauben‘. 

Man soll sich aber doch klar machen, daß Konjunkturen nach einem fünfjährigen Kriege, 
in dem die Länder der Welt sich um rund 200 Milliarden Goldmark geschwächt haben, selbst 
beim stärksten Glauben kaum möglich sind. Vielleicht aber glauben es uns jetzt auch unsere 
schärfsten Widersacher, daß die sog. Konjunkturen der letzten Jahre in Wirklichkeit traurige 
Scheinblüten waren. Die Goldbilanzen der letzten Monate zeigen es zur Genüge. Kann man aber 
auch keine Konjunktur heraufzaubern, so soll man jedenfalls den Versuch machen, die Grund- 
lagen hierfür zu schaffen. Das bedeutet in erster Linie, die Hindernisse der Handelspolitik zu 
beseitigen. Weiter aber muß daran gearbeitet werden, daß gegenseitiges Vertrauen wieder 
einzieht. Dann ergeben sich von selbst die geschäftlichen Möglichkeiten. Schließlich wird 
man versuchen müssen, die wirtschaftlichen Kräfte über den nationalen Rahmen hinaus zu 
gemeinsamer Arbeit zusammenzufassen. Es ist in diesen letzten Wochen sehr viel von großen 
Welttrusten, insbesondere der Montanindustrie, gesprochen worden. Wir stehen gar nicht an, 
auszusprechen, und ich glaube im vorhergehenden die Begründung hierzu gegeben zu haben, 
daß wir internationale wirtschaftliche Verständigung für wünschenswert halten. Es ist dabei 
selbstverständlich, jedenfalls für die Eisen- und Stahlindustrie, daß solche Abmachungen 
die heimischen weiterverarbeitenden Industrien nicht schädigen dürfen. Es ist außerordent- 
lich bedauerlich, daß bei. den leisesten Anfängen einer Verständigung, die jetzt vielleicht 
möglich ist, schon wieder die Hetze einsetzt und die Geister gegeneinander aufzupeitschen 
versucht. Ich glaube wirklich, wir sind nicht wesentlich dümmer als die andern. Dann sollte 
man uns aber auch glauben, daß es eine Utopie ist, einer Verbesserung der Preise auf dem 
Weltmarkte nachzujagen und sich zu gleicher Zeit den Inlandabsatz, der 80°/, der Erzeugung 
und mehr ausmacht, zu verderben. Wir würden den bekannten Ast absägen, und das wollen 
wir auf keinen Fall. Sehen wir uns die Lage der Eisen- und Stahlindustrie an, so erkennen 
wir, daß einer Höchsterzeugung der Erde Von rd. 75 Millionen t Roheisen und rd. 74 Millionen t 
Flußstahl im Jahre 1913 eine solche von rd.’67 Millionen t Roheisen und 73 Millionen t Fluß- 
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stahl im Jahre 1923, also nach einem Zeitraum von zehn Jahren, gegenübersteht. Für Europa 
sind die Zahlen noch drastischer: rd. 45 Millionen t Roheisen- und annähernd 44 Millionen 
Flußstahl-Erzeugung des Jahres 1913 sind auf rd. 25 Millionen bzw. 29%, Millionen t im Jahre 
1923 zurückgegangen, während die Vergleichsziffern für 1924, wenn ich die fehlenden Monate 
mit einem Höchstbetrage einsetze, rd. 33 Millionen t Roheisen und 36 Millionen t Flußstahl 
ergeben, also eine Verminderung der Roheisenerzeugung um die sehr erhebliche Menge von 
12 Millionen t. Wenn Sie weiter berücksichtigen, daß in dem Jahrzehnt vor dem Kriege 
der Zuwachs in der Eisen- und Stahlerzeugung etwa 70°%/, betragen hat, so werden Sie auch 
bei Berücksichtigung des Weltkrieges mir recht geben, daß von einer Überproduktion nicht 
gesprochen werden kann. Es wird also darauf ankommen, in erster Linie Absatzmöglich- 
keiten neu zu schaffen. Mit einer Verschärfung des Wettbewerbes um die geringer gewor- 
denen Weltmärkte ist es nicht getan. Es muß vielmehr der ganze europäische Produktions- 
und Verkehrsapparat wieder belebt, erneuert und, wenn angängig, erweitert werden. Dazu 
bedarf es großer, langfristiger Anleihen, Kapitalien. Das aus Europa herausgezogene Kapital 
kann an anderen Stellen der Welt nicht verwertet werden. Es würde dies ein Tempo der Ent- 
wicklung der anderen Erdteile voraussetzen, das durch die Natur der Dinge ausgeschlossen 
ist. Dagegen handelt es sich in Europa nicht in erster Linie um Neuentwicklungen, sondern 
um Neubelebungen und darum, viele kranke Betriebe — krank aus Kapitalarmut — wieder 
gesund zu machen. Die Möglichkeit und Notwendigkeit langfristiger Investitionen ist hier 
gegeben; nur ist die Kapitalkraft aus eigener Macht nicht zu schaffen. Man läßt sich zu gern 
durch den Begriff Weltmarkt über die Bedeutung des europäischen Marktes täuschen und 
vergißt immer wieder, daß neben der bedeutenden Innenwirtschaft Europa auch mit 60°/, 
des ganzen Welthandels allen Erdteilen weit voran war. Betrachten wir das europäische Wirt- 
schaftsgebiet, so sehen wir in dem ganzen landwirtschaftlichen Osten und Südosten eine 
völlige wirtschaftliche Lähmung. Die stark industrialisierte Mitte ist ohne jede Kapital- 
kraft und hat bei starker Verarmung einen stark eingeschränkten Verbrauch. In den übrigen 
Ländern ein Stocken der Wirtschaft und des Handels. Lähmung der Landwirtschaft auf der 
einen Seite und dadurch verringerter Absatz der Industrieerzeugnisse auf der anderen Seite. 
Das ist die Lage. Man kann:nicht oft genug darauf hinweisen, daß der Begriff der Wirtschaft, 
auf die einfachste Formel gebracht, den Austausch landwirtschaftlicher Produkte gegen 
Industrieerzeugnisse bedeutet. Die Wiederbelebung landwirtschaftlicher Produktion in 
Europa wäre nun wohl wesentlich leichter, wenn es sich im Osten, der in erster Linie in Frage 
kommt, um eine wirtschaftliche Angelegenheit handelte, Die russische Frage ist aber nicht 
rein wirtschaftlich anzufassen. 


W= für Europa im ganzen gilt, gilt aber auch für Deutschland. Es wird viel zu wenig be- 

achtet, wie sehr der deutsche Inlandsmarkt von einer kaufkräftigen Landwirtschaft ab- 
hängig ist. Es ist von größter Bedeutung für die Lage der Industrie, wie viel die 25 Millionen 
betragenden deutschen Landbewohner kaufen können. Es ist dies viel entscheidender als 
die Lage auf dem Ausfuhrmarkt. Gerade hier im Kreise der Eisenindustrie, also der Industrie, 
die an der Ausfuhr immer am stärksten beteiligt war, komme ich nicht in Gefahr, falsch auf- 
gefaßt zu werden, wenn ich hervorhebe, daß die Bedeutung der Ausfuhr im Verhältnis zur 
deutschen Gesamtwirtschaft leicht überschätzt wird. Der Ruf, Deutschland muß ausführen, 
fängt an, ganz falsche Darstellungen in den Köpfen hervorzurufen. Ich stimme durchaus 
denjenigen zu, die nicht in einer Forcierung der Ausfuhr, sondern in einer Erstarkung des 
Inlandsmarktes das wünschenswerte Ziel sehen. Es ist viel leichter, wirtschaftlich und politisch 
gedacht, die Handelsbilanz durch verringerte Einfuhr zu verbessern, denn durch verstärkte 
Ausfuhr. Gerade vom eisenindustriellen Standpunkt aus ist für uns eine starke Durchbildung 
der landwirtschaftlichen Technik von größter Wichtigkeit. In der weiteren Entwicklung 
der Technik liegt überhaupt unsere größte Hoffnung auf die Überwindung von Kriegs- und 
Nachkriegszeit. Auf allen Gebieten künden sich eine Fülle neuer Aufgaben an, die Aus- 
nutzung der Kohle, die Übertragung des Stromes steht noch in den Anfängen. Die Mobili- 
sierung der mechanischen Kräfte wird noch einen gewaltigen Umfang annehmen. Flugver- 
kehr und Rundfunk werden die Erdteile immer mehr einander nähern, und die Auswirkungen 
der angewandten Technik werden sich in eine billigere und leichtere Lebenshaltung umsetzen. 
Es hat wohl noch nie ein Zeitalter mehr Freude an der Technik gehabt als das unsrige. Ich 
glaube, die Massen fühlen instinktiv, daß hierin die einzige Rettung aus ihren Drangsalen 
liegt. Immer und immer wieder ist von uns gepredigt worden, daß auch die soziale Frage eine 
Erzeugungsfrage ist. In demselben Maße, wie die Produktion stärker wächst als die Zahl 
der Menschen, erleichtert sich die soziale Lage. Die schöpferische Kraft der Technik und 
der Druck der Massen wirken so in derselben Richtung. Sie werden Politik und Wirtschaft 
zwingen, produktiver zu werden. Der Lebenswille der Deutschen von heute ist ungebrochen 
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Nach zehnjährigen Kriegs- und Nachkriegsleiden will jeder wenigstens die Zuversicht haben, 
daß ihm das Leben noch etwas zu geben hat. Die Älteren und Alten sind zu sehr mit den Hypo- 
theken einer glänzenden Vergangenheit belastet, um sich in diese unruhigen Zeiten mit ihren 
dringenden Fragen und ihren großen Aufgaben hineinzufinden. Das ist menschlich ver- 
ständlich. Es liegt eine tiefe Tragik darin, daß nach einem Leben voller Fleiß und Sparsamkeit 
und voller Erfolge alles das zusammenbricht, was das Leben lebenswert macht. Das junge 
Geschlecht aber will leben; es muß sich jedoch dessen bewußt sein, daß große Lasten nur 
getragen werden können, wenn die Muskeln sich straffen und alle nach derselben Richtung 


“ ziehen. Das heißt, wirtschaftlich gesprochen, alle Mittel sind anzuwenden, -die zu einer ge- 


steigerten Produktivität führen können. Sie mögen das Problem betrachten, von welchem 
Standpunkt Sie immer wollen, von der Technik her, vom Dawes-Bericht, von der sozialen 
Frage, von der nationalen Frage der Wiedergewinnung unserer Freiheit, es ist uns allen zu- 
nächst die eine Linie vorgezeichnet, produktiver zu werden. Man mag das bedauern. Es sind 
nicht die schlechtesten unter uns, die eine Rückbildung der Industrialisierung und damit 
eine Vereinfachung und Verlangsamung und Vertiefung des Lebens wünschen. Aber die tat- 
sächliche Lage läßt leider nur diesen einen Ausweg. Die Menschen, die auf Grund einer 
fünfzigjährigen wirtschaftlichen Blüte geboren sind, sind da und wollen leben. Wir können 
ihnen das Leben nur ermöglichen und verbessern durch Taten der Technik. Das ist die hohe 
Kulturaufgabe der Technik. Auf der anderen Seite ist das nationale Betriebskapital verloren- 
gegangen. Neues Kapital kann nur beschafft werden mit gesteigerter Intensität der Wirtschaft. 


In den letzten Monaten hat die Kohlen- und vor allem die Eisenindustrie die Preise ihrer 
Erzeugnisse immer weiter zurückgeschraubt. Die Weltmarktpreise sind weit unterschritten. 
Bei den Stahlerzeugnissen sind die Friedenspreise erreicht. So stand, um nur eine Zahl heraus- 
zugreifen, einem Stabeisenpreise von 110 M. im Durchschnitt der letzten zehn Friedensjahre 
im Oktober dieses Jahres ein solcher von 105 M. gegenüber. Ein solcher Stand ist nur zu halten, 
wenn zugleich ein allgemeines Senken des Lebensindexes einsetzt. Das Gegenteil ist einge- 
treten. Steigende Löhne, steigende Preise sind überall zu verzeichnen. Anzeichen neuer Krisen! 


Schwere Zeiten liegen noch vor uns, Zeiten, in denen Deutschland mit allen Kräften um sein 
Dasein ringen muß. Noch ist die von mir betonte Notwendigkeit eines Zusammengehens 
in wirtschaftlichen Dingen erst verhältnismäßig wenigen unserer Gegner klar geworden, 
noch haben erst wenige erfaßt, daß die gegeneinander gerichteten Kriegsfronten durch eine 
gemeinsame Arbeitsfront abgelöst werden müssen, noch wird unser Tun und Treiben von allen 
Seiten belauert und beargwöhnt, noch heißt es für uns: Feinde ringsum. 


In den kommenden ernsten Kämpfen wird die Eisen- und Stahlindustrie wieder in vorderster 
Linie stehen. Gerade für sie wird es heißen, neue Entwicklungsmöglichkeiten zu suchen und 
den höchsten wirtschaftlichen Nutzen aus ihrer Arbeit herauszuholen, damit die Erhaltung 
der Werke in ihrem jetzigen Umfange und damit die Ernährung von Hunderttausenden von 
Arbeitern gesichert ist. Eine Aufgabe gibt es hier zu bewältigen, wert des Schweißes, der 
an ihre Lösung gesetzt werden muß. Aber des bin ich gewiß: Die Eisen- und Stahlindustrie, 
ihre Eisenhüttenleute und ihre Ingenieure werden nicht ruhen und rasten, bis der Erfolg 
das Werk krönt zum Nutzen und Frommen unseres Landes! 


Brief eines französischen Pfarrers an Philipp von Bismarck 
aus dem Jahre 1871 


entien behaupten die Franzosen gerne, daß die deutsche Besetzung im Jahre 1871—73 
äußerst brutal gewesen sei. Durch den Briefwechsel des französischen Präsidenten 
"Fhiers wissen wir bereits, daß das Gegenteil der Fall wart). Selten wohl ist aus dem Munde ihrer 
Feinde einer Armee ein solch ehrendes Lob ausgesprochen worden. Noch bedeutungs- 
voller sind aber vielleicht solche Äußerungen, die keinen offiziellen Charakter tragen. Wir 
sind in der Lage, den Brief eines französischen Pfarrers an einen Träger des in Frankreich 
damals bestgehaßten Namens erstmalig zu veröffentlichen, an Philipp v. Bismarck. Philipp 
v. Bismarck war der älteste Sohn des älteren Bruders Bernhard vom Reichskanzler Otto 
v. Bismarck. Geboren 1844, starb er 1894 als Besitzer von Kniephof. Er machte als Avantageur 
den Feldzug von 1866 im 1. Garde-Dragoner-Regiment mit, wurde bei Königgrätz verwundet 
und nahm dann am Krieg 1870/71 im gleichen Regiment teil. Der Brief wurde uns in Abschrift 
vom Sohn des Adressaten, Herrn Gottfried v. Bismarck zur Verfügung gestellt. 


%) vgl. die Auszüge im Aprilheft 1922 der S.M. „Die Deutschen in Frankreich, die 
Franzosen in Deutschland‘. 
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Für den Brief selbst erübrigt sich jeder Kommentar. ‚Wir bringen ihn ohne Kürzung im 


französischen und deutschen Text. 


Sainte Croix sur Buchy, 
29 Avril 71. 


Monsieur de Bismarck, 


Le retard mis A r&pondre ä votre honoree 
lettre, deux jours apres votre depart de 
chez moi, a pour excuse, la besogne que m’a 
occasionee l’absence de ma paroisse, tout 
le temps que j’ai passe A l’armee, et puis 
un peu aussi l’incertitude de savoir si vous 
etiez rendu A votre pays et A votre famille. 


Jaurais ete heureux de faire votre connais- 
sance en des jours meilleurs pour ma bien- 
aimee France! Malgr& nos Epreuves, malgre 
les tristes circonstances qui vous eut amend 
dans ma maison, j’ai te flattE de trouver 
chez vous toutes les qualit6s qui font l’homme 
de distinction, de savoir vivre et de caur, 


Je rends, avec conviction, hommage ä la 
discipline, A la sage administration qui ont 
fait de votre nation, un peuple victorieux, 
de la France mon caur saigne de nos de£faites, 
mais tout nous manquait, comme tout fait 
encore deiaut chez nous. Les faits me forcent 
a reconnaitre notre inferiorit& en bien du 
points, je le fais aisement devant vous qui 
avez vu de si pres le malaise de notre pays 
et qui avez bien voulu &tre pour moi si 
aimable. 


Je serais tr&s heureux, de pouvoir vous 
rencontrer encore dans le chemin de la vie, 
& en des jours moins malheureux pour nous! 
Je n’attends que de Dieu le salut de la 
France, mais les hommes sont d&evoy6s dans 
mon pays, jadis si beau & si grand! 


Merci de l’offrance de votre portrait, je 
l’ai plac& dans mon album A cöt& de ceux 
de ma famille et de mes amis. 


Je serais heureux de savoir si vous &tes 
de retour au sein de votre tr&s honorable 
famille, 

Veuillez agreer 

Monsieur de Bismarck 
l’expression de ma haute consideration. 


Votre tres humble & tr&s respectueux 
serviteur 
L. Piette. 
Cure de Ste. Croix sur Buchy. (Seine 


Inferieure.) 


Sainte Croix sur Buchy, 
29. April 71. 


Herr von Bismarck! 


Die Entschuldigung für die Verzögerung 
meiner Antwort auf Ihr geehrtes Schreiben, 
das zwei Tage nach Ihrer Abreise von mir 
einlief, ist die Arbeit, die mir durch die Ab- 
wesenheit von meiner Gemeinde während der 
Zeit, die ich bei der Armee verbrachte, ent- 
stand, und dann auch ein wenig die Un- 
gewißheit, ob Sie schon in Ihr Land und 
zu Ihrer Familie zurückgekehrt seien. 


Ich wäre glücklich gewesen, Ihre Bekannt- 
schaft in besseren Tagen für mein vielgeliebtes 
Frankreich zu machen! Trotz unserer Prü- 
fungen, trotz der traurigen Umstände, die 
Sie in mein Haus geführt haben, war ich 
angenehm berührt, bei Ihnen alle die Eigen- 
schaften zu finden, die einen Mann von vor- 
nehmer Gesinnung, von Lebensart und von 
Herz ausmachen. Ich zolle mit Überzeugung 
der Disziplin und der weisen Verwaltung 
Hochachtung, die aus Ihrer Nation ein sieg- 
reiches Volk gemacht haben, über Frank- 
reich blutet mein Herz wegen unserer Nieder- 
lage, aber alles fehlte uns, wie jede Sache bei 
uns noch fehlerhaft ist. Die Tatsachen 
zwingen mich, unsere Unterlegenheit in 
vielen Punkten anzuerkennen, ich tue es 
gerne vor Ihnen, da Sie von so großer Nähe 
die unglückliche Haltung unseres Landes 
gesehen haben und da Sie für mich so liebens- 
würdig gewesen sind. 


Ich würde sehr glücklich sein, Ihnen noch- 
mals auf dem Lebensweg zu begegnen und in 
weniger unglücklichen Tagen für uns. Ich 
erwarte nur von Gott das Heil von Frank- 
reich, denn die Menschen sind in meinem 
Vaterland vom rechten Weg abgebracht, 
das früher so schön und groß war! 


Ich danke Ihnen für das Bild, ich habe es 
in-mein Album an die Seite der Bilder meiner 
Familie und meiner. Freunde gelegt. 


Ich würde gern erfahren, wenn Sie zu 
Ihrer sehr verehrten Familie zurückgekehrt 
sind. 

Wollen Sie 

Herr v. Bismarck 
den Ausdruck meiner größten Hochachtung 
entgegennehmen. 

Ihr sehr ergebener Diener 

L. Piette. 


Pfarrer von Ste. Croix sur Buchy. (Seine 
Inferieure.) 
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Literatur über die Kriegsschuldfrage 


er Börsenverein deutscher Buchhändler veröffentlicht soeben ein Verzeichnis der Literatur 
des In- und Auslands über die Kriegsschuldfrage (Verlag des Börsenvereins deutscher 


Buchhändler, Leipzig 1925). Damit ist einem dringenden Bedürfnis abgeholfen. Jedes Buch 


von Wichtigkeit, das in Deutschland und im Auslande erschien, ist darin aufgenommen. 
In einem“Geleitwort gibt der bekannte Schweizer Kriegsschuldsachverständige Dr. Sauer- 
beck eine knappe ausgezeichnete Übersicht über den augenblicklichen Stand der Kriegs- 
schuldfrage. Nicht nur für die Geschichtsforscher und Politiker sondern auch für jeden 


Laien, der den Wunsch hat, sich mit dem Kriegsschuldproblem näher zu befassen, dürfte 


dies Verzeichnis als Nachschlagebuch unentbehrlich sein. * 


Aus anderen Zeitschriften 


as Dezemberheft 1924 und das Januarheft 1925 der „Kriegsschuldfrage“ sind dem 
Gedächtnis von E.D. Morel geweiht. In der Tat, der Tod dieses Mannes hat eine 
unersetzliche Lücke in die Front der Wahrheitskämpfer gerissen. — Im Dezemberheft 1924 
beleuchtet Montgelas die englische Politik im Juli 1914. Es ist im wesentlichen eine 
Erläuterung der vorzüglichen Arbeit von Professor Roloff in der „Historischen Zeitschrift“. 
Während Roloff Grey den guten Glauben bei seinem Verhalten während des ganzen Krieges 
abspricht, nimmt Montgelas zum mindesten in letzter Stunde noch ehrliches Bemühen um 
die Erhaltung des Friedens an, eine Streitfrage, die — wenn überhaupt — wohl nur durch 
die Indiskretion von Greys Freunden entschieden werden kann. 

Im Januarheft 1925 teilt Boghitschewitsch weitere Einzelheiten zum Attentat von 
Serajewo mit. Es handelt sich um die Besprechung eines Artikels von Nikola Nenadowitsch 
in der in Wien erscheinenden Zeitschrift: ‚La Federation Balcanique‘‘ vom 1. Dezember 
1924. Von Wichtigkeit ist ferner Wolfgang Foersters Beitrag: ‚‚Wollte Graf Schlieffen Holland 
im Kriegsfalle vergewaltigen?“, eine Frage, die entschieden auf Grund der großen Denk- 
schrift Schlieffens vom Dezember 1905 verneint wird. Dobrorolski erläutert noch in Einzel- 


_ heiten das vorzügliche Werk von Gunther Frantz: „Rußlands Eintritt in den Welt- 


krieg, der Ausbau der russischen Wehrmacht und ihr Einsatz bei Kriegsausbruch.‘‘ (Deutsche 
Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte, 1924.) Frantz hat sich als ehemaliger General- 
stabsoffizier eingehend mitderrussischen Heeresorganisation beschäftigt. Trotz des überwiegend 
militärischen Charaktersistsein Bucheinhochbedeutsamer Beitragzur Vorgeschichte des Kriegs. 
Im Anhang ist eine große Anzahl von militärischen Originalakten beigegeben. Der Aufsatz 
von Professor Kern: ‚Serajewo 1914 — Kairo 1924“ ist zur Auffrischung des so kurzen 


deutschen Gedächtnisses sehr zu begrüßen. Kern stellt die Ultimaten der österreichischen und 


englischen Regierung gegenüber und kommt zu dem nach unserer Auffassung zutreffenden Er- 
gebnis, daß das englische Ultimatum von 1924 einen weit brutaleren Charakter hatte als das 
österreichische von 1914. Wenn man sich in der Welt weniger über das Ultimatum von 1924 
aufregte, so dürfte der Grund hauptsächlich darin zu finden sein, daß das ‚‚arme kleine Belgien“ 
in den schützenden Armen von Mütterchen Rußland lag, während Ägypten keine Großmacht 
unter seinen Freunden zählte. 

In der „Deutschen Juristenzeitung‘ vom 1. Januar 1925 behandelt der als Verteidiger von 


_ Deutschen im besetzten Gebiet bekannt gewordene Rechtsanwalt Dr. Grimm!) das Gefangenen- 


problem in einem Aufsatz: ‚Das Gefangenenproblem und die Lüge vom schuldhaft geführten 
Kriege.‘‘ Grimm sagt darin, ‚„‚daß die gewaltige feindliche Propaganda über die,verbrecherische‘ 
Kriegführung der Deutschen, die schon im Kriege einsetzte und nach dem Kriege anhielt, eine 
vielgrößere Wirkung gehabt hat als die Lüge von der Alleinschuld Deutschlands am Ausbruch des 


- Krieges. Sie erst hat Deutschland zum ‚Paria‘ gemacht“. Unsere Leser wissen, daß dieS.M. 


immer der Ansicht gewesensind, daß der Kampf gegen Greuelbeschuldigungen noch wichtiger als 
der gegen die Lüge von der Alleinschuld Deutschlands ist. Der Verfasser fordert, daß das vor- 
handene positive Materialin den weitesten Kreisen veröffentlicht werde. Auseinzelnen Beispielen 
läßt sich ersehen, wie günstig die Sache für Deutschland steht. So bestand während des 
Krieges in Brüssel eine besondere Gnadenkommission, die ständig alle Akten der Feld- 
gerichte daraufhin von Amts wegen durchprüfte, ob Rechtsverstöße begangen waren oder 
aus sonstigen Gründen eine Begnadigung der Verurteilten möglich erschien. Die militärische 
Behörde griff gegen alle Verstöße, soweit sie ihr bekannt wurden, scharf durch. Grimm 
wendet sich auch gegen die Kontumazialverfahren, die eines modernen Rechtsstaates nicht 


1) Vgl. Juniheft 1923 der S.M. „Der Prozeß Krupp vor dem französischen Kriegsgericht‘‘. 
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würdig seien, und macht zum Schluß darauf aufmerksam, daß noch zahlreiche Deutsche 
in französisch-belgischen Gefängnissen liegen (im besetzten Gebiet allein 500). Der 66 jährige 
Theisen schmachtet seit über zehn Jahren im Gefängnis in Clairvaux, Alphonse Schwartz 
aus Kehl und Robert Stange sind nach den Kolonien transportiert worden. Demgegenüber 
muß man sich vor Augen halten, daß nach dem Waffenstillstand alle Gefangenen, auch die 
Mörder, von Deutschland ausgeliefert werden mußten, und daß sogar während der deutschen 
Besetzung in Frankreich im Jahre 1870 die Mörder eines deutschen Feldwebels den fran- 
zösischen Zivilgerichten zur Aburteilung überlassen wurden! Wer würde da nicht Grimms 
Forderung zustimmen, daß heute auch uns alle Gefangenen restlos übergeben werden müssen ? 


Von den inneren Bindungen zwischen den ehemaligen Heeresangehörigen aller deutschen 
Stämme geben verschiedene Waffenzeitschriften Zeugnis. Die deutsche schwere Artillerje 
hat sich nach dem Zusammenschluß aller Angehörigen im ganzen Reiche ein vor- 
bildliches Organ in der Monatsschrift ‚Die Schwere Artillerie‘ geschaffen (München, Lud- 
wigstr. 8). In ihrer großdeutschen Einstellung, in ihrer textlichen und bildlichen Ausstat- 
tung nimmt sie unter den Waffen- und Regimentszeitungen eine hervorragende Stelle ein. 
Ihr nach tut es die Halbmonatsschrift ‚Die Leichte Artillerie‘ (München, Wittelsbacher- 
straße 6/1). Beide Zeitschriften können wir jedem Waffenangehörigen wärmstens empfehlen. 


Auf die neue bedeutsame Monatsschrift „Weltpolitik und Weltwirtschaft“ (Verlag R. Olden- 
bourg, München) wird in anderem Zusammenhang noch hinzuweisen sein. 


Bücher 


Russische Literatur 


Fire ganz ausgezeichnete Darstellung der Literatur unseres Nachbarvolkes gibt Arthur 
Luther in seiner ‚Geschichte der russischen Literatur‘ (Bibliogr. Institut, Leipzig 1924). 
Glänzende Würdigungen des Lebens und der Werke des einzelnen Schriftstellers, gute Bild- 
beigaben, darunter zahlreiche Autographien, auch solche in deutscher Sprache, geschickt 
ausgewählte Proben (nebenbei: was haben wir für ausgezeichnete Übersetzer!), Literatur- 
nachweise, Autoren- und Sachindex bei gutem Druck und nobler Ausstattung, weisen dem 
Buche einen Ehrenplatz in der Bibliothek eines jeden an, der sich für russische Dinge in- . 
teressiert. Sehr dankbar dürfen wir dem Verfasser dafür sein, daß er auch die ältere Zeit 
eingehend behandelt hat; die einleitenden Kapitel über die geographischen, geschichtlichen 
und kulturellen Grundlagen Rußlands, sowie die über die reiche Volksdichtung gehören 
mit zum Besten, was ich darüber in deutscher Sprache gelesen habe. Herzlich gerne schließe 
ich mich dem Wunsche Luthers an, daß wir auch einmal ‚‚eine Sammlung von russischen 
Volksliedern und eine Auswahl der russischen Heldensagen‘ erhalten mögen. Zu begrüßen 
ist auch die weise Beschränkung des Verfassers auf die wirklich bedeutenden Namen, was er 
mit den wertvollen Sätzen motiviert, daß heute zwar nicht zuviel, aber sehr unkritisch aus 
dem Russischen übersetzt wird (auch möchte ich hinzufügen, sehr schlecht), und daß der 
deutsche Leser darüber unterrichtet werden muß, daß nicht jeder russische Schriftsteller, 
der ihm heute angepriesen wird, ein Tolstoj oder ein Dostojewski ist. Darum sei das schöne 


Buch allen jenen aufs angelegentlichste empfohlen, denen es um eine ernsthafte Kenntnis 
russischen Schrifttums zu tun ist. 


D. Mereschkowskij fühlt das unabweisbare Bedürfnis, uns in einem „Die Geheim- 
nisse des Ostens“ betitelten Band (Welt-Verlag, Berlin 1924) die beschaulich okkultistisch 
anmutenden Gedanken mitzuteilen, die ihm bei der Betrachtung der Kunstwerke und der 
Religion Ägyptens und Babyloniens gekommen sind. Daß viel Feines und Tiefes in dem Buche 
steckt, versteht sich bei M. von selbst, aber wir kriegen dieses ewige Orakeln über okkulte 
Dinge jetzt allmählich doch recht satt. Vom selben Verfasser liegt einer jener historischen 
Romane vor, die seine eigentliche Stärke sind: Der vierzehnte Dezember (München, 
Drei-Masken-Verlag 1921). Es handelt sich um jenen Tag des Jahres 1825, an dem eine 
Handvoll „Zufrühgekommener‘“ der neuen Zeit, d. h. einer neuen Staatsordnung die Wege 
bereiten wollten und die dieses Unternehmen teils mit dem Leben, teils mit der Verbannung 
nach Sibirien bezahlten. ‚‚Der vierzehnte Dezember“ ist das letzte Werk einer Trilogie, deren 
zwei erste das Drama ‚‚Paul 1.“ und „Alexander 1.‘ sind, 


In Alexej. N. Tolstois ‚„Höllenfahrt“ (München, Beck 1921) ist das Hinabgleiten des 
zaristischen Rußlands in den Höllenstrudel des Bolschewismus behandelt. Der Verfasser 
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st ein entfernter Verwandter des alten Leo Tolstoj und ein Schriftsteller von ungemeiner 
Wucht und Urwüchsigkeit. Hart und unerbittlich geht er in diesem Roman mit der ‚,‚In- 
telligenz‘‘ des Rußland vor Kriegsausbruch und in den ersten Revolutionsjahren zu Gericht. 


Sie hat drüben versagt, wie bei uns, als es galt, den in den Abgrund rollenden Staatswagen 


aufzuhalten. Alle drei Werke sind von Eliasberg übersetzt. Das will sagen, ohne eigentliche 
Liebe und mit recht unangenehmen Schlampereien. Was soll man anders sagen, wenn man 
Sätze trifft wie „Es ist wer zu Ihnen“ (= es ist jemand gekommen, um Sie zu sprechen) 
oder, wie in seiner Übersetzung der Ljeskowschen Lady Macbeth: ‚Ich will sehen, was sich 
dort tut‘ (= was dort vorgeht) u.a. Das sind bei einigem Nachdenken leicht vermeidbare 


" Russizismen. A.Dirr. 


Stern und Unstern 


ger diesem Titel gibt Tim Klein im Verlag Beck, München, eine Sammlung merk- 
würdiger Schicksale und Abenteuer heraus. Das vorliegende Bedürfnis für eine solche 
Sammlung konnte nicht einleuchtender dargelegt werden, als dies in einem Geleitwort des 
Herausgebers geschehen ist. Unter anderem wird da gesagt: ‚Die Geschichtsschreibung 
streift wohl auch die Erscheinungen, von denen hier die Rede ist, aber ihre Aufgabe, die 
großen Ereignisse und Menschen, dazu die politischen, kulturellen und wirtschaftlichen Ver- 
häktnisse darzustellen, verbietet ihr, sich einläßlicher mit ihnen abzugeben. Auch die Kultur 
und Sittengeschichte vermag nur in ganz besonderen Fällen die mehr abseits stehenden 
Gestalten ausführlich zu schildern. Darum bleibt es eine notwendige Forderung für die Mono 
graphie, sich der seltsamen Glieder der menschlichen Gesellschaft anzunehmen.‘“ 

Es sind recht verschiedene Gestalten, die in den bisher erschienenen Bänden lebendig 
werden. Neben dem typischen Exponenten einer Verfalizeit, Rasputin, steht der ehrgeizige 
Emporkömmling Struensee, neben dem sittenstrengen deutschen Patrioten Karl Sand der 
stolze verschwenderische Admiral Karls V. Andrea Doria, und ganz anders ist wieder die 
Geschichte des unglücklichen Züricher Bürgermeisters Hans Waldmann. Aber eins haben 
diese Menschen gemein: ihr Schicksal ist mehr als Einzellos, es wird zur Deutung einer ganzen 
Zeit. Heute, wo soviel von Menschheit gesprochen wird, ist die Sehnsucht stark, denleben- 
digen Menschen zu sehen, im Wesen des einzelnen sich selbst wiederzufinden. 

Eine Sammlung, in der das Meisterwerk Karl Alexander von Müllers, ‚Sand‘, das schon 
an dieser Stelle gebührend Würdigung fand, und eine so gewissenhafte, selbständige Studie 
über Rasputin von Freiherrn von Taube aufgenommen werden konnten, ist gegen Vorwürfe 
gefeit, die oft mit Recht gegen ähnliche Sammlungen erhoben werden. Ein glücklicher Ein- 
fall scheint hier in der rechten Art verwirklicht zu werden, 0,,.8t 


Neuerscheinungen 


M ittelalterliche Bildwerke des Kaiser-Friedrich-Museums und ihre nächsten Ver- 
wandten. Von Georg Weise, Prof. der Kunstgeschichte an der Univ. Tübingen (Gryphius- 
Verlag, Reutlingen, 122 Abbild., Halbleinen 12 M.). Schwaben ist jetzt noch reich an mittel- 
alterlichen Bildwerken, die zum Teil sehr bedeutend sind, und dieser Reichtum muß früher 
phänomenal gewesen sein, wenn man bedenkt, wieviel zugrunde gegangen, verschleppt, ver- 
kauft, in Museen gesteckt worden ist. Der Verfasser behandelt besonders auch die böhmischen 
und lothringischen Einflüsse. Ein eigener Abschnitt ist dem Ulmer Plastiker Michel Erhart 
gewidmet. Das behandelte Material ist riesig, die Beziehungen, wie ein Blick auf Herkunft 
und derzeitigen Stand der wiedergegebenen Stücke besagt, unzählig. Am meisten freut man 
sich, wieviel Prachtstücke im bayerischen und württembergischen Schwaben selber noch 
an Ort und Stelle sind. 

Eduard Fuchs: Tang-Plastik. Chinesische Grabkeramik des 7. bis 10. Jahrhunderts 
(Albert Langen, 6 farb., 53 schwarze Tafeln, Ganzleinen 30 M.): eine ganz neue Welt! Wer 
die Kunstliteratur, vorab die englische, seit etwa 10 Jahren einigermaßen verfolgt hat, konnte 
von Jahr zu Jahr feststellen, wie das Interesse an ostasiatischer, vor allem chinesischer Kunst, 
anschwoll; eine Steigerung, die sich auch in einer Abschwenkung des Kunsthandels und im 
Auftauchen ganz neuer, fast ausschließlich ostasiatischen Objekten sich widmender Privat- 
und Geschäftssammier ausdrückte. Einer dieser deutschen Privatsammler, der durch 
seine sittengeschichtlichen Veröffentlichungen bekannte Eduard Fuchs, hat nun eine Samm- 
kung chinesischer Grabplastiken zusammengebracht, die zu den kostbarsten dieser Art zählt. 
Das macht auch sein Buch darüber so wertvoll: daß es nicht die halbdutzend Stücke sind, 
die man schon aus allen Führern und Monographien kennt, sondern ganz neue, zum Teil 
ven verblüffender, künstlerischer Eigenart. 
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rich Federer, farbige seitengroße Bilder und Holzschnitte von Fritz Kunz ist von der Ge- 
sellschaft für Christliche Kunst in München neu aufgelegt worden. Es ist sogar ein neues 
Bild („Im Clarissengarten zu Assisi“) hinzugekommen. Gewisse Traumtöne der umbrischen 
Landschaft sind in den farbigen Bildern vorzüglich wiedergegeben. 


Die blaue Blume (München, Gesellschaft für christliche Kunst). Das mit zahlreichen 


schwarzen und farbigen Wiedergaben nach Steinle, C. D. Friedrich, Richter, Schwind, 
Rethel, Veit, Overbeck, Führich, Spitzweg geschmückte Büchlein ist ganz reizend und sein 
Text recht lesenswert und anregend. Vielleicht nimmt sich die G.f.c.K. einmal der 
Haidermappe an, die der Kunstwart anscheinend nicht mehr herausgibt, weil er etwas 
Wichtigeres zu tun hat, nämlich den guten Deutschen die Kunst eines Chagall, George Grosz 
und Wassily Kandinsky näherzubringen. Der arme Haider war leider kein Ostjude, sondern 
nur ein Deutscher. 


Der Leitung der Wiener Gemäldegalerie ist es geglückt, ein bisher unbekanntes Bild von 
Dürer zu erwerben, ein 1505 in Venedig gemaltes Frauenbildnis, das jetzt zu den Klein- 
odien der durch Italien ausgeplünderten Wiener Sammlung gehört. Nach monatelanger 
Vorbereitung ist es dem Münchner Verlag Piper & Co. gelungen, die urbildtreu farbige Wieder- 
gabe dieses Bildes herzustellen. Es erschien eben in den Piper-Drucken in genauer Größe 

es Urbilds. Wenn man sich die albernen Bemerkungen englischer Blätter über die Aus- 
schaltung Deutschlands aus dem Wettbewerb um Kunstwiedergaben vergegenwärtigt, 


freut man sich doppelt, daß in den Piper-Drucken eine Leistung geschaffen ist, die jede 
ausländische schlägt.’ 


Neulich empfahlen wir das erste Stück der „Deutschen Volkskunst“ (Delphin-Verlag, 
München), Niedersachsen. Ihm ist in der gleichen vorzüglichen Ausstattung das Heft Die 
Rheinlande gefolgt (44 S. Text, 172 Bilder), das in Wort und Schrift zu Gemüte führt, 
welche Werte der Volkskunst in diesen urdeutschen Landen aufgehäuft sind. Das Unter- 
nehmen verdient jede Förderung. 


Hans Landsberger: Heinrich Wölfflin (Berlin, Elena Gottschalk). Auf nicht einmal 
100 Seiten eine meisterhafte Einführung in die einzelnen Werke und das Gesamtwerk, dem, 
der Wölfflin bereits besitzt, ebenso anregend, wie für den, der ihn noch nicht kennt. 


Der Wiener Philharmonische Verlag gibt kleine, handliche Taschenpartituren klassischer 
Werke heraus, im Format der bekannten gelben Hefte, noch schöner gedruckt und auf vor- 
züglichem Papier, jeder Band mit dem Bilde des Komponisten. Uns liegt Bachs Magnificat 
vor, 95 S., 1,50 M. Es erschienen u. a. alle Symphonien Beethovens und Schumanns, die 
großen von Mozart, Haydn, Schubert, Ouvertüren von Wagner und Weber. 


va der großen Prager Ausgabe von Sämtlichen Werken Adalbert Stifters er- 

scheint eben der 19. Band ‚Briefwechsel, III. Band‘, der 44 bisher ungedruckte Briefe ent- 
hält. Ihr Herausgeber ist Dr. Gustav Wilhelm. Was ich mehrmals schon über diese einzig 
vollständige aller Stifter-Ausgaben an dieser Stelle schrieb, wiederhole ich heute wieder: 
wer es sich leisten kann, diese unter Opfern fortgesetzte Tätigkeit der ‚Deutschen Gesell- 
schaft der Wissenschaften und Künste für die Tschechoslowakische Republik“ (Prag XII, 
974) durch Subskription auf die Stifter-Ausgabe zu unterstützen, der hilft zugleich dem 
schwer bedrängten geistigen Leben in Deutschböhmen, und sein Lohn wird die schönste 
aller Stifter-Ausgaben. Den Vertrieb hat der Sudetendeutsche Verlag Franz Kraus in 
Reichenberg. Jede deutsche Buchhandlung kann den Auftrag vermitteln. 


Die Reden Gotamo Buddhos. Aus der Sammlung der Bruchstücke (Suttanipato) des 
Pali-Kanons übersetzt von Karl Eugen Neumann (München, Piper & Co.). Die erste Auflage 
der Fragmente erschien vor 20 Jahren und blieb unverstanden. Neumann hat in der Über- 
setzung dieser oft bis zum Bersten mit Tiefsinn erfüllten Strophen wohl sein Meisterwerk 
geleistet. Ein paar Beispiele: | 

Wahrnehmung blickt er durch und kreuzt die Fluten, 
Kein Umkreis kann den Denker mehr umfangen, 
Der spornlos unermüdlich seiner Spur folgt, 
Entwesen dieser Welt, entwesen jener. — 
Als leer bestanden sieh dir an 

Die Welt, gewärtig immerdar: 

An dich den Glauben, tilgst du den, 

Magst überkommen du den Tod. — 


Rosenheim Josef Hofmiller. 


Das längere Zeit vergriffene Werk ‚Der heilige Franz von Assisi“, Text von Hein- | 
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Der Bosch als Nadelkissen 


Bin Freund unserer Zeitschrift übersendet 
uns die kleine Plastik, von der wir oben 
eine Reproduktiongeben. Der Gegenstand, der 
auf den Pariser Boulevards feilgehalten wird, 
ist als Nadelkissen für die Pariserinnen ge- 
dacht. Er ist aus gebranntem Ton gefertigt 
und stellt einen deutschen Landsturmmann 
in Uniform dar, mit dem eisernen Kreuz auf 
der Brüst, zu Boden geworfen, gefesselt und 
mit enfblößtem Hinterteil. Dieses Hinterteil 
besteht aus einem kleinen Kissen und ist mit 
fleischfarbigem Stoff überzogen. In seiner 
widerlichen Geschmacklosigkeit zeugt das 
Nadelkissen nicht nur für einen sehr zweifel- 
haften Mut, dem die Bastonade eines 


deutschen Landsturmmannes erst nach des- 
sen Fesselung vorstellbar wird, es zeugt 
nicht minder für die französische Geistesver- 
fassung, die heute noch die gleiche ist wie im 
Kriege. Man sieht wieder einmal, daß der 
Boschgedanke nicht Ausgeburt der Kriegspsy- 
chose, sondern durch dauernde Eigenschaf- 
ten des französischen Charakters bedingt ist. 
Man würde in Deutschland nach einem 
Gegenstand von ähnlicher Geschmacklosig- 
keit vergeblich suchen. Der Hersteller dieses 
französischen document humain aber ist so 
stolz auf seine Schöpfung, daß er sie auıs- 
drücklich signiert. 





Thackeray über den Lügenkrieg 


an Jahre 1860 schrieb der berühmte eng- 
lische Erzähler in seinem Buch ‚‚die vier 
‚George‘ über Georg III. von England: 
‚Unsere Voreltern stellten Georg bildlich 
gern als großen König dar, Napoleon der 


.. 


Große aber figurierte als kleiner Gulliver. 
Wir fühlten Stolz über unsere Vorurteile, wir 
prahlten mit Ruhmredereien, wir benahmen 
uns gegen unseren Feind mit Hohn und Ver- 
achtung, wir griffen ihn an mit allen Waffen, 
mit gemeinen sowohl wie mit ehrlichen. "Es 
gab keine Lüge, die wir nicht bereitwillig 
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glaubten, es gab kein Verbrechen, welches 
wir ihm nicht unbedenklich aufbürdeten. Ich 
habe einmal daran gedacht, eine Sammlung 
anzulegen von allen Lügen, welche die Fran- 
zosen über uns geschrieben und ebenso von 
denen, die wir gegen sie ausgesprengt haben 
während des Krieges, das würde ein sonder- 
bares Memorial von menschlicher Falschheit 
geworden sein‘ (Reclamsche Ausgabe, S. 104). 

Wie man wohl sagen darf, daß die Ver- 
kogenheit überhaupt im Lauf der Weltge- 
schichte zugenommen hat, so ist sie auch in 
England mit ihren höheren Zwecken ge- 
wachsen. Im Anfang des 20. Jahrhunderts 
ist ihr Gegenstand nicht wie im Anfang des 
19. ein einzelner, der als Teufel hingestellt 
wird, sondern ein ganzes Volk, das deutsche, 
das weiten Kreisen Englands als eine Armee 
von Teufeln erscheint. Im Jahre 1960 wird 
wieder ein berühmter englischer Schrift- 
steller nett erzählen, wie’s gemacht wurde. 


Brief 
eines ehemaligen Fremdenlegionärs 


Die Eltern eines ehemaligen Fremden- 
legionärs Dom. Ertl: stellen uns einen 
im Jahre 1913 geschriebenen Brief zur 
Verfügung, dem die Vorahnung des 
kommenden Krieges ein besonderes Ge- 
präge verleiht. Wir bringen den Brief 
wortgetreu nach dem Original zum 
Abdruck. 


Dom. Ertl 13414. Saida, den 3.5. 13. 


2. Regiment &tranger Saida, 
Algerie (Afrigue). 


Liebe Eltern! 


‚Teile Euch mit, daß ich Euern letzten Brief 
erhalten, aber auf den meinen noch keine 
Antwort habe. Ich danke Euch recht herz- 
tich für die M. 10, die ich recht sehr gut und 
notwendig gebrauchen konnte. Ich hatte 
mir oft Kaffee, Wurst oder sonst etwas ge- 
kauft; auch Schreibpapier, Federn usw. sind 
aber leider alle geworden. Ich habe jetzt 
schon dreimal Wache auf dem Pulverturm, 
dem gefährlichsten Platze, und zweimal 
außen an der Kasernenmauer. Beim zweiten 


Male, wo ich außen an der Kasernenmauer ! 


stand, hatte man, kurz bevor ich darankom- 
men sollte, auf den Posten geschossen, der- 
selbe, ein Mecklenburger, hatte gleich Reiß- 
aus genommen und desertierte daraufhin, 
wurde aber wieder festgenommen und kommt 
jetzt auf das Kriegsgericht. Ich kam gleich 
nach ihm auf die Wache, wo ich nachher 
einen Araber hinter einem Baume entdeckte; 
ich bin hingesprungen von Baum zu Baum 


mit aufgepflanztem Bajonett und schuß- ! 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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bereit und brüllte nach ihm, er aber, von 
mir frappiert, hatte sofort Reißaus genommen 
und die drei Schüsse, die ich noch nach- 
pfeifte, waren leider in der Dunkelheit zu 
wenig sicher gezielt. Auf dem Pulverturm 
ist mir noch nichts vorgekommen, da wissen 
alle Piko (Araber), daß man keinen Spaß 
mit ihnen macht, sondern einfach, statt mit 
Handschuhen mit dem Bajonett anfaßt, 
In 14 Tagen oder schon früher komme ich 
nach dem Gebiet, wo ständig noch Araber- 
aufstände stattfinden. Ich freue mich schon 
darauf, wieder ein anderes Gebiet zu sehen 
und vielleichteinmal ein ordentliches Aben- 
teuer mitmachen zu können. Ich habe vor 
zwei Wochen gebeichtet und hoffe auch 
immer, daß mich deshalb im Himmel nie- 
mand vergessen wird ; wenn mir auch schließ- 
lich hier auf Erden kein Wiedersehen mit 
Euch vergönnt sein sollte, so hoffe ich 
wenigstens einmal, und zwar für immer auf 
ein ewiges Wiedersehen. Ich bitte, Kon- 
stantin soll mir auch wieder ein paar Zeilen 
mitschicken. Ist nichts Neues passiert? 
Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mir bitte hie 
und da einmal ein paar Zeitungen schicken, 
damit ich auch hie und da von Bayern 
etwas erfahre. Die Uhr von mir hatte ein 
gewisser Heinrich Illing, vom Gesellenverein 
in Augsburg, der gesagt hat, er wird sie mir 
nachschicken, ich hatte sie nämlich beim 
Uhrmacher, wo sonst nichts wie die Repa- 
raturkosten zu bezahlen sind. Die Gram- 
matik habe ich auch erhalten, wie ich Euch 
im letzten Brief schon vermerkt habe. 
Gestern sind die Mäntel usw. von 18: Ge- 
fallenen angekommen, zerschossen und zer- 
fetzt.. Wie ist es zu Hause, was ist mit dem 
Kriege mit Rußland und Österreich. Wenn 
Deutschland mit Frankreich Krieg bekommt, 
komme ich wieder nach Deutschland, um 
mit meinen Landsleuten zu kämpfen und 
werde nicht mein Vaterland verlassen. Mor- 
gen ist wieder großes, vielleicht 8 Tage dauern- 
des Marschmanöver, da werden wieder viele 
schlapp machen. Georg hat mir geschrieben, 
ich schrieb ihm aber nicht. Auch dem: Al- 
fons schreibe ich nicht mehr seit Italien. 
Wie geht es Euch, Konstantin? Seid Ihr 
alle gesund? Macht Euch ja keinen Kummer 
um mich, es ist nicht so schlecht, wie es ge- 


ı schildert wird, ich bin nicht mehr so schwach, 


wie ich zu Hause war, ich esse oft 2 bis 
3 Rationen, wenn ich erwischen kann, auch 


| bin ich mit dem Oberkoch in ganz guter 


Harmonie, wenn ich ihm hie und da ein’ 
paar Schüsseln wasche, bekomme ich immer 
etwas ab. Heute hatte ich gehört, daß 
Deutschland mit Frankreich Krieg bekommt; 
wenn das der Fall sein sollte, so schickt mir 
bitte sofort Nachricht, wenn Krieg erklärt 
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st, und ich gehe durch die Latten zurück Ende eines Armeeskandals 
ıach Deutschland, aber da sind halt auch 4 ; Ü ! } 
nehrere Fuchsen nötig, welche Ihr mir aber Unter . dieser berschrift berichtet der 
„Manchester Guardian‘ vom 16. 1. 25, 


'rielleicht doch in dem Falle geben werdet? 
denn gegen meine Brüder kämpfe ich nicht. 
‚25 wird aber nicht so weit kommen, aber 
‚lie Araber werden dann einen großen Auf- 
tand planen, und so ist es doch besser 
ınd schöner, ich kämpfe und sterbe für 
nein Vaterland als für den Feind meiner 
Eitern und Brüder. Ich flüchte für den Fall 
jes Falles nach dem spanischen Gebiet, es 
sind von hier ca. 10—12 Tagreisen, und von 
dort habe ich leichtes Spiel über Italien 
aach Deutschland. Wenn es aber zu keinem 
Kriege kommt, so bleibe ich hier, ich kann, 
wenn ich gut Französisch lerne, in 5 Jahren 
leicht Feldwebel sein, und nach 5 Jahren, 
wenn ich dableibe, kann ich es bis. zum 
Offizier bringen. Jeder Legionär kann durch 
Fleiß, gutes Betragen eine xbeliebige Stel- 
lung erreichen; die Franzosen genießen keinen 
‚Vorzug, es ist jede Nationalität gleich be- 
handelt. Ein Sergeant hat 120 Frs. im Monat 
und extra Kleidergeld. Wenn ich Glück 
habe, kann ich in I Jahr die Unteroffiziers- 
schule absolvieren. Nach 3 Monaten Re- 
krutenzeit kann man in dieselbe eintreten. 
Man darf aber keine Strafe haben vom 
Regiment. Ich habe noch keine Stunde. 
Bitte, schreibt mir auch einen langen Brief, 
das nächstemal schreibe ich einen schönen, 
gut geschriebenen Brief, für heute habe ich 
keine Zeit, ich muß noch viel putzen und 
nähen. Beim letzten Brief, den Ihr doch 
wohl erhalten habt, habe ich vergessen, zu 
schreiben, daß Frankreich keine Prämien 
mehr bezahlt, dagegen aber nach 15jähriger 
Dienstzeit oder nach einer Verwundung, 
die dienstunfähig macht, die Legionäre mit 
Pensionen von 800 bis 1600 Frs. versorgt, 
obendrein hat man noch die Gefechtsgelder 
und die Prämien von den Medaillen, welche 
auch noch einen Wert von 100 bis 300 Frs. 
ausmachen können. Ich muß jetzt für heute 
schließen und bitte Euch recht sehr, Euch 
‚keinen Kummer zu machen, ich bin ein 
guter Schütze, es wird mir nicht so leicht 
so ein Araber den Hals abschneiden. Wenn 
man sterben soll, so ist es eine Fügung, 
der man nicht ausweichen kann. Ich habe 
mir auch für 2 Frs. ein Tagebuch gekauft, 
wo ich alles aufnotiere und das recht schön 
in meinen Tornister paßt, der feldmarsch- 
mäßig 28 bis 30 kg wiegt, das Gewehr und 
120 Patronen, das zieht dann schon hübsch 
ordentlich. 

Nochmals besten Dank für alles, und auf 
einen baldigen Brief hoffend, grüßt Euch 
recht herzlich 


Euer Sohn Dom. 


| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 


Wochenausgabe, S. 48, Spalte 4, aus Paris: 


INH zwei Generationen langer Agitation 
R soll biribi abgeschafft werden. Biribi 
ist der gemeinsame Name der militärischen 
Gefangenenlager in Nordafrika, in. welche 
die vom Kriegsgericht verurteilten Soldaten 
verbracht- werden.‘ 

„Die kürzlich von dem Korrespondenten 
des ‚Petit Parisien‘, Albert Londres, ge- 
machten Enthüllungen über die Entsetz- 
lichkeiten und Infamien dieser Ein- 
richtungen würden unglaublich er- 
scheinen, wenn sie nicht übereinstimmten 
mit allem, was über sie seit vielen Jahren 
berichtet wurde. (The revelations recently 
made by the ‚Petit Parisien‘ correspondent, 
M. Albert Londres, of the horrors and infa- 
mies of these establishments were they not 
in accord with all that has been told. of 
them for very many years.) Jetzt sind 
sie bestätigt worden durch eine besondere 
Untersuchungskommission, die nach der 
Veröffentlichung von M. Londres’ Artikeln 
und Buch!) hinausgesandt wurde.“ 

„Von nun ab sollen gemäß Beschluß des 
Kabinetts auf Anregung des Kriegsministers 
General Nollet Soldaten, die in Frankreich 
oder im Rheinland durch Kriegsgerichte 
verurteilt werden, nicht nach Afrika ge- 
sandt werden, sondern ihre Strafe in Militär- 
gefängnissen in der Heimat verbüßen. Nur 
Soldaten, die in Nordafrika verurteilt werden, 
werden ihre Strafe in Nordafrika verbüßen. 
Insbesondere sollen die sog. Strafabteilungen 
(penal detachments), in denen Unteroffi- 
zierederschlimmstenBrutalitätschul- 
dig waren (in which non-commissioned 
officers were guilty of the worst brutalities), 
abgeschafft werden.“ 

„Man muß abwarten, ob Menschen, die 
jetzt in diesen Fegefeuern leben, heim- 
gebracht werden und welche Maßnahmen er- 
griffen werden gegen die der Brutalität 
schuldigen Unteroffiziere.“ 


„Tapfer wie Löwe, aber — 
dumm wie Schaf!“ 


Aus einem Kriegstagebuch 


....20. September 1914: ... gegen 5 Uhr 
nachm. marschieren wir Kriegsfreiwillige zum 
Verladen auf den Bahnhof. Regimentsmusik. 
Bis zum Bahnhof alles schwarz von Men- 
schen, Ungeheure Begeisterung. Blumen, 


1) „Dante hatte nichts gesehen‘ („Dante 
n’avait rien vu‘'). 
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Fahnen, begeisterte Zurufe. 

marschiert neben mir. Verladen in Vieh- 
wägen. Abschied von den Eltern. Die 
Musik spielt Deutschland, Deutschland 
über alles! Wir singen mit. Weißhaarige 
Männer mit entblößtem Haupt. Langsam 


fährt der Zug aus dem Bahnhof 
21. Sept. 1914: . 10 Uhr vorm. Abfahrt 
von Worms. An den Wagen vor uns hat 
einer mit Kreide geschrieben: ‚‚Hier werden 
noch Kriegserklärungen angenommen!“ — 
Weiß nicht, warum mich das stört. Paßt 
nicht zur gestrigen heiligen Begeisterung! ... 

....24. Mai 1915: ...9—11 Uhr abends 
mit Albert M. auf Sappenposten. Mond- 
helle Maiennacht. Im Park von Thiepval 
rechts drüben singen Nachtigallen. Der 
Franzmann ist schon den ganzen Mittag 
ziemlich unruhig; sie gröhlen und schreien: 
„Urrah! Vive I’Italie! — C’est bon pour nous, 
c’est tr&s bon pour nous!. 
tus!““ — Die Italiener haben den Krieg er- 
klärt; wir erfahren’s zuerst vom Franzmann! 


.eoe 00. . 


„Vous &tes battu-u-us!“ — Hinter uns in | 
unserem Graben fangen unsere Leute zu | 


singen an: „O Deutschland hoch in Ehren.“ 
— Beim Franzmann betrunkenes Gröhlen, 
bei uns ruhige, feste Zuversicht. — Battu? 


7. Dezember 1916: ... Morgens Ab- 
marsch von Domnesti in Richtung Bukarest. 
Mit der: 11. bayer. Inf.-Div. als erste in 
Bukarest einmarschiert.... Abends mit 
unserem Bukarester Quartierwirt, einem 
alten pensionierten Bankbeamten in der 
Strata Panduri, zusammen. Spricht ge- 
brochen deutsch. Unterhaltung über den 
Krieg, Rumänien, Land und Leute, über 
unsere deutschen Erfolge. Auf meine Frage, 
was die Rumänen von uns Deutschen halten, 
will der Alte nicht recht mit der Farbe 
heraus. Auf wiederholte Aufforderung sagt 
er, als Urteil seiner Landsleute wortwörtlich: 

„Deutscher sein tapfer wie Löwe, aber — 
dumm wie Schaf!“... 

. 23. Oktober 1918: . Unser La- 
zarettzug heut’ nacht über Magdeburg hier- 
her nach Berlin. (20. Oktober Abfahrt von 
Maubeuge.) Ausladen. Im Auto in ein 
kleines Lazarett in der Lutherstraße. Erstes 
Wort des Arztes: ‚Sie kommen als Württem- 
berger in Ihr Heimatlazarett.‘“.... Abends 
Gepäck mit Droschke zum Anhalter Bahn- 
hof. Der ganze Platz vor dem Anhalter 
Bahnhof voll Menschen; anscheinend Ar- 
beiter. Ich frage einen Polizisten, was los 


sei. „Liebknecht kommt aus dem Gefängnis. 
Machen Herr Leutnant sich lieber dünn!“ — 

Ich lasse am Cafe ‚Vaterland‘ den Demon- 
Liebknecht in 
„Nieder 


strationszug an mir vorbei. 


einem Wagen. Johlen, Schreien: 


Kleine Tatsachen und Gedanken 
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Mein Bruder | der Krieg! Es lebe die Revolution!“ Bin) 


. Vous &tes bat- | 


| 18/19 ist allerdings eine Folge des Zusammen- | 



















wie vor den Kopf geschlagen. 
schlimm sein mit der Heimat?! 
Nachtschnellzug nach Stuttgart sehe ich 
immer noch die Liebknechtleute. Schlimm, | 
schlimm! Verblutet sich dafür das Regi- 
ment bei Le Cateau!? Da fällt mir auf 
einmal das Wort meines Bukarester. Quar- 
tierwirts ein: 

„Deutscher sein nr wie Löwe, aber — 
dumm wie Schaf!“ .... 


Waldenburg (Wärtt.) 


Soll’s ou 
Im 





ke 


Die nationale Frau und die‘ Politik 


n dem Aufsatz ‚Die Revolution und: der po- 

litisch-soziale Wille der nationalen Frau“), 
in dem das Wort ‚national‘ leider im partet= 
mäßiger Enge, also zur Zerreißung statt zur 
Sammlung der vaterländisch fühlendenFrauen. 
gebraucht wird, finden sich einige geschicht- 
liche Irrtümer. I 

Das Frauenstimmrecht ist keineswegs ein 
Ergebnis einzig der deutschen- Revolution, 
sondern ein Ergebnis einer langen geistigen 
Entwicklung. Seine plötzliche Verwirk- 
lichung gerade um die Wende der Jahre 


Fritz Losch, | 
il 
| 
| 
| 
| 


brechens des alten Systems im Herbst& 1918, 
genau wie das allgemeine Wahlrecht in 
Preußen. Es wäre wie dieses auch ‘bei einer: 
andern Form der Ablösung dieses-in sich 
selbst zerfallenden Systems gekommen, also 
auch bei revolutionsloser Umbildung zu 
einer parlamentarischen Verfassung, wie-dies 
jene wenigen Frauen wissen, die sich schon 
vor Oktober 1918 mit der allgemeinen Po- 
litik und der Einführung des Frauenstimm- 
rechts beschäftigten. Es ist ebenfalls un- 
richtig, das Frauenstimmrecht als Geschenk. 
der neuen Verfassung, des Werkes eines 
„deutschen Staatsbürgers jüdischen Glau- 
bens‘“ zu betrachten. Denn das -Frauen- 
stimmrecht war bereits bei der Wahl zur 
Nationalversammlung in Kraft, und keine. 

Verfassung des Deutschen Reiches, von wem 
auch ihr erster Entwurf ausgegangen wäre, 
hätte an dieser vollzogenen Tatsache vor- 
übergehen können. Die Verfasserin mag sich 


an Novemberheft 1924 der S. M. „Wir 
deutschen Frauen“. — In diesem Heft haben 
sich führende deutsche Frauen verschiedenster 
Parteirichtungen zum nationalen. Problem 
geäußert. Wir haben damals in einer Vor- 
bemerkung auf die notwendigerweise vorhan- 
denen Abweichungen der einzelnen ‚Ständ- 
punkte voneinander und von unseren eigenen, 
Anschauungen hingewiesen. Das dort Gesagte 
gilt auch von dieser Zuschrift. D. Schr. 














| 
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daher beruhigen. Es ist für sie weder er- 
niedrigend noch ein Schlag in ihr Gesicht, 


daß das Frauenstimmrecht gekommen ist. 


Denn es ist nicht einmal eine Erfindung des 
Marxismus, wenn auch die Sozialdemokratie 
ihrem Gleichheitsglauben sich von 
Anfang an parteimäßig zu ihm bekannte. 


- Geboren wurde diese Idee lange ehe es eine 


nennenswerte oder gar einflußreiche Sozial- 


demokratie in der Frauenbewegung gab, die 
damals in allen Ländern war, was sie noch 
heute ist: eine Bewegung der freiheitlich 
gerichteten bürgerlichen Intelligenz. Die 
Schrankenlosigkeit aber, in der das deutsche 
Frauenstimmrecht kam und die es den 
Frauen aller Richtungen mit und ohne 
eigenen Erwerb erst möglich machte, sich 
seiner zu bedienen, ist eine Folge der Schran- 


- kenlosigkeit des weiblichen Kriegsdienstes, 


so wie der Kriegsdienst der männlichen 
Jugend die Herabsetzung des Wahlalters 
brachte. 

Nun aber ein Wort zu jener Einstellung 
gegenüber den geschichtlichen Vorgängen des 
Jahres 1918/19, die aus der Bemerkung über 
die Verfassung hervorleuchtet. 

. Zur Politik des deutschen Volkes kann 
man sich in zweifacher Weise verhalten. 
Man kann sein Vaterland über alles lieben 
und sein gesamtes Volk; dann strebt man 
zur Volksgemeinschaft über alle Parteien 
hinweg, und ‚national‘ ist jener, dem das 
ganze Volk über seiner eigenen Partei steht. 
Oder man kann seine Partei und die Lebens- 
anschauung jenes Kreises, in dem man 
selbst steht, mehr lieben als das ganze Volk 
und das ganze Vaterland. Dann ist ‚‚natio- 
nal‘ nur der Kreis, dem man selbst angehört; 
dann gibt es kein Hinwenden zu den Volks- 
genossen anderer Anschauung, sondern Recht 
und Führung liegt nur bei der eigenen Partei. 
Wir werden uns entscheiden müssen, wel- 
chen Sinn das Wort ‚national‘‘ haben soll. 
Wir werden uns auch entscheiden müssen, 
welchen Sinn wir der Behauptung geben wol- 
len, daß wir an das deutsche Volk und an 


‘seine hohe Berufung in der Welt glauben. 


Soll dies nur ein Glaube an den Wert und 


‚ die Berufung einer bestimmten Partei oder | 


sozialen Schicht, eben jener, der man selbst 
angehört, bedeuten, dann ist es unwahr- 
haftig, in diesem Zusammenhang das Wort 
„Volk“ zu gebrauchen. Glaubt man aber 


an das deutsche Volk, dann muß man bei 


allen tief einschneidenden nachwirkenden 
politischen Taten des deutschen Volkes Aus- 
schau halten nach der Auswirkung jener 
Größe des deutschen Volkes, von der man 
zu gerne spricht. Das deutsche Volk wäre 
nicht ethisch hochstehend und einer hohen 
Berufung unter den Völkern der Erde fähig, 
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wenn es sich in Zeiten des Zusammenbruchs 
vollständig verloren hätte. Gerade damals, 
als die bisher herrschenden Gewalten in sich 
selbst zusammensanken, als die bisher herr- 
schende Schicht den Glauben an sich selbst 
verlor und ohne Gedanken und ohne Willen 
sich der Passivität ergab, damals war von 
dem deutschen Volke in seiner Gesamtheit 
die Probe abzulegen, ob es sich für Recht 
und Verfassung gegenüber dem Chaos und 
der Gewalt einsetzte. Gerade wenn man den 
Besitz eines geordneten Staates als das 
höchste Glück eines Volkes betrachtet und 
den Schutz und die Erhaltung des Staates 
über das Glücksrecht des einzelnen Volks- 
genossen stellt, dann kann man das inner- 
politische Erleben des Winters 18/19 als 
unumstößliche Gewißheit für die seelische 
Größe der Gesamtheit des deutschen Volkes 
nehmen. Denn trotzdem die alten Autori- 
täten es schon eine gute Weile überhaupt 
nicht mehr regiert hatten und nun kampflos 
vom Schauplatz ihrer Tätigkeit verschwan- 
den, trotzdem eine durch Tradition erprobte 
Autorität vollständig fehlte, schritt die über- 
wiegende Mehrheit des deutschen Volkes 
aus der Revolution sofort heraus einem ge- 
ordneten Staate entgegen. Im Herbst und 
Winter 18/19 haben zwei sehr verschieden- 
artige geistige Gewalten in Deutschland 
nacheinander versagt und zu bestehen auf- 
gehört. Die eine war der Glaube der bisher 
herrschenden Schicht an ihr Recht und 
ihre Kraft, zu herrschen; die andere war der 
revolutionäre Wille der deutschen Massen. 
Gerade jene Deutschen, die sich in beson- 
derem Maße als staatserhaltend fühlen, 
müßten sich des in seiner Größe kaum zu 


| fassenden Glückes bewußt bleiben, daß die 


Mehrheit des deutschen Volkes, kaum war 
sie sich des Umsturzes bewußt geworden, 
die allgemeine Wahl für eine rechtmäßige 
Volksvertretung forderte, durchsetzte und 
vollzog; daß die Mehrheit des deutschen 
Volkes in einer Weise wählte, daß in ein 
paar Monaten nach dem Umsturz das deutsche 
Volk im Besitze einer Verfassung und damit 
wieder im Besitze einer rechtmäßig begrün- 
deten Staatsgewalt sein konnte. Wenn in 
dieser Zeit sämtliche bürgerlichen Parteien 
sich der gleichen Passivität ergeben hätten, 
dann lebten wir heute vielleicht statt unter 
der Weimarer Verfassung in einer Art Räte- 
republik. 

Es gehört die kleinliche deutsche Nörgelei 
dazu, diese Großtat der Mehrheit unserer 
Volksgenossen zu übersehen, weil dies oder 
jenes an der Weimarer Verfassung nicht 
vollkommen ist oder auch, weil die eigene 
Partei nicht einflußreich genug an ihrer 
Schaffung beteiligt war. Die nachwachsen- 
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den »Geschlechter haben alles Recht, die 
Weimarer Verfassung nach ihrer Ein- 
stellung zu ändern. Aber dies hindert nicht, 
daß wir als Volksgesamtheit uns finden 
in der Dankbarkeit dafür, daß wir nur 
ein paar Monate in revolutionärer Ver- 
fassungslosigkeit zu leben brauchten. Ge- 
rade deshalb sind und bleiben wir der Spiel- 
ball in der Hand unserer Feinde, weil wir 
keine Gelegenheit ergreifen wollen, uns im 
Innern des Volkes durch gemeinsames Er- 
leben gegenseitig zu finden und zu einer 
Einheit zusammenzuwachsen. Jeder bemüht 
sich, Gegensätze aufzureißen und im andern 
Volksgenossen den Schädling zu sehen. Eine 
solche Tat ist es, wenn eine politische Rich- 
tung, die in der Zeit der höchsten Not den 
Weg zum Handeln und den Weg zum Blut- 
opfer für ihre Überzeugung nicht fand, nun 
in der Zeit des Friedens jene andern ver- 
dächtigt oder gar verächtlich macht, die 
durch Handeln das Chaos verhinderten. 
Denn selbst eine fehlerhafte Regierung ist 
noch ein Glück gegenüber dem regierungs- 
losen Chaos. Die politische Richtung, die die 
Verfasserin jenes Aufsatzes vertritt, hat 
jetzt, wo sie ihre Ziele und ihre Schaffens- 
lust wiedergefunden hat, alles Recht, gemäß 
dem Gewicht ihrer Anhänger an der Ver- 
besserung Deutschlands zu arbeiten. Aber 
wenn sie glaubt, um des Vaterlandes und 
nicht um ihrer selbst willen da zu sein, hat 
sie kein Recht auf Ungerechtigkeit und kein 
Recht auf Vergeßlichkeit. 


Frankfurt a. M. Dr. Rosa Kempf. 


Anekdoten 
Erzählt von Tim Klein 


jach 13. Februar 1849 erklärte der Abge- 
ordnete Kollinder2.sächsischenKammer: 
„Ich kenne die Gründe der Regierung nicht, 
aber ich mißbillige sie.‘‘ Das war ein „Un- 
entwegter.‘ 

%* 

Der Ban Jellachich hat bekanntlich im 
November 1848 das aufständische Wien 
erobert. Bei dieser Gelegenheit sprach der 
edle Ban dies Wort zum sächsischen Ge- 
sandten, Grafen Vitzthum: „Einzeln habe 
ich den Deutschen sehr gern, er ist offen, 
treu, bieder und loyal, aber als Nation ge- 
hören die Deutschen bis auf weiteres ins 
Narrenhaus.‘ 

ER 

Nach der Schlacht von Jena erließ der 

französische Kommandant Berlins den Be- 


fehl an die Bürger der Hauptstadt, alle 
Waffen abzuliefern. Der Bürgermeister setzte 
aus eigenem Antrieb hinzu: ‚Bei Todes- 
strafe‘“‘. Daraufhin ließ der Franzose den 
beflissenen Deutschen wissen, er verbäte 
sich Zusätze zu seinen Befehlen. 

* 


Am 12, Oktober 1844 erließ der Fürst 
Heinrich der LXXII. von Reuß aus seinem 
Schloß Ebersdorf folgende Ordre: „Ich be- 
fehle hiermit folgendes ins Ordrebuch und 
in die Spezialordrebücher zu bringen: Seit 
20 Jahren reite ich auf einem Prin- 
zip herum, d.h. ich verlange, daß ein 
jeglicher bei seinem Titel genannt werde. 
Das geschieht stets nicht. Ich will also hier- 
mit ausnahmsweise eine Strafe von 1 Thaler 
festsetzen, der in Meinem Dienste ist, und 
einen andern, der in Meinem Dienste ist, 
nicht bei seinem Titel oder Charge nennt.“ 


Aus unserem Tagebuch 


kommen in einem Gewande zur 
Welt, das aus keiner Maskengarderobe 
entliehen werden kann. 

* 


Schöpferisch sein, heißt: nicht beeinflußt 
sein; nur diese Kleinigkeit ist nötig. Des- 
halb stößt Politik höhere Menschen ab, weil 
das Beeinflussen zu ihrem Wesen gehört. 

“ 

Ingenu und Genie sind beinahe dasselbe, 

Wenn wir mit der Naivität eines Kindes 


und unbeeinflußt von Erwachsenen an eine | 


Sache herantreten, verstehen wir sie. 
%* 


Ich vermute, daß wir in der andern Welt 


immer jünger werden. 
* 


Der liebe Gott sprach zu mir: „Da du ein | 


so großer Moralist bist und deine Mitmenschen 


so vorzüglich zu beurteilen verstehst, so | 


wollen wir dich zum Höllenrichter machen. 
Je nach den Urteilen, die du fällst, sollen die 
Strafen und Besserungsmittel verhängt wer- 
den. Wir wollen gleich mit deinem Kollegen 
anfangen, von dem du eben gesagt hast, daß 
er das größte Schwein von allen ist und ihn 
zu ewigen Höll....‘“ „Nein,“ unterbrach 
ich, „bitte, tu das nicht, ich weiß doch nicht, 
ob ich mich für diesen Posten eigne; und 
was den Kollegen anlangt, im Grund ein 
reizender Mensch, keineswegs Höll....“ 
„Wenn du nicht willst,“ sagte Gott, „daß 
ich mich nach deinen Urteilen richte, so rede 
ein anderes Mal nicht so dumm daher.“ 


Redaktionell abgeschlossen am 23. Februar 1925. 
Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und Buchbinderarbelten: 
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Nacht-Aufnahmen ohne Blitzlicht 


Bühnen-Aufnahmen 


während der Vorstellung bei normaler Beleuchtung ermöglicht allein die 


ERNEMANN- „ERMANOX” 
mit ERNOSTAR 1:20 


Disse fabeihafte Camera erschließt ein Wunderland der Photographie; dabei 
ist die Ermanox-Camera klein, .händlich und unauffällig im Gebrauch. 
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Die belgischen Dokumente 


Von Oberst a.D. Bernhard Schwerifeger in Hannover 


Seite | 


Süddeutsche Monatshefte 


Schon wieder Akten. 


Vorwort der 


| Revanche-Idee u. Panslawismus. Zur 
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Alleinige Anzeigen-Annahme: Ala Anzeigen-Aktiengesellschaft 
Erscheinungstag 4. März 1925 


An unsere Leser! 


n unserem Augustheft „Die Weltlüge‘ brachten wir 
folgenden an uns gelangten Vorschlag an dieser Stelle 
zur Kenntnis: 
„Aus Anlaß der zehnjährigen Wiederkehr des Tages, 
seit welchem die $. M. mitkämpfen in Deutschlands 
geistigem Lebenskampf, führt jeder alte Bezieher 
der Zeitschrift einen neuen Bezieher zu.“ 


Wr gaben den Vorschlag mit dem Wunsche weiter, ihn 
recht stark befolgt zu sehen und hatten die Freude, 
daß über Erwarten viele Leser dem nachkamen. 


eute nun stellen wir eine ähnliche Bitte. Unsere 
Freunde wie wir selbst sehen mit Besorgnis, daß 
seit der Festigung der wirtschaftlichen Lage Deutschlands 
die innerpolitishe Beruhigung Hand in Hand geht mit 
einer wachsenden außenpolitischen Gleichgültigkeit — 
während entgegen allen „Verträgen‘ deutsches Gebiet 
besetzt gehalten wird, während gerade die wirtschaftliche Festigung immer mehr bedroht erscheint, 
während der Kampf gegen das Deutschtum weitergeht. 
o rufen wir unseren Lesern zu: Werbt unserer nationalen Aufklärungsarbeit neue Freunde! Bringe 
jeder einen neuen Bezieher und damit einen neuen dauernden Freund! Außerdem bitten wir, auf bei- 
liegender Karte die Anschriften von weiteren Interessenten im Inland wie im Ausland mitzuteilen, damit 


ul 


ge 


Der polnische Korridor 
Die Zerstückelung Deutschlands in zwei völlig 
getrennte Staatsgebiete! 


wir diesen Probehefte senden können. Unseren 32 Seiten starken Sonderdruck „Eine deutsche Zeitschrift - 


im Krieg‘ (1914—1924) mit vollständigem Heftverzeichnis stellen wir zur Werbung gerne kostenlos zur 
Verfügung. Der Verlag der Süddeutschen Monatshefte, München, Amalienstr. 6 




























Das Wort „Punktal“ 


ist für die Firma Carl Zeiss, Jena, ge- : 
setz. gesch. zur Bezeichnung ihrer 
punktuell abbildenden Brillengläser— 
Zeiss-Qualität. Das Wort „Punktal“ 
darf daher nur für Zeissgläser ge- 
braucht werden. Achten Sie darauf! 
Ähnlich Klingendes ist nicht Zeiss. 


> Punktol-Gläser 


f. Brillen, Klemmer und Lorgnetten 


Jedes Punktalglas trägt das Schutzzeichen (2 Erhältlich in den durch dieses Schutzzeichen 
els Punktal-Niederlage kenntlich gemachten optischen Fachgeschäfter. Ausführliche 
Drucschrifi „Punktal 5” kostenfrei von 


CARL ZEISS / JENA 


Berlin, Hamburg, Köln, Wien 
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Gesellschaft ür 
Linde’ Eismaschinen A.-Q@. 
Wiesbaden 





Kältemaschinen 





Kühl- 
und Gefrier-AÄnlagen 
für alle Verwendungszwecke 


z. B. für 


Eiserzeugung, Lebensmittel- u. Getränke-Zubereitung 
und Aufbewahrung 
sowie für die chemische Industrie 
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Edel-Tonwerke in jeder Größe 
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Spielapparate 
Prospekt gratis 


Aloys Maler, Fulda 
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Siedle Sie in. Dienjte chriftlicher 
isgeftaltung 


Herausgegeben von 


Dr Alois Wurm 


Die Zeitfchrift will denen dienen 

die von ber Erfchütterung der Zeit 

Schuld, Leid und Gnade berührt, ein 

neues Leben von innen heraus ernft 
haft verjuchen 

Bezugspreis jähr!. 240 M. (Gold). 
robeheft gratis 


| Tofef Habbel, Regensburg j 


S 





FCASTELL 


DIE BESTEN 
BLEI-KOPIER-TINTEN o.FARBSTIFTE 
‚DER GEGENWART 












pöhrer’sche Höhere Handelsschule e Calw 


Bedeutende Privatlehranstalt mit Schülerheim 7 Handels- und Realabteilung + 300 Schüler 
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IM VERLAG DR. EYSLER & CO. A.-G. IN BERLIN SW 68 


erschien soeben ein neuer Roman von 


Ernft von Wolzosen 


Senn Die alten Ziume Ftitwzen 


303 Seiten in künstlerischer Ausstattung von PROFESSOR BELWE 
Kartonieri 4+—- M. » Original-Leinenband 5.80:M. » Vornehmer Halblederband 7.—- M. 
In allen Buchhandlungen! 


von sonnigem Humor überglänzt 
versucht der berühmte Autor sich in der ihm eigenen Weise mit interessanten 
Zeitproblemen auseinanderzusetzen. In Anlehnung an ein wirkliches Geschehnis, 
das vor dem Kriege viel besprochen wurde, hat er den Zusammenbruch eines 
alten Dynastengeschlechtes und den Aufstieg einer Proletarierfamilie geschildert. 
Das Grauen der russischen Revolution wetterleuchtet über dem Ende der span- 
menden figurenreichen Handlung, und diekurze Gräuelherrlichkeit der Münchener 
Räterepublik zieht auch das alte Grafenhaus in den Strudel ihres Unterganges 
hinein, während der proletarische Gegenspieler in den ersten Reichstag der Re- 
publik eintritt. Diese mit dramatischer Wucht aufgebauten Ereignisse versteht 
Wolzogen wieder mit seinem goldenen Humor zu durchleuchien, so daß der 
Leser bei aller Teilnahme an den geschilderten Menschen und Ereignissen doch 
Immer wieder hellauf lacht und das Buch dann mit der frohen Zuversicht fortlegt: 


| Es muß doch Frühling werden! 





Neue Bücher, von denen man spricht 
In vornehmer Geschenk-Aussiattung erschienen soeben: 


Wilhelm Tells 


dramatische Laufbahn und politische Sendung 
Von Wilhelm Widmann. | 


Ein staftliher Okiavband mit 76 Illustrationen / Kartoniert M. 4,50 / Ganzleinenband M. 6,50 


Wilhelm Tell ist der volkstümlichste aller Freiheitshelden und übt noch heute als vorbildlicher 
Vaierlandsfreund und Volksbefreier mächtigen Einfluss aus. Schiller hat dem myihischen 
Volksbefreier nicht nur eine ruhmvolle und unvergänglihe Bühnenlaufbahn gesichert, 
sondern ihm auch politischen Einfluss von unversiegbarer Kraft und unermesslicher 
Tragweite verliehen. In diesen Dienst will sich auch das vorliegende Buch stellen. Das 
mit vielen Illustrationen nach alten und neuen Szenenbildern, interessanten Schauspieler- 
poriträts, Meisterwerken der Kunst reich geshmückte Buch ist eine Zierde für jeden Bücher- t 

schrank und wird als vornehmes Geschenkwerk überall Freude bereiten. 


Der alte und der neue Reichtum | 


10 Jahre Kampf ums Geld 
von Ernst Neckarsulmer | 


244 Seiten mit 33 Bildern / Kartoniert M. 4,50 / Ganzleinenband M. 6,—- 
Vorzugsausgabe in vornehmem Halbfranzband M. 10.— 


Michael - Stinnes - Castiglioni - Herzfeld - Die Industrie-Cäsaren Vögler, Klöckner, 
Minoux » Die grossen Banken - Die Rothschilds - Mendelssohns - Das Vermögen 
der deutschen Fürstenhäuser - Die Tragödie des Rentinerstandes - Die Millionäre 
der Tiergartensirasse - Konzernherrscher usw. Dazu 33 bisher meist .unver- 
öffentlichte Porträts bilden den Stoff für dieses aussergewöhnlich inieressante 
Buch, in dem zum ersten Male die eigenartigste wirtschaftliche Entwicklung, die 
es jemals in der Weligeschichte gegeben, und ihre hervorragendstien Vertreter 
auf Grund genauester Kenntnis der Materie und alier inneren Beziehungen 
durchaus sachlich und in geradezu romanhaft spannender Weise geschildert werden! 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


VERLAG: F. FONTANE & CO. IN BERLIN £W 68 
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MONATSSCHRIFT FÜR 
INTERNATIONALE AUFKLÄRUNG 


1 DEINEN EEETUIEEESZUTZTTEIEWEREITZTHETEGEEE, | 
NBHERAUSGEGEBEN VON DER ZENTRALSTELLE FUR ERFORSCHUNG DER | 
> KRIEGSURSACHEN | 


aEVERLAGSABTEILUNG:BERLIN W35, POTSDAMERSTR. 148 | 
BEPREIS IM INLAND 2 RM, FÜR DAS AUSLAND 250 RM, DAS VIERTELIAHRL | 


a 
elsch®: 


Kakao 
Schokolade Pralinen 


Wilhelm Felsche, Leipzig-Gohlis 


Rakao- und Schokoladen-Fabrik 


Jedes Heft der Süddeutschen Monatshefte ist von dauernder Bedeutung! 
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DIE SPEZIALITÄT | 
BENEDIKTBEURER KLOSTERGOLD 





DIE ECHLE = 


SCHUSTER-GEIGE 


Das Instrument des verwöhnten Musikfreundes 


Broschüre kostenlos 





Zu beziehen durch jedes bessere Musikgesfhäft oder direkt von 


Carl Gottlob Schuster jun. iz; 


Markneukirchen (Sa.) Nr. 926 








Besitzen Sie das Heft Nr. 3 „Der Glaube an das Proletariat‘‘? 
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HUGO STINNES | 
LINIEN 
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PASSAGIER- UND FRACHTVERKEHR 


or MAMBURG sc 
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TABAKREGIE OSTASIEN 
- 1 MITTEL- 
DONAU-DRAMA SPORT: BHERIK A 
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SORTE: NIL-KHEDIVE 
SPHINX. 


Überal erhältlich! 
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VERTRETUNGEN 
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Frachtko r Hu „8 o Stinnes-Linien 
ee Benratherstr. 25 
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Melden Sie die Anschriften von Interessenten der S. M. an: 
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WANDERER 


DAS FAHRRAD GEDIEGENSTER QUALITÄT 
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WANDERER-WERKE A.G. 


SCHÖNAU BEI CHEMNITZ 









| Wirtschaftler und Politiker, Arbeitgeber und Arbeitn 
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Maschinenfabrik _ 
Eßlingen | 
Unsere Haupterzeugnisse: = 
Lokomotiven, Eisenbahnwagen, Schiebebühnen, = 
Spills, Dampfkessel, Dampfmaschinen, Ölmaschinen, Kompressoren, = 
Preßluftanlagen, Pumpen, Kältemaschinen, Krane, Verladeanlagen, 
Wehranlagen, Eisenbrücken, Eisenhochbauten, Elektromotoren, = 
Elektrokarren, Dynamos, Transformatoren, Schaltanlagen, Maschinen- =3 
guß, Zylinderguß besonders für Verbrennungsmaschinen, hoch- = 
säurebeständiger Guß, Lagermetall EK. = 
Eßlingena.N._ 
nge N. = 
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Bayerische WX Vereinsbank 


München x Nürnberg 
Gegründet 1869 


‚Niederlassungen an allen größeren Plätzen Bayerns 
Individuelle Beratung in allen Vermögensangelegenheiten 


Günstige Bedingungen für alle Bankgeschäfte, besonders 
für den Einlagenverkehr mit und ohne Kündigungsfrist 


Eigene Abteilung für Verwahrung und Verwaltung von Wertpapieren 


Gewährung von Gold-Hypotheken 
auf landwirtschaftlichen und städtischen Grundbesitz 
Ausgabe wertbeständiger Goldhypotheken - Pfandbriefe 
Die Pfandbriefe der Bayerischen Vereinsbank sind in Bayern gemäß Verordnung aer Staatsregie- 
rung zur Anlage von Mündelgeld sowie Gemeinde-, Pfründe- und Stiftungskapitalien zugelassen. 


Außerdem Ist der Bayerischen Vereinsbank das Recht zur Entgegennahme von Geldern und zur 
Übernahme offener Depots der Gemeinden, Stiftungen und Kirchengemeinden eingeräumt. 


ehmer lesen das grundlegende Heft: | 
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SOEBEN ERSCHIEN: 


HÄDSCHRA |} 
A AKTUBA I. 


HERAUSGEGEBEN VON == 
LEO FROBENIUS UND HUGO OBERMAIER = 


_ Veröffentlichung des Forschungsinstituts für Kulturmorphologie . | 
Mit 160 Tafeln, darunter 24 vierfarbigen = 


Be uptienspreis (gültig bis 1. Mai 1925) für das in Ganzleinen 
gebundene Exemplar M. 70.— 


Hadschra Maktuba heißt „Bemalte Steine‘, das sind jene gigantischen prähi- 

„.  storischen Felsbilder im Sahara-Atlas-Gebirge, von deren Vorhandensein bisher 

‚;nur ein enger Kreis von Fachleuten wußte. Leo Frobenius widmete : den 

größten Teil seiner sechsten Expedition der Untersuchung dieser altehrwür- a 

‚ digen Felsmonumente. Hugo Obermaiers Anteil war die Eingliederung der == 

Funde in den prähistorischen Stufenbau. Die so entstandene Sammlung bis- = 
lang unbekannter Dokumente aus der Urgeschichte der Kunst ist die voll- 

ständigste und größte aller bestehender. == 


Über die erste Lieferung des Werkes urteilt das Neue Wiener Abendblatt: 


„In prachtvollen Reproduktionen treten uns die Felszeichnungen der 
primitiven Jäger entgegen, die schon in einer Zeit, in welcher große 
Teile Europas unter Gletschereis begraben lagen, in den Steppen der 
Sahara Elefanten und Antilopen, Büffel und Gazellen jagten. Bilder 
einer im Wüstensand seit Jahrtausenden versunkenen Welt gewinnen 
neues Leben. Das Werk ist ein Quellenwerk ersten Ranges für alle 
interessierten Wissenschaften. Aber auch jeder Kunstfreund, der einen 
Blik tun will in die Seele der Vorzeitmenschen, muß dieses Werk 
zur Hand nehmen. Ein Werk deutscher Kultur und Technik gibt hier 
einem namenlosen Volke der Vergangenheit eine rühmliche Aufer- 
stehung im Wissen unserer .Zeit.' 


Durch die Verlegung des Forschungsinstituts für Kulturmorphologie von 
München nach Frankfurt a. M. und die Berufung von Leo Frobenius an 
die Universität Frankfurt ist diese Veröffentlihung besonders zeitgemäß. 


Ein Werk, das im In- und Auslande, in wissenschaftlihen und 
Laienkreisen Aufsehen erregen wird 


KURT WOLFF VERLAG + MÜNCHEN 
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Hervorragende A Bürofedern - 


Sähfifhe Hauptbibelgefell- 
haft / Dresden 


Das fleue Teftament | 
und die Dfalmen 


(Dresdener Schmudteftament) 


Nach der deutfhen Überfegung Dr. 
Martin £utbere + Neu durdhgefehen 
nah dem vom Deutihen Evangel. 
Kirdenausfhuß genehmigt. Tezt mit 
Zelhnungenpvon Rud. Schäfer 
Preis: in Halblein. hellbraun mit 
Shwarzöruf Gm. 4.75, f[hwarz 
mit Golddr. Sm. 5.-, in f[hwarz 
Sanzlein. m. Solddrud u. Bold- 
fhn.u.$utteral 8m.12.-,in dan 

led., braun od. Shwarz mit Bplde 
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durch 


Gehra-Tafelgeräte 


formvollendete u. mustergültige 
Ausführungen In Alpakr 
‚Messing und Nickel 


Zu haben in Fachgeschäften 


ör. u. Bolöfhn.in Futteral Om.18. 
Die befte und würdisfte Gabe für 
jede Hriftiihe Familie, für jede 
Srifttihe Haus. 


3u beziehen durh jede Buchhbdie. 
oder direfi durh die Detriebsftelle 


Künstlerisch ausgestattete 
Alex. Röhler Verlag 

| 

| 

| 


Sonderschrift kostenlos, 


Dresden-R. 





Derstüon 


UbERDEEDDDDEHDEBEODRDEBRURDUEROBRDEDEDORARDERDRERnHERE 


Parkhotel 


LIEBSCHER. 


LUITPOLD| 


Eigent.: Dr. jur. Otto Boeckner 


Das ' Gehr. Arndi, "x" 


führende Qi 
u uedlinburg, gegründet 1870 
Familienhotel des &: 
+ Das behagliche Heim -- 


bayerischen 
Allgäu / Prospekt Mündner Mödel- und Raumaunft 
ROSIPALHAUS — ROSENSTRASSE 3 


Sonderabteilung 
ür Wiederverkäufer von Artikeln für Haus- und Wohnbedarf: 
„EIKO“ En gros- und Export-Mustersehau. 
Rindermarkt 17. 


| Das ganze Jahr geöffnet! 


Jeder Deutsche lese über Frankreichs Rheiniandpolitir 
Te Eng 





Gabriel und Jos, Sedimayr 


Spaten-Franziskaner-Leistbräu A.-@G. 
München 


Versand 
dunkler und heller Qualitätsbiere in Fässern und Flaschen 





Raummangel? Wohnungsnot 


beseitigen 
„schlafe patent“ z Jaekel-Möbel 


Ein Grik Preisliste 11 umsonst und portofrei | Ein Bett 


R. Jaekels Patent-Möbel-Fabrik, München, Dienerstr. 6 





Selbstgefertigte 


Lodenstoffe. | 


Bekleidung 


Bekannte Qualitätswaren! 


Verarbeitung von der rohen Wolle bis zum fertigen 
Kleidungsstück 


ET I! ‚€ Nase: Lager in fertigen Mänteln, Anzügen, Kostümen usw. 
REEL N LERTENERETT i h Maß in ei Schneiderei 
a Ber ee : sowie Anfertigung nac aß in eigener Schneidere 


Abgabe unserer Stoffe in jedem Maße Gesamte Sportausrüstung 


Lodeniabrik Frey $%: München, Mafieisir. ya | 


Katalog gratis, Muster Nr. 116 franko gegen Rückgabe 


das Heft „Leidensjahre der Pfalz‘ (1918 bis 1924) 
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Haus Geiger / Berchtesgaden 


Pension in bevorzugter, herrlicher, freier Südlage 
Reizender Aufenthalt für das ganze Jahr, besonders auch für den Winter geeignet 
Telefon 26 Autogaragen Besitzer F. Geiger 








on i e Up 
Inge dung 
Ausbildul 


Hainicheni. Sachsen 


zwei Schiweftern | 





: der Freundinnen | 


gefucht 


welche fi zutrauen, einem älteren 
“alleinfebenden Herrh (vielbefchäf- 
tigtem Geiftesarbeiter in geord« 
neten VBerhältniffen) fein frauen- 
und finderlog gewordenes Haug 
wefen ohne weitere Hilfe (alfo ohne 
Dienftmädchen, Zugeherin, Bafch« 
frau) in muftergültiger Weife zu 
führen und mit Freundlichfeit und 
Fröhlichkeit zu füllen. Sehr großes 
Landhaus mit allem Komfort. 
2/, Std. Bahnfahrt bis Münden 
((hlehte Verbindungen). Sehr 


Be ©arten (Särtner). Keiner» 
e 


ferhaltung. Nur fehr gebildete 
und gefunde Damen ettva zwifchen 
25 14.35 aus fehr guter evangelifch. 
Zamilie fommen in DBetradit. 
Briefe ohne Bild u. ohne Zeugn., 
aber mit ganz flaren Angaben unt. 


M. R. 8. 7134 an AlasHaofenftein u. 
Bogler, Münden, Rarlspla 8, 











6: 1. Blutarmut, Herz-, Magen-, 


[Dr. Kühlers Sanatorium Rad Elsier 


| Wasser-, Lichi-, Elckfr.-, Diät-Kuren, Zander-Instifui, Massage, 


Be Das ganze Jahr geöffnet 








tehrs“Alusftellung 
ww 
Miinchen 1925 Funu-Oktober 

"1 Praktischeund theoretische Vor= 
bereitung für die überseeische 
und heimische Landwirtschaft 


Deutsche 
K.olonialschule 


= Kolonialhodhscule 
Witzenhausen a.d. Werra 
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Geistig sehr begabte 


DAME 


40: Jahre, weltgereist (Indien, 
China) kunstsinnig, musikal., 
frohen Herzens, wünsht Ge= 
dankenaustausch mit gedanklich 
tief. Herrn, welcher gleich ihr nach 
einer harmon. Weltanschauung 
strebt. Gefl. Zuschr. erwünscht 
unter M. E. 1409 an ALA- 
Haasenstein & Vogler, 
München, Karlsplatz 8 








Semesterbeginn Ostern und Herbst 
Lehr- und Anstaltsplan (Internat) 
gegen Einsendung von M 0.50. 










Rönigen-Behandlung 


2. Frauenleiden 
3. Rheumatismus, Ischias, 


Lähmungen, Gelenkleiden 







Nervenleiden, Verstopfung, 
Fettsucht 







Als Leser der Süddeutschen Monatshefte bitten wir Sie 
esehurs.desstehirschale Srecknissheschedetncd erahnen eh RENT. : 


AV 


Schmedt Ihr Dfeifhen? 


Nicht ganz?! 
Dann probieren Gie mal 





ZUNDBADE' 
# 


I 1 nr 





dede VAUEN Pfeife ifl eigens dazu gemadht, 
Ihnen reftlofe Befriedigung, Genuß und Freude 
am Rauden zu verfhaffen. Mir unterziehen 
die aus beflem, alt-abgelagerfem Bruyereholz 
forgfältig- gearbeitete VAUEN- Pfeife einem 
(psziellen Prozeß und einer befonderen Im- 
prägnation, fo daß vom erfien Zug an nit 
nur ein angenehmes’und mohlbefömmliches, 
fondern entfhieden genußreihes Tabafrauden 
getvährleiftet if. Aber kaufen Gie Leine 
VAUEN Pfeife obne eingeprägte 
Gchubmarle VAUEN. 


Dereinigie PieifenfabrikenR.-6. Nürnderg 


IF 3mflitut 





FÜR JEDERMANN 
ZUNBAPP-G-M-B-M- NÜRNBERG 


















Gr. Erfolge i. chron. 
:Krankh. Prosp. fr. 















Schroth-Kur 












zes || Dr. Düchler, 
R Raflatt 
50 Pf; (Baden). 






Realichule mit 
Erziehungsheim 
> 
Vorbereitung zum Abitur. 
Individuelle Behandlung. 


Beftändige Auffiht. Gorg- 
fälfige Erziehung. Nidhtver- 








Für [4 


trischduftende, ge: sunde und zarte Haut; 






ie 









EN en Er ! feste Schüler Beier en Dahr 
a) Staatl. anerf. Ziele d. hausw. Frauen, ein. — Oufe Derpflegung. 
Sifenach | Elia Deder, fehrj. — b) wifjenfhaftl- Weiterbildung. || Profpektedurd d. Direktion, 






Emifienftr. 12 | Töchterheitt : creifez.t.Bottant,) Eingehen aufGigenart. A. D.T. STelephon 245. 


Eisenach 


Bismarckstr. 14 















— 


Pädagoyium | 


Gymn. u. real. Klassen: Sexta- bis 
Reifeprüfung. por VerpHegnng 
durch eigene Landwirtschaft, 


Töchterheim Feodora A.D.T., Christlich. Haus, 
Staatl. anerk., gibt Töchtern aus gutem Hause gründ- 
liche hauswirtschaftl. Ausbildung nebst ernster geisti- 
ger Fortbildung (Frauenlehrzeit)« Frau Marie Botter- | 
mann, Vorsteherin, versendet Prosp. u. Arbeitsplan. 


um Weitergabe an Bekannte und Freunde 









Vasenol- 


vurau Puder 


alle Betrfebe, 
}ieferbar sofort ab 
ffer( )und 


Bu 


Stern und Sinflern 


seine Sammlung 
merfwiirdiger Schickfale und Abenteuer 


Yerausgegeben von Tim Alein 
%“ 
PB Y3 
= 2. 
8} 
UND” 


Bis iege Liegen vor: 
Rafputin 


von Dtto Schr. v. Taube 
327 Seiten 8%. Mir einem Bildnis, Geb. iM. 1.—, 
kartonierr WM. 3.50, Banzleinenband EN. 4,50 
„Rafpurin wird die Politiker befondere inters 
effieren, wie baben nice oft ein fo eindring- 
liches, die Verbäleniffe am Sarenbhofe kläcendes 
Buchlgelefen wie dies." Deurfche Tageszeitung. 


Struenfee 


von Jof, m. Wehner 


240 Seiten 89. Trmie einem Bildnis, Beh. IN. 2.10, 
kartoniert IM. 3.—, Banzleinenband FIR. 4. 
oGtruenfee if eine gefhidt angelegte, hoc» 

ineerefant Ducchgeführre Befhichesftudie.” 

Deutfche Tageszeitung. 


Andres Doria 
von A. Schr. v. Ezibulfa 


196 Seiten 8%, Mir einem Bildnis. Geh. IN. 2.20, 
karronierc. mM. 2.30, Banzleinenband IM. 3.50 
„Andreas Doria ift u. SE. ein Buch, um das fich 

unfere Jungen reißen werden. Soviel Pirarerie 

und Secheldencum wie bier, einer fo florten, bins 
ceißenden Schilderung begegner man wahrlich 
nicht oft.” Deurfche Tageszeitung. 


Aans Wealdnann 


von Jof. Bernhart 
irBißeiten 8%. Mir einer Ybbildung. Geh. I. 1.80, 
farconieer M. 2.30, Banzleinenband I. 3.20 
„Dee abenteuerliche Kebenslauf des ungebär- 
digen Bürgermeifters von Surich wird geradezu 
dBramariich erzähle.” Münchner Tieuefte Yladır. 


Rerl Sand 


von Rarl Aler. v. Wrüller 


209 Seiten!s®, Mirleinem Bildnis, Beh. Mi. 2.20 
kartoniert IM. 2.80, Banzleinenband MM. 3.50 

» Daß diefes Buch auf der Jöhe der Sor- 
fhung eb, würde es noch nice zu einem 
Meifteeflüd machen, Dazu wird es duch die 
Überwindung der Sorfchungsergebniffe, ducch den 
nur dem Verfaffer eigenen Ton, duch die bin= 
veißende und zum Schluß rief erfchlirrerende Dar: 
ftellung.“ Süddeutfche Monarsbefte. 

Yusfübrlicher Profpett mir Bildnis 
flebe zue Verfügung 


&. 9. Ber’iche Berlagsbuhhandlung 
Münden 


Ins Ausland die Süddeutschen Monatshefte und ihre fremdsprachlichen Hefte! 





Das vorliegende Heft der Süddeutschen Monatshefte bezieht sich auf die in Vorbereitung 
befindliche neue Aktenpublikation des Auswärtigen Amtes 


Amtliche Aktenstücke 
zur Geschichte der Europäischen 
Politik 1885 - 1914 


Bündiae Ausgabe der vom Deutschen Auswärtigen Amt herausgegebenen Diplomatischen 
Urkunden aus den Belgischen Staatsarchiven 
- Im Auftrage des Auswärtigen Amtes 


unter Mitwirkung von Alfred Doren und Wilhelm Köhler 
französisch und deutsch herausgegeben von 


Bernhard Schwerifeger 
5 Bände und 4 Ergänzungsbände / Ladenpreis in Pappe gebunden ca. 75 M. 


Vom Herausgeber dieser Publikation erscheint im gleichen Verlage 


der unentbehrliche Kommentar 


zu 'dem großen Aktenwerk der Deutschen Reichsregierung 


Die Diplomatischen Akten des 
Auswärtigen Amtes 1871-1914 


Ein Wegweiser durch das große Aktenwerk der Deutschen Reichsregierung 
| Von Bernhard Schwerifeger 
Erster Teil 


Die Bismarck-Epoche 1871—1890 
Kommentar zur ersten Gruppe (Band I-VI) 
Zweiter Teil 


Der Neue Kurs 
Kommentar zur zweiten Reihe (Band VII-X11/2) 


Jeder Band in Pappe gebunden 20 Goldmark / in Halbleinen 25 Goldmark 
in Halbleder 35 Goldmark 


Weitere Bände dieses Kommentars sind in Vorbereitung 


DEUTSCHE VERLAGSGESELLSCHAFT FÜR POLITIK UND GESCHICHTE 
M.B.H. ‚ BERLIN W 8 , UNTER DEN LINDEN 17/18 


Kein Heft der Süddeutschen Monatshefte ‚veraltet‘! 





xvin 


Neue Bücher 


In zweiter vermehrter Auflage ist Fritz Strichs vergleichende Untersuchung „Deutsche 
Klassik und Romantik“ (Verlag Meyer & Jessen, München) herausgekommen. Ein- 
prägsam und mit Überzeugungskraft geschrieben, hat dieses Buch bereits dem Suchen einer 
Generation Richtung und Maß gegeben, um freilich von den Einsichten einer neuen Genera- 
tion schon wieder übergangen zu werden. Es ist gerade deshalb sehr anregend, die Klärung 
mancher Anschauungen und die Festigung mancher Begriffe in den zwei Jahren seit der 
ersten Auflage zu verfolgen. Die einleitenden Grundbegriffe lassen den Willen zu einer 
Umstellung von rein ästhetischen zu historischen Wertungen deutlich genug erkennen. 
In künftigen Auflagen möchte man einige Fehler gerne beseitigt sehen. Goethe kann nicht 
gleichzeitig die Form und die Maßlosigkeit als Schuld gefühlt haben (S. 36 und 76). S. 60 
und 360 ist der „Grund zum Empedokles“ falsch zitiert, S. 249 f. werden Worte Bettinas 
irrtümlich Hölderlin zugeschoben und daraus weitreichende, aber natürlich verfehlte Schlüsse 
abgeleitet. 


Einen beachtenswerten Beitrag zur ‚‚Methode der Kunstgeschichte‘ gibt Ludwig Coellen 
(Arkadenverlag, Traisa-Darmstadt). Er untersucht kritisch die verschiedenen Anschauungen 
der Gegenwart über das Werden der Kunst (Worringer, Dvorak, Wölfflin) und begründet seiner- 
seits eine neue Methode der stilgeschichtlichen Darstellung nach den Prinzipien einer univer- 
salen Geschichtsentwicklung. A.H. 








J. F.LEHMANNS VERLAG 
MÜNCHEN SW 4 


Neuerscheinungen. 








EREE> 


Werte und Würde der deutschen 











TASCHENBUCH DER 
LUFTFLOTTEN 


IV. Jahrgang 1924/25. Herausgegeben von 
Dr.-Ing. WERNER VON LANGSDORFF 


Mit 793 Bildern, Skizzen u. Zeichnungen. 540 Seiten. 
Gebunden in Leinen 12 M. 


TASCHENBUCH DER 
KRIEGSFLOTTEN 


22. Jahrgang 1924/25. Mit teilweiser Be- 
nutzung amtlicher Quellen. Herausgegeben 
von B. WEYER, Korvettenkapitän a. D. 


Mit 383 Schilfsbildern, Skizzen, Schattenrissen und 
zwei farbigen Flaggentafeln. In blauem Leinen 
biegsam gebunden 10 M. 


Diese soeben erschienenen Nachschlag-Werke 

braucht nicht nur jeder Luit- oder Seefahrer, son- 

dern jeder politisch oder sportlich Interessierte, 
auch Zeitungsredaktionen usw. 













Jeder vaterländisch denkende Deutsche, dessen Blick über die Landesgrenzen hinausreicht, 
liest die Illustrierte Ausland- und Kolonialzeitung 


Sozialpolitik. 
Von Dr.E.van den Boom. M. 1.20 und 1.60 


Das soziale Gemeinschaftsleben im 
Deutschen Reich. 
Leitfaden der Wirtschafts- und a 


Von Elisabeth Gnauc-Kühne. M. 
Die deutsche Krankenversicherung. 

Von L. Lang. M. -.60 
Sozialpolitische Erfahrungen und Er- 

innerungen, 

Von Hans Frh. von Berlepsc. M. 3.60 





Volksvereins-Verlag 6.m.b.H. 
M. Gladbach (Rhld.) 


AFRIKA-NACHRICHTEN 


Einzige koloniale Halbmonatsschrift. — Das Blatt der Kolonialdeutschen. 
In allen Weltteilen gelesen. Hervorragende Mitarbeiter! Belehrung, Unterhaltung. Viertel- 


jährlich nur M. 2.— durch jede Post oder Verlag Walter Dachsel, Leipzig-Anger. 


Über Auswanderung und Auslanddeutschlum 


Ableitendes Wörterbuch der deutfchen Sprade 
von Dr. E. Wafferzieher. 5. vermehrte 
Aufl, 31.—44. Taufend. Geb. Gm. 5.— 
Leben und Weben 
der Sprade von Dr. &.Wafferzieher. 
4. Aufl. Kart. .—, geb. 5.— 
Spradgefhichtlihe Plaudereien 
von Dr. E, Wafferzieber Kart. 4—, 
geb. 5.— 
Bilderbuch 
der deutfhen Sprahe von Dr. &. Waffer- 
zieher. Kart. .— 
Briefe deutfcher Frauen 
ausgewählt und mit Einfeitungen verjehen 
v. Dr. &.Wafferzieher, 4 Aufl. geb. 5.— 
Kodhs Sprachführer 
zum Gelbftunterriht: Franzöfifh, Englifd, 
Stafienifh, Spanifh, Holländiih, Dänifh, 
Shwediih, Tihedhifh, Portugiefiih, Poniich, 
Ruffifch ufw. (24 Bände) 
Aufwärts 
aus eigener Kraft. Ratfhläge und Lebends 
siele. Bon Dr. Paul von GSizHndi, 
5. Auflage. Kart. 4.—, geb. 5.— 
Kleine Himmelstunde 
Verfud einer gemeinfaßl. Darftellung bes 
Wiffenswerteften aus d. Aftronomie v. Prof. 
Dr. 3. Plaffmann. ©eb. 6.— 


Berzeihniffe unberedhnet! 


Ferd. Dümmlers Verlag / Berlin SW 68 
Gegründet 1808 (Poftfhed 145) 


42 


änden 





Yvöllig neubearbeitet 
150 Mitarbeiter von Ruf 


Das unentbehrliche, nie versagende 


Nachschlagewerk für jedermann 


Uber 160000 Stichwörter 
5000 Abbildungen 
Karten und Pläne Im Text 
810 Bildertafeln (96 tarbige) 
140 Kartenbellagen, 40 Stadipläne 
200 Text- u. statist, Übersichten | 
Dauerhalfte, künstlerische ; 
Halblederbände 


Band 1 ist soeben erschienen 
und kostet 30 Mark oder 


nur 5 Mark | 
monatlich. Bei Monatszahlungen FRAN / IOSEPH I 
10°/, Teilzahlungszuschlag. \ 8 


TEE ne Monaten sum Tagespreis IN SEINEN BRIEFEN 











Bestellen Sie Auf Grund von 
jetzt: Forschungen im Haus-, Hof- und Staatsarchiv 
das bandweise Erscheinen herausgegeben von Dr. Otto Ernst 
erleichtert die Anschaffung 
wesentlich! % 


Buchhandlung Kar] Block Mit vier Kupferdruckbildern des Kaisers 


? in verschiedenen Altersstufen 
Berlin SW 68, Kochstraße 9 und zahlreichen Brieflaksimiles 


heckkonto 20749 : 
ns eronte Ein stattlicher, schön ausgestatteter 


BETA 1 lbl. .M. 15.— 
Bestellschein: Band, 340 S., gr. 8°, in Halbl. geb 


Ich bestelle bei der Buchhandlung Karl Block, 
Berlin SW 68, laut Anzeige in d. Südd. Monats- Aus dem Inhalt: Briefe Franz Josephs als Kind, seine 
heften: Meyers Lexikon in 12 Bänden, Briefe an seinen Bruder Maximilian von Mexiko, an die 
Band 1 zu 3) M. sofort lieferbar, die weiteren Kaiserin, denKronprinzen und dieKronprinzessin, Katharina 
Bände jeweils nach Erscheinen zum Tages- Schratt, Papst Pius IX., Friedrich Wilhelm von Preußen, 
preis — gegen bar — gegen Monatszahlungen Kaiser Wilhelm I. und Il, König Albert von Sachsen, 
von5M. mit 10°/, Teilzahlungszuschlag. Der Kaiser Nikolaus, Graf Beust usw. 

ganze Betrag — die erste Rate — folgt gleich- 
zeitig — ist nachzunehmen. (Nichtgewünschtes 
gefl. streichen!) Erfüllungsort Berlin. 


02.0.8: Rikola Verlag, München, Wien 
Namen. Stand:.....eececo... un ME ER RR rn 


handelt unser wichtiges Februarheft ‚‚Überseedeuische‘“ 























RX 


Zur getfl. Beachtung! 


150 Fachleute 


arbeiten unentwegt an dem neuen großen Konversationslexikon, an Meyers Lexikon in 12 Bänden. Es ist von 
A—Z völlig umgearbeitet und berufen, Hunderttausenden die wertvollsten Dienste im Beruf, beim Studium, über- 
haupt als wirklich vollkommenes Nachschlagewerk, zu leisten. MeyersLexikon ist ganz auf der Höhe der Zeit, gemein- 
verständlich und sachlich, ein unentbehrlicher, nie versagender Ratgeber. Sein Besitz ist in der heutigen Zeit, 
die große Anforderungen an das Wissen jedes Einzelnen stellt, äußersı wichtig für jedermann. Wichtig ist es daher 
auch zu wissen, daß diebekannte Buchhandlung Karl Block, Berlin SW 68, Kochstr.9, den Kauf von Meyers Lexikon 
durch Lieferung gegen mäßige Monatszahlungen sehr erleichtert. Wir verweisen unsere Leser auf die Anzeige in 
der heutigen Nummer. 











Dieses Heft enthält folgende Beilagen: 
H. Haessel, Verlag, Leipzig 
Herm. A. Wiechmann, Verlag, München 
R. Oldenbourg, Verlag, München. 








| Private hühere Unterrichtskurse für Frauen u. Mädken | 
von Ida Simm, Münden 


Minister. gen. Unterricdtsanstalt 






Vorbereitung auf Reifeprüfungen [Abiturium], Aufnahme- 
und Ergänzungsprüfungen an Real- und humanist. Gymnaflen 
Profpekt — Spredizeit: [Derktags 12—1 — Rufnummer: 32039 — Franz Jofephftr. 31/3 1. 






m — te 
Beachtenswerte Neuerscheinungen 








Kapitän Ehrhardt | 


Abenteuer und Schicksale 


Nacherzählt von * „* A AUS einem guten Buch ist 

Herausgegeben v. Friedrich Freksa | eine feine Kunst, die jeder ın 
eine eb. 5 M. 321 1 

Halbleinen geh. 5.M seinem Heim pflegen sollte 


Ein Buch von Führer- und Mannen- 


treue, das das Lügennetz um Ehrhardt 
herum zerreißen will. 


X 


Von Räubern, Henkern 
und Soldaten 


Als Stabsoffizier in Rußland von 1917 bis 1919 
von F. Reck-Malleczewen 


Steif geheftet 3M. 


Das moderne russische Gegenstück zu 
Grimmelshausens Simplicissimus. 











Wollen Sie sich und Ihre An- 
gehörigen seelisch erquicken, 
wollen Sie feingeschliffene 
Stimmungsbilder aus Zeit und 
Welt genießen, wollen Sie vor 
Behagen schmunzeln oder 
duldsam lächeln über die Tor- 
heiten der Menschen, wollen 
Sie Tränen der Heiterkeit 
vergießen, dann lesen Sie 


Das russische Ei 


Eine Auslese von 
FRIEDRICH HUSSONG 


Ganzleinen geb.5 M. 





In allen Buchhandlungen zu haben 


VERLAG SCHERL , BERLIN 


In allen Buchhandlungen zu haben 


AUGUST SCHERL G.M.B.H., BERLIN 
mm 
Brauchen Sie genaues Material über die Vorgeschichte des Wellkrieges 
mann a en AR SEEITEEL LEE DERESSCHLELIE BE SE Sr 
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|| Dr. Stanz A. Pfeiffer Verlagsgefellfgaft m.d.5. - Münden 
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Die Kriegsschuldfrage 


Ein Verzeichnis der Literatur des In- und Auslandes 


in alphabetisher Anordnung mit eingearbeitetem Schlagwortregister 
* 


IM 





Ladenpreis nur Rm. 1.— für den Band in geshmakvollem Umsclag 


Das Verzeichnis „Die Kriegsshuldfrage” bietet etwa 2200 bibliographische Einheiten, 

welche das imperialistische Zeitalter (die letzten Jahrzehnte vor dem Weltkriege) — die 

Vorgeschichte des Weltkrieges — die Dokumente, Farbbücher — Aktenstücke der ein» 

zelnen Mächte — Erinnerungen führender Staatsmänner, Politiker, hoher Militärs u. a. 

— die Julikrisis 1914 — den Ausbruch des Weltkrieges und die Schuldfrage in allge= 

meiner Darstellung seitens der Politiker und Historiker Deutschlands, der Ententeländer 
und der neutralen Länder umfassen. 


NN LUNNENNUDNNNRUNUNLUNLNN 


Professor Harms-Kiel bezeichnete den Katalog als „eine Tat“, 
* 


Durch jede gute Buchhandlung zu beziehen 





Verlag des Börsenvereins der Deutschen Buchhändler zu Leipzig = 








Schriftenreihe, herausgegeben von Dr. P. Erhard Schlund O.F.M. 


Kardinal Michael Faulhaber Dr. Hans Roft 


Erzbifhof von Münden-Freifing 
& Ratholifierende Tendenzen 
Deutfyes Ehrgefühl ia heutigen 


und Ratholijhes Gewilfen Proteftantismus 


Preis M. 1.90 | 
Alle, die des KRardinals Schrift lefen, werden Preis M, 2— 


Klärung, Mahnung und Marnung daraus | Der nicht näher eingemweihte Lofer faunf nur 
enfnehmen. Und mandes Morf wird auh | fo, wie fehr fih die Forderungen der ernfeften 
im Auslande feine Wirkung haben. Denn | Männer im Proteflanfismus den Ginrihtungen 
wenn Kardinal Faulhaber fpriht, dann horht | und Sebräuhen der katholifhen Rirhe nähern. 
nicht bloß Deutfhland auf, feine Stimme klingt | Die Proteflanten wie die KRatholiten erden 
aub über die ©renzen unferes Daterlandes | mit dem gleihen Intereffe nah diefer Schrift 
hinaus nah Wellen und nah Güßen. greifen, die jedem viel Neues bringt. 






so verlangen Sie Gesamtverzeichnis unserer Sonderhefte! 
TEE EEE EFT EEE ET TR TE EEE CET LET ET EEE EEE GET TE De En ET EEE 








National-u.Socialökonomie 


nebst einer Anleitung zum Studium und zur Beur- 
teilung von Volkswirtschaftslehre und Socialismus 
Von Dr. E. Dühring 


Vierte, von U. Dühring herausgegebene Auflage. 1925 
XII und 592 Seiten Gr.-8°. Mark 12.—, geb. Mark 13.60 





Waffen, Capital, Arbeit 


Von Dr. E. Dühring 


Dritte, vermehrte Auflage. Herausgegeben von Ulrich Dühring. 1924 
VIII und 185 Seiten Gr.-8°. Mark 4.20, geb. Mark 5.— 


INHALT: 1. Unzulänglichkeit bloßer Wirtschaftslehre für wesentlich persönliche Verhältnisse. — 

2. Radikaler Antiegoismus das allein Zureichende. — 3. Die Kapitaldemagogik. — 4. Koalitionen 

und Strikes. — 5. Parlamentarisches Figurieren. — 6. Familie und Eigentum. — 7. Problem und 

Wissen. — 8. Rationeller Antimilitarismus. — 9. Unabhängigkeitsergänzung durch das Geld. — 
Anhang. — Nachtrag des Herausgebers. 


„Das stolze Deutsche Reich ist zu einer entstaatlichten Konkursmasse geworden, seit fünf 
Jahren wird deutsche Arbeit durch feindliche Waffen und feindliches Kapital immer schamloser 
geknechtet. Gerade zur rechten Zeit erscheint nun die Neuauflage dieses Werkes, das schon mit 
seinem Titel Waffen, Capital, Arbeit die brennendsten sozialen und politischen Fragen kenn- 
zeichnet und mit seinem Inhalte diese Fragen in einer erleuchteten Weise beantwortet. Wer sich 
über die tiefsten Ursachen des deutschen militärischen, wirtschaftlichen und moralischen Zu- 
sammenbruches, frei von verwirrenden Parteiansichten, klar werden will, der greife zu diesem 
Werke. Er wird darin auch die Richtlinien finden, die für einen nachhaltigen Freiheitskampf des 
deutschen Volkes notwendig eingehalten werden müssen.“ Konrad Munzert im Deutschen Herold. 


VERLAG VON O. R. REISLAND IN LEIPZIG 
Soeben erschien: Cursus der | 


So mancher, der Spanien besuchen will, 
wird um einen rein praktischen Fingerzeig froh 
sein. Ich habe dieses herrliche Land während Seder Dentihe 
des größten Teiles des vergangenen Jahres im sn: und Ausland 
bereist und möchte aus der Fülle der Unter- und jeder Dentichfrennd ol 
kunftsmöglichkeiten, die sih gerade dem die beiden groß angelegien reich Miu. 
Deutschen dort bieten, eine ganz einzige bekannt- strierten Wochenausgaben der führen- 
geben, die für sich selbst keinerlei Reklame den Süddeutschen Tageszeitung 
macht: die Pension Behncke in Malaga, „Münchner Nenefle Nachrichten“ 
Villa Belvedere. Eine herrliche, hochgelegene 
Villa mit Aussicht auf das Meer und die Stadt. 


Verpflegung und Unterkunft sind ganz vor- „Alemania Shuftrada Sa 


züglih und preiswert. Und was das Beste ist: ey 
die Inhaber der Pension sind höchst kultivierte Sacefa de Munid) 

Leute, deren natürliche Herzenshöflichkeit die illustrierte Wochenschrift in spanischer Sprache 
Fremde zur Heimat macht und dem ganzen 


und 
Kreise derer, die dort weilen, erst das Behagen „Di und Bel“ 


und die Wärme gibt. illustrierte Wochenschrift in deutscher $prache. 


Ich erfülle eine Pflicht landsmännischer Dank- Beide Zeitschriften dienen der Förderung 
barkeit, wenn ich hiemit den Lesern der „Süd- no ER Be 
deutschen Monatshefte” diese Adresse empfehle, Be = one 


und bin zu allen näheren Auskünften bereit. Verlangen Sie Probenummer gegen Einsendung 
des Portos in Briefmarken beim Verlag der 
Briefe unter A. B. 50501 an die Exped. d. S.M. Zeitschriften, München, Sendlingerstraße 80. 


kennen; 








Eine langjährige Leserin der S. M. 


Kennen Sie das Januarhefl ‚‚Leidensjahre der Pfalz‘‘? 
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Münden, Lothstraße 


DIE BLAUE BLUME 


Ein Büdlein von romantischer Kunst und Dichtung von Cajetan Oßwald 
Mit fünfzig meist ganzseitigen Illustrationen und vier farbigen Beilagen. Titelbild von Matthäus Schiestl 


Gebunden in Halbleinen mit Grünshnitt M. 7.— / Gebunden in Ganzleinen mit Goldshnitt M. 8— 


Gesellschaft für christlihe Kunst G.m.b.] 





Gebunden in Ganzsaffian mit Goldshnitt M. 15.50 


„Der feinfühlige Kunstschriftsteller versucht in diesem schmucken Buch mit großem Glück die wunder 

Einheitlichkeit der Weltgefühle in den schöpferischen Menschen der tischen Zeit Herzuätelfen: Ch eah 
nach jener deutschen Natur, deren Lebensziel Sehnsucht nach jener Ewigkeit war, die sich loslöste von all 
den Wirrnissen der verworrenen Zeit, Sehnsucht nach Christus und der Gottesmutter, hohe ethische Auffassung 
des Künstlerberufes, glühender Glaube an das Vaterland... Bild auf Bild der romantischen Zeit zeigen,.. den 
ganzen Zauber, die ganze Schönheit und Innigkeit der Romantik.‘ Die „Bergstadt‘‘, Dezemberheft 1924. 


JOHANNES JANSSEN 


GESCHICHTE DES 
DEUISCHEN VOLKES 


seit dem Ausgang des Mittelalters 


Neue Auflage, besorgt von L. Freiherrn v. Pastor 
ACHT BÄNDE 


Band I bis V: Allgemeine Zustände des deutschen Volkes 
Band VI bis VIII: Kulturzustände des deutschen Volkes 


Durch die Neuauflage der Bände IV bis VIII ist das Werk wieder vollständig lieferbar 





I. Die allgemeinen Zustände des deutschen Volkes beim Ausgang des Mittelalters. 
19. und 20. Auflage. 12 G.-M.; gebunden 15 G.-M. 

II. Vom Beginn der politisch-kirchlichen Revolution bis zum Ausgang der sozialen 
Revolution von 1525. 19. und 20. Auflage. 12 G.-M.; gebunden 15 G.-M. 

III. Die politisch-kirchliche Revolution der Fürsten und der Städte und ihre Folgen für 
Volk und Reich bis zum sogenannten Augsburger Religionsfrieden vom Jahre 1555. 
19. und 20. Auflage. 18 G.-M.; gebunden 21 G.-M. 

IV. Die politisch-kirchliche Revolution seit dem sogenannten Augsburger Religionsfrieden 
vom Jahre 1555 bis zur Verkündigung der Konkordienformel im Jahre 1580 und 
ihre Bekämpfung während dieses Zeitraumes. 17., unveränderte Auflage. 9 G.-M.; 
gebunden 12 G.-M. 

V. Die politisch-kirchliche Revolution und ihre Bekämpfung seit der Verkündigung der 
Konkordienformel im Jahre 1580 bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges im 
Jahre 1618. 17., unveränderte Auflage. 13 G.-M.; gebunden 16 G.-M. 

VI. Kunst und Volksliteratur bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges. 17., unver- 
änderte Auflage. G.-M. 9.50; gebunden G.-M. 12.50 

VII. Schulen und Universitäten, Wissenschaft und Bildung bis zum Beginn des Dreißig- 
jährigen Krieges. 15., unveränderte Auflage. G.-M. 12.50; gebunden G.-M. 15.50 
VIII. Volkswirtschaftliche, gesellschaftliche und religiös-sittliche Zustände. Hexenwesen und 


Hexenverfolgung bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges. 15., unveränderte 
Auflage. 13 G.-M.; gebunden 16 G.-M. 


VERLAG HERDER, FREIBURG IM BREISGAU 





Schenken Sie zu Ostern ein Abonnement der Südd. Monatshefte! 





Büchergaben zu Ostern und für die Konfirmation: 


Zeuchfer um Die Sonne 


Eine Lebensdichtung in Einer und Zwölf Geftalten von Siegfriedv.d. Trend 
Gebunden 5.— M. 


Nach der großartigen Vision der „Divina Comedia“ steigen hier im Dichter 
selbst in staunenerregender Kühnheit und selbstverständlicher göttlicher 
Eingebung Kant, Buddha, Thomas von Aqguino, Goethe, Shakespeare, 
Hebbel, Ignatius von Loyola, Augustinus, Johannes, Paulus, Luther, Moliere, 
Mozart auf, Gestalten größten Ausmaßes, im Kernpunkt ihres Lebenswerks 
erfaßt, die alle die Sonne Jesus Christus umleuchten und ihr dienen. 


„Wir stehen, wenn wir das neue Werk von Siegfried v. d. Trenck aufschlagen, 
vor einer ungewöhnlichen, ja einzigartigen Leistung. Derselbe Dichter, dem 
auch eine ungewöhnliche und sich von allen früheren durch Eigenart abhe- 
bende Dante-Verdeutschung zu danken ist, hat hier in eigenen Melodien 
sein reiches religiöses Innenleben ausströmen lassen. Eine ungeheure 
Spannweite reicht in dieser glutvollen Dichtung wie von Pol zu Pol in der 
Kraft des Heilands herüber. Man wird ihr nachsagen dürfen, sie steht in 
heiligen Flammen als eine mächtige Vision im ganzen vor uns. Man wird 
ihr nachsagen dürfen, ein Dichter hat sie geschaffen.“ Der Tag 


Das Buch der Sfunde 


Eine Lrbauung für jeden Tag des Jahres, gefammelt aus allen Keligionen und 
aus der Dichtung. herausgegeben von Paul&berhardt. Dritte, veränderte 
Auflage. Gebunden 5.— M. 


„Ein herrliches Buch!... Ein wirkliches Erbauungsbuch im besten Sinne 
des Wortes.“ Literar. Zentralblatt 


„Der religlöse Mensch, welcher der Mensch der vollkommensten und höch- 
sten Duldung Ist, dem Religion kein Dogma und kein Bekenntnis, keinerlei 
Wissensfrage bedeutet, kann an diesem Buch groß werden und sich entfalten.“ 

Jul. Hart im Tag 


Das Buch der Goffesfreunde 


Deutfche Stimmen der Gegenwart über Gott und Aeligion. Don Rarl Tofef 

Sriedrich. Mit neun Runftbeilagen und HZandfchriftendruden von Dehmel, 

Dürer, Luther, Rembrandt, Thoma und Steinhaufen. KEinband von Guftav 
Schafferr. Gebunden 6.— M. 


„Mitten in der Not und Sorge der Gegenwart weist dieses Buch erquickend 
und tröstend, Kraft und Freude spendend in die Tiefe der Seele, die gerade 
Jetzt sich nach Stille und Halt, Friede und Freude sehnt.“ 

Literar. Zentralblatt 





Rebenskune 


Öriefe an junge Mädchen. Don Marie Cauer. Mit einem Geleitwort von 
Anna Schieber. Zweite Auflage. Gebunden 4.— M. 
„Es ist, als ob eine treue erfahrene Mutter zu ihren Töchtern über alles das 


spricht, was zur leiblichen und seelischen Gesundheit erforderlich ist und 
was einen echten Lebensinhalt gewährt.“ Hannoverscher Kurier 


re in ns Tach tie en. Sue ar u een 1 


Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-@,, 
Gofha-Stuttgart 


* * 
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Alleinige Anzeigen-Annahme: Ala Anzeigen-Aktiengesellschaft München, Karlsplatz 8, Augsburg, Berlin Bremen, 

Breslau, Cassel, Chemnitz, Dortmund, Dresden, Düsseldorf, Elberfeld, Erfurt, Essen, Frankfurt a.M., Friedrichs- 

hafen, Halle, Hamburg, Hannover, Karlsruhe, Kiel, Köln a.R., Königsberg, Leipzig, Lübeck, Magdeburg, Mannheim, 
Nürnberg, Stettin, Straubing, Stuttgart. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: ADOLF DOHN, München. 
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